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Siebentes Kapitel. 
Die Inteinifche Kirche von 325 — 451. 


a) Die Donatiflen und ihre Gegner, Priscillian und der Kampf wider ihn, 
Diſchof Martinus von Tours. 


Wir haben im erfien Bande diefes Werfes ) unfere Schilde: 
rung der Donatiftiichen Sefte bis auf den Punkt geführt, wo Con- 
ftantin der Parthei Duldung bewilligte. Seine Milde war ernftlich 
gemeint. Als die Donatiften fi einer auf Staatsfoften erbauten 
Kirche in der Stadt Conftantina bemächtigt hatten, ließ der Kaiſer, 
ſtatt die Herausgabe zu erzwingen, lieber eine neue Kirche für die 
Katholiken aufführen. Nach Conſtantins Tode fiel Afrika an Con— 
ſtans; auch der neue Herrſcher bewies Anfangs den Donatiſten 
dieſelbe Duldung wie ſein Vater. Die Parthei griff während dieſer 
Ruhezeit ſehr ſtark um ſich, denn die ſtrengen Grundſätze der Do— 
natiſten ſagten dem heißen Glaubenseifer, der ſeit Tertullians Tagen 
unter den afrikaniſchen Chriſten herrſchte, wunderbar zu. Wahr: 
ſcheinlich war dieſes Wachsthum der Sekte Urſache, daß die Katho— 
liken den Kaiſer immer dringender zum Einſchreiten gegen die Ketzer 
aufforderten. Doch wagte es Conſtans zuerſt nicht, Gewalt zu ge— 
brauchen. Mit heimlichen Bedrückungen gegen Entſchloſſene, mit 
Beſtechungen der Schwachen wurde begonnen, aber, wie es ſcheint, 
ohne Erfolg. Nachdem jedoch in Folge des Coneils von Sardika 
(347) fih die ganze abendländifche Kirche mit Athanafius und 
feinem Anhange um den Thron des Conftans gefchaart — oder, 
wenn man Lieber jo will — nachdem die Athanafianifche Parthei 
den weſtrömiſchen Kaiſer ganz in ihr Intereffe gezogen hatte, ward 
Conſtans zu ernftlichen Maßregeln gegen die Donatiften vermocht. 
Mit einer fehr großen Geldfumme fhickte er (347) zwei Beamte 
Paulus und Mafarius nach Afrifa hinüber, um die Bereinigung 
der Donatiften mit den Katholiken zu erfaufen. Die Bevollmächtigten 
zogen von Dre zu Ort, boten unter Bedingung der Rückkehr 
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in die katholiſche Kirche armen Donatiften Geld an, ſchenkten folg- 
jamen Gemeinden foftbare Kirchengerätbe, ermahnten Alle zum 
Frieden. Als fie mit gleichen Zumuthungen dem Haupte der ganzen 
Sefte, Donatus von Carthago, nabten, und ihm unter großen Ber: 
ſprechungen vorftellten, wie fehr der Kaiſer die Wiederpereinigung 
der Getrennten mit den Katholifen wünfhe, brach Donatus in die 
Worte aus: was hat die Kirche mit dem Kaiſer zu 
ſchaffen ’.. Stolz wies er jedes Anerbieten zurück. Zugleich bes 
fchwor er durch Rundfchreiben alle Donatiften, dem Glauben ihrer 
Bäter treu zu bleiben. Jetzt fchlug der Fanatismus wieder in 
belle Flammen aus. Auf den Kanzeln ertönten?) Warnungen vor 
der lockenden Stimme des Verführers, Teidenfchaftliche Anklagen 
gegen die Cinmifchung des Staates in die Angelegenheiten des 
Slaubens: „derfelbe Satan,“ hieß es, „der einft unter beibnifchen 
Kaifern die Seelen durch Furcht vor Martern zu befiegen geſucht, 
umſtricke fie jeßt in Zeiten des Friedens Durch fchmeichlerifche Worte, 
födere Elende durch eiteln Ruhm, angele Habfüchtige mit Freund: 
Ichaft der Kaifer und irrdifchen Gefchenfen.“ Wilder als je erhoben 
fi) die Cireumeellionen, die eigentlich nie ganz gerubt. Wir haben 
yon diefen Menſchen fhon im erften Bande vorliegenden Werfes ?) 
Einiges gefagt. Sie waren Asceten nad) alter Weife, Schwärmer, 
unter denen montaniftifche Grundſätze, und insbefondere apokalyp— 
tifche Erwartungen gährten. Man erfieht Letzteres theils aus ihren 
Thaten, von denen. gleich. die Rede feyn wird, theild aus einem 
befondern Umftande. Um 380 erftand unter den Donatiften ein 
Schriftfteller, Namens Tychonius, der zwifchen Katholifen und feiner 
Sefte die Mitte zu halten ftrebte, und die Auswüchfe Donatiftifchen 
Sfaubens befämpfte. Er verfaßte einen Commentar über die Offen: 
barung Johannis, in welchem er die Gefichte des Apoftels geiftig 
erfläzte und die Lehre vom taufendjährigen Neiche verwarf. Dieje 
Schrift war gegen die Schwärmereien. feiner eigenen Glaubensge- 
noffen gerichtet, woraus demnach hervorgeht, daß letztere chiliaſtiſche 
Meinungen hegten. Indeß wirkten noch ganz andere Gründe, als 
dogmatifche, zufammen, um den. Cireumsellionen jenen wilden Fa— 
natismus. einzuflößen. Afrika war Damals in große Güter ge 





!) Quid est imperatori cum ecclesia. Optatus de schismate. Donatista- 
ram II, 3. — *) Ebendaf. ©. 299, edit, Dupin, — R: I, 518: - | 


\ 
’ 


Die Donatiften und ihre Gegner ır. 543 


theilt, deren reiche Befiser meift in Rom die Einkünfte ihrer Län— 
dereien verfchwendeten. Die hörige Bauerfchaft, welche im Schweiße 
ihres Angefichts die Herren bereicherte, befand ſich in der troft- 
fofeften Lage. Die ganze, wegen ihrer Fruchtbarkeit berühmte 
Provinz fpielte ungefähr diefelbe Rolle, wie jest im brittifchen Neiche 
Irland. Als unter Conftantin das Chriftenthum die Oberhand im 
Staate errungen hatte, hofften die Unterdrückten eine Befjerung 
ihres Zuftandes und Abftellung yon Einrichtungen, welche aus dem 
Heidenthume entfprungen, mit dem Evangelium, das endlich nad) 
fo langen Kämpfen den Sieg erftritten, nicht mehr beftehen zu 
fönnen fchienen. Aber son diefen Hoffnungen ward feine verwirk— 
licht: Die Sklaverei der Maffen, das Joch der aderbauenden Be— 
völferung, der harte Drud der Steuer- und Schuld: Gefege laſtete 
mit gleicher Gewalt unter den chriftlichen Kaifern, wie ehedem unter 
den heidnifchen; überdieß hatte fich Die Geiftlichfeit, die natürliche 
Beſchützerin der unterdrückten Armuth, bei Ausbruch des Donatiftifchen 
Streites der weltlichen Despotie in die Arme geworfen. Daher gährte 
feitdem unter dem gemeinen Bolfe ein wachfender Groll gegen bie 
beftehenden Mißbräuche, wie gegen den Theil der Geiftlichfeit, wel- 
her fich dem Faiferlihen Throne angefchloffen. Defto höher fliegen 
die verfolgten Donatiftifchen Priefter in der Gunft der Menge. 
Die Eireumeellionen nun, deren Reihen fich ftets aus dem ge— 
meinen Bolfe ergänzten, glaubten ſich berufen, den Anfprüchen des 
chriſtlichen Gefühls Recht zu verfchaffen, jene getäufchten Hoffnungen 
ber Menge an den reichen Herren zu rächen, und mit Gewalt 
einen Zuftand der Dinge herbeizuführen, der den Ideen evange— 
liſcher Gleichheit entiprechen follte. Sie nannten fich felbft Streiter 
Gottes, agonistici — den Ausdrud eircumcelliones hatten ihnen, 
wie früher bemerft wurde, die Städter gegeben, von der Ge: 
wohnheit der Seftenmitglieder unter den Hütten der Bauern zu 
leben. — Zwei ihrer Anführer, Faſir und Axido H, prangten mit 
dem Namen „Herzöge ber Heiligen“ duces sanctorum; ber Skla— 
verei, dem gefelffehaftlichen Drude wollten fie ein gewaltfames 
Ende machen. Sie erließen Drohbriefe an Gläubiger, worin fie 
denfelben unter fürchterlichen Drohungen befablen, den Schuldnern 
die Schulden zu erlafien, Wenn fie Herren begegneten, die fi 
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von ihren Sklaven ziehen oder tragen ließen, nöthigten fie die Erftern 
die Rolle der Lestern zu übernehmen. Oft gefchah es, dag fie die 
Gutsbeſitzer zwangen, ftatt ihrer Knechte die Tretmühle in Bewe⸗ 
gung zu fegen, oder fonft die niedrigften Arbeiten zu verrichten. 
Wehe den Bevorrechteten, über welche Klagen von Seiten der Skla— 
ven oder der Schuldner einliefen. Sie fonnten fiher feyn, daß ihnen 
das Haus Über dem Kopfe angezündet wurde, Unter dem gellen- 
den Gefihrei: „Gott Die Ehre“ ') überfielen die Cireumeellionen in der 
Nacht die Wohnungen Derer, die ihrer Wuth als Strafwiürdige 
bezeichnet worden waren. Die Sicherheit des Grundbeſitzes hörte 
auf, es gab bald feinen Eigenthümer mehr, der nicht vor der 
Rache feiner Sklaven beben mußte, jobald es diefen gefiel, den 
Schuß der Cireumeellionen anzurufen. Die Macht der Gefeße er: 
fabmte, fein Gerichtsbeamter wagte es mehr, dem Willen der Fa: 
natifer Troß zu bieten. Natürlicher Weiſe hatten‘ die Circumeel— 
lionen überall das gemeine Volk für fich, und dieſes ftille Einverſtändniß 
zwifchen ihnen und den Maffen machte fie um fo gefährlicher, weil 
fie durch die Landleute fogleihh Wind von den Planen und Be: 
wegungen erhielten, welche etwa die Obrigfeit gegen fie veranftaltet 
haben mochte. Uebrigens hüteten fi) die Circumeellionen in der 
erften Zeit der Donatiftifchen Unruhen noch vor Blutvergießen. Aus 
Rückſicht auf die Stelle im Evangelium, wo der Herr zu Petrus 
fpricht: „ftedfe dein Schwert ein,“ bedienten fie fich ftatt des Eiſens 
großer Prügel, die fie felbjt Igraeliten nannten, und des Feuers. 
Erft fpäter, als die Leidenschaften im Verlaufe des Kampfes gegen 
die Katholifen immer wilder entbrannten, Ternten fie auch Schwert, 
Lanze und Schleuder handhaben. Aber nicht bloß gegen Einrich— 
tungen des Staates, in welchen fie teuflifche Mißbräuche zu erfennen 
glaubten, fondern auch gegen die herifchende Kirche war ihre With 
gerichtet. Katholiſche Priefter, welche am Streite gegen die Dona— 
tiften thatigen Antheil genommen, hatten nicht weniger Urfache vor 
der Rache der Cireumeellionen zu zittern, als Sflavenbefiger, oder 
unbarmherzige Gläubiger. Vielen wurden bie Häufer angezündet, 
Andere bis auf den Tod gefchlagen, oder des Augenlichts beraubt. 
Dagegen ftanden die Circumeelliosnen mit der Donatiftifchen Geift: 
fichfeit in enger Verbindung, welche jedoch von Diefer vor der Welt 
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verfäugnet wurde. DBeifpiele werden angeführt, daß einzelne Dona: 
tiſtiſche Glerifer den Schuß der Gefee gegen die Greuel der Cir- 
eumeellionen anriefen. Es tft auch nicht gerade unglaublich, daß 
diefes Verfahren in gewiſſen Fällen aufrichtig gemeint war, 
denn die Fanatifer begingen mandmal fo fürchterliche Ausſchwei— 
fungen, daß beffere Donatiften ſich ihrer ſchämen mußten. Nichte: 
beftoweniger bfeibt die Thatfache eines Cinverftändniffes zwiſchen 
den Anführern der Cireumeellionen und den Häuptern der Donas 
tiftischen Parthei ftehen. Oft ſah man bei Weberfällen, welde bie 
Fanatifer gegen verhaßte Mitglieder des herrichenden Klerus unter: 
nahmen, Donatiftifche Geiftliche an ihrer Spige, und bie folgende 
Geſchichte wird noch fchlagendere Beweiſe der en Berbin- 
dung liefern. 

Sp ftanden die Sachen, als die — kaiſerlichen Beamten, 
Mafarius und Paulus, in der Provinz umbherzogen, um die Ber: 
einigung der Donatiften mit den Katholifen zu Stande zu bringen. 
Dbgleich fie beauftragt waren, friedliche Mittel anzuwenden, hatten 
fie doch die Vorſicht gebraucht, fih von Bewaffneten begleiten zu 
laffen. Sie feinen auf feinen Widerftand geftoßen zu feyn, bis 
fie nad) Bagai famen, einer Stadt, die oft in den Donatiſtiſchen 
Handeln genannt wird, und allem Anfchein nach in Numidien lag H. 
Sie muß einer von den Drten gewefen feyn, wo die Sefte einen aus— 
fchließenden Einfluß übte. Bifchof daſelbſt war damals ein gewiſſer 
Donatus, den man von dem gleichnamigen Bifchofe Carthago's, 
dem Haupte der ganzen Parthei, wohl unterfcheiden muß 9). Ent: 
fchloffen die Faiferlichen BereinigungssBerfuche im Nothfall mit Ge- 
walt abzutreiben, hatte Donatus von Bagai alle Cireumeellionen 
der Umgegend nad feiner Stadt aufgeboten, und um ihnen Unter: 
halt reichen zu können, eine Kirche in ein Magazin verwandelt. 
In großer Maffe waren die Schwärmer zufammengeftrömt. Den 
Beamten zog eine Schaar Reiter voran, hinter denfelben- folgten 
fie felbft, umgeben von einer ftarfen Abtbeilung Fußvolks. Wie 
nun die Reiter fich der Stadtmauer näherten, warfen fich ihnen 
die Gireumeellionen entgegen und lieferten ein fürmliches Gefecht, 
das mit dev Flucht der Exfteren endete. Mehrere Reiter wurden 





1) Die Beweife ftehe bei Tilfemont VI, 112. — ° Der Name Donatus 
fommt unter dem Elerus der Donatiften fehr häufig vor. 
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niebergemacht; aber der Triumph der Circumcellionen dauerte nur 
kurz; das nachrüdende Fußvolk trieb fie auseinander, richtete ein 
großes Blutbad an, und nahm Bagai im Sturm. Man fann fi 
denfen, daß der bewaffnete Widerftand der Sefte dem Hofe er: 
wünfcht war. Um Angriffe herauszufordern, hatte man ohne Zwei: 
fel die Bevollmächtigten mit DBewaffneten umgeben. Denn nun 
fonnte man bie Parthei, gegen welche man anfangs die Masfe 
der Milde vorgenommen, als Majeftätsverbrecher, und offene Em: 
pörer behandeln. Und fo geſchah es auch. Eine fchwere Verfolgung 
erging nach dem Gefechte bei Bagai liber die Donatiften in ganz Afrika, 
Donatus von Bagai und ein anderer Glerifer Namens Mar— 
culus bluteten als Märtyrer. Alle andern Seftenmitglieder, Geift: 
liche wie Laien, welche fi) den Friedensvorſchlägen beharrlich wider: 
festen, verfielen dem Schwerte, oder mußten in die Verbannung 
wandern. Lesteres Schieffal traf Das Haupt der Parthei, Donatus 
von Carthago, fammt vielen feiner Genoffen. Mit Gewalt ward 
das Werk der Wiedervereinigung zu Stande gebracht. Nach ſolchem 
Siege hielten die afrikaniſchen Katholifen eine Reihe von Eoneilien, 
auf welchen fie die Bande des Firchlichen Gehorfams, um das Wie: 
berauffommen der Unterdrüskten zu hindern, flraff anzogen, Die Ver: 
ehrung Donatiftifcher Märtyrer verboten. In den Städten behielten 
fie während des nächften Jahrzehends (von 350 — 60) die Ober: 
band; aber auf dem platten Lande dauerte der Kampf zwifchen 
den Soldaten des Kaifers und den Cireumeellionen unter uner: 
hörten Greueln fort. In diefe Zeit fallen jene Thaten des wilde: 
ften Fanatismus, welche man von den Gireumcellionen berichtet. 
Berzweifelnd, auf der Erde ihren Anfichten den Sieg zu erringen, 
drangten fie fi zum Tode, um mit ber felbfigefuchten, oft er: 
zwungenen Märtyrerfrone in das Paradies einzugehen. Zu Hun— 
derten ftürzten fie fid von hohen Felfen in die Tiefe hinab, Andere 
feßten dem nächiten beten Borübergebenden fo lange mit Dre: 
bungen zu, bis ev fi Dazu verftand, ihnen mit dem Schwerte, das 
fie ihm ſelbſt darreichten, den Tod zu geben. Grobe Ausſchwei— 
fungen gingen oft mit folchen Ausbrüchen religiöſer Wuth Hand 
in Hand. Man fab Haufen von Cireumcellionen, welche die Nächte 
mit fchlechten Weibern unter Saufgelagen zubrachten, und ſich am 
Morgen mit fammt den Werkzeugen ihrer Lüfte felbft entleibten. 
Der im Jahr 361 erfolgte Tod des Conftantius machte dem 
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erzwungenen Kicchenfrieden in Afrika, wie fo vielen andern verfehrten 
Maßregeln deſſelben Kaifers ein Ende Im Namen der Dona- 
tiftifchen Parthei übergaben die verbannten Biſchöfe Nogatianus, 
Pontius und Caffianus, dem Thronerben Julian eine Bittfchrift, 
an deren Eingange es hieß: „von ihm, als einem tugendhaften 
GHerrſcher, bei dem allein die Gerechtigfeit gelte, erwarten fie. das 
Befte. Schwere Unbill hätten fie von den Katholifen erfahren. 
Er mochte daſſelbe gut machen, fie in ihren frühern Stand wieder: 
einfegen und Wiedererftattung aller ihnen entriffenen Kirchen an: 
ordnen.“ Ihr Geſuch ftimmte jo gut zu dem Plane Julians, die 
Shriften Durch Uneinigfeit zu fchwächen, daß er ihnen huldvoll Alles 
bewilligte. Triumphirend Fehrten die vertriebenen Donatiften in 
ihre Heimath zurück. Mit Hülfe der Faiferlihen Beamten riſſen fie 
Alles, was fie früher befeffen, wieder an fih, und noch vieles An—⸗ 
dere dazu. Niemals haben es nachher die Katholifen den Dona- 
tiften vergefien, daß dieſe Julian einen gerechten Herrfcher nannten, 
und daß fie den Abtrünnigen, welcher der übrigen Kirche fo viel 
Leid zufügte, als ihren Beſchützer verehrten, und über feine Wohl— 
thaten frohlockten. Bei jeder Gelegenheit wurde ihnen in der Fol: 
gezeit Diefer Mackel vorgerückt. 

Donatus, das Haupt der Sekte, war in der Berbannung unter 
Sonftantius geftorben. An feine Stelle wurde, noch im Exil von 
ben flüchtigen Donatiften, Parmenianus, ein geborner Gallier oder 
Spanier von ausgezeichneten Fähigkeiten erhoben. Seit die Parthei 
durch Sultan in ihre Nechte wieder eingefeßt war, nahm er den 
Stuhl von Carthago von 362 — 390 ein und galt als anerfanntes 
Haupt der afrikaniſchen Donatiften. Die Anfänge feiner Amte- 
führung umfaffen die Blüthezeit der Sekte. Unter ihm breitete fie 
ſich fo gewaltig in der ganzen Provinz aus, daß die Kirche der 
Donatiften mehr Mitglieder zahlte, als die katholiſche. Der Erfolg 
hatte in den erften Jahren Parmenians noch nicht den Beweis ge— 
liefert, daß die ſtrengen Grundſätze der Donatiften ſich nicht in die 
Länge mit kirchlichem Partheiwefen vertragen. Ihre Zucht und ihr 
Dogma bewahrte noch den Auf unbefleckter Neinheit. Es ift daher 
bier der Dit, yon ihren umnterfcheidenden Lehren zu veden. Seit 
dem Ende des zweiten Jahrhunderts findet ſich bei den Yateinifchen 
Vätern die Behauptung, daß die Seligfeit jedes Chriften von feiner 
Theilnahme an der allgemeinen chriſtlichen Gemeinde bedingt fey. 
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Diefelbe fand anfangs allgemeine Zuftimmung, was natürlich war, 
da die Kirche damals der überwiegenden Mehrzahl nach aus guten 
Menſchen beſtand; wer hätte unter folhen Umftänden die Begriffe, 
„Glaube an Chriftum und Gemeinfchaft mit feinen Befennern“ 
trennen follen ? | 

AS aber mit der Mitte des dritten Jahrhunderts ein gemifchter 
Menſchenhaufe in die Kirche eindrang, als zuerft die Deeifche, dann 
bie Dioketianifhe Verfolgung Spreu von dem Waizen zu fichten 
begann, als endlich in Folge von Conftantins Befehrung Geld- und 
Chr: Geiz Taufende fchlechter Menfchen zum chriftlichen Befenntnig 
vermochte, Tag es in der Natur der Dinge, daß jener Grundfaß 
angefochten werden mußte. Am färfften thaten dieß die Donatiften. 
Sie, ftellten ihm die Lehre entgegen: die Kirche Chriſti fammt ihren 
übernatürlihen Segnungen ſey nur da, wo der heilige Geift wirfe. 
Der heilige Geift wirfe aber nur auf fittlih gute Seelen, nicht 
auf Berworfene und Schlechte. Kine Gemeinde, welche grobe Sün— 
der in ihrer Mitte dulde, babe fich ſelbſt vom Leibe des Herrn 
losgetrennt. In einer ſolchen Kirche könne der heilige Geift nicht 
dur die Saframente feine Gaben ‚ausfpenden, alle in ihr voll: 
zogenen Saframente feyen leeres Gepränge ohne Kraft: Wer die 
Zaufe in ihr empfangen babe, jey bloß Außerlich abgewafchen, nicht 
geiftig gereinigt von feiner Miffethat. Die Vergebung der Sünden 
habe er dadurch nicht erlangt. Um diefelbe wirklich zu empfangen, 
müſſe er die Taufe in einer Gemeinde nachſuchen, welche im wirk— 
lichen Befige der Gaben des heiligen Geiſtes ftehe, folglich ihre 
Reinheit nicht durch Gemeinschaft mit groben Sündern befleckt habe. 
Diefe Grundfäse auf die Geſchichte anwendend behaupteten fie weis 
ter: die, Katholiken Afrika's ſeyen dadurch, daß fie Verräther der 
- heiligen. Bücher und Götzenanbeter als Brüder anerfannten, von 
Chriſto abgefallen, und der Gnadengaben verluftig geworden. Sie 
erklärten fie daher für nicht beffer als Heiden, und demgemäß 
tauften fie Alle, die. von den Katholifen zu ihnen übertraten, von 
Neuem. Ein fo ſcharfes Urtheil, das über die vechtgläubige Kirche 
von Afrifa den Stab brach, mußte Die Anhänger der Tegtern tief 
beleidigen. Sie beharrten um fo hartnädiger bei. der ‚alten Ueber: 
lieferung, daß nur, wer der allgemeinen, durch. die Biſchöfe vertre- 
tenen, Kirche angehöre, Das Himmelreich. erben könne. Sie zogen 
weiter aus biefem Grundſatze ganz folgerichtig einen Schluß, welcher 
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eine zweite Kluft zwifchen ihnen und den Donatiften aufthürmte: 
„Da jeder Chrift das Wohl feines Nebenmenfhen auf alle Weife 
zu befördern fuchen müffe, fo fey es. nicht bloß erlaubt, fondern 
heilige Pflicht, Solche, welche fid) aus Irrthum oder Hartnädigfeit 
der Gemeinfchaft der Kirche Gottes entzögen, im Nothfall mit Ge: 
walt einer Anftalt zuzuführen, außer welcher Niemand felig werben 


möge. Die Mittel, Verſtockte zu zwingen, befise aber nur der 


Staat, folglich fomme es der Kirche zu, die Hülfe der Staatsge- 
walt aufzurufen, damit diefe Widerfirebende und Abtrünnige durch 
bürgerliche Strafen zur Rückkehr in den Schooß dev alleinfelig- 
machenden Kirche nöthige.“ Die Donatiften ihrer Seits fahen in 
diefer Lehre einen neuen Beweis des Berderbniffes, das in der katho— 
liſchen Kirche herrſche, fie wiefen fie mit tiefftem Abfcheu zurück. 
Der römische Kaiſer, fagten fie, möge über die Leiber feiner Unter: 
thanen verfügen, er möge ihnen ihr Geld nehmen, aber über ihre 
Seelen habe er feine Gewalt, dieſe feyen frei und ftehen in Gottes 
Hand; gefalle es dem Höchſten, eine Seele dem ewigen Heile zu 
gewinnen, fo wiſſe Er felbft die beften Mittel dazu und bebürfe 
wahrlich den Arm des weltlichen Regiments nicht. Auf die verfchie 
denfte Weife und mit fchlagenden Gründen fprachen fte ihren Wider: 
willen gegen die von den Katholifen gutgeheißene Einmifchung des 
Staats in die Firchliden Angelegenheiten aus. Wir haben oben 
das berühmte Wort des Donatus angeführt, „was bat der Kaifer 
mir der Kirche zu Schaffen.“ Donats Nachfolger Parmenianus be— 
wies in einer ums Jahr 370 verfaßten Streitfchrift, von der weiter 
unten Die Nede feyn wird, die Verdammlichkeit der katholiſchen 
Parthei hauptfächlih daraus, weil fie es zur Zeit des Conftantius 
gewagt, Soldaten gegen Bekenner Jefu auszufhiden, und Bekeh— 
rungen dur Bewaffnete zu erzwingen. Auch fpäter, als Auguftin 
gegen die Donatiften auftrat, famen fie immer wieder auf biefen 
Borwurf zurüf. In feinem Buche ) gegen Auguftinus fagt der 
Donatiftifhe Bifchof von Cirta Petilianus: „Haben die Apoftel irgend 
Jemand verfolgt, oder hat. Chriftus Einen der weltlichen Macht 
überliefert? Chriftus gebietet uns, vor Berfolgern zu fliehen (Matth. 
X. 23.), Du aber, dev du dich einen Jünger Chriſti nennft, willſt 





) Fragmente davon bei Auguſtinus contra Petiliani litteras libri III. edit. 
Bened. Tom. IX. ©. 266 flg. 
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die Miffethaten der Heiden nachahmen! Meinet ihr Gott dadurch 
zu dienen, daß ihr uns mit eigener Hand mordet. Ihr Elenden 
ivret, wenn Ihr dieß glaubt, Gott will feine Henfer zu Prieftern. 
Chriſtus wollte die Menfchen durch fanfte Meberredung zum Glauben 
bewegen, nicht fie mit Gewalt dazu zwingen, und als die Apoftel 
über die Anftifter von Partheiungen fich bei ihm beflagten (Luc. IX, 50) 
fo Sprach Er zu ihnen: „wer nicht wider ung ift, der tft für ung.“ — 
Abermal fagt Er: „es kann Niemand zu mir fommen, es fey denn, 
daß ihn ziehe der Bater, der mich gefandt hat.“ (ob. VI. 44.) 
„Warum erlaubt Ihr nun nicht einem Jeden feinem freien Willen 
zu folgen, da doch Gott der Herr felbft dem Menfchen den freien 
Willen verliehen hat. — Was hängt ihr Euch an die Fürften 
diefer Welt, in welchen die Chriftenheit von Jeher ihre 
Feinde erfannte u. f. w.“ Auf ähnliche Weife ſprach fih U der 
Donatiftifche Bifhof Gaudentius aus; „Gott hat den Menfchen 
nach feinem Ebenbilde und darum frei gefchaffen. Warum wollt 
ihre ihm durch menfchlihe Willkür entreißen, was Gott ihm ver: 
lieben. Iſt es nicht ein wahrer Hocverrath, daß menschliche An— 
maßung ſich unterwindet, zu rauben, was Gott ung gefchenft, und 
daß fie erft noch fich rühmt, diefen Raub im Namen Gottes zu 
serüben!! Ein Menſch, der Gott vertheidigen will, beleidigt da— 
durch den Höchften aufs Tieffte. Denn er kann nicht anders denken, 
als daß Gott zu Schwach fey, das Ihm widerfahrene Unrecht felbft 
zu rächen. Bernehmet, was der Herr fpricht (Job. XIV. 27), den 
Frieden gebe ih Euch, meinen Frieden laffeih Eud, 
nicht wie ihn die Welt gibt, gebe ih ibn Eud. Der 
Friede der Welt wird unter fireitenden Bölfern durch Waffen: 
gewalt herbeigeführt. Der Friede Chrifti wendet fih an ven 
freien Willen der Menfchen, mit fanfter Zurede zieht Er die— 
jelben an fih; Er zwingt fie nicht. Der allmächtige Gott ge: 
brauchte Propheten, um das Volk Israel zu bekehren, nicht 
Fürften übertrug er dieſes Geſchäft; der Heiland ber Geelen 
Jeſus Chriftus fandte, um feinen Glauben zu verfündigen, Fifcher 
aus, Feine Soldaten.“ Es ift nicht bloß Haß wider die Härte 
der Katholiten, was in dieſen und ähnlichen Stellen athmet, 





) Bei Auguftinus im nämlichen Bande der Benediftiner Ausgabe liber I. 
contra Gaudentium cap, 19. 24. 34. 
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fondern auch ein glühender, kaum verhehlter Groll gegen Das Kaifer: 
thum, in welchem die Donatiften eine teuflifche Gewalt ſahen. Die 
Kirchengefchichte führt viele DBeifpiele auf, daß Sekten, melde 
firenge Grundfäge befannten, und durch Berfolgungen zu thätlichem 
Miderftand gereizt wurden, fi vorzugsweiſe auf das alte Tefta- 
ment zu berufen pflegten, weil der eifernde Ton und der firenge 
Geift diefer Bücher ihrer leidenfchaftlichen Stimmung zufagte. Das: 
felbe war auch bei den Donatiften der Fall. Wie die fchottiichen 
Puritaner, mit denen fie fonft fo viele Aehnlichfeit haben, entlehnten 
fie ihre Beweife für die Verderbniß der Fatholifchen Kirche, und die 
Rothwendigfeit, daß die Heiligen ſich von den Sündern abfondern 
müffen, meift aus dem Pentateuch, den Büchern Samuel, der Ko: 
nige, und aus den Propheten, unter welchen letztern ihnen Haggai 
befonders theuer war. ') 

Die Donatiften waren unter Eonfantins zu ſehr mißhandelt 
worden, als daß man yon ihnen bei ber Rückkehr, die ihnen Julian 
bewilligt, Mäßigung erwarten durfte. In der That verführen bie 
zurückgekommenen VBerbannten fo wie Partheien, die nad langem 
Kampfe endlich die Oberhand erringen, immer verfahren. Die 
Kirchen, welche ihnen von den Katholifen abgetreten werden mußten, 
wurden von Neuem eingeweiht, als wären fie durch heibnifchen 
Dienft befledt. Dptatus erzählt, daß fie die Altäre der zurück— 
gegebenen Kirchen abſchabten oder ganz niederrießen, daß fie bie 
heiligen Gefäße verkauften, Wände und Fußböden der Gotteshäufer 
durch Abwafchung fauberten, geweihten Jungfrauen, welche von den 
Katholifen zu ihnen übertraten, die Kopfbedeckung, welche bei Tegtern 
üblich war, abnahmen, die Häupter derfelben mit Afche beftreuten, 
und ihnen Schleier nach Donatiftifchen Zufchnitt aufnöthigten. Sie . 
jolfen felbft die Leihen von Katholiken aus ihren Kirchhöfen hinaus: 
geworfen haben, Der frühe Tod ihres Beſchützers Julian änderte 
nichts in der Stellung der Parthei. Denn Julians Nachfolger, 
die Kaifer bis auf Theodoſius, hatten entweder Feine Luft, oder auch 
nicht den Muth, eine täglich mehr um fich greifende Sefte durch 
feindfelige Maßregeln zu reizen. Keine beharrliche Berfolgung fand 





) Man vergl. Dupin’s Ausgabe von Optatus, Anhang gesta collationis 
©. 485 flg. und Auguftin ad Donatistas post collationem liber unus I. opp. 
Tom, IX, ©. 598, 
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in den nächſten 30. Jahren ftatt, obwohl einzelne Verordnungen 
gegen fie erfchienen, die jedod allem Anſchein nach nicht firenge 
vollzogen wurden. Im Jahr 373 erließ Valentinian ein Gefes, 
das alle Bischöfe, welche eine zweite Taufe vollzögen, ihres Amts 
verluftig erflärte. Doc erfahren wir nichts von irgend wirffamen 
Folgen dieſes Geſetzes. Balentinians Sohn und Erbe Gratianugs 
befahl im Jahre 377, daß die Donatiften alle Kirchen, welche fie 
den Katholifen widerrechtlich entriffen, zurüdgeben follten, im fol: 
genden Jahre verbannte er einen Donatiftifchen Bifchof, Namens 
Claudianus aus Nom. Lestere Anordnung ift zugleich einer der 
wenigen Beweife dafür, daß die Donatiften auch außer Afrifa feften 
Fuß faßten. Man erfteht hieraus, daß die Staatsgewalt von Julian 
bis Theodoftus im Ganzen wenig gegen fie unternahm. Während 
biefer ruhigen Zeiten gewann die Sekte allmählig in Afrika die 
Dberhand über die Katholifen. Da fie fonft zufrieden gewefen 
waren, wenn fie die Zumuthungen ihrer überlegenen Gegner ab: 
wehren fonnten, gingen fie jet zum Angriffe über. Um 370 ver: 
öffentlichte der bereits erwähnte Parmenianus von Carthago eine 
Streitfchrift gegen die Katholifen, in welcher er darzuthun fuchte, 
dag ſämmtliche Güter der afrikanischen Kirche ausfchließlih den 
wahren Gläubigen, d. h. den Donatiften angehören, und daß bie 
Katholifen Feine rechtlichen Anfprüce darauf machen dürften, weil 
fie Berräther und Götzenanbeter unter fich Duldeten, Soldaten gegen 
die Chriften bewaffnet, und durch andere zahliofe Ungerechtigfeiten 
ihren Abfall von Ehrifto außer Zweifel gefegt hätten. Diefes längſt 
verlorene Buch gab Anlaß zur Abfaffung einer andern Schrift, 
welche für die Kirchengeſchichte wichtig geworden ift. 

‚ Gegen die Ausfälle Parmenian’s fchrieb nämlich der recht: 
gläubige Biſchof von Milevis in Numidien, Optatus eine Verthei— 
digung der Fatholifchen Kirche, welche wir noch befigen. ) Optatus 


1) Die Schrift des Optatus hat den Titel: Optati Afri episcopi Milevitani 
de schismäte Donatistarum adversus Parmenianum libri septem. Die meiften 
Handfihriften zählen ſechs Bücher, nur drei befannte fügen ein fiebenteg bei. 
Ueber die Abfaffungszeit des Werks enthält dieſes felbft verfchiedene, nicht zu= 
fammenftimmende Angaben. Im 13. Kapitel des erften Buchs findet ſich eine 
Stelle, aus welcher hervorgeht, daß DOptatus ums Jahr 570 gefchrieben haben 
muß. Denn er gibt dort zu verftehen, es feyen feit Ausbruch der Diokletianiſchen 
Berfolgung (305—5305) etwas über 60 Jahre verflofien. Hiemit kommt eine 
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brauchte die Gefchichte als Waffe. Um zu zeigen, mit wie wenig 
Recht ſich die Donatiften das Kirchengut anmaßen, gibt er eine 
mit Urkunden belegte Darftellung des ganzen Streites, deckt Die 
von den Gircumeelfisnen verübten Greuel auf, und führt daraus 
den Beweis, daß es um die Donatiftifche Behauptung der fittlichen 
Reinheit ihrer Parthei fchlecht ftehe. Die Schreibart des Optatus 
leidet an den gewöhnlichen Mängeln der afrifanifchen Lateiner, 
Härte und Schwulft, im Uebrigen ift fein Vortrag belebt, wißig, 
gedrungen, voll Feuer und Leidenschaft, feine dogmatifche Beweis— 
führung verdient jedoch weniger Lob, als die Hiftorifche; denn nad) 
ber damals beliebten Weife erlaubt er fih, mit Hülfe zügellofer 
Allegorien, aus dem Zufammenhang geriffenen Bibelftellen höchſt 
- jonderbare Deutungen unterzulegen. Im Ganzen ift feine Schrift 
belehrend, weil man aus ihr den Stand ber Vartheien deutlich er- 
fennt, und insbejondere fieht, daß die Katholifen damals mit den 
Donatiften die Rolle vertaufcht hatten, indem fie als der unterdrüdte 
Theil erjcheinen. 

Eben dieſes Mebergewicht war es, was den Untergang ber 
Sefte herbeiführte. Die Donatiftifche Parthei verdankte ihren Urfprung 
einem energiſchen Gegenfag gegen die herrichende Kirche, Haß und 
Leidenfchaft hatte fie groß gezogen. In demfelben Maße, wie der 
Gegendruck fchwächer wurde, erlahmte auch das Lebensprincip der 
Sefte.. Die frühere Gereiztheit machte allmählig einer ruhigern 
Stimmung Raum, oder richtete fie ſich gegen ein anderes Ziel. 
Einer Seits begannen befonnenere und beſſere Donatiften Die 





Aeußerung IV. 5 überein, wo er den Keßer Photinus als lebende Perfon 
aufführt. Da Photinus nach dem Zeugniß des Hieronymus 376 ftarb, fo muß 
alfo Optatus vor diefem Jahre gefchrieben haben. Dagegen wird II. 3 die 
Reihenfolge der Päbſte bis auf Siriceius berabgeführt, welcher erft 584 den 
Stuhl Petri. beftieg: Damaso, fagt hier Optatus, successit Siricius, hodie 
qui noster est socius. Diefe Stelle muß alfo nah dem Jahr 384 gefchrieben 
feyn. Beide anfcheinend fich widerfprechende Zeitangaben vereinigt 2. E. Dupin, 
dem wir die befte Ausgabe des Optatus verdanken durch die glückliche Ver— 
muthung , daß der Bifchof von Milevis f. Werk gegen die Donatiften um 373 
verfaßt, aber 12 bis 13 Jahre fpäter wieder zum zweitenmafe überarbeitet 
babe, bei welcher Gelegenheit er dann die Stelle II, 3 nebft vielen andern 
Erweiterungen hinzufügte, die in der Folgezeit von einem Theil der Abfchreiber 
ganz übergangen, von andern als fiebentes Buch dem Werk angehängt wor: 
den feyen. ni | 
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firengen Grundſätze, welche fie fonft im Feuer des Kampfes gegen 
die Katholiken mit gutem Glauben verfochten, der Prüfung zu unter: 
werfen, und blieben nicht mehr blind gegen Uebertreibungen. Der 
eben bezeichneten Claſſe gehörte der Donatiftiiche Grammatifer Tycho: 
nius an, welcher in mehreren Schriften, von denen nur einige 
Bruchſtücke auf ung gefommen find, feit dem Jahre 375 die Außer: 
ften Spisen der Glaubenslehre feiner Parthei befämpfte, und bie 
Mitte zwiſchen Fatholifchen und Donatiftifchen Grundfägen zu balten 
ftrebte. Er gab zu, daß die Sündhaftigkeit einzelner Menfchen, 
jo groß fie auch feyn möge, die Kraft der göttlichen Verheißungen 
nicht aufheben Ffünne Wenn auch noch fo viele Miffethaten in der 
hriftlichen Kirche begangen würden, werde dieſe Doch unter dem 
fteten Schuße der göttlichen Vorſehung fi bis an die Gränzen der - 
Erde ausdehnen. Er räumte weiter ein, daß man um einzelner 
Mißbräuche willen, welche in Gemeinden einfchlihen, das Band der 
Einheit nicht zerreißen ſolle; er geftand eine innerliche, vom fittlichen 
Charakter, des Priefters unabhängige Wirkfamfeit der Saframente 
zu, er verwarf endlich wie es feheint die Wiedertaufe mit klaren 
Worten. Die Katholifen, welche die Zugeftändniffe des Tychonius 
als ebenfoviele Triumphe ihrer Sache betrachteten, hielten ihm: mit 
gutem Zuge vor, daß er Unrecht babe, bei ſolchen Grundſätzen 
noch fürder ein Donatifte zu bleiben. Dennoch trat Tychonius 
nicht Über, weil er, wie er fagte, ſich nicht entfchliegen könne, 
eine Parthei zu ergreifen, Die gegen feine Glaubensgenoſſen fo 
ſchwere Frevel verübt habe. Immerhin war das Verfahren dieſes 
rechtſchaffenen Mannes eine böſe Vorbedeutung für die Zufunft der 
Sefte. Die große Mafje der Donatiften bewahrte freilich ihren alten 
Sanatismus, aber ihre Leidenichaft nahm jest eine für fie felbft 
verderblihe Nichtung. Weil ihr wilder Eifer nicht mehr die nöthige 
Nahrung fand an dem gewohnten Widerftande gegen bie Katholiken, 
wandte er fich jet gegen die eigenen Mitbrüder. Seit dem achten 
Jahrzehnt des vierten Jahrbunderts brachen zahlloſe Spaltungen 
unter den afrifanifchen Donatiften aus. Auguftin fagt, er vermöge 
es nicht, die Menge Donatiftifher Partheien anzugeben, die in dem 
einzigen Numidien zu finden ſeyen ". Sie verbammten fich gegen: 





Fr 


9 Die Beweisftelfen für dieſe und die folgenden Sätze fiehe bei Tillemont 
vi, 150 fig. 


Die Domatiften und ihre Gegner ıc. 555 


feitig im die Wette, und je weniger jede Abtheilung Mitglieder 
zählte, defto lautere Anfprüche machte fie auf ausfchließliche Heilig: 
feit. Die Rogatianer, eine biefer vielen Sekten, waren treuberzig 
genug, gegen Auguftin die Behauptung auszufprechen, wenn Chriſtus 
bente som Himmel zum Gericht herniederſtiege, würde Er feine 
wahre Religion nur in den wenigen Dörfern des Faijerlichen 
Mauritaniens antreffen, die von ihnen bewohnt feyen. Doc feheint 
Parmenianus, fo lange er lebte, durch das große Anjehen: feines 
Namens die Parthei im Ganzen nothdürftig zufammen gehalten zu 
haben. Parmenian ftarb jedoch zwiſchen 390 und 392. Primianus 
wurde fein Nachfolger. In Chartago felbft gab es damals mehrere 
Donatiſtiſche Spaltungen. Um feine Macht zu vergrößern, knüpfte 
Primian Unterhandlungen mit den Getrennten an, und nahm fie in feine 
Gemeinde auf, ohne fie wieder zu taufen. Dieſe Abweichung von 
den firengen Grundfäßen der Sefte rief Widerftand hervor. Mehrere 
Gemeindeältefte tadelten das Betragen des Biſchofs aut. Primianus 
foll fie durch Kerfer und Schläge zum Stillſchweigen genöthigt 
haben. Die Ruhe ward für den Augenblick wieder bergeftellt, aber 
bald. brach ein neuer Zwiefpalt aus, der wichtige Folgen hatte... An 
der Donatiftifhen Hauptfirche von Carthago befand fich ein Diafon 
Namens Marimianus, wie man uns berichtet, ein Verwandter 
Donate, des erfien Haupts der Sekte. Diefer Marimian gerieth 
mit dem neuernannten Bischof in einen Streit, deſſen Urſache ver: 
fihieden angegeben wird. Vielleicht hatte fih Marimian Hoffnung 
auf den erledigten Stuhl gemacht, und war durd die Erhebung 
Primians verlegt. As Vorwand brauchte er jedenfalls den tiber: 
eilten Frieden, welchen Primian mit den Donatiftifchen Sekten zu 
Carthago gefchloffen. rbittert Durch den Widerftand des Dia— 
fons, feste ihn Primian ab und belegte den Geftürgten mit dem 
Banane. Nun brachte aber Marimian einen Theil der Donatiftifchen 
Gemeinde yon Carthago auf feine Seite, und gewann überdieß einen 
nicht unbedeutenden Anhang unter den Bifchöfen der Umgegend. 
Dreiundpierzig derſelben verfammelten fih im Jahr 393 in 
Carthago zu einer Synode, und beriefen Brimian vor ihren Richter: 
ſtuhl, damit er fich wegen der ihm zur Laft gelegten Klagepunkte 
vechtfertige. Als Primian ihre Ladung mit Hohn zurückwies, wagten 
fie es zwar nicht, ihn fofort zu verbammen, faßten Dagegen ben 
Beſchluß, daß er ſich vor einem größeren Epneil verantworten müſſe, 
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das fie in der Provinz halten würden. Wirklich Fam daffelbe in 
ber Stadt Cabarfufa zu Stande, und wurde von mehr als hundert 
Biſchöfen befucht, die für Marimian Parthei ergriffen hatten. Da 
Primian fih fo wenig por diefer zweiten Synode ftellte, als vor 
ber. erften, fchritten die verfammelten Väter fofort zu feiner Ab: 
feßung, und erhoben Marimian an feiner Stelle zum Donatiftifchen 
Biſchof yon Carthago. Zugleich erließen fie ein Synodalfchreiben 
an alle Donatiftifchen Gemeinden Afrifas, in welchem fie die Gründe 
aus einander festen, warum Primian von ihnen verdammt worden 
jey, und Jedermann aufforderten, die Gemeinfchaft diefes Berruchten 
zu fliehen. Bald nad dem Schluffe des Concils von Cabarſuſa 
traten zwölf der Bifchöfe, die an demfelben Theil genommen, zu: 
fammen, und ertheilten Marimian die priefterliche Weihe als dem 
Dberhirten von Carthago. Die Parthei Marimians benahm ſich 
hinfort als die einzige rechtgläubige Kirche Afrifas, verdammte die 
Katholifen wie die Altern Donatiften als Keger, und nahm mit 
Allen, die von dieſen Beiden zu ihr übertraten, die zweite Taufe 
vor. Aber es fehlte viel, daß der Anhang Marimians durhgedrungen 
wäre. . Nicht nur hielt fih Primianus fortwährend in Carthago, mo 
er feine Gegner gar nicht auffommen lieg, fondern er brachte auch) 
im April 394 ein Goneil altgläubiger Donatiften in Bagai zufam: 
men, das von 310 Biſchöfen befucht wurde. Diefe zahlreiche Ber: 
fammlung, auf welcher Primian das große Wort führte, ſprach den 
Bannfluh aus über Marimian, fo wie über die zwölf Bifchöfe, 
welche ihn geweiht hatten; den Übrigen Theilnehmern an der Synode 
von Cabarſuſa bewilligte fie eine Gnadenfrift bis zum 25. Dezember 
bejjelben Jahrs 394), innerhalb welcher fie unbefchadet ihrer Rechte 
und geiftlihen Würden in den Schooß der allein ächten und alt: 
gläubigen Donatiftifchen Kirche zurüdtreten Fönnten. Wer aber erft 
nach dieſer Frift fih eines Beſſern befinne, der folle nur unten der 
Bedingung öffentlicher Kirchenbuße Vergebung erlangen, und wenn 
er ein Clerifer ey, fein Amt verlieren. Durch Hilfe einer über: 
wiegenden Mehrzahl hatte fomit Primian den Sieg errungen ; und 
furchtbar mißbrauchte er denfelben. Mit Feuer und Schwert wurde 
gegen die Marimianer gewüthet. Die Sieger gingen noch weiter. 
Sie ſchämten ſich nicht, gegen die gefchlagene Minderzahl diefelben 
Mapregeln zu Fehren, wegen deren Anwendung vor vierzig Jah— 
ven bie Donatiftifche Sekte fo fehwere und zum Theil begründete 
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Anklagen wider den katholiſchen Clerus erhoben hatte. Sie belangten 
nämlich die Anhänger Marimians vor den weltlichen Gerichten, 
indem fie fih auf die firengen Keßergefege beriefen, welche von Con: 
ftantins Nachfolgern zu Gunften der katholiſchen Kirche gegen die 
Donatiften erlaffen worden waren, und: jo geſchah es, daß auf 
ihr Anftiften mit bürgerlichen Strafen, mit Einlagerung von Soldaten 
und ähnlichen Mitteln gegen die Abtrinnigen eingefchritten wurde. 
Marimian felbjt mußte fliehen, um fein Leben zu vetten; mehrere 
jeiner Anhänger traten aus Furcht zu Primians Parthei über, andere 
wurden durch graufame Mißhandlung dazu gezwungen. Einige 
aber blieben feft, namentlich die Bifchöfe Prätertatus von Affurä 
und Felicianus von Muſti, welche beide nicht nur an der Synode 
von Cabarfufa Theil genommen, fondern auch zu den Zwölfen ges 
hörten, welche 393 Marimian zum Gegenbischof von Carthago weibten. 
Felicianus und Prätertatus fanden bei ihren Gemeinden fo Fräftige 
Unterftügung , daß Primian es nicht wagte, fie zu verdrängen. 
Da er es nicht bis zum Bürgerkriege treiben wollte, ſchlug er zus 
legt den Weg der Unterbandlung ein. Ein Vertrag fam zu Stande, 
fraft deſſen die beiden Biſchöfe einfach ſich Primian unterwarfen, 
aber ihre Aemter behielten, und feine irgend demüthigende Bedingung 
einzugehen brauchten. Bon Wiederiaufe war feine Nede, obgleich 
Prätertatus und fein Genofje zuvor Diejenigen Altgläubigen, welche 
fi) der Parthei Maximians angefchloffen, zum zweitenmale getauft 
hatte. Auch alle übrigen Anhänger der beiden Bifchöfe wurden 
ohne Weiteres zu Gnaden angenommen. Bei diefem Vergleiche, 
der fo grell der alten Donatiftifchen Kirchenzucht zuwider lief, wirkten 
übrigens befondere Umſtände mit. Wir müffen einen vafchen Blid 
auf die damalige politifche Lage des römiſchen Afrifa werfen. Seit 
Conftantius Tebte in dem innern Mauritanien ein eingeborner Fürſt 
Nubel, welder, wie es fcheint, von verfchiedenen Weibern , zabl- 
reihe Söhne hatte, von. denen Firmus, Gilde, Mascezel eine 
für die Römer traurige Berühmtheit erhielten. Nubel übte eine faft 
föniglihe Gewalt über die Mauren, obgleih ev dem Scheine nad) 
die Hoheit des Kaifers anerfannte, denn im Innern des Landes 
waren bie Römer: nie völlig Herren. Der Kaiſer Jovianus hatte 
im Jahr 363 einen“ gewiffen Romanus zum Befehlshaber der römi— 
hen Kriegsmacht ernannt. Dieſer Romanus wurde eine Geißel 
für die ganze Provinz. Pochend auf den Schuß mächtiger Herren bei 
Gfrörer, Kircheng. II, 37 
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Hofe, mit denen er den Ertrag feiner Räubereien theilte, beging ex 
lange Zeit ungeftraft die entfeglichften Greuel, und trieb die Ein: 
wohner zur Verzweiflung. Zuletzt beleidigte er auch Nubels älteften 
Sohn Firmus, der ſich fofort gegen die römifche Herrfchaft empörte, 
und kräftig unterftügt von dev Maſſe der Unzufriedenen, viele Städte 
einnahn. Auch die Firchlihen Partheiungen wußte Firmus zu 
benüsen. Viele Donatiften traten zu ihm über. Da der Maure 
immer mehr um fich griff, ſah ſich Balentinian I. genöthigt, einen 
feiner beften Feldherrn, Theodoftus, den Vater des gleichnamigen 
Sohnes, der 379 den römischen Kaiferthron beftieg, mit einem 
ftarfen Heere nad Afrifa hinüber zu fenden. Nach langen Kämpfen 
trieb der Ältere Theodofius den maurifchen Empörer fo in die Enge, 
daß Diefer an feiner Sache verzweifelnd fich felbft den Tod gab. In 
dem Heere des Theodoftus diente Nubels zweiter Sohn, Gildo und 
wirfte thätig mit zum Untergang feines Bruders. Zur Belohnung 
diefer Verdienfte, vielleicht auch aus Nüdficht auf den großen Ein: 
flug feiner Familie, wurde Gildo nach der für Balens fo unglüd: 
lichen Schlacht bei Adrianopel vom weftrömifchen Kaifer Gratian 
zum Statthalter der Provinz erhoben. Kaum hatte er fich in feiner 
neuen Gewalt befeftigt, als Gildo die Unabhängigfeitsplane feines 
Bruders Firmus wieder aufnahm. Da Theodoftus im Kriege gegen 
den Uſurpator Eugenius die afrifanifche Kriegsmacht an fich zieben 
wollte, verweigerte ihm Gildo unter eitlen Ausflüchten feine Unter: 
ſtützung, doch ohne ganz mit dem mächtigen Kaifer zu brechen. Er 
verhinderte das jährlihe Auslaufen der Kornflotte zur Berforgung 
Noms nicht, und erhielt auch fonft den Schein der Unterwürfigfeit 
aufrecht, weßhalb Theodofius feinen Ungehorfam überſah. Allein 
nach des Kaifers Tod warf Gilde die Masfe ab, unter dem Bor: 
wande, Afrifa dem byzantinischen Kaifer Arfadius zuwenden zu 
wollen, vieß er ſich vom weftlichen Neiche, zu welchem die Provinz 
gehörte, los nnd machte fich zum unabhängigen Heren des Landes, 
Eingebsrne Stammeshäupter, Die er in fein Intereſſe z0g, und große 
Schaaren numidifcher und maurifcher Freibenter,, denen er Die Ia- 
tinifche Bevölkerung preis gab, bildeten die Grundlage feiner 
Macht. Die ausgedehnten Ländereien, welche römische Herren in 
der Provinz befaßen, wurden eingezogen, die KRornausfuhr nad) 
Rom hörte auf. Gilde fühlte die Nothwendigfeit, fi auch unter 
den religisfen Partheien einen Rückhalt zu Schaffen. Die Katholiken 
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taugten nicht dazu, weil fie ſtets an den Faiferlichen Hof fih an- 
geflammert hatten. Alſo warf er fein Auge auf bie Donatiften, 
die feinen Wünfchen entgegen famen. Der Bifhof Optatus von 
Thamaguda bot fih ihm als Werkzeug an. Dur die Ber: 
mittlung dieſes Mannes wurde Gilde Herr und Beſchützer ber 
Donatiftifhen Kirche. Die Fäden aller Bewegungen unter Den Dona= 
tiften Tiefen feit 392 in Optatus Händen zufammen, auch der ge- 
waltfame Sieg der Parthei Primians über die Marimianer war 
fein Werk. Denn um den verhaßten Gegner zu ftürzen, hatte Pri— 
mianus den Schuß des Biſchofs von Thamaguda angerufen, und 
fih ihm in die Arme geworfen. Optatus Fürfprache bei Gildo war 
es, was die weltlichen Gerichte vermochte, gegen die Anhänger Ma— 
ximians mit bürgerlichen Strafen einzufchreiten, fein Einfluß ſchickte 
Soldaten gegen die Abtrünnigen aus, und auf fein Betreiben wurde 
auch der anftößige Vergleich mit Prätertatus und Felicianus abge- 
fchloffen. Eben diefer Optatus war aber ein anerkannt fehlechter, 
durch feine Gemwaltthätigfeit verhaßter Mann; die beffern Donatiften 
ſchämten fich feiner; dennoch folgten fie feiner Leitung, theils aus 
Furcht vor feiner Rache, noch mehr jedoch aus Rückſicht auf Par: 
theiintereffe, welches Optatus unverkennbar förderte. Des Nutens 
ber Verbindung wegen brüdten fie das Auge zu über die Unfittlich- 
feit derfelben. Darüber aber erbleichte der Ießte Schimmer yon 
Reinheit, welche fonft ihre Parthei fich zufchrieb. Alle ihre alten 
Grundfäge hatten fie nach und nad) verläugnet. Mit welchem Recht 
fonnten fie jest noch über die Berräther in den Reiben der Katho- 
Iifen losziehen, mit welcher Stirne die vechtgläubige Kirche wegen 
ihrer Duldung offener Sünder anflagen, nachdem fie felbft den ver 
rufenen Optatus als Führer anerfannt, und den blutbefleckten 
Tyrannen Gilde, der nicht einmal getauft gewefen feyn fol, zum 
Schutzherrn ihrer Parthei erhoben? Nicht minder Yaftete der alte 
Vorwurf gegen die Katholifen, daß Diefe Soldaten wider die Hei- 
ligen Gottes ausgefendet, auf ihnen felbft, feit fie das Schwert des 
weltlichen Richters gegen die Anhänger Marimians zu Hülfe gerufen. 
Endlih war ihre zweite Taufe theils durch ungeitige Anwendung, 
und noch mehr durch charafterlofe Unterlaffung, zur leeren Gere- 
monie geworden. Der Erfolg hatte ben Beweis geliefert, daß man 
mit. Grundfägen, wie fie Anfangs mit gutem Glauben von den 
Häuptern ber Donatiften aufgeftellt wurden , nicht in die Länge 
a" 
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Parthei machen, d. h. Firchliche Herrichaft erftreben könne, was doch 
die Donatiften wollten. Denn wer nach Herrichaft ftrebt, muß fich 
Anhang fehaffen, wer dieß thut, darf blog Die Häupter der Ueber: 
tretenden zählen und etwa ihre Macht berechnen, nicht aber ihren 
fittlichen Werth abwägen, weil er fonft ficher von der Gegenparthei 
überflügelt wird. Alle alten Quellen ftimmen darüber ein, daß bie 
Donatiften eifrig bemüht waren, Profelyten zu werben, die Menge 
zu gewinnen. Wir würden dieß glauben, wenn es auch nicht Durch 
Zeugniffe erhärtet wäre, weil ihre Stellung zu den Katholiken fie 
fo zu handeln nöthigte. Darüber mußte aber die Reinheit: ihrer 
alten Grundfäge aufgeopfert werden. Eine ſtrenge Zucht, wie bie 
war, welche fie Anfangs zum Feldgefchrei erhoben, ſteht einzelnen 
Männern wohl an, fie mag fogar für Kleine Seften anwendbar 
ſeyn, fofern diefelben nur auf allen Ehrgeiz verzichten, Feine Stellung 
in der Welt erringen wollen, fondern fich felbftgenügfam auf einen 
fleinen Kreis Auserwählter befchränfen. Für religisfe Partheien 
dagegen, bie ihren Glauben, ihre Berfaffung zur allgemeinen machen 
wollen, paſſen in die Länge nur fatholifche VBerhaltungsregeln. 
Der Heiligenfchein, der die Donatiften früher in den Augen 
des großen Haufens umgab, war durch die Berwidlungen der 
Jahre 392 — 98 vernichtet. Außer dieſer moralifchen Niederlage 
erlitten fie auch noch eine politifche. Die Herrichaft Gildo's wurde 
nämlich) 398 durch Waffengewalt gebrochen. Der erfte Beamte und 
Feldherr des weftrömifchen Kaiſers Honorius, Stilicho, wußte den 
jüngften Bruder Gildo's, Mascezel, ins römiſche Imtereffe zu 
ziehen. Mit einem ftarfen Heere festen er und Mascezel im Spät: 
berbite 398 nad Afrifa hinüber, Beim Herannaben der Gefahr 
ſcheint Gildo yon feinen Gefährten verlaffen worden zu feyn. Der 
Sieg war fchnell und leicht. Gilde entfloh zu Schiffe, warb aber 
durch widrige Winde nach Afrifa zurücgetrieben, dort gefangen und 
ing Gefängniß geworfen, wo er fich felbft entleibte. Mascezel hatte 
das Meifte zum Sturze feines Bruders beigetragen, aber er genoß 
die Früchte feiner Thaten nicht Tange. Um zu verhindern, daß 
Maseezel am Ende diefelbe Rolle fpiele wie Gildo und Firmus, 
hieß ihn Stiliho aus dem Wege räumen. Die ganze Provinz ge 
borchte wieder den Römern. Schwere Berfolgung ‚erging über die 
Anhänger des Geftürzten. Auch die Donatiften hatten Urfache zu 
zittern. Denn wenn fie früher als Kirchliche Parthei den Zorn des 
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Hofes erfuhren, fo mußten fie jet als Verbündete eines beftegten 
Empörers das Aeußerſte befürchten. Doch finden wir nicht, daß 
fogleich umfaffende Strafgefege gegen fie gefchleudert worden wären. 
Die Römer begnügten fi, Optatus von Thamaguda, als den 
Schuldigiten, ins Gefängniß zu werfen, wo er auch, vielleicht durch 
feine eigene Hand, endete. Wahrfcheinlich beforgten fie, durch allges 
meine Maßregeln die noch immer fehr zahlreichen Donatiften zur 
Berzweiflung zu treiben, und dadurch den faum gedämpften Krieg 
yon Neuem anzufahen. Nur nach und nad, nicht mit Einem 
Sclage, wurde Gewalt gegen fie gebraucht. Daneben vergaß man 
nicht, milde Mittel, die zum erwünschten Ziele führten, in Anwen: 
dung zu bringen. Schon vor dem Siege Stilicho’s hatte die katho— 
liſche Kirche fih dazu verftanden, Donatiftifchen Clerikern, welche 
übertreten würden, ben ruhigen Befis ihrer Aemter zuzufichern. 
Man fuhr auch jest noch fort, zum Abfall geneigten Donatiften 
diefe goldene Brüde offen zu halten. Eine neue, ebenfalls friedliche 
Waffe boten die Umftände an die Hand. Seit die Donatiftifche Parthei 
fich in die oben befchriebene Irrſale verwidelt und dadurch ihren 
Rückhalt in der Hffentlihen Meinung verloren hatte, fehlen Die Hoff: 
nung nicht mehr unbegründet, daß es gelingen bürfte, einzelne gut: 
müthige oder ſchwache Mitglieder der Sefte durch theologifche Be— 
weisgründe zur katholiſchen Wahrheit zu befehren, fobald fih nur 
der rechte Mann fand, der dem Geſchäfte gewachfen war. Und 
ein folher Mann war ſchon da und trug felbft feine Dienfte an: 
Auguftinus, feit 391 Presbyter in Hipporegius, im Jahre 395 zum 
Biſchof der genannten Stadt gewählt. Diefer merfwiürdigfte aller 
lateiniſchen Kirchenlehrer hatte es fih zur Aufgabe gemacht, bie 
Donatiften zur Fatbolifchen Kirche zu befehren. Ebenderfelbe war 
yon der Güte feiner Sache und noch viel mehr, wie es feheint, von 
der überlegenen Macht feiner -geiftigen Streitkräfte fo vollfommen 
überzeugt, daß er Anfangs die Anwendung aller Zwangsmittel 
gegen die Abtrünnigen für überflüfiig bielt und als ungerecht ver: 
warf ). Doc ift er Teßterer Meinung, wie wir fehen werben, 

) In dem verlorenen Werfe contra partem Donati libri I. Im erften 
Buche lehrte er: non sibi placere ullius secularis potestatis impetu schis- 
maticos ad communionem violenter arctari. Man vergleiche das zweite Buch 
der Retraftationen Kap. 5. Er fagt in Ießterer Schrift mit Bezug anf die eben 
angeführten Worte: et vere tunc mihi non placebat, quoniam nondum 
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nicht mehr treu geblieben, als der Erfolg bewiefen hatte, daß die 
Donatiften Feineswegs geneigt feyen, fich feiner Dialeftif gefangen 
zu geben. Bald nad feiner Erhebung zum Bisthum forderte 
Auguftin den alten Proculejus, Haupt der Donatiften-Gemeinde in 
Hippo, zu einem Neligionsgefprac auf. Der Donatifte zeigte 
fih anfangs bereit, den Wunſch Auguftins zu erfüllen, aber nad): 
ber fam er doch nicht. Etliche Jahre ſpäter brachte Auguftin mehrere 
Zufammenfünfte mit Donatiften zu Stande, namentlih mit dem 
Bifchofe Fortunius von Tuburzieum. Aber die Eingeladenen 
nahmen am Ende jeder wieder feine anfänglihe Meinung mit nad) 
Haufe. Der einzige Triumph, den Auguftin diefen Friedensver— 
fuchen verdanfte, war die Genugthuung, daß die Domatiften feine 
Dialeftif zu fürchten begannen. Einer feiner Donatiftifchen Gegner, 
der Grammatifer Greseonius, fagte ) ihm ins Geficht: „die Dialektif 
Schicke fich nicht für Chriften und die Donatiftifchen Lehrer hätten mit 
gutem Fuge es vorgezogen, ihn zu meiden, ftatt ihn widerlegen zu 
wollen.“ Dagegen behauptete Auguftin: die Dialektik fey, wenn fie 
nur vecht angewandt werde, eine hriftlihe Kunft, und berief fi) 
auf das Beifpiel des Erlöfers, der die verfänglihen Fragen der 
Phariſäer (Matth. XXII, 17) weislich zurüdgefchlagen, fo wie auf 
die Gefchichte Pauli, der den Wortfampf mit den Sophiſten zu 
Athen nicht gemieden habe. Immerhin Fonnte Augufting Eigenliebe 
mit den Geftändniffen der Donatiften zufrieden feyn, obgleich auch 
Diefe in ihrer Art vielleicht Necht hatten. : 

Als die erften Verſuche, die Donatiften mittelft Neligiong: 
geſprächen zu überwinden, mißglückt waren, veröffentlichte Auguftin 
eine Reihe Streitfchriften gegen diefelben. Den Grundſatz, Daß 
äußerliche Heiligkeit der Mitglieder das Achte Merkmal dev Kirche 
Shrifti fey, beftritt ev 400 in der Abhandlung gegen Parmenian. 
Im nämlichen Jahre gab er eine Unterfuchung tiber den Streit: 
yunft von der Taufe heraus, in welchem er zeigte, daß die Gültig: 
feit der Zaufhandlung nicht von dem fittlihen Charafter des voll: 
ziehenden Glerifers, fondern von der Anrufung des dreieinigen 
Gottes abhänge, und daß eine in biefer Form gereichte Taufe nie 
dürfe wiederholt werden. Denfelben Gegenftand behandelte er 401 





expertus eram, vel quantum mali eorum auderet impunitas, vel quantum 
iis in melius mutandis conferre posset diligentia disciplinae. 
1) Contra Cresconium liber I, 15, 16. opera IX ,.396 flg. 


Die Donatiften und ihre Gegner ıc. 563 


in drei Büchern gegen Petilianus, den Donatiſtiſchen Biſchof son 
Sonftantina, einen der gewanbdteften Sachwalter feiner Gefte '). 
Auguftin vergaß nicht in dieſen Streitfehriften die Widerfprüche 
und Ungereimtheiten, welche die verfchiedenen Donatiftiihen Par: 
theien in ihren innerlichen Kämpfen fih hatten zu Schulden kommen 
laffen, aufs Befte wider ihren Lehrbegriff zu benüßen. 

Die Bemühungen des Biſchofs von Hippo fanden bei feinen 
Glaubensgenoſſen großen Beifall. Auf einem allgemeinen Coneil 
der afrifanifchen Katholiken zu Carthago wurde im Jahr 403 der 
Beihluß gefaßt, unter Mitwirkung der weltlihen Obrigfeit bie 
Donatiften zu einem Religionsgefpräch einzuladen. Jede Parthei 
follte eine beftimmte Anzahl von Abgeordneten wählen, damit die— 
jelben über die Mittel, die langjährige Kirchenfpaltung beizulegen, 
fich freundfchaftlich verftändigten. Ein Hauptftreich gegen Die Dona— 
tiften war unter dieſen fanften Redensarten verſteckt. Alsbald 
erwachte der alte Fanatismus der Bedrohten von Neuem. Nim— 
mermehr würden fie, die Söhne der Märtyrer und Heiligen, fich 
mit den Nachkommen der Verräther vertragen, hieß es in den Ber: 
ſammlungen der entfchloffenen Donatiften. Auch die Cireumeellionen 
vegten fich wieder, Brand und Mord jedem Abtrünnigen drohend, 
und Fatholifchen Friedensvermittlern, die in den Dörfern und Städten 
herumzogen, an allen Wegen auflauernd. Die beantragte Zuſam— 
menfunft Fam daher nicht zu Stande. Jetzt erlieg Auguftinus ein 
gereiztes Schreiben an die Donatiftifchen Gemeinden, worin er ihr 
Ablehnen der vorgejchlagenen Unterhandlung als Mißtrauen in bie 
Gerechtigkeit ihrer Sache auslegte, Diefer Brief war der Vorläufer 
ernftlicherer Maßregeln. Die im nächſten Jahre 404 zu Carthago 
verfammelte Synode des Fatholifchen Clerus rief den Schutz des 
Kaifers Honorius gegen die Gewaltthätigfeiten der Circumeellio— 
nen an, fie ftellte ferner die Bitte, daß die Verordnung Theodoſius 
des Großen, welche alle fegerifchen Geiftlihen, fo wie Die Befiger 
yon Haufern, in welchen Fegerifche Verfammlungen gehalten würden, 
zu einer Geldbuße von zehn Pfund Goldes verdammte, erneuert und 
auf Alle angewandt werde, welche ſich in religiöfen Dingen einer 
Gewaltthat ſchuldig machten; fie verlangte endlich, Daß ein zweites 





) Contra epistolam Parmeniani libri tres, opp. IX, 11 fig. de baptismo 
contra Donatistas libri septem; ebendaf, ©, 79 fig. contra litteras Petiliani 
libri tres ebendafelbft 205 flg. 
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faiferliches Geſetz, welches Ketzern Vermächtniffe zu machen und 
Erbihaften anzutreten unterfagte, auf bartnädige Donatiften aus: 
gebehnt, und daß die bürgerliche Obrigfeit zur Bollziehung dieſer 
Geſetze angehalten werde. Noch ebe diefe Borftellung an den Hof 
gelangte, hatte der Kaiſer bereits Befehle erlaffen, welche den Dona- 
tiftifchen Clerus des Landes verwiefen und die Laien zu Geldftrafen 
verurtheilten; unter dem 22, Februar 405 erfolgten auf einmal vier 
firenge Erlaffe ') gegen die wiedertäuferifchen Donatiften. Durch 
folhe Mittel wurde in der Stadt Carthago die Religionsvereinigung 
jo Schnell zu Stande gebracht, daß die dortige Synode ſchon am 
23. Auguft defjelben Jahrs dem Kaifer für feine frommen Be- 
mühungen zum Wohle der Kirche danfen fonnte. Die Verſamm— 
lung fügte die Bitte bei, daß die neuen Gefege auch im übrigen 
Afrika vollzogen werden möchten, zu welchem Zweck der Kaifer im 
Dezember eine neue Verordnung erließ. In manchen Provinzial: 
gemeinden fand hierauf die Bereinigung Eingang, weßhalb die jähr: 
liche Synode zu Carthago 407 den Beſchluß faßte, daß Gemeinden, 
die fammt ihren geiftlichen Borftehern den Frieden gutwillig ange: 
nommen hätten, ihre bisherigen Biſchöfe behalten dürften, im ent: 
gegengefegten Falle aber den katholiſchen Sprengeln. einverleibt werden 
jollten, denen fie por Ausbrucd der Donatiftifchen Spaltung ange: 
hört hätten. Allein trog des Lebertritts Einzelner blieb die Maſſe 
der Domatiften ftandhaft, wie fchon aus dem Umftande erhellt, daß 


ihre Parthei auf dem entfcheidenden Religionsgefpräche vom Jahr 411 


den Katholiken an Zahl faft gleih war. Ueberdieß wurden ihnen 
bald nach den eben gefchilderten Begebenheiten die Zeiten günſtiger. 
Stiliho, der das Berlangen der Katholifen nad firengen Maß: 
vegeln wider Die Keger eifrig unterftügt hatte, fiel im Jahr 408; 
mit feinem Tod erſchlaffte dev Verfolgungseifer bei Hofe. Noch mehr 
nügten der bedrohten Sefte die fiegreichen Fortfchritte Mlarichs in 
Stalien. Denn während diefer Gothe Nom belagerte, die ganze 
Halbinfel verheerte (409), blieb dem hartgeängſtigten Honoriug Feine 
Muße, feine Unterthanen in Afrifa mit Gewalt zu befehren. Die 
Donatiften wußten fogar im Jahr 410 ein Duldungsgefeß vom 
Hofe zu verlangen, obgleich daſſelbe nur zwei Monate in Kraft 

) Sie find unter dem Namen Unions-Edikt zufammengefaßt Cod. Theo- 


dos. XVI tit: 11, lex 2. Die Gefege ſelbſt ftehen ebendafelbft XVI, 5. 38 
und tit, 6, 3—9. | TETBET 
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blieb, denn ſchon nach diefer kurzen Frift hatten die Katholifen 
durchgefegt, daß es vom Kaifer wieder zurücdgenommen wurde. 
Während diefer Vorgänge kämpfte Auguftin ftets in erſter Reihe 
wider die Ketzer. Nicht nur nahm er an dem Öffentlichen Verhand— 
fungen eifrigen Antheil, fondern er fuhr auch fort, bie Donatiften 
durch Bücher zu bearbeiten. Mehrere Schriften der Art, welche er 
in den Retraftationen ) anführt, find jest verloren, Doch haben wir 
noch die Widerlegung des Grammatifers Gresconius ?), der es 
gewagt hatte, die Sache Petilians gegen Auguftinus zu verthei— 
digen. Als nad) dem Sturze Stilicho's die Donatiften wieder das 
Haupt erhoben, fehrieb er an Stilicho's Nachfolger Olympius einen 
dringenden Brief, daß er die früheren Geſetze aufrecht erhalten 
möchte. Seine Bitte wurde gewährt. Dlympius erließ an den Pros 
fonful von Afrifa, Donatus, Befehl, wie früher gegen die Steger 
zu verfahren. Das Henferbeil ſchwebte wieder über den Häuptern 
der Circumcellionen. Nun verwandte ſich jedoch derſelbe Auguftin 
bei dem Profonful, daß bei Vollziehung jener Geſetze wenigftend 
das Blut der Schuldigen verfchont werde. Die Donatiften batten 
alfo Urfache, zugleih Auguftins graufamen Glaubenseifer zu vers 
fluchen und feine Milde zu bewundern. Auch bei dem tödtlichen 
Schlage, der 411 gegen die Parthei geführt wurde, ſpielte Auguſtin 
eine wichtige Rolle. 
Im Jahr 410 brachte es nämlich der katholiſche Clerus durch 
ſeinen unabläſſigen Fleiß bei Hofe dahin, daß der Kaiſer ſich dazu 
hergab, mit der Donatiſten-Sekte ein Ende zu machen. Unter dem 
12. Dftober 410 erſchien ein Edikt des Inhalts, daß Die Donatiften 
und Katholiken Afrika's fih zu einer allgemeinen Neligionsverhand: 
fung in Carthago einzufinden hätten, auf welcher der Friede abge: 
fchloffen werden müſſe. Dreimal folle man die Donatiften zur 
Beſchickung des Coneils auffordern, würden fie nad) abgelaufener 
dritten Frift nicht erfcheinen, fo fey ihr Ausbleiben als ein Geftänd- 
niß zu betrachten, daß fie ihre Sache nicht fürder zu vertheidigen 
gedächten und mit Gewalt feyen fie Dann zum Llebertritt anzuhalten. 
Dagegen gebot der Kaiſer denjenigen Donatiften, welche ſich zur 
Theilnahme an der Verhandlung bereit erklären wirden, einftweilen 





'D) Liber. II, 27-29. Opp. I, 54. — ?) Contra Cresconium gramma- 
ticum libri IV. 
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ihre Kirchen zurüczugeben. Auf der Berfammlung feldft follte jede 
Parthei durch gewählte Stimmführer ihren Glauben und ihre Grund— 
ſätze vertheidigen; die wichtige Frage aber, welcher yon Beiden der 
Sieg zufomme, behielt fih der Kaifer vor, durch einen von ihm 
ernannten weltlichen Beamten entjcheiden zu laſſen. Der Tribun 
Flavius Marcellinus, ein Freund und Bewunderer Augufting, wurde 
mit diefem Gefchäfte beauftragt. Die Donatiften Fonnten unter den 
obmwaltenden Umftänden der ihnen gelegten Schlinge nicht entgehen. 
Anfangs Juni 411 ward die Verhandlung zu Carthago eröffnet. Es 
erfchienen von Seiten der Katholifen 286, von Seiten der Dona— 
tiften 279 Bifchöfe. Vor dem Beginne des Neligionsgefprächs hielt 
Auguftin zwei Predigten an das Volk von Carthago, in welden 
er daffelbe zur Sanftmuth gegen die Donatiften ermahnte. Die 
Katholiken waren ihres Siegs zum Voraus fo verfichert, als man 
nur feyn kann. Im Vorgefühle dieſes ihres Triumphs begingen 
fie die Heuchelei, ihren Gegnern einen reblichen und unpartheitichen 
Kampf anzubieten. „Unterliegen wir in der beyorftehenden Dispu— 
tation,“ fagten fie zu den Donatiften, um Diefen Zutrauen einzus 
flößen, „fo find wir bereit, unfere Bisthümer an euch abzutreten. 
Wird aber der Sieg ung zuerkannt, fo werden wir, fo fern ihr über: 
tretet, Eure firchlichen Würden anerfennen und Euch als Amtsbrüder 
neben uns dulden. Sollte etwa die Gemeinde eines Orts damit 
nicht zufrieden ſeyn, fo mögen Beide, der Fatholifche und Donatiftiiche 
Bifchof abdanfen, worauf die ganze neupereinte Gemeinde, Katho- 
liken und Donatiften, einen neuen Borfteher wählen werde.“ Daffelbe 
Spiel trieb der faiferliche Bevollmächtigte Mareellinus, indem er den 
Donatiften anfündigte: wenn fie vielleicht zu ihm Fein Bertrauen 
hätten, fo erlaube ihnen der Kaifer, einen andern Staatsbeamten 
von gleichem oder noch höherem Rang als Rampfrichter auszubitten. 
Auf letztere Mittheilung erwiederte der Donatiftifche Biſchof Petilianus 
fehr gut: es fommt uns nicht zu, einen zweiten Nichter zu vers 
langen, da wir auch den erften nicht gefordert haben. Dieß 
ift vielmehr die Sache Derer, von denen die ganze 
Berhbandlung angeordnet wurde. Sofort erklärte der De: 
vollmächtigte beiden Partheien, daß fie, wie bei Prozeſſen vor welt: 
lichen Gerichten, Wortführer und zwar je fieben wählen follten. 
Nur ungern und nach langem Sträuben willigten die Donatiften 
ein, Die Sieben wurden ernannt; Auguftin war yon ber einen, 


Die Donatiften und ihre Gegner x. 567 


Petilian von der andern Seite der tüchtigſte Sprecher. In Streitig- 
feiten über folche und ähnliche Formfragen ging der erfte Tag hin. 
Das eigentliche Neligionsgefpräd fand an den beiden folgenden 
Tagen Statt. Es wäre unnütz, ind Einzelne diefer Unterhandlungen 
einzugehen. Genug, am Schluffe des dritten Tags erkannte Mar: 
cellinus den Ratholifen den Sieg zu; und da die Donatiften immer 
noch bei ihrer Meinung verharrten, ließ er öffentlich befannt machen, 
daß die alten GStrafgefege wider die Donatiften, welche der Ber: 
einigung widerftrebten, wieder in volle Kraft treten, und baß bie 
Kirchen, welche ihnen einftweilen eingeräumt worden, fogleich zurück— 
gegeben werden müßten. Der Faiferlihe Hof unterftügte feinen Be: 
vollmachtigten aufs Kraftigfte. Im den Jahren 412—20 erfchien 
ein biutiges Edift um das andere. Unfägliches Wehe kam über die 
armen Donatiften. Die meiften unterwarfen fich freilich aus Furcht 
dem faiferlichen Willen. Ganze Städte und Dirfer nahmen bie 
Union an. Aber doch war die Zahl der Schlachtopfer fehr groß. 
Das heiße afrifanifche Blut verläugnete ſich bei dieſer Gelegenheit 
nicht. Viele flohen Kieber in Einöden, als daß fie ihren Glauben 
gemwechjelt hätten. Hunderte, vielleicht Taufende verzweifelnder Dona— 
tiften brachten fich felbft um. Sp groß war der Greuel, daß auch) 
Auguftin, troß feines ftürmifchen Glaubenseifers, felbftgemachter Troft: 
gründe bedurfte, um die Stimme der Menfchlichfeit in feinem Bufen 
zu befchwichtigen. Er fuchte fi) durch den Gedanken zu beruhigen, 
daß Die heiße Andacht der Neubefehrten und ihr nun gefichertes 
ewiges Heil voller Erfag fey für den Untergang der Halsftarrigen. 
„sch wünſchte,“ fchreibt er ) an den Grafen Bonifacius, „Du 
fönnteft mit eigenen Augen fehen, wie groß ihre (der Neubefehrten) 
Sreudigfeit ift, mit welcher Inbrunft fie die Kirchen befuchen, um 
dort Gott Lob zu fingen und fih yon feinem Worte zu nähren, 
welchen Schmerz fie über ihre frühere Verblendung fühlen, mit 
welchem Abſcheu fie von ihren ehemaligen Führern fprechen. Für: 
wahr, went du mit einem Blicke die ungeheure Menge Solcher, von 
denen ich bier vebe, überſäheſt, fo wirdeft du mit Freuden zuge: 
ftehen, daß es die größte Graufamfeit gewefen wäre, fo. viele Men: 
hen der ewigen Verdammniß und den Flammen dev Hölle zu über: 
laſſen, nur damit nicht jene Handvoll Verzweifelter, deren Anzahl 





1) Epistol. 185, 32, (alias 50 ) opp. II, 656, 
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gar Feine Vergleihung aushält mit der Menge jener Verführten, 
ſich nicht felbft entleibe“ u. f. w. Auguftin behandelt hier die ent: 
fchloffenen Donatiften als Elende. Allein es famen unter ihnen 
Beifpiele von Heldenmuth vor, weldhe Jedermann bewundern wiirde, 
wäre feine Triebfeder Baterlandsliebe und nicht Firchlicher Fanatis— 
mus gemwefen. Der Biihof Gaudentius von Thamaguda, einer von 
den fieben Donatiftifchen Wortführern auf dem Religionsgefpräach zu 
Carthago, hatte fih nah dem unglüdlihen Ausgange deſſelben 
geflüchtet. Später fehrte er zu feiner Gemeinde zurüd und trat, 
unbefümmert um die Folgen, fein Lehramt wieder an. Sofort 
erhielt der Tribun Duleitius Befehl, gegen die Gemeinde einzu: 
fchreiten. est fchrieb Gaudentius an den Tribun: „wifje, daß wenn 
du Gewalt gegen uns brauchen willft, ich und meine Gemeinde 
uns in unfere Kirche zurückziehen, diefelbe anzlinden und den Feuer: 
tod fterben werden.“ Diefe Berhandlung fand ungefähr im Jahr 
420 Statt. Aber nicht immer begnügten fich die Donatiften, duldend 
binzunehmen, was die KRatholifen über fie verhängten, oft brauchten 
fie Gewalt gegen Gewalt Manche Fatholifche Eiferer mögen unter 
ihren Händen geblutet haben, in Auguftins Sprengel fchlugen fie 
3 B. einen Presbyter Reftitutus todt. Es fcheint, daß eine Art 
von Fleinem Krieg wider fie bis ans Ende der römischen Herrfchaft 
über Afrifa fortdanerte. 

Auguftinus blieb unermüdet, fie zu widerlegen und Durch 
Schriften zu befebren. Im Jahr 418 hatte er zu Cäſarea ein 
Religionsgefpräch mit dem ehemaligen Donatiftifchen Bifchofe dieſer 
Stadt, Emeritus, der feit dem Goneil von Carthago fich verfteckt 
bielt, aber bei Auguftins Anfunft ihm ſich freiwillig ftellte. Emeritus 
beharrte bei feinem Glauben, wagte aber dem berühmten Kirchen: 
lehrer feine Gründe entgegen zu fegen. Auch gegen Gaudentius 
ſchrieb Auguftin einige Jahre fpäter auf Veranlaſſung des oben: 
genannten Tribuns Duleitius. Als Diefer nämlich den Brief des 
Bischofs von Thamaguda erhalten hatte, griff er flatt zu den Waffen 
zur Feder, indem er in einer Abhandlung, die er Gaudentius zu: 
ſchickte, darzuthun fuchte, daß Selbſtmord durchaus widerchriftlich 
jey. Gaudentius antwortete in einer Gegenfchrift, worin er fi) 
auf das Beifpiel des Rhazis im zweiten. Buche der Maffabäer 
Kay. 14 berief. Sey es, daß Duleitius diefer Behauptung nichts 
entgegen zu halten wußte, oder daß er des Federfampfs mit einem 
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beredten theologifchen Gegner überdrüffig war: er forderte Auguftin 
auf, den Donatiften zum Schweigen zu bringen. Dieß bewerfftelligte 
Auguftin mittelft der zwei Bücher gegen Gaudentiug, in welchen er 
bewies, daß Selbftmord in allen Fällen, auch unter Verfolgungen 
und in der Abdficht, die Verfolger einzufchlichtern, durch das Evan: 
gelium unterfagt werde. Ueberhaupt verbanften die Katholifen 
Afrika's nächft den Gefegen des Kaifers hauptfächlih Auguftin ihren 
Sieg über die Ketzer. Seine Thätigfeit war ungeheuer und mit 
Erfolg gekrönt. Als er aus Jtalien nach Hippo Fam (391), befan— 
den ſich in diefer Stadt zwei Gemeinden, eine Feine Fatholifche, eine 
große Donatiftifche, die wie zwei feindliche Heerlager einander gegen: 
‚über ftanden; und fo groß war der Haß zwiſchen beiden, daß Fein 
Donatiftiicher Becker einem Katholifen und umgefehrt Brod reichte N). 
Am Ende feines Lebens dagegen ſchwur ganz Afrifa zur Fahne 
Auguftinifcher Anfichten. Freilich hatte er diefe Erfolge gegen bie 
Donatiften nur auf Koften jener milden Anfichten errungen, die er, 
wie wit oben berichtet, Anfangs befannte. In dem Maße, wie 
es fich herausftellte, daß Donatiftifche Hartnädigfeit weder theolo: 
giihen Gründen, noch dem Feuer Auguftinifcher Beredtfamfeit zu 
weichen gemeint fey, glaubte Auguftin dem Gebrauch von gemalt: 
jamen Befehrungsmitteln mehr und mehr das Wort reden zu müffen. 
Er ftellte die Lehre auf, daß der Staat nicht nur das Recht, fon: 
bern auch die Verpflichtung habe, feine Untertbanen zum Eintritt 
in die allein feligmachende Kirche zu zwingen, und er begründete 
dieſen Sat namentlich aus dem Gleichniffe Luc. XIV, 23, wo der 
Herr des Gaftmapls feinen Knechten fagt: nöthige das Volk herein: 
zufommen, avayxacov eioeAdeiv, compelle intrare; eine gewalt: 
ſame buchftäblihe Deutung, welche Auguftin, als vechtfchaffener 
Mann, in gutem Glauben vortrug, Die aber ſpäter im Laufe der 
Zeiten yon herzloſen Bertheidigern päbftlicher Tyrannei aufs Schänd— 
lichſte mißbraucht worden ift. Uebrigens wurde troß Auguftins Be: 
mühungen und trotz den blutigen Gefeßen des Kaiſers Honorius 
bie Sekte nicht ausgersttet, Unter der Afche glomm das Feuer fort. 
Und bald fah ſich der Hof wie die Fatholifche Kleriſei außer Stand, 
ihre Maßregeln gegen die Ketzer fortzufeßen. Im Jahr 429 brachen 
die Bandalen in Afrifa ein, von den Donatiften, die fi jest aus 





.') Contra liter. Petiliani lib, IL. $. 184, opp: IX, 269, 
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ihren’ Schlupfwinfeln hervorwagten, als Befreier begrüßt und eifrig 
unterftügt, Der allgemeine Jammer war für fie eine Zeit des 
Triumphs, aber nur eine kurze. Denn da die Donatiften mit den 
Katholifen an das nicenifche Dogma vom Sohne glaubten, wurden 
fie von den arianifchen Vandalen bald ebenfo graufam als Reber 
verfolgt, wie ihre erbitterten Gegner, die Katholifen. Die van: 
dalifche Wuth muß ihrem Fanatismus neue Nahrung gegeben haben. 
Aus den Briefen des Pabſts Gregor des Großen ') erfahren wir, 
daß gegen Ausgang des fechsten Jahrhunderts die Donatiften in 
Afrika fogar das Uebergewicht über die dortigen Ratholifen errungen 
hatten. Sie hörten erft auf, als die Sararenen auf den Trümmern bes 
afrifanifchen Chriſtenthums die Herrichaft des Islam begründeten. 
Die Kirchengefchichte weist viele Seften auf, welche, gleich den 
Donatiften, das Verderbniß des berrfchenden Clerus befämpften. 
Aber außer diefer Richtung zeigt fich bei den afrifanifchen Schwär- 
mern noch eine andere: Abſcheu gegen die Einmifchung des Staats 
in die Angelegenheiten der Kirche. Und in diefem Punfte hatten 
die Donatiften felbft in dem feindlichen Lager Meinungsgenoffen. 
Wir werden fehen, daß katholiſche Häupter der Yateinifchen Kirche 
nur auf andern Wegen demfelben Ziele zuftrebten. Auch würde 
man gewaltig irren, wenn man wähnte, Auguftin babe, weil er Die 
Hülfe des Staats gegen die Donatiften anrief, die Abficht gehabt, 
nach) dem Beifpiele der Byzantiner die Kirchengemwalt zu den Füßen 
der Kaifer niederzulegen. Nicht byzantinifcher, fondern römifcher 
Geiſt war es, was ihn zum Kampfe gegen die Donatiften trieb. Seit 
vier Jahrhunderten hatten die Lateiner Alles aufgeboten, um aus 
der Kirche eine Weltmacht zu fchaffen und ihr eine Fraftuolle Ber: 
faffung zu geben. Einheit macht ſtark, war ihr Grundfag, der 
auch durch die Lehre des Erlöfers geheiligt ſchien. Denn das Evan 
gelium predigt, dag Ein Hirte, Eine Heerde feyn folle. Dieſes 
Streben Yatinifch = chriftlichen Geiftes war" Damals in feiner Blüthe— 
zeit und noch nicht Durch verberbliche Auswüchſe befledt. Eben dem: 
felben widerfegten fi) aber die Donatiften, indem fie thatfächlich 
die Berechtigung anſprachen, daß Jeder, fobald ihm die Fathotifche 
Kirche nicht mehr gefalle, aus der allgemeinen Linie heraustreten, 
fleine Gefelffchaften bilden und über. die Maffe der Katholiken den 
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Stab brechen dürfe. Hätte man fie gewähren laffen, fo wäre bie 
Kirche, in unzählige Brüche gefpalten, ein Spielwerk des Hofs, der 
Statthalter und der wechfelnden Umftände geworden, und nimmer: 
mehr würde fie beim Untergang des römiſchen Reichs ihre Seldft- 
ftändigfeit behauptet haben, wie denn die eigene Gefchichte der 
Donatiften beweist, daß fie unfähig waren, mit ihren Grundfäßen 
dauernde Organifationen auszuführen. Als Firchlicher Staatsmann 
befämpfte Auguftin ein Treiben, von dem er glaubte, daß es bie 
Kirche mit den größten Gefahren bedrohe. Er trug auf gelinde 
Mittel an, fo lange ihm diefelben genügend fchienen, wie aber die 
Erfahrung das Gegentheil bewies, erihrad er auch vor gemalt: 
famen nicht. Man muß die Greuel, welche den Streit gegen die 
Donatiften befubdeln, tief beklagen, wir wagen aber Darum nicht, 
den Stein der Verdammniß auf Auguftin zu werfen. 

Während der Donatiftiiche Streit in Afrika wüthete, erfchlitterte 
eine ähnliche Bewegung, aber mit andern Stiehworten, Die Kirchen 
Spaniens und Galliens. Wir haben früher erzählt, daß ſich die 
manichäifche Keberei feit Ende des dritten Jahrhunderts fchnell in 
Afrifa und dem Yatinifchen Abendland verbreitete. Unter Balen: 
tinian I. entftand auf manichätfeher Grundlage in Spanien eine 
eigenthümliche Sefte, welche Priscillian als ihr Haupt und ihren 
Stifter verehrte. . Priseillian foll jedod einen aus Memphis gebür: 
tigen Aegypter Namens Marfus zum Lehrer gehabt haben, der in 
feinem Baterland Anhänger des Mani geworden, fpäter nad) Spa= 
nien gewandert fey, um dort das Gift feiner Irrthümer auszu: 
fireuen D. Priscilfian felbft ſtammte aus einer angefehenen Familie 
und war fehr reich; Freigebigfeit und ein gefälliges, einfchmeicheln- 
des Betragen machten ihn bei der Menge beliebt, und feine ftrenge 
Lebensweife, eine mehr als mönchiſche Enthaltfamfeit verfchafften ihm 
ben Ruhm eines Heiligen. Wir wollen in der Kürze über feine 
Lehre berichten, fo weit fich diefelbe aus den zum Theil widerfprechen- 
den Angaben der Alten ermitteln läßt: dem uranfänglichen göttlichen 
Lichtreiche, das in verſchiedenen Stufen fich entwidelt, fteht von jeher 
ein Neich der Finfterniß und der Materie entgegen. Aus Teßterem 
gingen die Mächte des Böſen hervor, deren Haupt Satan ift. Das 
Reich des Lichts iſt aber feiner Natur nach ftärfer als fein Gegner, 
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das Dunkel, und muß den Sieg gewinnen. Um die Mächte der 
Finfternig zu befimpfen, werden Die Seelen, Funken des göttlichen 
Lichts, ausgejendet. Sie leiften vor Gottes Throne das Gelübde, 
ftandhaft zu freiten, fleigen dann herab durch die fieben Himmel, 
deren außerfter die Gränzmarfe gegen das Reich der Finfterniß bildet. 
Dort angefommen, werden fie jedoch — vielleicht nicht ohne ihre ') 
Schuld — von den Mächten des Dunfels angelodt und in Körper 
verftridt. Satan glaubt dadurd dem Reiche des Lichts einen Sieg 
abgerungen zu haben, aber er täufcht fih; ohne es zu ahnen, bat 
er durch Herabziehung der Seelen an feinem eigenen Untergang 
gearbeitet. Denn diefe follen, vermöge des geheimen Plans der 
göttlichen Borfehung, die finftern Mächte in deren eigenem Wohn: 
fige vernichten, was durch die Ausfendung des Erlöſers wirklich 
bewerfftelligt wird. 

Der Leib, mittelft deſſen Satan Die aus dem Himmel ſtam— 
mende Seele feiner Gewalt unterworfen hat, fteht unter dem Ein— 
fluffe der zwölf Zeichen des Thierfreifes. Das Haupt z. DB. gebört 
dem Widder an, die andern Glieder den übrigen Sternbildern. Aber 
die Verbindung der Seele mit dem Lichtreiche wird dadurch nicht 
unterbrochen. Entfprechend den zwölf böfen Beherrfchern des Leibs 
nehmen zwolf himmliſche Mächte, welche von den. Priseillianiften 
Die zwölf Patriarchen genannt werden, die Seelen unter ihre Obhut. 
Der Menfch ftellt daher nach Leib und Seele ein Abbild der obern 
und untern Welt dar, er ift der Mifrofosmus. Um nun ihre himm— 
liſche Beſtimmung zu erfüllen, fol die Seele die Macht der Finiter: 
niß bekämpfen, was hauptſächlich dadurch gefchieht, daß fie den Leib 
und feine Lüfte überwinder. Auch Magie und aftrologifhe Geheim— 
niffe führen zum Ziele, weil fie die Gewalt der zwölf Geftirne brechen. 
Die Priseillianiften befchäftigten fi) daher gerne mit Künften der 
Art. Indeß würde die durch Leibes Bandes bejchwerte Seele nie 
ihre Aufgabe gelöst haben, wenn der Herr des Lichtreichs ſich nicht 
ihrer erbarmt und den Erlöſer auf Erden herabgeſchickt hatte. Einen 
gemeinen Leib fonnten die Priseillianiften Chrifto nicht beilegen, weil 
Er durch denfelben, wie bie übrigen Menſchen, in die Gewalt der 
Sinfterniß herabgedrückt worden wäre. Sie ſchrieben ihm daher, 


9 So ſtellt Pabſt Leo die Lehre der Priscillianiſten dar, Fpistola 93, 
cap. 10. Auguftin dagegen de anima ejusque origine ad Renatum lib, II, 
cap. 7 weiß nichts Davon. 
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gleich den Manichäern und vielen Gnoftifern, einen Scheinförper 
zu, und Pabft Leo berichtet, daß fie das Weihnachtfeft nicht begingen, 
weil fie dofetifche Anfichten von der Erfcheinung Chriſti hegten. Gleich— 
wohl legten fie den Leiden Ehrifti eine große Bedeutung bei. Durch 
Seine Kämpfe und Seinen Tod, fagten fie, fey der Schuldbrief, von 
dem Paulus ') rede, und vermittelt deſſen das Reich der Finfternig 
die Seelen in Leibesnöthen verftridt habe, zerriffen worden. Alle 
alten Quellen berichten einftimmig, daß Priseilians Freunde in 
Betreff der Natur des Erlöſers Sabellianifchen Anfichten folgten, und 
alſo Ehriftum für feine ewige, vom Bater verfchiedene Perfünlichfeit 
hielten, doc) ift die Weife, in welcher fie dieſen Lehrpunft im Ein- 
zelnen ausführten, dunfel *). Seit Chriftus durch feine Wirffamfeit 
auf Erden die Macht der Finfternip gebrochen hat, vermögen gute 
Seelen den Kampf mit dem Böſen fiegreich zu beftehen. Sie wers 
den bei diefem heiligen Gefchäft ftets durch die Einwirkung der zwölf 
Patriarchen unterftügt. Wenn ſich der Menfh ihrem feegenreichen 
Einfluffe willig hingibt, erfolgt die Wiedergeburt, durch welche die 
Seele zum Gemeinfchaft der himmlischen Subftanz gelangt, aug wel: 
her fie berftammt. Bon folchen guten Seelen brauchten die Prise: 
eilfianiften den Ausdrud, daß fie zwar vom Weibe geboren, aber 
ans dem heiligen Geiſte empfangen feyen. 

‚Darin unterfchied fih die neue Sefte von ihrer Stammmutter, 
der Manichäifchen, daß fie ſämmtliche Fanonifche Schriften des alten 
und neuen Bundes anerfannte, während diefe nur die Briefe Pauli 
gelten Tieß. Doch ift Iegtere Abweichung nicht von Belang, weil 
die Priseilianiften fih vorbehielten, durch fchranfenlofe Allegorie 
Alles, was ihnen gefiel, in die Bibel bineinzudeuten. Außerdem 
verehrten fie viele apokryphiſche Schriften, wie die Himmelfahrt des 
Eſaias, die Akten des Thomas und Andreas, eine unbefannte Ge: 
ſchichte der Apoftel, endlich einen Hymnus, den Chriftus auf dem 
legten Wege nach dem Delberge gefungen haben foll. 

Man begreift, daß die Prisciliianer ihre Gründe hatten, bei 
einer ſolchen Glaubenslehre Katholifen gegenüber das Geheimnig 
zu wahren. Sie erflärten es für erlaubt, der Menge durch An: 
— an * rohen —— Dasjenige zu verbergen, 





») Brief an die Goloffer U, 14. — * Man ſehe die — Zeug⸗ 
niſſe bei Tillemont VIII, 492. 
Gfrörer, Kircheng. II. 38 
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was fie doch ewig nie Segfbeifen werde. Sie vechtfertigten geradezu 
die Lüge, fofern diefelbe den Zweck habe, die Myſterien der Sekte 
zu ſichern. Es wurde daher katholiſchen Kegerrichtern fehr ſchwer, 
Priseillianiften zu einem Geftändniß zu treiben, weßhalb fie zu 
einer. ähnlichen VBerftellung ihre Zuflucht nahmen, und Arglift: mit 
Argliit vergalten. Viele angefehene Kirchenlehrer bilfigten dieſes 
Berfahren, Auguftin aber verwarf es; er fchrieb fein Buch an 
Confentius, um zu beweifen, daß die chriftliche Pflicht der Wahr- 
haftigfeit feine Ausnabme dulde. 

Wenn die Dogmatif der Priscillianiften gegen den rechtgläu— 
bigen Eifer der Katholiken ſchwer verftieß, fo verwundete die Sit: 
tenzucht der Sefte den Stolz der herrſchenden Kirche, und gefähr: 
dete deren Intereſſen. Priseillian und feine Freunde überboten die 
Mönche an Strenge der Lebensweife, fie verſchmähten alle Fleifch- 
fpeifen, wie die Manichäer, und genoßen nur Pflanzen; fie 
verwarfen die Ehe. Ihr demüthiges Benehmen, verbunden mit 
der ängſtlichſten Entbaltfamfeit, erregte die Bewunderung des großen 
Haufens, und bildete zugleich einen ftummen Vorwurf gegen die 
Prachtliebe und das verfchwenderifche Leben. vieler Mitglieder des 
fatholifchen Klerus. Die gefränfte Eitelfeit letzterer rächte ſich durch 
die Beihuldigung, daß der fittlihe Ernſt der Sekte eitel Heuchelei 
fey, daß Priseillian und feine Anhänger fich für die Kafteiungen 
bei Tage durch nächtliche Orgien entfchädigen, bei welchen Männer 
und Frauen nadt erfcheinen. Da Ausfchweifungen dev Art erweis— 
ih faft bei allen Schwärmern vorfamen, welde die Ehe ver: 
dDammten, fo wagen wir jene Anflage nicht gerade zu vermwerfen, 
können fie aber auch nicht entfchieden billigen, weil fie von den 
erbittertiten Gegnern Priseillians herrührt, und durch feine andere 
Zeugniffe beftätigt ift. 

Reißend Schnell gewann Priscillian Anhang durch ganz Spanien. 
Der Reiz des Geheimniſſes, die ſchwärmeriſche Sitten- und Glau— 
benslehre lockte Tauſende herbei, beſonders Weiber; auf Andere 
mag die Freigebigkeit Priscillians Eindruck gemacht haben. Auch 
Mitglieder des hohen Clerus erklärten ſich für ihn, namentlich In— 
ſtantius und Salvianus, deren Bisthümer in der Nähe von 
Corduba gelegen zu feyn fcheinen. Bald brach aber ein Sturm 





') Contra mendacium ad Consentium, opp» VI. 447. 
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gegen bie neue Gefte los. Zuerſt trat Sohn, allem Anfchein 
nad Bifchof von Corduba und Nachfolger des Hofiug, wider fie 
auf. Hyginus zug den Erzbifchof von Merida, Idacius, zu deffen 
Metropolitanftuhl ganz Lufitanien gehörte, in den Streit herein. 
Diefer Idacius, ein fehr heftiger und berrfchfüchtiger Priefter, ver: 
folgte die Verehrer Priscillians mit folder Wuth, daß fih Hyginus 
der Verbindung mit ihm ſchämte und fpäter fogar zu den Priseil: 
lianern übertrat. Bielleicht haben noch andere Beweggründe bei 
Hygins Befehrung mitgewirkt. Nach Tangen Streitigkeiten brachte 
Idacius die Sache Priseillians im Jahr 380 vor die Synode von 
Cäſar⸗Auguſta (Saragofa). Die dort verfammelten Väter ſprachen 
den Bann über den Angeklagten aus, und beauftragten mit Voll: 
ftrefung diefes Beichluffes den Biſchof Ithacius von Soſſuba, 
von defien Charakter der Fatholifhe Gefchichtfchreiber Sulpicius 
Seyerus ein abfchredendes Bild entwirft. Er nennt ihn!) einen 
Bauchdiener voll Hochmuth, einen ſchamloſen Polterer, dem Nichts 
heilig, Nichts ehrwürdig gemefen fey. Man darf, fo dünkt es ung, 
aus dieſer Schilderung des Bevollmächtigten auf den Geift der 
Synode von Saragoſſa fchliegen, und wird Teichtlich ermeifen, daß 
ihre Beſchlüſſe den Beifall der öffentlichen Meinung Spaniens nicht 
erhielten. Die mit dem Bann belegten Priscillianer befiimmerten 
fih nichts um das Urtheil der Synode und fuhren eifrig fort, ihre 
Parthei zu befeftigen, fie wagten es fogar, ihr Haupt, Priscillian, 
ber bisher bloßer Laie gewefen, zum Biſchofe von Avila zu er: 
heben. est beftürmte Ithacius die weltlichen Gerichte mit der 
Forderung, daß die Gewalt der Gefeße gegen die Ketzer gerichtet 
werde, und nad vielen Ränken bei Hofe wirkte er vom Kaifer 
Gratian ein Edikt aus, das die Priscillianiften niederfchlug, ihre 
Häupter des Landes verwies. In Gefellfchaft des Inftantius und 
Salvianus begab fich Priscillian durch Gallien nach Italien in der 
Abſicht, entweder die angeſehenſten Biſchöfe des Abendlandes, Am: 
broſius von Mailand und den Pabſt Damaſus von ſeiner Unſchuld 
zu überzeugen, oder doch vom Kaiſerhofe die Widerrufung jenes 
Edikts zu verlangen. Auf der Durchreiſe durch Gallien bekehrte 
er die reiche Wittwe Euchrotia, welche ſich ihm von ganzer Seele 
hingab und nachher in ſeinen Untergang verwickelt ward. Bergeb: 
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lich waren bie Verſuche der Berbannten bei Ambrofius und Dama— 
fus, befferes Glück hatten fie bei Hofe. Priscillians Geld wirkte 
fo ftarf auf den damaligen magister ofliciorum Macedonius, daß 
der Kaifer Gratian jenes Edikt zurücdnahm, und eine Verordnung 
erließ, kraft welcher die Priscillianiften in alle ihre Rechte wieder 
eingefeßt wurden. Triumphirend fehrten Priscillian und Inftantius 
— GSalvian war während der Reife in Italien geftorben — nad) 
ihrer Heimath zurüd, und nahmen, von der weltlichen Obrigfeit 
‚unterftügt, Die ihrer Sefte entriffenen Kirchen wieder in Beſitz. Da 
Ithacius von Soffuba, unbefümmert um das Faiferliche Edift, fort: 
fuhr, fih der Sefte zu widerfegen, brachten Priseillian und feine 
Freunde es dahin, daß ein VBerbaftbefehl gegen ihn als Friedens— 
ftörer erlaffen wurde. Jetzt floh Ithacius nah Gallien, aber aud) 
dorthin verfolgte ihn die Rache Priscillians, und ſchon hatte Mace— 
donius auf fein Betreiben Anftalt getroffen, den Flüchtling mit 
Gewalt nach Spanien zurüdführen zu laffen, um dort vor den 
Gerichten Nede zu fteben, als eine politifche Umwälzung dev Sade 
Priseillians eine polig unerwartete Wendung gab. Im Jahr 383 
emporte fih in Britannien der Feldherr Marimus, nahm den Pur: 
pur an, ſetzte nach Gallien über, fchlug die Kriegsmacht Gratiang 
bei Paris, und ließ den geftürzten Kaifer im Auguft deijelben 
Jahres in der Nabe von Lyon ermorden. Da ſich der Bruder 
und Mitregent des getüdteten Gratian, Balentinian II. mit feiner 
Mutter Juftina fortwährend in Italien hielt, und auf die Unter 
ſtützung des neuernannten oftromifchen Kaiſers Theodofius zählen Fonnte, 
war die Herrihaft des Marimus in Gallien und Spanien troß 
der Niederlage Gratians fehr unfiher. Es mußte ibm daher viel 
daran gelegen feyn, zur Befeftigung feiner Gewalt, den Clerus der 
unterworfenen Länder in fein Intereffe zu ziehen. Diefe Verhält— 
niffe wohl berechnend, eilte Jthacius, der, ſich noch immer in Gallien 
befand, an den neuen Hof des Marimus nah Trier, wo er mit 
sielen Bifchöfen zufammentraf, welce gleicher Ehrgeiz. herbeitrieb, 
Das er unter Gratian verfolgt worden, war jest eine Empfehlung 
für Ithacius; das Uebrige that feine Gewandtheit und Lift. Wirk 
lich wußte er Marimus zu überreden, daß ſtrenge Maßregeln gegen 
die Keger den ganzen Clerus von Gallien und Spanien zum Danfe 
‚gegen den neuen Herrfcher verpflichten, und dadurch dem Intereſſe 
deffelben forderlich feyn werden. Marimus übergab die Unterfuhung 
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gegen die ſpaniſchen Ketzer (384) einem Emöte zu Bordeaur, das 
unter dem Einfluffe des Ithacius angeordnet, und folglich meift 
von Greaturen defjelben bejucht ward. Priscillian und Inſtantius 
mußten fich ftellen. Lesterer führte feine Sache zuerft. Die Sy: 
node fand feine Vertheidigungsgründe jo ungenügend, daß fie nad) 
furzer Verhandlung ibn feines Bisthums entjegte und den Bann 
über ihn ausſprach. Da Priscillian vorausfab, daß es ihm nicht 
beffer ergehen werde, ergriff er den verzweifelten Ausweg, fich von 
der Synode auf die Entiheidung des Kaiſers Marimus zu berufen. 
Der Unglüdliche erwartete von einem Laien und Soldaten ein mil- 
deres Urtheil, als von den bifchöflichen Werkzeugen feines Tod: 
feindes Ithacius. Vielleicht fchmeichelte er fih mit der Hoff: 
nung, daß das Vertrauen, welches er durch feinen Schritt dem 
Kaifer bewies, das Herz deſſelben rühren werde. An ſich war aber 
die Berweifung einer vein geiftlihen Sache vor den Nichterftuht 
des Kaiſers unerbört und allen Kirchengefegen zumider. Wenn 
daher nur ein Funfe von Eifer für Unabhängigfeit der Kirche bie 
zu Bordeaur verfammelten Bäter befeelte, hätten fie, ohne Rückſicht 
auf die Einſprache Priseillians, in der Unterfuchung fortfahren 
müffen. Aus Kriecherei gegen ben neuen Hof thaten fie das Gegen: 
theil; fie erfannten die Berufung Priseillians an.  Diefer wurde 
daher fammt feinem Genoffen Inftantius nad Trier abgeführt. 
Dort verlangte Ithacius nicht nur den Kopf der beiden Seften: 
haupter, jondern auch ftrengfte Beftrafung aller fonftigen Anhänger 
Priscillians. Jedermann, der den Charakter des Ithacius fannte, 
erwartete nichts Anderes, als daß er die Gelegenheit im weiteften 
Umfange benützen werde, um feinen Leidenfchaften zu frößnen. 
Alle, Die er wegen ihrer Neichthiimer bemeidete oder wegen ihrer 
Zugend und Frömmigkeit haßte, ſchwebten in Gefahr, von ihm in 
die Anklage des Priscillianismus verwicelt zu werden. So ftanden 
die Sachen, als ein Mann, der unfere befondere Aufmerffamfeit 
verdient, feine mächtige Stimme für den Unglüdlichen erhob — 
der Bischof Martinus von Tours, 

Martinus wurde im Jahr Chriſti 316 oder 317 in Pannonien 
geboren. Sein Vater, der fi vom gemeinen Soldaten zum Tri: 
bunen aufgefchwungen, war fammt der übrigen Familie Anhänger 
der alten Götter, in welchem Glauben er aud den Sohn erzog. 
Im fünfzehnten Lebensjahre nahm Martinus Kriegsdienfte, und 
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blieb fünf Jahre in diem Stande. Als Soldat ließ er ſich im 


achtzehnten Lebensjahre taufen. In die Zeit unmittelbar nach feiner 
Bekehrung füllt ein Zug, der fpäter in dev Heiligengefchichte große 


Berühmtheit erhielt, und wirklich den Charakter des Mannes gut 


bezeichnet. Martinus ftand am Thore von Amiens; es war grim— 
mig Falter Winter, jo daß viele Leute erfroren. in balbnadkter 
Bettler fam vom Lande in die Stadt herein, und bat, zitternd 


vor Froft, die Borübergehenden um eine Gabe, damit er feine. 


Blöße bedecken könne. Alle liegen ihn weiter ziehen, Martin nicht. 
Diefer nahm fein Schwert und zerfchnitt feinen Soldatenmantel in 
zwei Hälften, von denen er die eine dem Bettler gab, die andere 
für fih behielt D. Im Testen Jahre Conſtantins verließ Martin 
den Kriegsdienft. Man weiß nicht, was Damals aus ihm gewor— 


den. Später, etwa feit 350, finden wir ihn in der Gefellichaft. 


des heiligen Hilarius von Poitiers, deſſen Ruf eben in der Blüthe 
ftand, und der Martin zum Eroreiften ernannte. Martin. blieb 
jedoch nur Furze Zeit bei dem Bifchof, etwa 357 machte er, angeb- 
lich auf göttlichen Befehl, eine Reife nad Illyrien zu feinen Eltern, 
um ſie zu befehren. Dort angefommen, wurde er von den aria— 
nischen Hofbifchöfen Valens und Urfacius, welche die illyriſche Kirche 
vegierten, ſchwer verfolgt und ſogar mit Ruthen gepeitfcht, weil 
Martin als eifriger Nieäner feine Meinung ungeſcheut vortrug. Nicht 
beffer erging es ihm zu Mailand, wohin ex fih von Illyrien aus 
begab. Der Arianifhe Biſchof diefer Stadt, Aurentius, jagte ihn 
fort. Martin floh nach der Inſel Gallinaria an der Küfte von 
Genua, die in jener Zeit ganz von Mönchen bevälfert war. Als 
er dort vernahm, daß. der heilige Hilarius aus der Verbannung 
zurücgerufen und in Italien angefommen ſey, reiste er ihm nad) 
Nom entgegen, fund ihm aber nicht mehr, und folgte ihm nun 


nach Poitiers, wo er endlich mit ihm zufammentraf. In der Nähe 


diefer Stadt gründete fofort Martin ein Klofter, das erſte in Gal: 


lien. Seitdem erhielt er einen weit verbreiteten Ruf, nicht nur als. 


Heiliger, fondern aud) als Wunderthäter. Die erſtaunlichſten Mi: 
vafel werden von ihm erzählt: Kranfenheilungen aller Art, Er: 
weckungen Todter, Austreibung von Dämonen aus Menjchen und 
Vieh. Wir müffen bemerfen, daß wir dieſe Gejchichten nicht etwa 
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der fpätern Sage, fondern einem Zeitgendffen und Freunde Mar: 
ting, dem beveit8 genannten Sulpieins Severus verdanken, welcher 
das Leben des Heiligen bald nad deffen Tode befchrieb. Es ift 
ein merfwiürdiges Buch, befonders darum, weil ed, den Styl abe 
gerechnet, das Gepräge der ftarfgläubigften Zeiten des Mittelalters 
trägt, während es doch dem Anfange des fünften Jahrhunderts 
angehört, wo altrömifche Bildung noch beftand. Wir wollen ung 
‚nicht auf die Frage einlaffen, ob und in wiefern jenen Erzählun: 
gen Wahrheit zu Grunde liege. Gewiß aber ift, Daß viele Zeitge— 
noffen Martins an feine Wundergabe glaubten, und daß er dieſem 
Glauben großentheils fein ungeheures Anfehen verdanfte, von dem 
wir fogleich Beweife anführen werden. 

Im Jahre 371 wurde durch den Tod des heiligen Litoriug, 
der feit 338 die Kirche von Tours regiert hatte, das dortige Bis— 
thum erledigt. Volk und Clerus warf die Augen auf den Mönd 
von Poitiers. Faſt alle Stimmen vereinigten ſich für. feine Wahl, 
nur wenige Mitglieder der höheren Geiftlichfeit, und zwar fchlechte, 
ſollen fich widerfegt haben. Auch als Bifchof feste Martin feine frühere 
Lebensweife fort, er gründete auf dem der Stadt Tours gegenüber: 
liegenden Ufer der Loire das Kloſter Marmoutiers, wo er feinen 
Wohnfig aufihlug und zahlreihe Mönche um fich verfammelte. — 
Wer ibn befuchte, fand ihn gewöhnlich in einem Fleinen Hofe auf 
einer niedrigen hölzernen Bank fisend. Wenn er fi öffentlich 
zeigte, geichab es immer zu Fuß und in Begleitung dev Mönche, 
feiner Schüler, von denen viele in der Folgezeit franzöfiihe Big: 
thümer erlangten. Obgleih das Chriftenthum damals in den 
Städten ausschließlich berrichte, hing das platte Land noch meift 
an den alten Göttern, Martinus machte es fi) zur Aufgabe, die: 
fen Greuel abzuschaffen. Er entwickelte die größte Thätigfeit, die 
überdieg durch mehrere Wunder vom Himmel unterftügt worden ſeyn 
fol. Nicht bloß in feinem Sprengel, fondern weithin durch die 
ganze Provinz verbrannte und zerjtörte ev Götzentempel, baute an 
ihrer Stelle Kirchen und befehrte das Landvolk. Auch mit den 
Großen des Reichs, felbft mit dem Kaifer Balentinian, Fam er in 
Berbindung. Balentinian befand fih 373 zu Trier. Gewiſſer Ge: 
fchäfte wegen, die nicht genauer bezeichnet werden, veiste Martin 
an ben Hof, warb aber Anfangs ſchnöde aus dem Palafte zurüd- 
gewieſen, weil die zweite Gemahlin: VBalentinians, Juſtina, eine 
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eifrige Arianerin, den Kaiſer gegen den Biſchof eingenommen hatte. 
Nicht entmuthigt durch diefen fchlechten Erfolg, nahm Martin, — 
fo berichtet *) uns Sulpicius Severus — feine Zuflucht zu den oft 
. erprobten Mitteln des Faftens, der Kafterung, der Thränen, des 
Gebets. Ms er am fiebenten Tage auf die Ermahnung eines 
Engels den Palaft wieder betrat, fand er die Thore geöffnet, und 
flößte dem Anfangs noch ungnädigen Kaifer foldhe Ehrfurcht ein, 
daß er mehr erlangte, als er gewünfcht hatte. Einen noch ſchmei— 
chelhafteren Beweis übermenfchlicher Verehrung erhielt er vier Jahre 
fpäter. Die Gegend von Sens war feit Tängerer Zeit alljährlich 
durch Hagel befchädigt worden, die Tandbauende Bevölkerung litt 
außerordentlih. Da jchidte der praefectus praetorio Aufpiciug, 
welcher dort Güter hatte, eine eigene Gefandtfchaft an Martin, 
um ihn in feinem und der übrigen Einwohner Namen anzuflehen, 
daß er durch feine Fürfprache bei Gott die Geißel abwenden 
möchte. Martin ließ fich willig finden, und in Kraft feiner Ge: 
bete, erzählt?) Severus, blieb jener Landftrid in den nächiten 
zwanzig Jahren von Hagelichlag verfchont. 

Seine glänzendfte Thätigfeit, zugleich diejenige, welche für bie 
nüchterne Geſchichte einen ficher bejtimmbaren Werth bat, beginnt 
mit der Erhebung des Uſurpators Marimus. Kaum hatte Diefer 
Soldat den Kaiſer Gratian niedergefchlagen, und Gallien in feine 
Gewalt gebracht, als eine Maſſe Biſchöfe bei ibm zufammenftröm: 
ten. Sie famen unter allerlei heiligen Borwänden, wie z. DB. um 
nach damaliger Sitte Fürbitten für Unglüdliche einzulegen; die 
Meiften hatten jedocd andere Abſichten. Wie im öſtlichen Neiche 
unter Gonftantius die griechischen Biſchöfe fih an den Hof gedrängt 
hatten, um durch kaiſerliche Gnade die oberjte Leitung der Kirche 
zu erichleihen, vang jest der Ehrgeiz galliicher Priefter um daffelbe 
Ziel. Das Hoflager des Empörers wurde der Tummelplatz geift: 
licher Ränke. Jeder ſuchte den Andern zu überbieten; die niedrig— 
ſten Schmeicheleien wurden aufgewendet, aber auch Geldfpenden, 
Denn Maximus war geizig, und der Reichthum einzelner Biſchöfe 
erlaubte ihnen prächtige Geſchenke zu machen. Auch Martinus von 
Tours reiste an das Hoflager nach Trier, aber er benahm ſich 
anders als feine Amtsgenoffen. „Unter dem Haufen bifchöflicher 
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Schmeichler, * fagt Sulpieius Severus ), „wußte nur Martinus 
die apoftolifche Würde zu bewahren.“ Weit mehr in einem befeh: 
lenden Tone, als in einem bittenden, verlangte er die Begnadigung 
von Männern, welche in den Sturz Gratians verwidelt worden 
waren. Sie wurde ihm auch gewährt, weil Marimus die Noth: 
wendigfeit fühlte, ein jo angejehenes Kirchenhaupt für ſich zu ge: 
winnen. Der Kaifer behandelte ihn mit ausgefuchter Zuvorkom— 
menbeit; aber Martinus wies Anfangs jede Huldigung zurüd; offen 
äußerte er, daß er es nicht über fih gewinnen könne, einen Ge: 
walthaber zu ehren, der feinen rechtmäßigen Fürften ermordet ?) habe, 
Diefe fühne Sprache hatte nur die Folge, dag Marimus fich noch 
tiefer vor dem ſtrengen Biſchof demüthigte. Er brachte es dahin, 
dag Martinus nach langem Strauben eine Einladung zur Faifer: 
lichen Tafel annahm. Bei diefer Gelegenheit ereignete ſich ber 
Borfall mit dem Becher, den wir früher ?) erzählt haben. Noch 
größere Ehren bewies dem heiligen Manne die Gemahlin des Ma— 
rimus. Wir wollen hierüber die Worte des Sulpieius *) anführen: 
„Die Kaiferin,“ fagt er, „hing bei Tag und Nacht an dem Munde 
des Bischofs, wie jene Frau im Evangelium neßte fie feine Füße 
mit ihren Thränen und trodnete diefelben mit ihren Haaren. Mar: 
tinus, den fonjt nie ein Weib berührt hatte, konnte ſich ihren Hän— 
den nicht entwinden. Zuletzt bereitete fie ihm ein Mahl, einzig in 
feiner Art. Die Kaiferin richtete mit ihren eigenen Händen das 
Politer, auf dem er figen follte, fie ſelbſt veichte ihm das Waffer 
zum Händewafchen, dedte ihm den Tisch, trug die Speifen auf, 
die fie felbft zubereitet, ftand, während Martin aß, hinter feinem 
Stuhle, die Augen unverwandt auf ihn gerichtet, und verzehrte, 
nachdem er aufgejtanden, die übrigen Brocken.“ Diefe Erzählung 
flingt nach unferen heutigen Begriffen unglaublich, aber fie ift es 
nicht mehr, wenn man die Umftände bedenkt. Dffenbar fab Ma: 
ximus in dem Bifchofe von Tours nicht bloß als Politifer einen 
mächtigen Kirchenfürften, deſſen Unterftüßung ihm höchſt wünfchens- 
werth jey, jondern auch als Sohn feines Jahrhunderts einen Wun— 
derthäter und Günftling des Himmels. Aengſtliche Zweifel, ob es 
ihm gelingen werde, die angemaßte Gewalt zu behaupten, folterten 


') Vita Martini cap, 23. °) Ebendaſelbſt. 3 Siehe oben ©. 103. 
*) Dialog. I. 7. 
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jeine Seele, und bei diefer Stimmung hoffte er, die Fürbitten des 
Heiligen könnten ihm den Sieg erringen. Noch ftärfer wirkte letzterer 
Beweggrund auf das Herz der Kaiſerin. Lebrigens beweist Das ganze 
Verhältniß Martins zu Marimus und feiner Gemahlin, daß unfer 
Heiliger, deffen frommer und demüthiger Sinn von feinem Lebens: 
befchreiber auf alle Weife gefeiert wird, fein Inneres von geiftlichem 
Hochmuth nicht vein zu halten wußte Doc Fam ficherlich- noch 
eine andere Triebfeder mit ins Spiel. Hohe Begriffe von dem 
Borzug des hriftlichen Prieftertbums waren damals unter dem la— 
teinifchen Clerus verbreitet, und gemäß diefen Meinungen feines 
Jahrhunderts glaubte Martin die Gelegenheit benügen zu müffen, um 
ten Empprer, den er verachtete, fühlen zu laffen, daß die geiſtliche 
Macht hoch über der königlichen ſtehe. 

Martin befand ſich noch am Hofe zu Trier, als Priscillian 
mit feinen Freunden dorthin gebracht wurde, Sobald der Biſchof 
von der Sache unterrichtet war, erflärte er ſich auf’s Heftigfte gegen 
den Unfug, geiftlihe Angelegenheiten nad weltlihem Nechte vor 
weltlichen Gerichten zu verhandeln: die Abſetzung der Keber durch 
das Concil von Bourdeaur genüge; ihr Blut zu vergießen wäre ber 
ärgſte Greuel. Hiedurch gerieth aber Martin in ſchweren Zwieſpalt 
mit zwei mächtigen Gegnern: der Geldverlegenheit des Kaiſers 
und den Ränken des Biſchofs Ithacius. Letzterer hatte ſich bereits 
in der Gunſt des neuen Hofes feſtgeſetzt und der Verurtheilung 
Priscillians kräftig vorgearbeitet, hauptſächlich, indem er auf die 
Reichthümer des Spaniers hinwies, und zu verſtehen gab, daß 
man die Güter der Ketzer, ſobald ſie verdammt ſeyn würden, ohne 
Anſtand für den kaiſerlichen Schatz einziehen könne. Gleichwohl 
wirkten die Vorſtellungen Martins ſo viel, daß der Kaiſer ihm ver— 
ſprach, das Leben der Ketzer zu ſchönen. Der Biſchof von Tours 
mußte indeg nach Haufe reifen, und faum war er fort, fo wurde 
das Verderben der Unglüslichen befchloffen. Man brachte Priseil- 
lian und feine vornehmften Anhänger auf. die Folter, wo man 
ihnen Geftändniffe abpreßte, wie fie dev Hof wünſchte. Sie follen 
fih nicht nur der Kegerei, fondern auch widernatürlicher, in ihren 
geheimen Berfammlungen verübter Unzucht fchuldig befannt haben. 
Die Rache des Ithacius, die Geldgier des Kaiſers erhielt ihre Opfer. 
Priscillian wurde 385 in Trier enthauptet; das gleiche Schiefal 
theilten die Cleriker Aſarinus, Aurelius, Feliciſſimus, Armenius, 
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der. Laie Latronianus und die Wittwe Euchrotia. Inftantius Fam 
mit der Verbannung nach der Inſel Sylina auf der brittifchen Küfte 
weg 9. Die Güter der Berurtheilten wurden eingezogen. Damit 
begnügte fi) aber der Hof noch nicht, man faßte den Beichluf, 
eine Militär: Commiffion nach Spanien zu jenden, um aud Dort 
die Anhänger der Sefte zur Strafe zu ziehen, d. b., um alle vei- 
chen Leute, die fi) entweder wirklich mit Priscillian eingelaffen, 
oder in eine Anklage der Verbindung mit ihm verwidelt werben 
mochten, ihres Vermögens zu berauben. Obgleich die überwiegende 
Mehrzahl des gallifchen Clerus das Berfahren gegen Priscillian 
aus Fanatismus oder aus noch jchlechtern Abfichten gebilligt hatte, 
fühlte der Kaiſer, daß er wider göttliche und menfchliche Rechte ge— 
handelt habe, und dag die öffentliche Meinung ihn verdammen müffe. 
Er erließ daher ein Schreiben an den damaligen Pabſt Siricius, 
in welchem er das Gericht über Priseillian zu rechtfertigen fuchte. 
Die Behauptung, daß Priseilian nicht nur Kegereien, fondern 
auch Verbrechen eingeftanden babe, mußte ihm zum Schilde dienen, 
aber er vergaß zu bemerken, daß diefe Geftändniffe durch Die Folter 
erpreßt worden feyen. Unter allen während der Hinrichtung in 
Trier verfammelten Bifchöfen hatte nur Einer, Thevgniftus, den 
Muth gehabt, gegen das himmelfchreiende Berfahren Einfprache zu 
erheben. Seine Stimme verhallte damals ungehört. Bald erflärte 
jich jedoch ein Anderer, auf den mehr Nückficht genommen werden 
mußte, in gleichem Sinne. Im Winter yon 385 auf 386 lief in 
Trier die Nachricht ein, dab Martin von Tours ſich auf den Weg 
gemacht habe, um die Begnadigung zweier hohen Beamten, Narfes 
und Leukadius, welche als treue Diener des geftürzten Kaifers 
Gratian peinlich verfolgt wurden, vom Hofe zu erbitten. Ithacius 
und feine Anhänger fahen voraus, daß Martin ihnen als Henfern 
die Kirchengemeinfchaft auffündigen werde, was bei dem unbegränz- 
ten Anfehen des Mannes eine halbe VBerdammmiß für fie gewejen 
wäre. Sie beftürmten daher den Kaifer Maximus mit Bitten, daß 
dem Biſchof von Tours der Eintritt in die Stadt verfagt werden 
jolle. Wirklich wurden demjelben Häſcher entgegengeſchickt, die ihm 
bedeuteten, daß er nur gegen das Verſprechen, Frieden bewahren 
zu wollen, die Stadt betreten diirfe. Martin erwiderte, er werde 
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den Frieden Chriſti halten. In Trier angekommen, that er der 


Parthei des Ithacius kund, daß er ſie nicht mehr als Biſchöfe und 
Chriſten betrachte, begab ſich zum Kaiſer und forderte Gnade für 
Narſes und Leukadius, ſo wie Zurückberufung der Militärkommiſſion, 
welche, wie es ſcheint, bereits nach Spanien abgegangen war. 
Maximus behandelte ihn ſo freundlich, wie immer, und ließ mer— 
ken, daß ihm Alles bewilligt werden ſolle, wenn er nur mit Itha— 
cius in Kirchengemeinſchaft treten würde. Martin blieb jedoch un— 
erbittlich; nun ging der Kaiſer im Zorne weg, und gab Befehl, 
ſogleich die Hinrichtung jener beiden Beamten anzuordnen. Als 
dieß dem Biſchof von Tours hinterbracht wurde, befand er ſich in 
der tödtlichſten Verlegenheit. Auf der einen Seite geboten ihm er— 
probte Grundſätze katholiſcher Kirchenzucht, offenbare Uebelthäter 
und Todſchläger nicht fürder als Kirchenhäupter anzuerkennen, auf 
der andern verlangte die Stimme der Menſchlichkeit, daß er jene 
Unglücklichen rette. In dieſem Zwieſpalt von Pflichten entſchied 
Martin für die Menſchenliebe. Noch am Abend ging er in den 
Palaſt und erklärte, daß er mit Ithacius Gemeinſchaft halten werde. 
Damit waren Narſes und Leukadius gerettet, auch die Militär— 
kommiſſion wurde zurückgerufen. Wirklich erſchien Martin am fol: 
genden Tage bei der Einweihung des Felix, den die Parthei des 
Ithacius auf den erledigten Stuhl von Trier erhoben hatte. Aber 
gleich nachher verließ er, in feinem Gewiſſen beängſtigt, die Haupt: 
ftadt, um in feine Heimath zurücdzufehren. Unterwegs, erzählt 
Sulpicius ), fey ihm ein Engel erfchienen, und habe ihn mit den 
Morten angeredet: „Du haft wohl Grund, dich Über Das, was 
gefcheben, zu bärmen, aber doch bift du unfchuldig; denn anders 
konnteſt du nicht handeln.“ Man muß geftehen, daß diefer angeb: 
fiche Ausspruch eines Engels vollfommen mit dem Urtheil überein: 
ftimmt, das gefunder Berftand über das Berfahren des Biſchofs 
fällen wird. Seitdem mied Martin Angftlich allen Verfehr mit den 
Ithacianern, aber aud yon den Verfammlungen anderer Bifchofe 


309 er ſich zurück. Mit dem wohlverdienten Rufe eines apoſtoliſchen 


Hirten ftarb er 397 oder 400. Ueber die Umftände feines Todes 
berichtet Sulpteius ?) Folgendes: Da er faft in den legten Zügen 
fag, erſchien ihm der Teufel Teibhaftig. „Was willſt du, Scheufal, “ 
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rief Martin, „du haft feinen Theil an mir,“ mit biefen Worten 
verfchied er. Derfelbe Schriftfteller fügt noch einen Zug bei, den 
wir glaublicher finden: aus dem Gefichte des Berblichenen habe ein 
feltener Ausdrud der Seeligfeit und Berflärung hervorgeleuchtet. 
Bald nachdem das Urtheil Martins über Ithacius und feine 
Parthei ergangen, ſprach ein anderes nicht minder verehrtes Haupt 
der Fatholifchen Kirche die gleiche VBerdammung aus. Der Erz: 
bifchof von Mailand Ambrofius wurde gegen Dftern 387 als Ge- 
fandter Balentinians I. nad) Trier geſchickt, um mit Maximus zu 
unterhandeln. Er traf dort Jthacius, hütete fi) aber wohl, mit 
ihm und feinen Genoffen in Gemeinfchaft zu treten. Diefe nahmen 
die Zurückhaltung des Stalieners fo übel auf, daß fie den Kaifer 
beftimmten, ihn aus Trier wegzumeifen. Ambrofius ging und ver: 
gli) nachher die Jthacianer in einem feiner Briefe mit jenen Pha— 
riſäern, welche von Chrifto verlangten, daß er die Chebrecherin 
nach jüdischen Sagungen verurtheilen folle. Auch der Pabft Siricius 
verdammte, wie Ambrofius und Martin, das Berfahren gegen 
Priscillian. Ueber diefe Ausfprüche der angejehenften Lateiner fonnte 
ſich Ithacius mit dem Schutze des Hofes tröften, fo lange Marimus 
feine angemaßte Gewalt behauptete. Aber derfelbe verlor 388 im 
Kampfe gegen Theodofius Thron und Leben. Und nun brad) der 
lang verbaltene Grimm gegen den Hofbifchof des gejtürzten Fürften 
(os. Ithacius wurde auf einer Synode abgefeßt und mit dem 
Banne belegt. Noch lange nachher herrfchte feinetwegen Partheiung 
in. der galliſchen Kirche; denn mehrere Biſchöfe, insbejondere, wie 
es fcheint, Felix von Trier, welcher dem Ithacius feine Erhebung ver: 
danfte, nahmen fich feiner an, während die Andern ihn als Henfer 
Priscillians und als einen Elenden verfluchten, der die Kirche an 
den Staat verratben habe. Wir müfjen jedoch bemerfen, daß nicht 
alle Kirchenlichter jener Zeit ſo gerecht über das Verfahren gegen 
Priseillian urtheilten,. wie Ambrofius, Sirietus und Martin von 
Tours. Hieronymus z.B. meint, Priseillian fey durch den ein= 
ftimmigen Ausspruch der ganzen Welt verurtheilt, und demgemäß 
dur das Schwert der Staatsgewalt beftraft worden. Auguftin, 
der im langen Streite gegen die Donatiften alle Keger blind zu 
haſſen gelernt hatte, fteht nicht an, den Fatholifchen Biſchöfen, durch 
deren Eifer die Priscillianiſche Irrlehre niedergefchmettert worden 
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ſey, veichliche Lobfprüche zu ertheilen. ') Zwanzig bis dreißig Jahre 
fpäter bilfigt bereits Leo die Todesftrafe gegen Keker. 

Wir fehren zu Prigeillian zurüd. Gem Tod gab der Sefte 
einen neuen Schwung, ftatt fie auszurotten. Im Triumphe 
brachten die Priscilfianiften nah Marimus Sturze den Leichnam 
ihres hingerichteten Hauptes nach Spanien zurüd, und begruben ihn 
mit faft göttlichen Ehren. Sie Fannten feitdem feinen höhern Schwur, 
als bei Priscillians Haupte. Mehr und mehr wuchs die Parthei. 
Wie fchnell fie um ſich griff, Fann man aus dem Heilmittel er: 
mefjen, das die Katholifen Spaniens anzuwenden für gut fanden. 
Im Fahr 400 baute eine Synode zu Toledo übertretenden Pris: 
eillinnern eine Brücke, indem fie befchloß, alle Ceriker der Sefte, 
welche den Fatholiihen Glauben annehmen würden, follten ihre 
Würden behalten dürfen. Mehrere, namentlich die Biſchöfe Sym- 
phoftus und Dietinnius ließen ſich ködern; aber die Mehrzahl blieb 
feſt. In der Provinz Gallicien hatten die Priscillianiſten im fünften 
Jahrhundert das Lebergewicht der Zahl; auch noch im fechsten 
muß dieß der Fall gewefen feyn, denn 563 fah fich eine Fatholifche 
Kirhenverfammlung zu Braga gendthigt, von Neuem Gefege zu 
erlaffen, welche die Entdeckung und Unterdrüdung der Priseillianiften 
beabftchtigten. 

Faft noch merfiwürdiger, als die Sefte Priscillians, find die 
Folgen, welche die graufame Verurtheilung des Mannes bervorrief. 
Man erjieht aus ihnen, daß unter den Fräftigften Häuptern ber 
fatholifchen Kirche das Beftreben erwacht war, die Kirche von der 
Gewalt des Staates loszureißen, wo nicht gar Über das weltliche 
Regiment zu erhöhen. Noch deutlicher erhellt dieß aus der Gefchichte 
des Mannes, zu dem wir ung jeßt wenden. 





Achtes Kapitel. 
Ambrofius von Mailand. Die römiſchen Patricier als Fiſchöfe. 
Ambrofius, geboren um 340, gehörte einem der angefehenften 


Gefhhlechter des römischen Neihs an. Sein Vater war praefectus 
Galliarum, d. i. oberfter Statthalter von Gallien, Britannien, Spanien 
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und Mauritania Tingitana. Drei Bifarien ') ftanden unter feinem 
unmittelbaren, über dreißig Landvögte einzelner Provinzen, unter 
feinem mittelbaren Befehl. Es gibt heut zu Tage Faum eine andere 
Würde, deren Glanz man mit der Gewalt des praefectus Galliarum 
vergleichen kann, als das Amt des engliſchen Dberftatthalters yon 
ganz Indien. Es war jedoch nicht blos die Präfektur, welche dem 
Pater des Ambrofius einen hohen Rang anmwies. Seine Familie 
zählte mehrere Confuln und Großbeamte unter ihre Ahnen. Schon 
im dritten Jahrhundert hatte diefelbe den chriftlichen Glauben an- 
genommen, und zu Anfang des vierten der Kirche Märtyrer geliefert. 
Die heilige Sotheria, welche unter Diofletian. blutete, war eine 
Derwandte des Haufes. Wir werden im Folgenden an dem Bei: 
fpiele des Erzbifchofs von Mailand fehen, wie die Gefchäftserfahrung 
und der poltifche Geift, welcher die großen römischen Familien yon 
jeher auszeichnete, fi) mit den Grundfägen des Chriftenthums ver— 
mählte, und welde Wirfungen diefe Ehe bervorbrachte. 

Der Vater des Ambrofius, der denfelben Namen führte wie der 
Sohn, hatte feinen Sig in Trier, wo Ambroftus als der jüngfte 
von drei Gefchwiftern geboren wurde. ine Tochter, Namens 
Marcellina war das erfigeborne Kind des Präfeften, das zweite, 
ein Sohn, Satyrus. Meareellina legte in früber Jugend zu Nom 
das Gelübde der Jungfräulichfeit ab, und lebte dafelbft in Zurück— 
gezogenheit. Der Bater ftarb, wie es fcheint gegen 350, worauf 
feine Wittwe, mit ihren beiden Söhnen, Satyrus und Ambrofius 
nach Rom zu der älteften Tochter fi begab. Dort wurde Ambro- 
fius unter den Augen feiner Schwefter, der Nonne, erzogen. Man 
begreift, daß er in dieſer Umgebung jene Ehrfurcht für das eben 
auffeimende Mönchthum einfaugen mochte, welche er nachher während 
feines biſchöflichen Wirfens durch viele Handlungen bethätigte. Wenn 
man dem Befchreiber feines Lebens, Paulinus, glauben darf, fo 
bezeugte Ambrofius frühe Luft in den Clerus einzutreten. Paulinus 
berichtet 2) nämlich: als der Knabe einft fah, wie feine Mutter oder 
Schweiter, einem Cleriker die Hand küßte, babe er die feinige hin: 
geboten, mit den Worten: fügt mir die Hand, denn auch ich werde 





) Bon Gallien, Britannien, Spanien: Weber die Präfeften vergleiche man, 
was wir oben ©. 9 und. 75 gefagt haben. — 2) Vita Ambrosii im Anhang 
zum zweiten Bande der Benebiktiner Ausgabe-©. II, $. 4. | 
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eines Tages Biſchof werden. Gleichwohl erhielt er eine weltliche 
Erziehung, wie fie damals bei Jünglingen feines Standes üblich 
war. Er fludirte zuerft Grammatif, die ſchönen Wifjenfchaften, 
dann das Recht. Nach Beendigung feiner Studien trat er als 
Sahmalter auf und zeichnete fich durch feine Beredtfamfeit fo vor: 
theilhaft aus, daß der Präfekt zu Mailand Sertus Petronius Pro: 
bus, ein Freund feines Vaters und Günftling des Kaifers Valen- 
tinian ibn zu fih nahm, und als Affeffor beim Tribunale zu 
Mailand anftellte. Die Laufbahn der glänzendften bürgerlichen 
Würden war jest für ihn eröffnet. Im Jahre 373 wurde das Amt 
eines Prafidenten der Provinzen Ligurien und YAemilia ') erledigt. 
Durch Verwendung des Präfeften Probus erhielt Ambroſius diefe Statt: 
halterfchaft. Man berichtet uns, daß Probus, als er dem neuen 
Präfes fein Amt übergab, zu ihm die denfwürdigen Worte 9) ſprach: 
geh und regiere nit als Richter, fondern wie ein 
Bifhof. Der Sardinal Baromius ?) fieht in diefem Ausfpruche 
eine Mahnung, dag Ambrofius ſich während feiner Amtsführung vor 
den Greueln hüten möchte, die unter dem ftrengen Valentinian die 
Statthalter der Provinzen fo häufig begingen oder begeben mußten. 
Wir glauben den Worten des Präfeften eine tiefere Bedeutung unter: 
legen zu dürfen. Probus wollte, jo feheint es uns, zu verftehen 
geben, daß nad) feiner Anficht das hergebrachte Nechtsverfahren im 
römischen Neich nicht mehr in die Länge haltbar fey, und durch die 
Grundfäge des Chriſtenthums verdrängt zu werden verdiene. Probus 
war Chrift, und unter chriftlichen Staatsmännern mußten, zumal 
bei dem fichtbaren Berfall der weltlichen Macht, folde Fragen zur 
Sprache kommen. 

Ambroſius verwaltete ſein Amt mit ſo viel Milde und Ge— 
rechtigkeit, daß die Bewohner der Provinz auf den Gedanken ver— 
fallen mochten, aus dem Statthalter ein Kirchenhaupt zu machen. 
Im Jahr 374 ſtarb der Biſchof Auxentius von Mailand, ein 
Arianer. Wir haben oben *) erzählt, daß auf der Synode, welche 
Kaifer Conftantius 355 zu Mailand halten ließ, der rechtgläubige 





) Sie begreifen das heutige Gebiet von Mailand, Bologna, Turin, 
Genua, Ravenna. — ?) Vade, age non ut judex, sed ut episcopus. Giehe 
unfers Bifchofs Lebensbefchreibung von Paulinus $. 8. — ?) In feiner — 
geſchichte ad annum 369, $. 39. — S. 263. 
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Biſchof diefer Stadt, Dionyſius, abgeſetzt und in die Verbannung 
gefchiekt ward. Seine Stelle erhielt damals Aurentius, ein kappa— 
doeifcher Grieche, eifriger Anhänger der Hofreligion. Obgleich nad) 
Conftantius Tode der den Abendländern gewaltfam aufgebrungene 
Arianismus wieder faft überall unterlag, wußte doc Aurentius bis 
zu feinem Ende das Bistum von Mailand durch Schlauheit zu 
behaupten. Ein großer Theil: des dortigen Klerus, yon ihm einge 
fest, hing ihm an; aber auch die Befenner des Homouſion bildeten 
eine mächtige Parthei, Beide fanden fih nun, nach Aurentius 
Ableben drobend entgegen. Da der aus Rom vertriebene ) Gegen: 
pabſt des Damafus, Urfinus ſich den Arianern in die Arme geworfen 
hatte, und in feiner Perfon denfelben. ein fühiges Haupt gab, ſo 
fonnten aus der ftrittigen Wahl in Mailand die ſchlimmſten Folgen 
für den Frieden des Staats und der Kirche entſtehen. Denn. die 
dortige Kirche übte als Metropole der Didcefe Italien einen mäch— 
tigen Einfluß auf das ganze Land. Unter diefen Umftänden ift es 
begreiflih, daß nicht nur die beffern Mitglieder des Klerus, denen 
das Wohl der Kirche am Herzen lag, fondern aud der Kaifer 
Balentinian und feine Rathgeber der bevorfiehbenden Wahl eine mehr 
als gewöhnliche Aufmerffamfeit fchenkten. - Wahrfcheinlih Fam zwi: 
jhen den Häuptern des Clerus und dem Hofe eine Berabredung 
zu Stande, die Wahl auf einen Mann zu lenken, der durch bereits 
abgelegte Broben von Gefchäftserfahrung feine Fähigkeit zu einem 
fo fohwierigen Amte, wie das erledigte Bisthum Damals war, be: 
währt habe, und zugleich bei den Streitigfeiten beider Partheien unbe: 
theiligt, alfo auch feiner verdächtig ſey. Letztere Bedingung wies 
auf einen Laien, einen Mann wie Ambrofius hin. Sp erklärt eg 
jich Teicht, warum die geheimen Lenfer der Wahl ihre Augen auf 
ihn warfen. "Doch iſt, was wir fagen, nur Vermuthung. Die 
Nachrichten über die Umſtände, die feiner Erhebung vorangingen, 
find abgeriffen, dunkel, in Redensaͤrten kirchlicher Rhetorik einge- 
hilft. Nur fo viel ftellt fich heraus, ?) daß vor den Wahlaft Briefe 
zwifchen Balentinian, der fih damals in Trier befand, und dem 
mailändifchen Clerus gewechfelt wurden. Mit der Wahl felbft fol 
e8 fo zugegangen feyn: die Biſchöfe der Diveefe und die Ge: 
meinde waren in ber ——— verſammelt, ihre Zwietracht gab 
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fih dur Drohungen fund, welche eine Parthei gegen die andere 
ausftieß, der Tumult wuchs innerhalb und außerhalb der Kirche 
und eine Meuterei fehlen zum Ausbruche bereit. Da Ambrofius 
als Statthalter der Provinz Ligurien, in welcher Mailand lag, 
für die Ruhe der Stadt zu forgen hatte, begab er ſich in Die Kirche 
und ermahnte die Anwefenden in längerer Rede zu friedlichen Ver— 
ftändnig. Plötzlich vief ein Kind aus: Ambrofius fey unfer Bischof! 
und alsbald hätten fich, fo berichtet man uns, alle Stimmen, Arta- 
ner wie Katholifen, über feine Erwählung vereinigt. Daß bier un: 
fihtbare Hände unter der Dede mitfpielten, fpringt in die Augen, 
aber wir fennen, wie gejagt, ihr Getriebe nicht. Ambrofiug wider: 
feste fi) Anfangs der Wahl; er mußte dieß felbft dann thun, wenn 
er im Herzen die angetragene Würde gewünſcht hätte, denn er 
war damals noch bloßer Gatechumene, batte alfo die Taufe nicht 
empfangem Nicht nur Kirchengefege, fondern aud ein ausdrück— 
liches Gebot des Ayoftels Paulus ) schließen Lngetaufte vom 
Bisthum aus. Folglich machte fein eigenes Intereffe ihm zur Pflicht, 
daß er fih, um fünftige Einreden yon Gegnern abzufchneiden, Das 
Amt im eigentlichen Sinne aufdrängen ließ, was auch auf feine 
wiederholten Weigerungen geſchah. Die weltbefannte Thatfache, daß 
byzantinifche Bischöfe mit ſolchen Weigerungen ein elendes Poffen- 
fpiel trieben, könnte den Verdacht rechtfertigen, ob vielleicht auch 
Ambrofius die angebotene Würde nicht im Ernſte zurückgewieſen 
habe. Wir find anderer Meinung. Der Erzbifhof von Mailand 
perfichert lange nad) feiner Erhebung, an verjchiedenen Stellen feiner 
Schriften, ) und auf die feierlichfte Weife, daß er wider feinen 
Willen das Bisthum annahın. Wir fchenfen ihm bierin vollfommenen 
Glauben, denn wir halten den edlen Römer feiner niedrigen Heu: 
chelei fähig. Sobald Balentinian Nachricht von dem Erfolge der 
Wahl erhielt, drückte er in ſtarken Worten ſeine Zufriedenheit aus, 
woraus man ſchließen kann, daß der Kaiſer ſchon zuvor Maßregeln 
getroffen hatte, damit die Wahl auf Ambroſius falle. 

Kurz nach der Wahl erhielt der neue Erzbiſchof die Taufe; 
ſieben Tage ſpäter fand feine Einweihung ſtatt (Dez. 374). Nach— 
bem die Bedenflichfeiten überwunden waren, gab er fi) ganz dem 
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Amte hin. Er begann damit, daß er fein ganzes bewegliches Ver: 
mögen der Kirche zu Gunften der Armen abtrat. Auch die bedeu— 
tenden Landgüter, die er befaß, verfchenfte er zu gleichem Zweck, 
indem er verfügte, daß biefelben von feinem Bruder Satyrus verwal- 
tet, und daß aus ihrem Ertrage die Armen unterftügt werben follten, 
Ambrofius hatte ſich früher nie mit Theologie bejehäftigt, er mußte 
jegt das Verſäumte nachholen. Studien füllten daher einen großen 
Theil feiner Zeit aus. Er felbft Außert ſich ) hierüber fo: „Da ich 
von weltlichen Gefchäften, yon den Gerichtshöfen weggeriffen ward, 
um das Priefterthum zu verwalten, kam ich in den Fall, Dinge lehren 
zu müfjen, die ich ſelbſt noch nicht gelernt hatte. . Sch mußte zugleich 
lehren und lernen.“ Für die Auslegung der Bibel nahm er fi 
die griechifchen Kirchenlehrer zum Borbild, welche Damals am meiften 
geachtet waren: bie Schriften des Clemens, Origenes, Baſilius, 
Didymus. Auch Philos Werke hat er geleſen und benützt. Seine 
Lebensweiſe war einfach und ſtreng, halbe Nächte lang ſchrieb oder las 
er, die Faſten hielt er aufs Pünktlichſte, nur zweimal in der Woche, 
am Samſtag und Sonntag, ſoll er ein regelmäßiges Mahl einge— 
nommen haben. Nie nahm er Einladungen an, dagegen bewirthete 
er manchmal, doc ſelten, Großbeamte des Reichs, die nad) Mai: 
land kamen, bei ſich; der Staatsmann der Kirche. durfte den Ber: 
kehr mit folchen Leuten nicht abbrechen. . Bei Tag und bei Nacht 
war der Zutritt zu ihm Jedem ohne Ausnahme geftattet. Die 
Armen Ternten ihn schnell als einen Vater, Bedrückte jeder Art 
als einen unerſchütterlichen Beſchützer Fennen. 

Die Arianer hatten fih, wie bereits bemerft wurde, deßhalb 
über feine Erwählung vereinigt, weil jede Parthei erwartete, der 
bisherige Laie, der feinen Theil an theologifchen Streitigfeiten ge: 
nommen, werde zu ihr übertreten. Ambrofius enttäufchte fie in den 
erften Tagen feiner Amtsführung. Ein Lehrbegriff, deſſen Ber: 
theidiger ſtets bie Freiheit der Kirche dem Hofe aufgeopfert hatten, 
fonnte unmöglich auf feine Zuftimmung rechnen. Ambroſius nahm 
Bedacht, daß unter den Bifchöfen, welche ihm die Taufe ertheilten, 
oder Dabei zugegen waren, fein Arianer fih fand. Seitdem arbeitete 
er den Arianern bei jedem Anlaß mit Feftigfeit, aber ohne Lärm 
und Leidenfchaft entgegen. Sie wagten auch, fo ange Balentinian I. 
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febte, nichts Bedeutendes, denn der Kaifer hielt den Erzbiſchof in 
hohen Ehren, Daſſelbe Berhältnig dauerte Anfangs auch unter 
Balentinians Sohn und Nachfolger Gratian fort. Diefer junge 
Fürſt behandelte Ambrofius wie einen Vater oder Lehrer. In eigen: 
händigen Briefen bat er ihn dringend um feinen Befuch oder ver: 
handelte theologifche Fragen mit ihm, er forderte ihn unter Anderem 
auf, ein Buch über den heiligen Geift zu fehreiben, was Ambrofius 
auch that. Allmählig gewann jedoch feine Stiefimutter Juſtina auf 
ihn einen Einfluß, der dem Erzbifchof ſchwere Sorgen bereitete. 
Zuftina war der Arianifchen Lehre mit der ganzen Wuth einer 
Schwärmerin, und mit jener bei Weibern häufigen Halsftarrigfeit 
zugethban, die durch Feine Gründe yon einer einmal gefaßten Mei- 
nung ſich abbringen läßt. Bon einigen Artanifchen Hofgeiftlichen 
am Gängelbande geführt, fuchte fie diefer Parthei jeden Vortheil 
zu verfchaffen. Das Erzbisthum yon Sirmium, der Hauptftadt 
Slyriens, war gegen 379 erledigt worden. Juſtina, die damals, 
wie es fcheint, in Sirmium weilte, wollte den Stuhl durch einen 
Arianer befegen. Sobald Ambrofius hievon Nachricht erhielt, reiste 
er bin, und brachte es durch fein Anfehen bei der ilfyrifchen Geift- 
fichfeit dahin, daß der Homoufianer Anemus gewählt ward. Zwei 
Jahre fpäter erlangten die Arianer Palladius, Serundianus und 
Attalus, ebenfalls auf Juſtina's Verwendung, Daß ihnen Gratian 
die Abhaltung einer Synode bewilligte, auf welcher fie, man weiß 
nicht vecht welchen Partheizweck, zu erreichen gedachten. Wieder 
wirkte ihnen Ambrofius entgegen. Die verlangte Synode fam zwar 
381 in Aquilefa zu Stande, aber die Arianer erlitten, hauptſächlich 
durch die Thätigfeit des Erzbifhofs, eine vollftändige Niederlage. 
Seitdem faßte Die verwittwete Kaiſerin einen tödtlichen Groll gegen 
Ambrofius. Dennoch ward fie Durch die im Jahr 383 erfolgte Er— 
mordung Oratians in die Nothwendigfeit verfegt, die Dienfte Des 
gehaßten Mannes anrufen zu müfjen. ‘Sie fam felbft nad Mai- 
Yand, trat weinend vor Ambrofius, legte ihm ihren Sohn Valen— 
tinian I. in die Arme, und befchwor ihn, ſich des Knaben anzus 
nehmen. Das Anfehen des Bischofs war Damals fo hoch geftiegen, 
Daß man allgemein glaubte, nur er könne in der verzweifelten Lage 
dev wefteömifchen Kaiſerfamilie Rath fchaffen. Auf die Bitte Juftinas 
reiste Ambrofius als Gefandter Balentinians II. nach Gallien, um 
einen Friedensvertrag son dem Empprer Maximus zu erlangen, 
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Er erreichte auch feinen Zweck. Mit großer Gewandtheit wich er 
der unverfehämten Forderung des Empörers aus, daß ihm DBalen- 
tinian II., den er wie feinen Sohn zu halten verfprach, zugeſchickt 
werben ſolle. Der Friede fam zu Stande, Juſtina hatte die Ge— 
nugthunng, ihre fchwanfende Herrfchaft über die ihrem Sohne treu 
gebliebenen Provinzen des weſtlichen Reichs für einige Zeit gefriftet 
zu wiffen. Aber nun brachen innere Bewegungen aus, großen: 
theils durch die Schuld Juſtina's. Alle Welt wußte, daß das Ber: 
hältniß Balentinians zu Maximus höchſt unfiher fey, und daß 
Letzterer, als der Mächtigere von beiden, unter irgend einem Bor: 
wand Stalien überfallen könne. Stets haben im vierten und fünften 
Jahrhundert die religisfen Partheien folche Zuftände benüst, um 
von den Herrfchern Zugeftändniffe zu erzwingen. Zuerſt Flopften 
die in der Stadt Rom noch immer mächtigen Heiden an. Gratian 
batte im Jahr 382 den Befehl gegeben, daß die Bildſäule der 
Siegesgöttin, welche feit JZulians Tagen wieder im Berfammlungsfaale 
des Senats ftand, fortgefchafft werden folle, er hatte ferner den Ve— 
ftafinnen das Recht entzogen, VBermächtniffe annehmen zu dürfen, und 
die Summe, welche fonft jährlih aus dem Staatsfchag für gewiffe 
heidnifche Gebräuche bezahft wurde, geftrichen. Diefe Anordnungen 
erregten große Unzufriedenheit bei den heidnifchen Senatoren. Sie 
traten zufammen und fertigten eine Befchwerdefchrift im Namen 
des ganzen Senats an den Hof aus. Der Nedner Symmachus 
und einige Andere wurden abgefchieft, diefelbe dem Kaifer zu über: 
bringen. Der Senat umfaßte jedoch eine Anzahl Chriften, obgleich) 
fie die Minderheit bildeten. Diefe waren, während die heidnifchen 
Mitglieder für den alten Glauben Handelten, nicht unthätig geblieben. 
Sie unterzeichneten ebenfalls eine Schrift, in welcher fte erklärten, daß 
fie. die Forderung ihrer Amtsgenoffen mißbilfigen, und den Senat 
nicht mehr betreten würden, wenn die Bildfäule zurücdgebracht werde. 
Sie übergaben diefe Urfunde dem Pabſte Damafus, welcher fie 
nad Mailand an Ambrofius fendete. Ambrofius hatte fie bereits 
dem Kaifer eingehändigt, als Symmahus an den Hof fam. Der 
römische Nedner wurde gar nicht vorgelaffen, unverrichteter Sache 
mußte er wieder nad Nom zurüdwandern Dieß geſchah im 
Jahr 382. Zwei Jahre fpäter glaubten nun die heidnifchen Sena: 
toren den günftigen Augenblik gefommen, um ihre Wünfche durch— 
zufegen. Symmachus war indeß zum Präfeften von Rom ernannt 
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worden. Unter feiner Leitung faßte die Parthei eine Eingabe an 
den Hof ab, welcher Symmachus eine beredte Schußfchrift bei— 
fügte. Beide Aftenftücfe. wurden nad Mailand an Balentinian N. 
abgefertigt. Die Berbiindeten hatten das Geheimniß fo gut be: 
wahrt, daß in Nom fein Chriſt das Mindeſte von dem was vor: 
ging erfuhr. Dießmal fonnte daher der Pabſt den Erzbifchof von 
Mailand nicht zum Boraus warnen, Die Bittfchrift der Römer 
wurde im GStaatsrathe verlefen, der Beibericht des Symmachus 
machte tiefen Eindrud, Schnell erhielt jedoch Ambrofius Wind von 
ber Sache, und num beftürmte er den jungen Kaifer fo Tange mit 
Borftellungen, bis ihm die Schrift des Symmachus mitgetheilt 
wurde. Er mwiderlegte fie in einer Gegenfchrift. «Bon Neuem famen 
nun die Streitfragen im Staatsrathe zur Verhandlung. Wirklich) 
hatten die alten Götter an Symmachus einen würdigen Bertreter 
gefunden. Mit allen Gründen, welche der römiſche Volfsglaube, 
die Politif, die durch Tauſende der fchönften Erinnerungen gebei: 
ligte Gefchichte der ewigen Stadt an die Hand geben mochte, ver: 
theidigte er ) das Verlangen der heidniſchen Senatoren. Er führt 
die Roma redend ein: „Ihr Fürften, ihr Väter des Vaterlandes,“ 
laßt er fie fprehen, „habt Achtung por meinem Alter, das ich im 
Glauben an die alten Götter erreichte. Die Gebräuche der Ahnen 
will ich bewahren, denn mein Herz hängt an ihnen, nach meiner 
eigenen Weiſe will ich leben, denn freigeboren bin ich. Dieſer Cultus 
bat die Welt mir unterworfen, diefe Heiligthümer haben Hannibal von 
den Thoren, und die Gallier vom Capitol zurückgetrieben. Sollte 
ich zu lange gelebt haben, um im Greifenalter zurechigewiefen zu 
werden ?* Kine andere Saite berührend, führt er dann fort: „es 
ifb nicht mehr als billig, daß man das, was alle verehren, nur 
für Eines halte. Es find diefelben Sterne, zu denen wir (Heiden 
und Chriften) aufbliden, es ift ein und derjelbe Himmel, der fich 
über uns wolbt, eine und diefelbe Welt, die ung umſchließt. Was 
Yiegt daran, ob man auf verfchiedene Weife die Wahrheit zu er: 
fennen trachtet. Nicht ein Weg blos leitet zu dem großen Geheim— 
niß wahrer Gottesverehrung.“ Jeder wohlgefchaffene Menfch muß 
befennen, daß aus dieſen Sätzen ein Achtes und wahres Gefühl 
hervortönt. Es find die Testen Schmerzenslaute der Dabinfcheiden- 
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den alten Roma. Auch erhoben fih im Staatsrathe gewichtige 
Stimmen für Symmachus. Die Feldheren des Reichs: Bauto, ein 
Franfe, und Numoridus, Beide insgeheim dem Heidenthum ergeben, 
meinten, daß man mit Rückſicht auf die fchwierige Lage des Staats 
den Römern das verlangte Zugeſtändniß machen müſſe. Dennoch 
trug Ambrofius auch dießmal den Sieg davon. Seine Beredtſam— 
feit verwifchte den Eindrud, welchen Symmachus Bericht auf Das 
Gemüth des jungen Balentinian IL hervorgebracht haben mochte. 
Im feierlichften Tone beſchwor er ihn feſt zu bleiben, und ängftigte 
ihn mit den Schreden dev Hölle. „Was würdeft du,“ fchreibt er!) 
an den Kaifer, „vem hriftlichen Priefter antworten, wenn er dir zuriefe: 
die Kirche verfchmäht deine Gaben, weil du den Götzen einen Altar er- 
richtet haft, denn deine Hand iſt's, Die Das Defret unterfchreiben muß, 
und die Berantwortlichfeit deiner Unterfchrift laftet auf dir. Der Herr 
Jeſus will deine Gejchenfe nicht, er verſchmäht deine Huldigungen, weil 
du den Götzen geopfert haft, fein Wort: Niemand fann zwei Herren 
dienen, gilt dir. Während du driftlihen Jungfrauen feine Beglin: 
ftigungen einräumft, follen Beftalinnen deine Gnade zu rühmen 
haben! Wie fünnteft du noch an die Priefter Gottes Dich wenden, 
nachdem du einmal die unbeiligen Bitten der Heiden höher geachtet 
baft, als die ihrigen.“ Er beſchwört fofort die Schatten Gratians 
und Balentiniang I. herauf, und läßt ihre blutigen Häupter den 
Knaben. warnen, dann fchliegt er mit den Worten: „da du! o Kaifer, 
erfennft, daß du deinem Bater und deinem Bruder Unrecht thun 
wirdeft, wenn bu den Beſchluß faßteft, um den dich der Senat 
bittet, fo erſuche ich Dich das zu verfügen, was, wie bu wohl weißt, 
dem Heil deiner Seele vor Gott förderlich feyn wird.“ In der Schrift, 
welche er zur Widerlegung der Eingabe des Symmachus abfaßte, 
zeigte er, dem poetiſchen Schwung des Präfeften die Falte Ber 
neinung der Ehriften entgegenfegend: daß die Götter Noms, von 
welchen Symmachus rede, Undinge feyen, daß folglich auch nicht 
fie den Hannibal überwunden, nod die Gallier zurüdgefchlagen 
hätten. Hierauf wendet er fich zum zweiten Grunde des Sym- 
mahus: „Was Euch verborgen war, das ift uns durch Gottes 
Stimme geoffenbart worden; was ihr duch Vermuthungen zu 
errathen fucht, das haben wir durch Gottes Wahrheit und Weis: 


») In dem Briefe, den er abfertigte, als er die erfte Kunde von der Bitt- 
fehrift der Römer erhielt. Opp. II, 827. 
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beit fiher erkannt, Eure Gebräuche und Meinungen können mit 
den unfrigen nicht zufammenbeftehen. Ihr fleht den Kaifer um 
Duldung für eure Götter an, wir dagegen flehen zu Chrifto um 
Gnade fir den Kaiſer. Ihr betet das Werf eurer eigenen Hände 
an, wir halten es für Frevel, Alles, was es feyn mag, für Gott 
anzufehen. Gott will nicht in Steinen verehrt werden. Haben doc) 
eure eigenen Philofophen diefen Wahn verhöhnt.“ Es muß beige: 
fügt werden, daß Ambrofius den Kaifer auch noch von einer andern 
Seite ber bearbeitete. In dem oben angeführten Briefe erfuchte er 
Balentinian mit einer ntfcheidung zu Gunften der Senatoren 
jedenfalls noch fo Lange zu warten, bis er die Meinung des oft: 
römischen Kaifers Theodofius eingeholt Haben würde Y. Ambrofius 
‚wußte vecht gut, daß Theodoftus nie Zugeftändniffe für Das Heiden 
thum billigen werde. Eben diefen Theodoftus mußten aber Balentinian 
und feine Mutter auf alle Weife fich zu verbinden fuchen, denn nur 
mit feiner Hülfe konnten fie fich gegen den Empörer Marimus halten. 
Sene Mahnung des Erzbifchofs berührte alſo einen fehr gewichtigen 
Grund Symmachus wurde abgewiefen. Unſerer Anſicht nach that 
Balentinian recht, dem Rathe des Erzbiihofs zu folgen. Sp wenig 
das überwiegende Heidenthbum ſich im dritten Jahrhundert mit dem 
aufftrebenden Chriftenthum vertragen, eben fo wenig Fonnte die fiegs 
reiche Kirche jegt die modernden Altäre der alten Götter neben fich 
dulden. Wozu nun das Greifenalter eines Aberglaubens Fünftlic). 
friften, der fich felbft überlebt hatte, und deſſen längere Fortdauer 
dem gefchwächten Reiche Zuckungen bereiten mußte. Wenn der Hof 
den Heiden aus Furcht vor Marimus nachgab, fo wäre die unaus— 
bleibliche Folge davon gewefen, daß fie fich wieder verftärkt und eine 
politifche Parthei gebildet Hätten, die, um aufzukommen, fi) dem 
nächften beiten Empörer in die Arme werfen mußte. Sp, dünkt es 
ung, erjcheint die Sade, vom Gefidhtspunft des Staatwohls aus: 
betrachtet. Defjen ungeachtet geftehen wir den Klagen der en 
ihr menſchliches Recht gerne zu. 

Schwerer als der Sieg über die Heiden, wurde dem Er; 
bifhof von Mailand der Streit gegen die Arianer, welche die Ber: 
fegenheiten | bes Reichs ebenfalls benüßten, um wieder Boden zu 





9 Opp. .ı. 826: Certe refer ad parentem pietatis tuae prineipem Theo - 
dosiun, quem super omnibus fere majoribus causis consu- 
lere consuesti. 
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gewinnen. Und zwar ftellte fih an die Spitze diefer Parthei bes 
Kaifers eigene Mutter Juſtina. Um die ganze Berrüdtheit des 
Weibes zu begreifen, braucht man auf die damalige Lage ber 
Dinge blos einen Blick zu werfen. Zehn, fünfzehn Stunden von 
Mailand, wo der Hof weilte, fanden ſich die Wachpoften Valen— 
tinians und des Empörers Marimus in den Alpen drohend ent: 
gegen. Letzterer bereitete feit längerer Zeit einen Einfall in Jtalien 
vor, jede Blöße, die fih der junge Kaifer gab, mußte ihm höchſt 
erwünſcht feyn, befonders falſche Maßregeln gegen die religiöfen 
Seften. Denn Marimus wollte als Befchliger der Kirche gelten und 
buhlte um die Gunft der Nechtgläubigen. Gegen dieſen gefähr: 
lichen Feind nun Fonnte ſich VBalentinian und feine Mutter nur durch 
den Schuß des oftrömifchen Kaiſers Theodoſius aufrecht erhalten. Theo: 
dofius aber hatte auf dem Concil von Conftantinopel 381 und fpäter 
die Arianer niedergefihlagen. Indem daher der Hof von Mailand 
diefe Parthei unterftüßte, verfeindete er ſich mit feinem einzigen 
fihern Helfer und Bundesgenoffen. Endlich in dem eigenen Ge: 
biete Balentinians bildeten die Homouftaner bei Weiten die Mehr: 
zahl, nur wenige zerfprengte arianifche Priefter, das Hofgefinde, 
und die gothifche Leibwache befannten fich zu dem Dogma Juftina’s. 
Folglich raubte fie fich durch ihre Nänfe zu Gunften der Arianer 
die Herzen ihrer Untertbanen. Wirklich erfcheint ihr Betragen als 
fo unfinnig, daß ſich uns der Verdacht aufdrangt, fie fey durch 
geheime Einflüfterungen, welche ihr der Todfeind Balentiniang, 
Maximus, zufommen ließ, vorwärts getrieben worden. Wir wer: 
den fpäter einen Umftand anführen, welcher diefe Vermuthung be: 
ſtätigt. Freilich zeigte‘ Zuftina auch fonft einen Charakter, der das 
Unglaubliche son ihr erwarten läßt. In niedrigem Stande ge: 
boren, hatte fie durch blendende Schönheit die Leidenfchaft Valen— 
tinians I. erregt, ihn zur Ehe mit ihr bewogen, und lange führte 
fie den alten Löwen am Gängelbande. Solche Weiber find ge: 
wohnt, Alles für möglich zw halten, und bereit, die Einfälle ihrer 
Laune der Welt als Geſetze vorzufchreiben. Ihr Gewiffensrath 
war Damals ein geborner Möſier oder Scythe, der urſprünglich 
Merfurinus hieß, aber feit er am Hofe zu Mailand eine Rolle als Prie— 
fter zu Spielen begann, den Namen Aurentius angenommen hatte, um 
bie Ueberbleibſel der arianifchen Parthei an fich zu feſſeln, die noch 
bem Borgänger des Ambrofius anhingen. Sein Namenswechfel 
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verrieth zugleich, daß er das Bisthum von Mailand als feine 
Beute betrachtete. Er und feine faiferlihe Beſchützerin gingen auf 
Nichts geringeres aus, als das Befenntniß von Nicäa umzuftoßen, 
und an der Stelle des Homoufton die Beichlüffe des Concils von 
Rimini (359) zur allgemeinen firhlihen Geltung zu erheben. Sie 
erfannten aber wohl, daß, um dieſes Ziel zu erreichen, erft Ambro— 
ſius zur Seite gefchafft werden müjje. Mit einem Angriff im 
Kleinen wollten fie den Kampf beginnen. Die Ofterwoche des 
Jahres 385 nahte heran. Der Erzbifchof wurde in den Faiferlichen 
Palaft bejchieden. Im verfammelten Staatsrathe erklärte man ihm, 
daß er die Portianifche Kirche, welche außerhalb der Stadbtmauern 
lag, den Arianern übergeben ſolle. Ambroſius ſchlug das Anfinnen 
rund ab, der Anblick des glänzenden Hofſtaates machte nicht den 
Eindruck auf ihn, den Juftina erwartet zu haben fcheint. Ambro— 
fius muß übrigens von den Planen des Hofes zum Boraus unter: 
richtet gewefen ſeyn, und feine Maßregeln darnach getroffen haben. 
Denn: faum verbreitete fih das Gerücht in der Stadt, daß der 
Erzbiihof in den Ffaiferlihen Palaft gerufen fey, als die Menge in 
Bewegung geriethb; Alles ftrömte dem Schloffe zu. Das waren 
feine verächtlichen Bundesgenoffen des Erzbifchofs da Unten. Der 
Hof erichraf, fand für den Augenblid von feiner Forderung ab, 
und bat fogar Ambrofius, die aufgeregte Maffe zu beruhigen. 
Ambrofius that das Berlangte und fam ungefränft nad Haufe. 
Am folgenden Morgen (Freitag vor dem Palmfeſte) erfchienen 
einige Geheime-Räthe Ceonsistoriani) in feiner Wohnung, und er— 
neuerten den Antrag, daß der Erzbifchof, wenn er einen fo großen 
Werth auf die Portiana lege, dem Hofe die neue Kirche (basilica 
nova, fie war innerhalb der Stadt und größer, als die zuvorge-⸗ 
nannte) übergeben ſolle. Sie machten unter Anderem den Grund 
geltend: der Kaifer werde doch jo gut als die niederften feiner 
Unterthbanen das Recht haben, in eigener Kirche Gott nad) feiner 
- Weife verehren zu dürfen. Ambrofius erwiederte einfach: dem Prie— 
fter ftebe nicht zu, den Tempel des Herrn augzuliefern. Dem 
Kaifer gehöre, was des Kaifers, aber auch Gott, was Gottes fey. 
Unverrichteter Dinge fehrten die geheimen Räthe zurück. Am Samftag 
mußte der Präfeftus-Pratorio — alfo der höchſte Beamte des Staats 
— fein Heil an dem Bifchofe verfuchen. Es fcheint, dag Ambro: 
fius ſich in die Hauptficche zurüdgezogen hatte, um dießmal dort 
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ben vorausgefehenen Beſuch zu empfangen. Wirklich erhielt der 
Präfeft die Antwort nicht bloß von dem Biſchofe, fondern zugleich 
von dem Bolfe Mailands. Er war wieder auf die erſte Forde— 
vung zuricgefommen, daß man wenigftens die Portiana den Aria 
nern abtreten möchte. Ambroſius wiederholte feine frühere Erklä— 
rung, und. die in der Kirche verfammelte Menge befräftigte den 
Spruch des Bifhofs mit Iautem Beifall. Der Tag ging ruhig 
vorüber. Am nächften Morgen — es war das Palmfeft — bereitete 
der Biſchof in der Hauptkirche die Catechumenen des Jahres nad) da— 
maliger Sitte auf die Taufe vor, Während diefer Berrichtung erhält er 
die Nachricht, daß Hofdiener abgefchieft worden feyen, um die Por: 
ttana mit Teppichen auszuſchmücken. Der Bischof fuhr mit feinem Ge: 
fchäfte fort bis ein zweiter Bote kam mit der Meldung, daß ſich Das 
Bolf um die bedrohte Kirche zufammengerottet, die Hofdiener ver: 
jagt, und einen avrianifchen Priefter, Namens Gaftulus feſtgenom— 
men babe. est ſchickte Ambroſius einige Diafone ab, um die Be: 
freiung des Caftulus zu bewirfen, den das Volk fogleih auf bie 
Bitte des Erzbifchofs losließ. Die Bewegung bei der Portiana 
muß ernſthaft gewefen feyn, oder genauer gefprochen, einem Auf 
ruhr gleich gefeben haben. Soldaten wurden alsbald nad) jener 
Kirche abgefchieft, der Hof fehleuderte überdieß ſtrenge Strafgebote 
gegen die Theilnehmer an dem Tumult. Die Gilde der Kaufleute 
und Krämer, ohne Zweifel die angefehenfte Mailands, follte eine 
Geldftrafe von 200 Pfund Goldes (100,000 Gulden) bezahlen; eine 
Menge Bürger wurden verhaftet und ins Gefängniß geworfen. 
Unter ſchweren Bedrohungen verbot der Hof allen Gerichtsbienern 
und Gemeindebeamten, ihre Wohnungen zu verlaffen. Die Kai: 
jerin fürchtete nämlich, diefe Leute möchten mit dem Volke gemeine 
Sache machen. Den ganzen Palmtag über blieb Ambrofius in der 
Hauptkirche. Tribunen famen zu ihm vom Hofe gefhiet, fie baten, 
fie drobten, fie befablen, fie festen auseinander, daß das Wohl des 
Reiches auf dem Spiele ftehe, wenn er die Kirche nicht heraus: 
gebe. Ambroſius erwiederte ihnen: „Alles, was ich felbft befite, 
mögt ihr mir nehmen, aber fordert nicht, daß ich das Eigenthum 
des Herrn verratbe. Gelüftet Euch nach meinem Erbe, fo nehmt 
e8, ich werde mich nicht widerfeßen, obgleich daffelbe nicht mehr 
mir, fondern den Armen gehört. Wollt ihr Euch meiner Perfon 
bemächtigen, fo bin ich bereit, Euch zu folgen. Wollt ihr mich ins: 
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Gefängniß werfen, verlangt ihr meinen Kopf: Wohlan, ich werde 
nicht den Schuß des Volks anrufen, noch feine Arme als Schild 
benusen, auch nicht den Altar umfaffen, um mein Leben zu vetten. 
Mit Freuden opfere ich daffelbe im Dienfte des Herren.“ Zu den 
gethifchen Soldaten von der Leibwache, welche die Tribunen ge— 
leiteten, fagte er: „Iſt das der Danf für eure Aufnahme auf dem 
Boden des römischen Reichs, daß ihr euch hergebt, den öffentlichen 
Frieden zu ftören.“ Die Tribunen baten ihn hierauf, daß er wenige 
ftens das aufgeregte Volk beruhigen möchte. Ambroſius ſchlug diefe 
Bitte rund ab. „Wohl fieht es in meiner Macht,“ antwortete er, 
„oafür zu arbeiten, daß das Volk nicht in Leidenfchaft gerathe, aber 
ift e8 einmal beleidigt worden, fo kann nur Gott es befänftigen.“ 
Dann auf mögliche böſe Abfichten der Bitte anfpielend, fuhr er 
fort: „Haltet ihr aber mich für den wahren Anftifter diefer Volks— 
bewegung, fo ift es euere Pflicht, mich entweder auf der Stelle zu 
beftrafen, oder wentgftens aus der Stadt zu entfernen.“ Erſchüttert 
durch die Standbhaftigfeit des Bifchofs zogen die Tribunen ab. 
Erft ſpät Abends verließ Ambrofius die Kirche, um in feine Woh— 
nung zuvüdzufehren. Er erwartete, während der Nacht verhaftet 
und in die Berbannung gefchieft zu werden. Aber der Hof wagte 
Nichts; die Soldaten, welche am Mittag die Portiana befett hatten, 
wurden, fo fiheint es, wieder abberufen. Auch an den folgenden 
beiden Tagen (Montag und Dienftag) blieb der Erzbifchof unge: 
fährdet. Am dritten Dagegen machte Juftina einen neuen Berfuch. 
Mittwohs um Sonnenaufgang ging Ambrofius von Haufe nad) 
der Hauptfirche, welche zum Interfchiede von der neuen, an ber 
bifchöffihen Wohnung gelegenen, von Ambrofius eingeweihten Baſi— 
fifa, die alte genannt wird. Man feierte damals alle Tage der 
Dfterwoche mit Gottesdienft und Predigten. Kaum war nun der 
Biſchof von Haufe weg, als eine Abtheilung Soldaten auf den 
Mas vor der neuen Baftlifa rücte, und diefe felbft nebft dem 
biſchöflichen Palafte beſetzte. Schnell verbreitete fi) die Kunde davon 
in der Stadt, eine Maffe Bürger firömten der vom Kriegsvolfe 
umftellten Kirche zu, und drangen theils durch Hinterthüren, theilg, 
wie es fcheint Durch die Neihen der Soldaten hindurch, in das Ge— 
bäude hinein. Daffelbe war ganz mit Menfchen angefülltz die 
Menge vief nach einem Lektor, daß er Gottesdienft halte. Während 
deffen brachte Ambrofius in der Hauptfirche auf der andern Seite 
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der. Stadt das Meßopfer dar. Man meldete ibm, was in ber 
neuen Baſilika sorgehe und daß es dort jeden Augenblid zum 
Blutvergießen fommen könne. Jetzt hielt es Ambrofius für feine 
Pflicht, die Schreden der Kirche als Waffe zu gebrauden. Durch 
abgefandte Cleriker ließ er der Heeresabtbeilung vor der neuen Ba— 
filifa fagen, daß er jeden Soldaten, dev e8 wagen würde, gegen 
die Bürger feine Waffe zu gebrauchen, mit dem Kirchenbann bes 
fegen werde. Diefe Drohung wirkte. Unter dem Kriegsvolfe waren 
viele vechtgläubige Lateiner. Sie erflärten, daß fie dem Kaiſer in 
Allem die Treue zu bewahren gedächten, aber gegen den Erzbifchof 
würden fie Nichts thun. Schaarenweiſe Tiefen fie weg vom Poften, 
nach der Hauptfirche, wo Ambrofius Gottesdienft hielt. Ihre Anz 
funft erregte Anfangs unter der dort verfammelten Menge Schreden, 
Mehrere Weiber ftürzten fchreiend hinaus, big die Soldaten den 
Bürgern begreiflich gemacht hatten, Daß fie nur deßhalb kämen, um 
ihre Anhänglichfeit an den Erzbifchof und feine Sache durch die 
That zu beurfunden. Bor Bürgern und Soldaten hielt Ambrofius 
eine Predigt diber das Buch Hiob, das an jenem Tage vorgelefen 
zu werden pflegte. Er ſprach von den Verfolgungen, die ſchon 
über die Kirche ergangen, von feinem Wunſche, im Dienfte des 
Herrn den Maärtyrertod zu fterben, endlich auch von allerhand 
böſen Weibern, die im alten und neuen Bunde die Männer Gottes 
geplagt, von Eva, von der Frau Hiobs, yon Jezabel, von Hero: 
Dias. Die Anwendung auf Juftina war nicht ſchwer. Ambroftus 
fonnte Abends nicht nach feiner Wohnung zurüdfehren, weil dieſelbe 
fammt der neuen Bafılifa noch immer von den Soldaten befest 
war, er brachte daher die Nacht mit feinen Elerifern unter Gebeten 
und Gefangen in einer Kapelle der Hauptficche zu. Der folgende 
Tag (grüner Donnerstag bei uns) wurde damals als allgemeines 
Bußfeſt begangen. Man las das Buch) Jonas. Nachdem die Bor: 
lefung durch den Lektor beendigt war, begann Ambrofius Fine Feſt⸗ 
vede mit den Worten: „wir haben fo eben ein Buch angehört, in 
welhem Gott den Seinigen verfündigt, Daß die Sünder eines Tags 
fih zu ihm Fehren werden, um Buße zu thun.“ Er war mit der 
Predigt noch nicht zu Ende, als die Nachricht fih in der Kirche 
verbreitete, daß der Posten bei der neuen Baftlifa zurüdgezogen, 
daß die eingeferferten Bürger in Freiheit gefebt, und der Kaufmanns: 
gilde Die Strafe von 200 Pfund Goldes erlaffen fey. Die Kühne 
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heit des Erzbifchofs und noch mehr die Erklärung der Soldaten, 
nichts gegen ihn thun zu wollen, hatte endlich das böſe Weib im 
Schloffe zur Bernunft gebracht. Alles wurde zurücdgenommen Sn 
der Stadt herrfchte die größte Freude. Man feierte Oftern als ein 
Berföhnungsfeft. Aber, obgleich der Hof in den nächſten Monaten 
Nichts unternahm, täufchte ſich Ambroftus feinen Augenbli dariiber, 
daß der Sturm von Neuem ausbrecdhen werde. Sonderbare Dinge 
verfauteten über wie Stimmung ber Faiferlichen Familie. Eines Tags 
redeten die Herrn beim Hofe dem jungen Kaiſer zu, den katholiſchen 
Gottesdienſt zu befuchen, fie fügten bei, die Truppen bäten ihn um 
dDiefe Gnade. Bol Ingrimm entgegnete Balentinian II.: „wahrlich, 
ich glaube, meine braven Soldaten würden mich an Ambroftus aus: 
liefern, wenn er es verlangte.“ Ungefähr um diefelbe Zeit hatte 
ber Oberkämmerer Valentinians, Caligonus, die Stirne, dem Erz: 
bifchof die Worte fagen zu laffen: „du haft es gewagt, während 
ich lebe, meinen Herrn Valentinian zu beleidigen. Mit deinem Kopfe 
folft du dafür büßen.“ Die Antwort des Ambrofius war eines 
Bischofs und eines Römers würdig: „wenn dir Gott geftattet, beine 
Drohung auszuführen, fo werde ich dulden, wie es einem Bifchofe 
geziemt, und du wirft handeln, wie es yon einem Hämmling zu 
erwarten if.“ Der Oberfämmerer war nämlich nad morgenlän- 
difcher Sitte ein Berfehnittener. Der withende Groll gegen Am: 
brofius, der aus diefen und Ähnlichen Aeußerungen hervorleuchtet, 
fam jedoch erft Anfang des folgenden Jahres zu einem thätlichen 
Ausbruch. Unter dem 21. Januar 386 erfchien nämlich ein Gefeg, 
das den Anhängern der „ewigen“ Befchlüffe des Concils von 
Rimini ‚vollfommene Freiheit zuſprach, Berfammlungen zu halten, 
wie fie wollten, dagegen allen Andersgefinnten, d. h. den Katho: 
liken, dafern fie e8 wagen würden, ſich zu widerfegen, augenblid- 
liche Todesftrafe drohte, als Meuterern, Hochverrätbern, Störern 
des Kirchenfriedens. Es war noch beigefügt, daß die Todesftrafe 
auch Den treffen folle, der fich unterftände, auf verborgenen Wegen 
dem Gefeße entgegen zu arbeiten. Diefe Verordnung war fo blutig 
und unfinnig, daß einer der Geheimfchreiber des Kaifers, Namens 
Benevolus, ſich weigerte, fie auszufertigen, obgleih man ihm bie 
glänzenditen Ausfichten auf Beförderung eröffnete, wenn er ſich 
willig erzeige, und im entgegengefesten Falle mit Ungnade drohte. 
Lieber ließ er fih in die Verbannung ſchicken. Der Hofbifchof 
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Aurentius, der das Geſetz der Kaiferin eingegeben, Soll es auch 
abgefaßt haben. Die ganze lateinische Kirche wurde durch daſſelbe 
aufs Schwerfte betroffen, überall herrſchte Schreden und Trauer. 
Doch erfahren wir nichts von Berfolgungen gegen Biſchöfe der 
fatholifhen Kirchen außer Mailand; woraus erfihtlih, Daß es zu: 
nächft nur auf Ambrofius abgefehen war. Man kam wieder auf 
die Anfinnen des vorigen Jahres zurüd: er follte die Portiana dem 
Hofe abtreten, und die zu bildende Arianische Gemeinde mit Kirchen: 
gefäßen verfehen. Ambrofius fchlug Beides ab. In einer Rede, die 
er fpäter an das Volk hielt "I, berichtet er, daß er den Faiferlichen 
Beamten, welche Famen, jene Forderung an ihn zu ftellen, folgende 
Antwort gegeben habe: „Ferne fey es yon mir, daß ich das Pfand 
Sefu Chrifti herausgeben follte, welches ich als Erbe der Väter 
empfangen, des Dionyſius, der in der Verbannung für den Glau— 
ben ftarb, des Befenners Euftorgius, des Myrofles und der übrigen 
Bischöfe, meiner Vorgänger.“ In mehreren Stellen derfelben Rede 
begründet er fein Recht, die Forderung des Hofes abzufchlagen, auf 
eine Weife, welche den Geift der Lateiner trefflich charafterifirt. „Ihr 
wißt,“ fpricht er zum Volke, „daß ich mich ftets als ein guter Unter: 
tban des Kaifers. betragen habe, aber auch, daß ich unfähig bin, 
eine niedrige Handlung zu begeben. Ich ‚fürchte die Todesſtrafe 
nicht, mit der man mich bedroht; willig biete ich mich zum Opfer 
an. Wenn der Kaifer Zins verlangt, fo leiften wir ihn, Die Güter 
der Kirche bezahlen die Staatsfteuer. Will er uns unfere Ländereien 
wegnehmen, — er möge es thun, wir werden ung nicht widerfegen, 
die frommen DBeifteuern des Volks werden allein ausreichen zum 
Unterhalt der Armen. Der Zins gehört dem Kaifer, aber die Kirche 
gehört Gott, und man darf fie dem Kaifer nicht überantworten, 
weil fie nicht vom Kaifer abhängt. Die Unabhängigfeit der Kirche 
iſt feineswegs eine Beeinträchtigung der Faiferlichen Rechte, fondern 
vielmehr eine Glorie für ihn, denn was kann es Ehrenvolleres für 
ben Kaifer geben, als daß man ihn „Sohn der Kirche“ nenne. 
Der Kaiſer ſteht innerhalb der Kirche, nicht über ihr, Ihm kommt 
es zu, fie zu beſchützen, nicht aber fie zu beherrſchen. Sch fage dieß 
ohne Stolz, aber auch mit der reifiten Weberlegung. Man droht 
mir mit Verbannung, mit. dem Schwert, mit dem Scheiterhaufen, 
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Wohlan! wir Nachfolger Chrifti haben gelernt, uns vor Nichts zu 
fürchten. Wer Feine Furcht Fennt, läßt fih durch ſolche Dinge nicht 
ſchrecken“ H. 

Nachdem Ambroſius die Herausgabe ber Kirche verweigert hatte, 
berathſchlagte man bei Hofe über ſtrengere Mittel; es war die Rede 
davon, ihn gewaltſam aufzugreifen und in die Verbannung zu ſchicken. 
Ambrofius wußte dieß, täglich ging er, wie er ung felbft fagt 2), 
auf dem Weg nach der Kirche am Schloffe vorüber; aber Niemand 
wagte, Hand an ihn zu legen. Endlich ſchickte ihm Zuftina durch) 
Kriegstribune den Befehl zu, die Stadt zu verlaffen. Um ihn firre 
zu machen, warb beigefügt, daß er gehen möge, wohin es ihm 
befiebe, und mitnehmen könne, wen er wolle ?). Allein der Erz: 
bifchof erflärte, daß er ſich freiwillig von feiner Heerde nicht trennen 
werde. Jetzt gerieth wieder ganz Mailand in Aufregung, wie im 
vorhergehenden Jahre, ja noch mehr. Da das Gerücht umlief, 
man wolle dem Erzbiichof Gewalt anthun, ftrömte das Volk in 
großen Schaaren nad der Hauptfirche und bewachte Dort feinen 
Hirten fammt dem übrigen Clerus mehrere Tage und Nächte hinter 
einander. Bei dieſer Gelegenheit zeigte Ambrofius einen hoben 
Grad yon Menfchenfenntniß. Seit dem dritten Jahrhundert beftand 
in der orientalifchen Kirche die Sitte, Hymnen zum Lobe Gottes 
oder zur Feier gewiffer Dogmen zu fingen; im Abendlande dagegen 
geſchah dieß nicht. Zum erftenmale führte damals Ambrofius den 
morgenländifchen Gebrauch in der Iateinifchen Kirche ein. Um das 
Volk wacker und freudig zu erhalten in der drei- oder viertägigen 
Kirchenwache, ließ er Yateinifche Hymnen zu Ehren der Dreieinigfeit, 
welche er felbft abgefaßt, in Wechfelgefingen zwifchen Gemeinde 
und Klerus, anftimmen. Mit Entzüden fpricht Auguftinug, der 
damals in Mailand weilte, von dem Eindrud, den dieſe fanft: 
tönenden Lieder auf die Gemüther hervorgebracht. Derfelbe berichtet 
ung H, daß das Beifpiel, welches Ambrofius gegeben, vom ganzen 
Abendlande nachgeahmt worden fey. Der Kirchengefang wurde 
feitdvem allgemein. Auch Paulinus >) beftätigt dieß in feinem Leben 
bes Noch haben wir mehrere Hymnen, die ihm, wie 
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es fcheint, mit Necht zugefchrieben werden; allein biejenige, welche 
nad) feinem Namen der Ambrofianifche Lobgefang genannt wird, 
und mit den Worten beginnt: te Deum laudamus, ift erweislich ') 
nicht von ihm. Während das Volk im Innern der Kirche feinen 
Erzbifchof bewachte, wurde das Gebäude von Außen auf Faiferlichen 
Befehl durch Kriegsvolf umftellt. Weiter wagte jedoch der Hof 
Nichts, wahrfcheinlich weil er dem Gehorſam der Soldaten miß: 
traute. Denn wir erfahren, daß diefelben viele Bürger durch ihre 
Reihen hindurch in die Kirche fehlüpfen ließen, was gewiß nicht in 
der Abficht Juſtina's Tag. Endlich erfann der Hof ein Iegtes Mittel. 
Durch den Tribunen Dalmatius ward dem Erzbifchof Fundgethan: 
Aurentius habe Kampfrichter gewählt. Ambrofius möchte das Gleiche 
thun. In Anmefenheit des Kaifers follen dann Beide, Aurentiug 
und Ambrofius, gegen einander ihre Sache mit Gründen verfechten, 
worauf der Kaiſer gemeinjchaftlich mit den erwählten Richtern ent- 
fcheiden werde, wer Recht habe. Diefem plumpen und elenden 
Kunftgriffe Tag, wie es feheint, die Abficht zu Grunde, den Erz: 
bifchof in das Schloß zu verloden, wo man mit ihm fertig zu 
werden bofite. Ambrofius fand für gut, dießmal nicht für ſich 
allein zu handeln, fondern er legte das Anfinnen des Hofs allen 
in Mailand anmejenden Mitgliedern der höhern Geiftlichfeit vor. 
Der Clerus entichied einmüthig, daß Ambrofius nicht in das Schloß 
geben, jondern in einem Berichte dem Kaifer auseinanderfegen folle, 
warum jenes Verlangen unftatthaft fey. Ambrofius that dieß in 
einem Driefe, der auf uns gefommen ift ?). Er zeigt darin, daß 
geiftlihe Fragen nicht vor Laien, fondern vor Glerifern unterfucht 
werden müfjen, weil jonft alle Ordnung zufammenftürze. Er fchließt 
jeine Beweisführung mit den Worten: „Gerne, o Kaifer, wäre ich 
in ben Geheimenrath gefommen, um dieß mündlich in deiner Gegen: 
wart darzutbun; aber weder die Bifchöfe, noch das Votk haben mir 
erlaubt, hinzugehen, indem fie behaupteten, über Glaubensſachen 
müſſe in der Kirche und vor der Gemeinde (nicht im geheimen 
Rathe) verhandelt werben.“ Ambroſius bewies hierin feine alltäg— 
liche Feinheit. Auch bei den firengften Grundfägen von Unab— 
bängigfeit der Kirche fonnte dem Kaifer das Recht nicht wohl abge: 
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fprochen werden, einen Bifchof zu ſich einzuladen, wäre es auch, 
um por ihm zu disputiren oder zu predigen. Ambrofius hätte alfo 
gehen follen; aber diefe Verpflichtung hörte auf, fobald eine Synode 
dagegen flimmte. Denn GConeilien haben Macht Über Biſchöfe und 
was jene befehließen, müfjen diefe thun. Darum ſchob Ambrofius 
den Clerus voran. Nachdem der Bericht an den Kaifer abgefertigt 
war, bielt der Erzbifchof Die fchon mehrfach angeführte Nede an 
das Volk gegen: Aurentius, welche mit den Gatilinarien Licero’s 
verglichen werden fann. Mit fenatorifcher Kraft ſchlug er den Ein- 
dringling nieder. Der Eindrud davon muß auch bei Hofe ftarf 
gewefen feyn, denn wir erfahren nichts von weiteren Schritten gegen 
Ambrofius. Die bisher erzählten Borgänge ") fallen, wie es fcheint, 
in die Dfterzeit des Jahrs 356. Im Juni deffelben Jahres fand 
Ambroſius in einer Kirche Mailands die wohlerhaltenen Leichname 
der Märtyrer Protafius und Gervaſius. Wunder follen die Hebung 
dieſes Schates yon Neliquien, auf welche man damals bereits: fehr 
großes Gewicht Tegte, begleitet und. verherrlicht haben. Ambrofius 
felbft fpricht von der Heilung eines Blinden, von Negungen Des 
heiligen Geiftes, die fid den Gemüthern fund getban, von dämo— 
nischen Zeugniffen. Die,Arianer fpotteten zwar über den Fund und 
erffärten Alles für ein Fünftlich angelegtes Gaufelwerf ®), aber fie 
handelten wenigftens fo, als wenn fie den Glauben der Katholifen 
im Herzen getheilt hätten; denn feitdem hörte Die Verfolgung gegen 
Ambrofius gänzlich auf. Juſtina war endlich zur Einficht gefommen, 
daß er der ftärfere fey. | 

Während des zweijährigen Kampfes übte der Erzbifchof auf 
feine Gemeinde einen Einfluß aus, ungefähr wie einft die römischen 
Tribunen in den beften Zeiten der Nepublif auf das Volk. Die 
Gemeinde bewies ihm eine Anhänglichfeit ohne Gleichen. Wie Die 


» Tillemont bat die Reihenfolge der einzelnen Auftritte im Streite zwifchen 
Juſtina und Ambroſius mit glüdlihem Scharffinn aus den zerftreuten Angaben 
des Lebteren in dem Briefe Nro. 24 und in der Nede gegen Auxentius beftimmt. 
Die Benediktiner (im Leben des Ambrofius, Anhang zum zweiten Band feiner 
Werke S. 48 und 29) nehmen eine andere Ordnung an. Nach reiflicher Ueber— 
fegung haben wir uns bewogen gefunden, dem Erſtern und anzufchließen. Für 
folche, welche felbft prüfen wollen, fey hiemit bemerkt, daß Tilfemont nach der 
Pariſer Ausgabe des Ambrofius vom Jahr 4661 eitirt, — ®) Epistola XXI, 
$. 2. 9. 10, 16. 17. 22, a 
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Glieder eines Körpers bewegten ſich auf feinen Nuf die Hundert: 
taufende Mailands. Die Charafterftärfe und die Tugend des Bifchofg 
war es, was. dieſes innige Band zwifchen ihm und der Menge 
ſchlang. Indeffen find einige Nachrichten auf uns gefommen, welche 
ung geftatten, einen tiefen Blick auf die Triebräder zu werfen, bie 
damals in Bewegung gefest wurden. Aus der Geldftrafe von 
200 Pfund Goldes, welche der Hof den Kaufleuten auferlegte, darf 
man ſchließen, daß Ambroſius hauptſächlich auf die ftädtifchen 
Innungen und Zünfte wirkte. Die Krämergilde, eine Menfchen: 
Haffe, die fonft nirgends dafür bekannt it, das Geld hinauszu— 
werfen, oder ſich für Ideen zu erhigen, war dem Erzbifchof mit 
folhem Feuereifer ergeben, daß mehrere reiche Mitglieder damals 
erklärten, fie‘werden gerne das Doppelte und Dreifacdhe der ange: 
feßten Straffumme bezahlen, wenn der Kaifer nur den Glauben 
unangetaftet Yaffe ). Aber auch den größten Hebel aller weltlichen 
Händel, das Geld, fcheint Ambrofius in den gefährlichen Augen: 
blifen des Streits angewendet zu haben. In feiner Rede gegen 
Aurentius ?) findet ſich folgende Stelle: „Die Arianer wollen mir 
es zum Verbrechen machen, daß ic) den Armen Geld ſpende. Sie 
werfen mir vor, daß ich den Beiftand derjelben erfaufen wolle. 
Ich läugne es nicht, fie unterjtügt zu haben, ich rühme mich fogar 
diefer Thatſache. Ja, die Armen find mein Beiftand, aber nur 
durch) ihre Gebete. Jene Blinden, jene Lahmen, jene Krüppel, jene 
reife find manchmal mächtigere Kämpfer, als wohlgerüftete Kriegs: 
leute. Gefchenfe, die man den Armen veicht, verfchaffen ung die 
göttliche Gnade, denn es ftehet gefchrieben (Sprichwörter Salomo’s 
XIX, 179): Wer fih des Armen erbarmt, leihet dem 
Herrn, der es ihm vergelten wird.“ Wenn wir recht 
jehen, enthalten diefe Worte ein ziemlich unummundenes Geftändniß 
des Erzbiihofs, während des Kampfs reichlicher als ſonſt Almoſen 
ausgetheilt zu haben; es freut ung, daß er offen befennt, mas 
Partheimänner fonft immer läugnen, und was fi doch von felbft 
verfteht. eg 

Glorreich ging Ambrofius aus dem Kampfe heworz er bat 
damals den Grund zur-Unabhängigfeit der Inteinifchen Kirche gelegt 





) Ambrofius fagt dieß im zwanzigften Briefe an feine Schwefter Mar: 
cellina $. 6; — 2) Opp, II, 873, oben $. 33: | 
40 * 
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und ein Beifpiel gegeben, das mit Glück nachgeahmt wurde, Wir 
müffen noch eine andere Folge feines heidenmüthigen Widerftands 
berühren. Allem Anfchein trug derfelbe fehr viel dazu bei, daß 
Auguftinus fich befehrte und für die Kirche gewonnen ward. Im 
Jahr 384 war die Stelle eines öffentlichen Lehrers der Beredtſam— 
feit erledigt worden. Die Behörde wandte fih nad Nom an den 
Präfeften Symmachus mit der Bitte, einen tauglihen Mann zu 
fchiefen. Auguftinus, der damals in Rom lebte, meldete ſich, ward 
yon Symmachus tüchtig erfannt und nah Mailand beordert. Dort 
angefommen, machte er dem Erzbifchof die Aufwartung, von deſſen 
Tugenden und Nednergabe er viel gehört hatte. Ambrofius nahm 
ihn mit großem Wohlwollen auf. Auguftin hing damals noch den 
Manichäern anz er befuchte daher die Predigten des Biſchofs, nicht 
weil er Wahrheit zu hören hoffte, fondern um ſich zu überzeugen, 
ob die Beredtfamfeit des Biſchofs feinem Rufe gleichfomme. Bald 
brachten die Predigten des Ambroſius einen Eindruck auf ihn her— 
vor, dem er nicht erwartet hatte. As Manichaer bielt Auguftin 
dag alte Teftament fir baare Fabeln und Findifche Einfälle. Hier 
aber hörte er einen Mann von reicher Welterfahrung, von ausge: 
bildetem DBerftande die Weiffagungen der Seber in einer Weife 
erflären, die um fo mehr Achtung einflößte, als der Nedende mit 
voller Ueberzeugung ſprach. Auguftin begann irre zu werden an 
den Manichäifchen Behauptungen, wenigftens fi) einzugeftehen, daß 
Jemand viel Geift befigen und doch das alte Teftament verehren 
fünne. Allmählig ging eine Gährung in dem Innern des Afrika— 
nerg vor. Er hörte jeden Sonntag die Vorträge des Erzbiſchofs. 
Gar gerne hätte er mit demfelben über feine Zweifel und Anfichten 
Disputirt, denn die Sucht zu reden und Worte über Ideen zu 
wechfeln, welche man in den Philoſophenſchulen lernt, beherrichte 
ihn noch. Aber die Weisheit des Biſchofs wußte den Nedeluftigen 
ferne zu halten. Auguftin ſelbſt erzählt: „Oft ging ich in Das 
Zimmer des Ambroſius — denn die Thüren fanden Jedermann 
offen und unangemeldet fonnte man eintreten — und fand ihn 
fefend. Ich feste mich hin und wartete lange Zeit in ber Stille — 
denn wer hätte e8 gewagt, einen folhen Mann in feinen Arbeiten 
zu unterbrechen — zufeßt mußte ich mich immer ungehört zurüds 





) Confess, lib, VI, cap. 3. 
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ziehen, weil ich wohl fah, daß er bei dev wenigen freien Zeit, bie 
ihm feine Gefchäfte übrig Liegen, nicht durch Geſpräche geftört feyn 
wollte.“ Raum zuvor ) berichtet aber Auguftin, daß Ambrofius 
oft fi gegen ihn zum Lobe feiner Mutter Monika ausſprach. Monika 
war nämlich dem Sohne ihrer Schmerzen Auguftinus nach Mailand 
gefolgt, um an feiner Belehrung zu arbeiten, am der fie nie ver 
zweifelte, und hatte fih dort ganz dem von ihr hochverebrten Erz- 
bifchofe hingegeben. Man darf, fo feheint e8 ung, aus beiden 
Stellen fehliegen, daß Ambrofius Muße fand, um mit Auguftinus 
über Dinge zu reden, die wirklich das wahre Wohl des jungen 
Afrifaners betrafen, wie die Verhältniſſe zu feiner Mutter, daß er 
aber fi) mit demſelben in metaphyfifche Gefpräche nicht einlaffen 
wollte, weil er fie für nußlofe Zeitverfchwendung hielt. Und wir 
fehen hierin einen Beweis feiner Menfchenfenntnif. Denn wo ift 
ein Menfch durch bloßes Hin= und Herreden und Disputiren ges 
beffert und zum Chriftenthum befehrt worden? Auguftin mußte ber 
bereits begonnenen Gährung feines Innern, fo wie den ftillen Ein: 
wirfungen feiner Mutter und der neuen Sphäre, in die er zu Mai— 
fand verfegt war, lberlaffen bleiben. Langfam fihritt die Reife vor 
fih, aber fiher. Das Meifte hat das Vorbild des Erzbifchofs dabei 
gewirkt. In den Frühlingsfaften pflegten fich die Catechumenen zur 
Taufe zu melden. Auguftinus, damals noch immer Catechumene, 
erflärte in den Faften, welche auf die zweijährigen Kämpfe zwifchen 
Ambrofius und Juftina folgten, daß er getauft zu werden wünſche. 
Er hatte an dem Beifpiel des Oberhirten gelernt, daß man im 
Sinne des Evangeliums handeln müffe, um den Glauben zu ge: 
winnen. Dftern ?) 387 empfing er die Taufe aus den Händen 
des Ambrofius. Monifa erlebte die Freude, ihren Sohn befehrt 
zu fehen. Auguftin verließ bald Darauf Mailand, um feine glor: 
reihe Laufbahn in Afrifa anzutreten. Doch hievon fpäter. 
Nachdem die Berfolgung gegen Ambrofius aufgehört hatte, 
ſuchte ein Mann, der bisher an den falfhen Maßregeln Zuftina’s 
feine Freude gehabt, auch noch aus der veränderten Politif des 
Mailänder Hofes Nusen zu ziehen. Der Ufuryator Maximus 
nämlich erließ Mitte 356 oder Anfangs 387 ein offenes Schreiben ?) 


') Confess. lib. VI, cap. 2. — ?) Tilfemont XIII, 144 rechnet die Nacht 
vom 21. auf den 25. April als die Zeit feiner Taufe heraus. — 3) Baronius 
bat dieſes Aktenſtück in feiner Kirchengefchichte ad annum 387 $. 55 aus dem 
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an Balentinian II, in welchem er, unter der Masfe des vedlichften 
Eifers für das Wohl des jungen Kaifers, denſelben beſchwor, ja 
nicht mehr, wie bisher, den wahren. Glauben zu verfolgen, fondern 
fürder dem Befenntniffe feines »verftorbenen Vaters und Bruders 
treu zu bleiben. In dem Briefe waren in langer Reihe die Ge- 
waltthätigfeiten aufgezählt, die der Hof zu Mailand gegen die 
Priefter des Herrn und feine Kirchen begangen hatte. Man fieht, 
ber Gegenfaifer über den Alpen fürchtete, dev allgemeine Haß, den 
ſich Juſtina und ihr Sohn durch ihr Verfahren gegen Ambrofius 
zugezogen, möchte jeßt, nachdem fich der Hof eines Befferen be: 
fonnen, einer ruhigern Stimmung- Pla machen, und er beſchloß 
daher, Durch fein Schreiben wieder Del ins Feuer zu gießen. Sollte 
num dieſer Maximus, der, fo lange die Verfolgung dauerte, ftille 
ſchwieg, um erft nachher feinen Tadel vor der Welt auszufprechen, 
nicht Durch befoldete Ohrenbläſer Juſtina zu jenen unfinnigen Schritten, 
bie ihr fo ſchädlich, ihm aber fürderlich waren, vorwärts getrieben 
haben! Der Hof zu Mailand begriff, wie der Brief des Marimug 
zu nehmen fey, er ſah in demfelben eine halbe Kriegserflärung, ba 
er fih aber zu ſchwach fühlte, um vom Glück der Waffen etwas 
zu erwarten, juchte er durch Unterhandlungen das Unheil abzu: 
wenden. In feiner Noth wandte er fich wieder, wie im Jahr 383, 
an Ambrofius, der auch die Gefandtichaft übernahm, im Sommer 
387 nad Gallien veiste, aber dort nicht fo glücklich war, wie das 
erftemal, Wir haben fchon früher erzählt, dag Marimus ihn aus 
Trier fortwies, weil Ambrofius mit der Parthei des Ithacius in 
Kirchengemeinfchaft zu treten fich weigerte. Sicherlich wäre Die Unter: 
handlung des Erzbifchofs auch ohne dieß mißglüdt. Denn Marimus 
wollte feinen Frieden mehr. Auf der Rückreiſe fchrieb Ambroſius 
nach Mailand, daß man fih auf das Schlimmfte gefaßt halten 
und auf der Hut feyn folle. Valentinian ſchickte jedoch noch einen 
zweiten Gefandten nad Gallien, den Syrer Domninus. Derſelbe 
wurde von Marimus beftens empfangen und mit prächtigen Ber: 
ſprechungen eingelullt, die er nach Haufe berichtete, Aber als er 
beimfebrte, folgte ihm Maximus faft auf dem Fuße mit feinem 


päbftlichen Archiv veröffentlicht. Wir glauben mit Tillemont, daß fih nichts 
erhebliches gegen feine Aechtheit einwenden läßt. Es paßt eben fo gut zu der 
damaligen Lage der Berhältniffe, wie zum Charakter des Marimus und den 
fpätern Ereigniffen. 
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Heere. Der Urfurpator hoffte nämlich, den Kaifer Valentinian 
unverfehens zu überfallen. Doch wurden Juftina und ihr Sohn 
gewarnt. Ohne Widerftand zu wagen, flohen fie im September 
387 nad) Aquileja, yon da zu Schiffe nach Theffalonich, wo fie fi) 
dem oftrömifchen Kaifer in die Arme warfen. Ambrofius blieb in 
Mailand und ward von Marimus nicht beläftigt, obgleih der 
Ufurpator vor feinem Zuge Über die Alpen heftige Drohungen gegen 
den Bifchof ausgeftoßen haben foll. Im folgenden Jahre 388 kam 
es zum Kriege zwifchen Theodofius und Marimus. Das Heer des 
Letztern ward gefchlagen, er felbft enthauptet. Als Sieger zogen 
Theodoſius und Balentinian I, in Mailand ein. Theodoſius bewies 
große Milde; auf Berwenden des Ambrofius fchenfte er Vielen, bie 
in den Sturz des Marimus verwidelt worden waren, Das Leben, 
die Freiheit, oder ihre mit Einziehung bedrohten Güter. Man mußte 
damals noch nicht, ob Theodoſius das eroberte Abendland wieder an 
Balentinian abtreten werde, jedenfalls hatte er die Gewalt in Hän— 
den. Allem Anfchein nach wollte Ambrofius gegen den neuen Herr: 
fcher gleich von vorneherein eine Achtung gebietende Stellung ein: 
nehmen, und e8 geſchah ohne Zweifel in diefer Abficht, daß er den 
oftrömifchen Kaiſer, der, nach dem Conftantinopolitanifchen Gebrauche, 
in der Kirche zu Mailand unter den Klerus im Chore fich nieder: 
fegen wollte, zurücdwies, indem er ibm andeutete, fein Pas ſey 
vor den Schranfen bei der Gemeinde. Die Thatfache fteht feft, aber 
über die Zeit herrichen verfchiedene Angaben. Theodoret Y verlegt 
fie erft in das Jahr 390, Sozomenus fügt feinem Berichte ”) Feine 
Zeitbeftimmung bei. Dagegen bringt Tillemont gewichtigte Gründe 
vor, daß der Vorfall gleich oder bald nach dem Einzug des Theo: 
dofius in Mailand zu fegen ſey. Wir ſtimmen ihm bei. Theodo— 
fius nahm fich die Lehre, welche ihm der Erzbifchof von Mailand 
gegeben, fo gut zu Herzen, daß er fpüter bei feiner Rückkehr in 
den Drient, zur Berwunderung des Byzantinifchen Patriarchen Nef: 
tarius, feinen Thron auch aus dem Chore in den Kirchen der Haupt: 
ftadt des Oſtens wegnehmen und vor den Schranfen anbringen ließ; 
‚feine Nachfolger bebielten bis zu der Zeit, wo Sozomenus feine 
Kirhengefchichte fehrieb, diefe Neuerung bei. 

Ambdrofius fand fogleih noch einen andern Anlaß, die Würde, 





9 K.⸗G. 8 17. BR ” 8.6. VI, 25. 
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oder wenn man fo will, Die Borrechte des Clerus gegen den Kaifer 
zu vertreten. Im Laufe des Jahrs 358 war in der Burg Callinife, 
bie zur aftatifchen Provinz Osrhoäne gehörte, von einem Haufen 
hriftlihen Volks Die dortige Synagoge verbrannt worden. Zu 
gleicher Zeit hatten Mönche ebendafelbft ein Bethaus Valentiniſcher 
Keger zerftört. Das Gerücht bezeichnete den Biſchof von Callinike 
als eigentlichen Anftifter diefer Unordnungen. As nun Theodofius 
von dem Statthalter jener Gegend Bericht über den Borgang er: 
hielt, verfügte ex furzweg, daß der Biſchof von Gallinife die Syna— 
goge auf feine Koften wieder aufbanen müſſe, und daß der Pöbel 
und die Mönche aufs Schwerfte beftraft werden follten. Er glaubte 
diefe Berordnung der Nuhe des Reichs und den religisfen Nechten 
feiner nichtehriftlihen Untertbanen jchuldig zu ſeyn. Allein Diefelbe 
verftieß gegen die Formen des gerichtlichen Verfahrens und noch 
mehr gegen die Vorurtbeile der Ehriften: gegen die gerichtlichen 
Formen, weil Theodofius den Bifchof von Callinike fchlechtweg ver: 
dammte, ohne ibm Zeit zur Verantwortung gelaffen zu. haben; 
gegen die Firchlichen Begriffe, weil es den Chriſten ein unerhörter 
Greuel zu feyn fchien, daß die Verehrer des alleinwahren Gottes 
ein Rüftzeug jüdiſchen Aberglaubens, ein Gebäude, das nicht beffer 
als ein Götzentempel, berftellen follten. Der Clerus meinte, durch 
das Edift des Kaiſers fey der Biſchof in die Lage verfeßt, entweder, 
wenn er Gott gehorche, ein Märtyrer, oder wenn er dem Saifer 
willfahre, ein Berräther an feinem Glauben zu werden. Da Am— 
brofius diefe Anficht theilte, glaubte er den Kaifer warnen zu müffen. 
Er ſchrieb an Thesdofius einen Brief D, in welchem er in ftarfen 
Ausdrücken das Edift angriff. Durch die behauptete Nothwendigkeit, 
Drdnung im Reiche aufrecht zu halten, fagte er, fünne das Ber: 
fahren gegen den Biſchof von Lallinife Feineswegs gerechtfertigt wer: 
den, denn oft fommen im Leben Fälle vor, wo die Politik der 
Religion weichen müffe, und ein folcher ſey hier vorhanden. Die 
Kirche habe über ganz andere DVerlegungen gegen Juden und 
Heiden zu Hagen, als die feyen, welche beide letztere Partheien vor: 
brachten. Er führte dein Kaifer weiter zu Gemüth, daß Sefus 
Chriſtus jene Verfügung gegen feine Kirche als ſchwarzen Undanf 
für die Wohlthaten, die Er dem Kaifer im Streite gegen Maximus 
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erwiefen, anfehen müſſe. Endlich verlangte ev, Daß Theodoſius, 
wenn er den Brief nicht berückjichtigen zu Fönnen meine, eine Synode 
von Bifchöfen berufen und ihrer Entfcheidung ‚die Sache, welde 
einzig die Religion betveffe, unterftellen möchte. Dieß ſey um jo 
billiger, da ja der Kaifer in weltlichen Angelegenheiten und Geld: 
fragen ftets den Nath feiner Beamten zu hören gewohnt fey. Der 
Kaifer ließ fih durch die Einreden des Erzbifchofs Feineswegs über: 
zeugen. Er ſchlug das Anfinnen ab. Nun brachte Ambrofius die 
Sache vor das Volk. Als der Kaifer an einem der nächſten Sonn: 
tage die Kirche befuchte, ſpielte der Erzbiſchof feine Predigt, bie 
vorgelefenen Bibeltexte gewandt benügend, ganz auf das Gebiet 
der ftrittigen Frage hinüber. Mit Bezug auf die Stelle Ser. I, 7 
yon dem Stabe des Propheten, ſprach er zuerft davon, daß manch— 
mal den Prieftern Gottes die Pflicht obliege, ihren Heerden harte 
Rügen vorzubalten, deren Frucht jedoch heilfam fey. Dann auf 
das Evangelium von den Sündern übergehend, die Chriftus be: 
gnadigte, zeigte er, wie nothwendig es fey, DBeleidigern zu ver 
geben. Hierauf verbreitete er fich über die Strafen, welche der 
Herr über Israel und den König David verhängt, weil fie die 
göttlichen Wohlthaten vergeffen und mit Undanf vergolten hätten. 
Zuletzt wandte er fich geradezu an den Kaifer, indem er. ihn bes 
ſchwor, Gnade und Necht zu üben, den Leib Jeſu Chriſti zu ver: 
theidigen, Damit der Herr, wie bisher, das römische Reich bejchligen 
könne. Dieß -gefprochen, ftieg er von der Kanzel herab und ging 
auf Theodofius zu: „Du haft gegen mich gepredigt, Biſchof,“ fagte 
der Kaiſer. „Nicht gegen Dich, Sondern zum Wohl deiner Seele,“ 
erwieberte Ambrofius. Theodoſius fuhr fort: „Sch geftehe, daß 
meine Berfügung gegen den Bifchof von Lallinife zu hart war, 
aber die Mönche müſſen beftraft werden.“ Einer der Hofleute, 
Timaſius, Oberfter der Truppen, der neben Theodofius faß, 309, 
um die Aeußerung feines Gebieters zu befräftigen, in harten Worten 
gegen die Mönche los. Aber fogleich ftopfte ihm Ambrofius den 
Mund: „ſchweig,“ fagte er, „ich rede nicht mit dir, fondern mit 
dem Kaifer, von dem ich weiß, daß er Gott fürchtet. Wenn id) 
mit div fprechen will, werde ich es auf eine andere Weiſe thun.“ 
Nachdem er noch eine Weile fchweigend gewartet, wandte er fi 
wieder an den Kaifer: „ich beſchwöre dich, handle fo, daß ich das 
Mepopfer mit gutem Gewiffen darbringen fann.“ Theodoſius winfte 
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beifallig mit der Hand, und verſprach endlich, das Edikt abzuändern. 
„Eine Aenderung genügt nicht,“ entgegnete Ambrofius, „ganz follte 
es zurüdgenommen werden. Gib mir dein Wort, o Kaifer, dieß 
zu thun.“ Erſt nachdem der Kaiſer wirklich fein Wort verpfändet 
hatte, trat Ambrofius zum Altare und las die Mefje. Er felbft 
verfihert ), daß er das Dpfer nicht dargebracht haben würde, 
wenn der Kaifer auf feiner Weigerung beharrt wäre. Das Edikt 
wurde widerrufen, dagegen erließ Theodoſius fpäter ein Gefet ?), 
in welchem er Anordnungen, wie die zu Gallinife begangenen, bei 
ſchwerer Buße unterfagt, und die Kriegsoberften anweist, Anftifter 
jolher Vergehen in Zufunft aufs Strengfte zu beftrafen. Da Am: 
broftus unmöglich die Abficht haben Fonnte, Straflofigfeit für Mord: 
brennereien gegen geweihte Gebäude nichtchriftficher Culte zu fordern, 
jo widerſetzte er fich der zuleßt angeführten Verordnung nicht. Diefe 
gegenüber einem fo mächtigen und entfchloffenen Herrfcher bewiefene 
Kühnheit des Erzbifchofs von Mailand erregte beim Clerus und 
Bolfe allgemeine Bewunderung, welche wir jedoch nicht mit ganzem 
Herzen zu theilen vermögen, weil das Betragen des Ambrofius 
offenbar auch eine andere Deutung zuläßt. 

Zwei Jahre fpäter, 390, beftand Ambrofius einen ähnlichen 
Kampf mit dem Kaiſer. Dießmal jedoch vertrat er nicht blog 
priefterliche Borrechte, fondern entfchieden das Wohl der Menfch: 
beit. Der Anlaß war folgender. Botherich, der Faiferliche Be: 
fehlshaber in Theffalonich, Hatte einen Mundfchenfen, den ein 
berüchtigter Wagenlenfer zu widernatürliher Wolluſt mißbrauchen 
wollte. Botherich Tieß den Elenden deßhalb in Ketten Yegen. Da 
nun um jene Zeit ein öffentliches Wettrennen in Theffalonich ftatts 
fand, verlangte das Volk ftürmifh, daß der Wagenlenfer, als ein 
Meifter in feiner Kunft, freigegeben werde. Auf die Weigerung 
des Befehlhabers entftand ein wüthender Aufruhr, in welchem 
Botherich felbft mit mehreren andern Offizieren das Leben verlor. 
Das Bergehen war groß und verdiente firenge Ahndung. Theo: 
doſius gerieth in den heftigfien Zorn, als die Nachricht in Mailand 
eingetroffen; wer feinen Charakter Fannte, mußte fir die ganze 
Stadt fürchten, denn Theodofius war im erften Ausbruche der 


) Im a2ften Briefe an Marcellina, dem wir Wort für Wort folgten. 
Opp. I. — ?) Cod, Theodos. XVI, 8. 9. 
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Leidenschaft der größten Graufamfeit fähig. Da traten die ligu— 
rischen Biſchöſe, welche ebendamals eine Synode zu Mailand 
hielten, ins Mittel. Sie verfügten fih in den, Palaft und baten 
den Kaifer, Mäßigung zu üben und nicht Unfchuldige mit den 
Schuldigen zu verderben. Wirklich verſprach Theodofius, dem Bolfe 
yon Theffalonich zu vergeben. Beruhigt gingen die Biſchöfe fort. 
Aber fie täufchten fih. Sey es, daß der Kaifer ſich durch ein ſchein— 
bares Berfprechen die ungeftümmen Mahner vom Halfe fchaffen 
wollte, fey es, daß die Einflüfterungen gewiffer Höflinge ihn ums 
ftimmten: er fam wieder auf die Befchlüffe zurück, die er in der 
erften Wuth gefaßt. Aus einer Urfunde D, von welcher gleich weiter 
die Rede feyn wird, erfehen wir, daß man den Argmohn des Kaiſers 
gegen Ambrofius hauptfächlih durch die Borftellung aufzuftacheln 
fuchte: der Erzbifchof müffe befoldete Späher im geheimen Nathe 
haben, weil er ſogleich Alles erfahre, was dort verhandelt werde. 
Ohne Zweifel ift diefe Befchuldigung auch im vorliegenden Falle 
von den Höflingen benüst worden. Genug, Theodoſius erließ 
furchtbare Rachebefehle nach Theſſalonich. Ambrofius fagt, es ſey 
dort etwas gefchehen, was noch nie in der Welt erhört worden ?). 
Aber über die einzelnen Umftände der Ausführung haben wir wider 
fprechende Nachrichten. Sozomenus erzählt, eine beftimmte Zahl 
von Bürgern der Stadt fey niedergeftsgen worden, ohne Unter: 
Ihied, ob Schuldige oder Unfchuldige. Rufinus dagegen, welder 
Heitgenoffe der That war, fagt, man habe das Bolf von Theffa: 
lonich in den Cirkus gerufen, wie zu einem Fefte, denfelben dann 
mit Soldaten umftellt und alle Anmwefenden umbringen laffen. Htemit 
fann der Bericht des Theodoret in Einklang gebracht werden, welcher 
im Allgemeinen behauptet, Theodofius habe gegen die ganze Stadt 
gewüthet. Da auch Paulinug, der Lebensbefchreiber unferes Biſchofs, 
ausſagt ?), drei Stunden lang ſey Theffalonich dem Schwerte preis: 
gegeben worden, fo hat die Vorausſetzung des ftrengern Verfahrens 
überwiegende Wahrfcheinlichfeit für fih. Ein Schrei des Entſetzens 
ertönte, als die Trauerbotfchaft vom Schickſale der Hauptftadt Illyriens 
nah Mailand kam. Die übrigen Bischöfe ſchwiegen, aber Ambro: 
ſius glaubte die Sache der mißhandelten Menfchheit vertreten zu müffen. 


') Epistola Ambrosii 51, $. 2. Opp. II, 997. — 2) Ebenvafelbft $. 6. 
Factum est in urbe Thessalonicensium, quod nulla memoria habet. — °) Vita 
Ambrosii $, 24. 
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Er wußte wohl, daß er feinen Kopf aufs Spiel feste, indem er dem 
zornentglübten Herrſcher entgegentrat, man fieht dieß aus dem Tone 
des Briefs, von dem wir berichten werden. Furcht hatte jedoch Feine 
Gewalt über ibn. Theodoſius befand fich zu der Zeit, wo in Mai— 
land die Vorgänge von Theffalonich ruchbar wurden, nicht in erfterer 
Stadt, fondern war in Gefchäften nach einem andern Ort verreist. 
Bei feiner Nüdfehr von ſolchen Reifen pflegte ihm fonft außer den 
bürgerlichen Behörden auch der Clerus mit dem Erzbiſchof an der 
Spige aufzumarten. Als Theodoſius dießmal nach der Stadt zurück— 
fam, ſah er fi vergeblih nach Ambrofius um. Man fagte ihm, 
der Erzbiſchof fey feiner Gefundheit wegen aufs Land gegangen, 
babe aber einen Brief an den Kaifer zurücgelaffen, welcher ihm 
jofort übergeben ward. Diefes Schreiben rügte in einem ehrfurchts- 
vollen, aber feſten Tone die graufame That zu Theffalonich. Am: 
brofius fagte dem Kaifer offen, daß nur Thranen und Buße die 
begangene Sjinde ausjühnen fönnen, und verweist ihn auf das Bor: 
bild Davids. „Sch fage dieß nicht,“ fährt er fort, „um Dich zu 
beſchämen, fondern um dich durch das Beifpiel eines Königs zu 
ermahnen, daß du in dich gebeft, und dadurch von deinem Neiche 
den Ausbruch göttliher Strafgerichte abwendeft. Du bift ein Mensch, 
und haft als ein folher gefündigt, darum mache den Fehler wieder 
gut. Nur Thränen und Buße können deine Miffethat fühnen. Kein 
Engel, fein Erzengel vermag fie zu vergeben.“ Er erflärt ſodann, 
daß er deßwegen aufs Land gegangen fey, um nicht in des fehuldigen 
Kaifers Gegenwart das Meßopfer Gott Darbringen zu müffen; er 
beruft fih, um bdiefes harte Wort zu mildern, auf ein nächtliches 
Gefiht, das er gehabt: „Im Traume fah ich, wie du zur Kirche 
famft; aber es ward mir nicht geftattet, Gottesdienft vor dir zu 
halten.“ Endlich fügt ev noch bei, daß er, obgleich die Buße dem 
Kaiſer nicht erlaffen werden könne, die Sache mit möglichfter Schonung 
feines Anfehens behandeln wolle. „Was ich div fchreibe,“ fagt er, 
„möge unter ung bleiben; ich habe diefen Brief eigenhändig gefchrie- 
ben, daß du ihn allein leſeſt.“ Laut dem Berichte des Paulinus fand 
nachher noch eine Erörterung zwifchen Ambrofius und Theodofius 
ſtatt. Der Biograph berichtet nämlich , der Kaifer habe gegen den 
Erzbifhof geltend gemacht, daß ja auch David nicht nur Todtfchlag, 
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fondern auch Ehebruch begangen hätte, worauf Ambrofius erwies 
derte: „haft du die Fehler Davids nachgeahmt, jo folge ihm auch 
in der Reue.“ Es fteht feft, daß Theodoſius es über ſich vermochte, 
die aufgelegte Buße zu üben, d. b. daß er die Gemeinfchaft der 
Shriften und ihre Saframente fo lange mied, bis er vom Erzbifchofe 
wieder in die Kirche aufgenommen ward. Ambrofius fpricht in der 
Leichenrede ) auf Theodofius von der Neue des Kaifers fo: „er entz 
äußerte fi) des Glanzes feiner Krone, beweinte öffentlich in der 
Kirche feine Sünde, unter Thränen und Seufzern flehte er Die gött— 
liche Vergebung an. Was Privatleute zu thun fich ſchämen, die 
Nebung öffentlicher Buße, übernahm er. Nachher verging fein Tag 
feines Lebens, an dem er nicht jenen Fehltritt bereut hätte.“ Diefe 
Worte laſſen feinen Zweifel darüber zu, daß Theodoſius vor allem 
Bol den Gefegen der Kirche und Menfchlichfeit Genüge that. Der 
Grieche Theodoret malt die Sache ?) noch weiter aus. Nach) feiner 
Erzählung wollte Theodoſius, nicht erfehlittert durch den Brief des 
Erzbiſchofs, in die Kirche eindringen. Aber Ambrofius wies ihn 
mit firengen Worten am Thore zurück und Tegte ihm eine acht: 
monatliche Buße auf, welde Theodofius willig übernahm. Am 
Shriftfeft 390 machte er fodann einen Berfucd mit den übrigen 
Slaubigen die Geburt des Herren zu feiern, ward aber zum zwei— 
tenmale von Ambrofius zurüdgehalten, der ihn nicht eher von dem 
Banne befreite, bis Theodoſius ein Gefeß zu geben verfprach Des 
Inhalts, daß jedes Todesurtheil dem Kaifer dreißig Tage, nachdem 
es beiehloffen worden, wieder zur Durchficht vorgelegt werben müſſe. 
Wir halten diefen Bericht für eine fabelhafte Ausſchmückung der 
einfachen Thatfache, die oben erzählt ift. Die lateinifchen Quellen 
wiffen nichts davon, und einige Achte Aftenftüce widerſprechen fogar. 
Ein Geſetz, ähnlich wie das von Theodoret angeführte, ift im Theo: 
doſianiſchen Codex vorhanden *), aber es Bat nicht Theodofius, fon- 
bern Gratian zum Urheber und gehört ins Jahr 382. 

Seit diefem Borgang, bei welchem der Kaifer ebenſo viel 
Seelengröße bewies, als der Erzbifchof Muth, wurde das gute 
Einverftändniß zwifchen Beiden nicht mehr geftört. Theodoſius fehrte 
392 nad) dem Drient zurüd, indem er den Welten VBalentinian I. 
überließ. Balentinian, deſſen Mutter Juftina fchon im Jahr 388 





') Opp. I, 1207. — 2) K.G. V, 17. — 3) Lib, IX, tit. 40, 13, 
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geftorben war, benahm ſich jest ganz anders gegen Ambrofius, als 
während der Negentfchaft Juſtinas. Das Beifpiel des Thendofius 
und feine Ermahnungen hatten ihn eines Beffern belehrt. Er ehrte 
ihn wie einen Bater, im Sommer 392 lud er ihn zu fih nad) 
Gallien ein, wo er ſich damals aufhielt, um die Taufe aus feinen 
Händen zu empfangen. Ambrofius rüftete fich fchon zur Neife, da 
lief die Nachricht ein, das VBalentinian von dem Oberbefehlshaber 
feiner Truppen, Arbogaft ermordet worden fey. Der Mörder, ein 
geborner Franfe, wagte es nicht, den Thron felbft zu befteigen, 
fondern er fchob den Römer Eugenius, fein Werkzeug voran, und 
ſchmückte ihn mit dem Purpur. Eugenius fchrieb gleich nad) ſeinem 
Negierungsantritt an Ambrofius um ihn zu gewinnen.  Diefer 
würdigte ihn jedoch Feiner Antwort. Als Arbogaft und Eugenius 393 
nad Oberitalien herüberfamen, floh Ambroſius von Mailand nad) 
Florenz. Die Religionsfreiheit, welche Eugenius den Heiden ein: 
räumte, um fie an feine Fahne zu feffeln, Hatte den Biſchof fo 
beleidigt, daß er den neuen Kaifer nicht fehen wollte, In einem 
Briefe D, den er in Mailand zurückließ, machte er demfelben Bor: 
wife über fein gottlofes Berfahren. Im folgenden Jahre kam es 
zum Krieg zwifchen Theodoftus und dem Empörer. Eugenius 308 
von Mailand aus, dem Heere des oſtrömiſchen Kaifers entgegen. 
Bei feiner Abreife aus der Stadt drohte er, wenn er fiegreich zus 
rücfomme, die Kirchen in Pferdeftälle zu verwandeln, die Clerifer 
unter die Soldaten zu ſtecken. Sobald Ambrofius zu Florenz den 
Abzug des Empörers vernahm, Fehrte er nach Mailand zurüd, fo 
fiher war er, daß Theodofius fiegen werde. Wirklich wurde Euge- 
nius im Sept. 394 gefchlagen und verlor das Leben. Der Erz 
bifchof reiste dem fiegreichen Kaifer nah Aquileja entgegen, und 
bat ihn um Gnade für Biele, die durch den Sturz des Eugenius 
bloßgeftellt waren. Theodoſius bewilligte nicht nur Alles, was 
Ambrofius verlangte, er foll fogar vor ihm auf die Erde nieder 
geftürzt feyn, und feine Knie umfaßt haben, mit der Betheurung, 
daß er feinen Gebeten allein den Sieg über die Gegner verbanfe?). 
Schon im Januar des folgenden Jahrs ftarb Theodoſius. Tief 
betroffen yon dem Tode des edlen Fürften, hielt ihm Ambrofius bie 
Leichenrede ?). Er überlebte ihn nur um zwei Jahre. Die ungeheuren 

1) Epist. 51. Opp. II, 997, — ?) Paulinus vita Ambrosii $. 31. — 
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Anftrengungen eines Amtes, weldes das Wohl Aller, befonders der 
Armen und Unterdrücten, umfaßte, die Nachtwachen, die Kaſteiun— 
gen, welche er fich auferlegte, untergruben die Kräfte feines Körpers, 
während der Anblick des täglich mehr um fich. greifenden Sittenver- 
derbens, der Käuflichkeit aller Beamten, ihm den Lebensmuth raubte H. 
Trübe Ahnungen über nahe bevorftehende politische Unglücksfälle äng— 
ftigten ihn. Sp ſchwand feine Gefundheit dahin. Wir können nicht 
umbin, einen Zug aus feinen legten Tagen zu erzählen, welchen 
Paulinus >) als Augenzeuge mittheilt: „Wenige Tage, ehe er auf 
das Rranfenlager fanf, diftirte ev mir eine Erklärung des 43. Pſalms 
in die Feder. Plöglich gewahrte ich, daß ein Feuer nad) Art-eines 
runden Scildes fein Haupt umleuchtete, dann durch feinen Mund 
hineindrang, wie der Eigenthiimer in das Haus, das ihm gehört. 
Dann wurde fein Antlig weiß wie Schnee, und erft nachher erhielt 
e8 feine natürliche Geftalt wieder.“ Paulinus fährt fort: „ich erzählte 
die Erfcheinung, welche Ambroftus felbft nicht bemerkte, dem Diafon 
Caſtus, und diefer erklärte fie, mit Hinweiſung auf Appftelgefchichte II, 
für ein Zeichen des heil, Geiftes.“ Ambrofius erkrankte kurz vor 
Oſtern 397. Die Kunde davon verbreitete Beftürzung in der Stadt. 
Diele Bornehme eilten, wie Paulinus jagt, auf Verlangen des 
Stiliho zu dem Franfen Bifchof, und beſchworen ihn unter Thränen, 
daß er Gott um ein längeres Leben bitten möge, weil fein Tod 
Italien eines Schußgeiftes berauben werde. Ambrofius antwortete 
den Flehenden: „ich habe fo unter euch gelebt, daß ich mich nicht 
zu ſchämen brauche, länger zu leben, aber ich fürchte auch den Tod 
nicht, denn ich weiß, Daß wir einen guten Herren haben.“ Am Char: 
freitage verjchlimmerte fich fein Uebel, Er lag da, die Arme kreuz— 
weiſe über einander gefaltet. „Wir ſahen,“ fagt Paulinus, „wie 
feine Lippen ſich zum Gebete bewegten, aber einen Laut hörten wir 
nicht. Nachdem ihm Honoratus, Biſchof yon Vercelli, den Leib des 
Herrn gereicht, verfchied Ambroſius.“ 

Noch bei feinen Lebzeiten hatte ſich dev Ruf feiner ne 
weit über die Gränzen des vömifchen Reichs hinaus verbreitet. 
Sritigil, eine Fürftin der Marfommanen, ſchickte eine Gefandt- 
haft mit Gefchenfen an ihn, um Belehrung über die chriftliche 
Religion au erhalten, welche fie annehmen wollte. Sie fam ſpäter 
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ſelbſt nad) Mailand, fand ihn aber nicht mehr am Leben. Derfelbe 
Schriftfteller, dem wir dieſe Nachrichten verdanfen, erzählt noch ein 
anderes Beifpiel. Arhogaft hatte im Jahr 392 eine Abtheilung 
Franken gefchlagen, ſchloß dann einen für Die Römer günftigen Ber: 
trag mit ihnen, und bewirthete ihre Fürften zur Feier des Friedens. 
Ueber der Tafel famen die Häuptlinge auf Ambrofius zu Sprechen 
und fonnten feines Lobs nicht fatt werden. Als Arbogaft ihnen 
fagte: er fenne den Biſchof von Mailand recht gut, und ſich fogar 
feiner Freundfchaft rihmte, antworteten die Barbaren: num begreifen 
wir, warum du ung befiegen fonnteft ). In Italien, im übrigen 
Abendlande war Ambrofius wie ein Schußengel des Reichs verehrt °). 

Ambrofius bat durch feine Amtsführung den Beweis geliefert, 
daß die glänzende Stellung, welche feit Conftantin die Biſchöfe ein— 
nahmen, und welche von fo vielen mißbraucht wurde, dem wahren 
Chriſtenthum und dem Staat dienen fünne. In Wophlthätigfeit 
gegen die Armen mögen es ihm mande Andere gleich gethan 
haben, ob er gleich hierin das Höchfte Yeiftete. Als z.B. im Jahr 
378 die Gothen, nachdem fie Thracien und Illyrien verheert, eine 
ungeheure Menge gefangener Provinzialen zum Berfauf auf bie 
Märkte brachten, ließ Ambrofius fammtliche goldene und filberne 
Gefäße der Kirchen zu Mailand einfchmelzen, und faufte mit dem 
Geld, das daraus gemacht wurde, fo viel Unglüdliche los, als 
möglih war. Die Arianer befchuldigten ihn damals des Kirchen: 
raubs; er aber meinte, daß der Kirchenfchmuf um der Glaubigen 
willen da fey umd nicht umgefehrt. Kein anderer Bifchof hat vor 





t) Paulinus vita Ambrosii $. 30. — ?) Der fromme Glaube des Jahr: 
bunderts Tieß ihn auch nach feinem Tode noch thätig feyn. Paulinus erzählt: 
Aus dem Morgenlande fey in Mailand ein Brief eingelaufen, deſſen Ausfteller 
berichtete, daß Ambrofius an dem und dem Zage verfchiedenen Leuten. im 
Orient erfehienen fey, und deßhalb anfragte, was dieß bedeute. Paulinus fügt 
bei, daß der angegebene Tag des Ambrofius Todestag gewefen fey, und be 
bauptet, den Brief felbft gefehen zu haben. Ebenderfelbe will aus Mascezels 
eigenem Munde folgende Gefchichte gehört haben: Im Kriege gegen feinen 
Bruder Gildo fey Mascezel eines Abends fehr befümmert über den bevorftehen- 
den Kampf gewefen, da habe er in nächtlihem Geficht den heil. Ambrofius 
geſchaut, wie er mit einem Stod auf die Erde fchlug unter dem dreimal wie: 
derholten Rufe: hier hier. Mascezel habe fih die Stelle gemerkt, und an 
demfelben Orte, den Ambrofius bezeichnet, fey nachher Gildo befiegt worden. 
(Vita Ambrosii $. 49, 51.) up 
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ihm, fo wie er, die Macht des Bisthums zum Wohle der Gemeinde 
benügt. Nie wandte er feinen Einfluß auf, um vornehmen Leuten 
Stellen im Heere oder. in der Verwaltung zu verfchaffen, ob er 
gleich im Anfange feines Amtes, bis man ihn genauer Fannte, ſehr 
oft um ſolche Dienfte angefprochen wurde ). Auch in bürgerlichen 
Rechtsftreitigfeiten legte er nie eine Fürbitte bei den Gerichten ein, 
weil er Feiner Parthei wehe thun wollte. Aber wo durch die furcht: 
bare Strafgefeggebung jener Zeiten Unglücliche mit dem Tode oder 
dem Berlufte der Freiheit bedroht waren, eilte ev ftets zu Hilfe. 
Ebenfo unermüdlich war er mit feiner Berwendung in Fällen, wo es 
fih um Bertheidigung der Habe von armen Schuldnern, von Witt: 
wen und Waifen gegen die unerfättlihen Anfprüche des Fisfus han- 
delte. „ES iſt eine der heiligften Pflichten des Clerus,“ fagt ꝰ) er, 
„über die Güter Derjenigen zu wachen, welche ihr Vermögen dem 
Schutze der Kirchen anvertraut haben. Dadurch fünnt Ihr zeigen, 
daß Ihr Achte Diener des Herrn feyd, wenn Ihr euch muthig den 
Mächtigen der Welt widerfeßt, um das Erbe der Wittwen und 
Waifen zu vertheidigen, die ohne den Schuß der Kirche unterliegen 
müßten; wenn Ihr durch euren unerfchrodenen Muth beweifet, daß 
das Geſetz Gottes mehr. über euch vermag, als die Gunft der 
Reichen. Ihr wiſſet, wie oft ich für das Vermögen der Wittwen, 
ja Aller, Kampf gegen kaiſerliche Eingriffe beftand, und auch Ihr 
ſeyd nicht zurückgeblieben“ u. ſ. w. Noch glorreicher war vielleicht 
die Kühnbeit, mit welcher er dem Staatsoberhaupt Achtung für die 
en des Chriftenthums und die ewigen Nechte der Menfchen 
abnöthigfe. Das alte römische Volfstribunat Tebte gleichfam in diefem 
Sifchof = Patrice wieder auf. Wie, wenn alle oder viele Biſchöfe 
gehandelt hätten, wie Ambrofius! Die Gefchichte würde dann anders 
ausjehen. Doc fehlte es nicht an Solchen, bie ihm nachftrebten. 
Offenbar hat z. B. Chryfoftomus den Erzbiſchof von Mailand zum 
Vorbild genommen. Aber der elende Haufen in Conſtantinopel 
unterſtützte ſeinen Hirten nicht, darum erlag Chryſoſtomus, während 
das Volk von Mailand wie ein Mann zu ſeinem Biſchofe ſtand. 
Ambroſius iſt auch als Schriftſteller thätig geweſen. Er hinter: 

ließ viele auf uns gekommene Schriften: theils Erklärungen neu— 
und alt⸗teſtamentlicher Texte, theils ascetiſche und dogmatiſche Werke, 





) Possidius in vita Augustini cap, 27, — 2) De officiis IT, 29, 
Öfrörer, Kircheng. IL, 41 


622 -:M. Buch. Kapitel 9. 


theils Abhandlungen über die Sittenzucht, wie die drei Bücher son 
den Pflichten, endlich eine Sammlung von Briefen, die fir die Zeit: 
geſchichte ſehr wichtig find, und von uns oben vielfach benügt wur— 
den. AS Eregete folgt er den Allegorien der Merandriner Wort 
für Wort, wobei man jedoch immer bemerkt, Daß Ueberzeugung aus 
ihm ſpricht. Im Allgemeinen trägt Alles, was er gefchrieben, das 
Gepräge ſenatoriſcher Würde. Noch aus einem andern Geftchte- 
punkt muß er betrachtet werden. Ambrofius hat zu Gunften des 
auffeimenden Mönchsthum fehr eifrig gewirkt und gefchrieben. Jovi— 
nian, welchen man den Proteftanten des vierten Jahrhunderts nennen 
fönnte, wurde auf fein Betreiben son einer Synode zu Mailand 
verdammt, worüber im folgenden Kapitel das Nähere. Das Mönch— 
thum flammte aus dem griechifchen Often, woher es nach dem lati— 
nifchen Abendlande verpflanzt wurde. Es war dem römifchen Geifte, 
deffen Gepräge fonft Ambrofius trägt, vollig fremd. Wir werden 
jest an einer Neihe von Männern zeigen, wie der Dften in biefer 
Beziehung auf den Weften eingewirft hat, und wie das Mönchthum 
dort aufgenommen, aber auch theifweife befämpft worden ift. 





Neuntes Rapitel. 


Hieronymus. Rufinus. Das Möndthum im Abendlande, Jovinianus, Sarmatio 
und Barbatianus, Panlinus von Vola. 

Wir treten jebt in eine andere geiftige Atmofphäre, als die 
war, welche ung im vorigen Kapitel anwehte. 

Eufebius Hieronymus Sophronius wurde 331 zusStridon, 
einer Stadt auf der Gränze zwiſchen Dalmatien und Pannonien, 
von wohlhabenden und zwar rechtglaubig chriſtlichen Eltern geboren. 
Frühe ſchickte man ihn ſeiner Erziehung wegen nach Rom, wo er 
den Unterricht des berühmten Grammatikers Donatus genoß und 
ſich ganz dem Studium der heidniſchen Wiſſenſchaften hingab. Er 
legte ſich mit bedeutenden Koſten eine Bibliothek von Dichtern, Red— 
nern und Philoſophen an, und ſcheint damals die Abſicht gehabt zu 
haben, dereinſt die Laufbahn eines Sachwalters oder Grammatikers 
einſchlagen zu wollen. Die Woche über im heidniſchen Alterthum 
lebend, pflegte er jedoch an den Sonntagen mit feinen Genoſſen 
die Gräber der Märtyrer in den Catakomben Roms zu beſuchen ). 


') Commentarius in Ezech. cap. 40. 
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Als er das Alter der Leidenfchaften erreicht hatte, gerieth er in lockere 
Geſellſchaft und fündigte fchwer und häufig gegen Das fechste Gebot, 
was er felbft fpäter im verſchiedenen Stellen „feiner Briefe ) mit 
verfchämter Neue eingefteht. Bon Nom aus begab ſich Hieronymus 
mit feinem Sjugendfreunde Bonoſus auf Neifen, befuchte Gallien 
und die „halbbarbarifchen‘ Ufer des Rheins, und weilte einige Zeit 
in Trier. Hier befchäftigte er fich zuerft ernftlich mit Theologie und 
fafteite feinen Leib, um die in Rom begangenen Sünden abzubüßen. 
Bon Trier fehrte er wieder nach Rom zurück, wo er jedoch dieß— 
mal ganz kurz geblieben feyn muß, denn wir finden ihn bald darauf 
in Aquileja auf Befuch bei einigen Freunden. In Aquileja fihrieb 
Hieronymus über ein unerhörtes Mirafel, das ſich um jene Zeit 
in Bercelli zugetragen haben fol, einen vomanhaften Bericht, der 
allem Anfchein nach bedeutenden Einfluß auf die fpätere Entwicklung 
feines Schickſals übte. Die Gefchichte ift kurz dieſe. In Vereelli 
ward — fo erzählt er ung — ein Weib von ihrem Manne fälfch 
fi) des Ehebruchs angeklagt. Man bringt fie mit ihrem angeblichen 
Berführer vor Gericht, und da fie läugnen, foll die Folter ihnen 
das Geftändnig abpreſſen. Ueberwältigt von den Schmerzen, befennt 
der Jüngling das angefonnene Berbrechen, deſſen er doch nicht 
ſchuldig ift, das Weib aber, obgleich aufs ärgſte gemartert, beharrt 
auf ihrer Unſchuld. Beide werden als Leberwiefene betrachtet und 
zur Hinrichtung abgeführt, der Kopf des Jünglings füllt augenblie- 
ih) vom Rumpfe getrennt, aber das Beil vermag nichts Über den 
Nacken der unfchuldigen Fran, mehrmals mit aller Kraft gefehwungen, 
prallt es von ihrem Halfe zurüc, wie von einer Mauer. Man läßt 
fie zuleßt für tobt liegen und fehreitet zur Einfcharrung, aber im 
Grabe lebt das Weib wieder auf und erhält nun vom Kaifer Be: 
gnadigung ?). AU dieß fol, Furz vor der Zeit, ehe Hieronymus 
nad Aquilefa fam, in dem ziemlich nahe gelegenen Vercelli vorge: 
gangen ſeyn! Welch ein Vorbild für ſpätere Wundererzähler, ein 
Vorbild, das in der That emſig nachgeahmt worden ifl. Der Be: 
viht des Hieronymus erregte übrigens nicht bloß die Bewunderung 
der Menge, fondern z0g ihm auch den Haß gewiffer Betheiligten 
zu. Hieronymus hatte in feinem Büchlein den Statthalter von 





) Epistola 48, 20, A, 2. (ego cunctis peccatorum sardibus inquinatus) 
7, 4. 14, 6. Ich eitire die Briefe immer nach der Ausgabe von Vallarsius, 
Venetiis 1766 seq, — ?) Epistola I, ad Innecentium, 
41: 
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Ligurien, der die Unterfuhung gegen das Weib. anordnete, ein 
wildes, biutdürftiges Thier geicholten, und für dieſen Schimpf 
forderte der Confular, welcher noch lebte, Race, die ihm auch 
geworben zu ſeyn ſcheint. Unſer Heiliger berichtet nämlich, er fey 
aus Aquileja durch einen plöglihen Sturmwind ) verfchlagen wor: 
ben; die beiten Exrffärer fehen in dem Sturme einen Ausweiſungs— 
oder Verhaftbefehl, den die Nahe des Gonfularen oder feiner 
Angehörigen gegen den unbefonnenen Wundererzäbler und feine 
Sreunde zu erhalten wußte. Fortgetrieben von Aquileja reiste 
Hieronymus ‚mit mehreren Genoffen durch Thrasien, Pontus, Bithy- 
nien, Galatien, Cappadocien nach Antiochia; das Ziel ihrer Reife 
Scheint Jerufalem gewejen zu feyn. Im Morgenlande ftand eben: 
damals das Mönchthum in voller Blüthe und genoß unglaublicher 
Gunft bei der Menge. Grund genug für einen Mann, wie Hiero: 
nymus, eine Lebensweiſe zu ergreifen, die dem Ehrgeize fo große 
Reize darbot. Zu demfelben Entfchluffe trieb ihn auch das Gefühl 
feiner Jugendfünden und außerdem ein befonderes Ereigniß, das 
wir ihn ſelbſt ſchildern laſſen wollen. Er war in Antiochien Franf 
geworden und befchreibt *) nun feinen Zuſtand fo: „Nachdem ich) 
oft ganze Nächte unter Thränenftrömen, die mir das Bewußtſeyn 
früherer Miffethaten auspreßte, wachend zugebracht, griff ich zur 
Erholung nach den Luftpielen des Plautus. Wenn ich auch je und 
je, in mich gehend, die Propheten zu lefen unternahm, warb mir 
ihre ungeſchmückte Sprache bald wieder zum Efel, ich Elender glaubte, 
es ſey Schuld des himmlischen Lichtes, während doc die Blödigkeit 
meiner Augen mich hinderte, Das wahre Licht zu fehen. Die Kranf: 
heit ftieg indeß mehr und mehr, alle Kräfte des Leibs untergrub 
das glühende Fieber, Das Leben hatte fih auf einen Fleinen Punft 
des Herzens zurücgezogen, meine Auflöfung ſchien fiher. Da — 
es war mitten in ber Faftenzeit — werd’ ich plößlich im Geift vor 
ben Thron des Nichters verfegt, ein Meer von Licht umgibt mid), 
fo daß ich, geblendet yon feinem Glanze, auf die Erde niederſtürzte 
und nicht aufzubliden wagte. Nach meinem Stande befragt, ant— 
wortete ich, daß ich ein Chrift fey. „Du lügſt,“ vief die Stimme 
Deffen, der auf dem Stuhle faß: „ein Ciceronianer bift du ?), Fein 





») Subitus turbo. Epistol, III, 3, — 3) Epinol, XXI, 30, — ?) Cicero- 
nianus es, non Christianus, 


Hierongmus. Rufinus. Das Mönchthum im Abendlande ıc. 625 


Chriſt, denn wo dein Schatz ift, da ift auch dein Herz“ (Matth. VI, 21). 
Sch verftummte zuerft, und die Gewifjensbiffe in meinem Innern 
yeinigten mich noch fehmerzlicher als die Schläge, Die mir der Rich— 
ter geben ließ. Dann fchrie ich laut auf: Erbarme dich meiner, 
o Herr, erbarme dich. Diefer mein Auf ertönte unter die Peitfchen- 
Schläge, bis Die, welche um den Thron ftanden, zu den Füßen bes 
Richters niederfinfend, flehten, Er möchte Nachficht haben mit meiner 
Jugend, mir Raum zur Buße gewähren und die Verdammniß erft 
dann über mich verhängen, wenn ich wieder heibnifche Schriften 
Yefen würde. Ich verband meine Bitten mit den ihrigen. Herr! 
fchrie ich, wenn ich jemals wieder ein weltliches Bud zur Hand 
nehme, um es zu Iefen, dann magft du mich als einen Verläugner 
deiner Majeftät behandeln. Auf diefen Schwur hin ward ich ent: 
Yaffen und fehrte wieder in Die Oberwelt zurück (revertor 
ad superos). Unter allgemeiner VBerwunderung der Anmwefenden 
öffnete ich die Augen, die noch von Thränenftrömen trofen. Der 
Schmerz, den ich fühlte, ließ Teinem Zweifel Raum. Nein, feine 
Einbildung war eg, Fein gemeiner Traum, was ich gefchaut, fon- 
dern Wirflichfeit. Zeuge dafür ift der Nichterftuhl, vor dem ich 
lag, Zeuge das furchtbare Gericht, vor dem ich erbebte. Der Him- 
mel möge es gnädig wenden, daß ich nicht mehr in eine folche Lage 
gerathe. Die Schultern waren mir blau gefchlagen, und ich fühlte die 
Schmerzen davon noch nad) dem Erwachen. Seitdem las ich die gött— 
lichen Schriften mit viel größerem Eifer, als ich fonft weltliche ftudirte.“ 

Diefe Erzählung des heiligen Hieronymus hat mit der Zeit 
eine außerordentliche Berühmtheit erlangt in der Mönchwelt, man 
benüste fie bauptfüchlich zu dem Beweiſe, daß die Beſchäftigung 
mit den alten Glaffifern für einen Chriftenmenfchen feelengefährfich 
ſey. Und doc enthalten die fpateren Schriften des Baters deutliche 
Winfe, welche ein ganz anderes Urtheil vechtfertigen. In reiferem 
Alter erwachte nämlich bei Hieronymus wieder bie frühere Vorliebe 
für die römischen Schriftfteller; er Tas fie von Neuem. Als nun 
der Streit zwifchen Rufinus und ihm ausgebrochen war, bezüichtigte 
ihn Rufin des Meineids, weil er gegen bie fo feierlichen Gebote 
jenes Geſichts fich zu fündigen unterftanden habe. Auf diefe Bor: 
würfe feines ehemaligen Jugendfreundes entgegnet ) Hieronymus: 





) Contra Rufinum liber I, 31. Opp. II, 487, 
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„Deine Anflagen, die Du meinen Träumen entnimmft, fchlage ich 
mit dem einfachen Worte des Propheten nieder, daß Träume feinen 
Glauben verdienen: ein Ehebruch, den ich im Traume begangen, 
bringt mich eben fo wenig in die Hölle, als mich die im Traume 
errungene Märtyrerfrone in den Himmel erheben kann. Was du 
gegen mich, den Wachenden lügſt, genügt dir nicht. - Du mußt, um 
mich zu verläumden, auch noch meine Träume befehuldigen“ u. ſ. w. 
Hieronymus erflärt bier jene Erfcheinung, die er oben aufs Be: 
ftimmtefte für ein wahrhaftes Schauen ausgegeben, eben fo beftimmt 
für ein leeres Traumgeficht. Ein neuer Beweis, wie vorfichtig man 
jene wunderhaften Dinge prüfen muß, die in der Mönchsgeſchichte 
fo haufig vorkommen. | 

Nachdem feine Gefundheit wieder hergeftellt war, begab ſich 
Hieronymus in die Wüfte Chafeis, vftlich von Antiochien, wo damals 
zahlreiche Einfiedfer hausten. Bon Hölfenangft getrieben '), zugleich 
von der Begierde nad) dem Ruhme eines Heiligen. geftachelt, fuchte 
er es den firengften Büßern in Selbitkafteiung zuvor zu thun. Im 
die Zeit feines Aufenthalts unter den Einfiedlern fallen jene frucht- 
Iofen Kämpfe gegen das Fleisch, jene wollüftigen Einbildungen, fo 
wie der Berfuch, die in feinem Innern glühende Brunft durch 
Studium der hebraifchen Sprache zu Fühlen, von denen wir an 
einem andern Orte berichtet haben 9), Auch ſchriftſtelleriſche Arbeiten 
trieb er in der Wüſte. Außer mehreren Briefen an Freunde fchrieb 
er eine allegorifche Erklärung des Obadja, welche längſt verloren 
ging, und ein Leben des Ascetenfürften Paul von Thebe, das noch 
jest vorhanden, von Mönchen und Freunden des Mönchthums ftets 
in hohen Ehren gehalten worden ift. Bald wurde jedoch die Ruhe 
des Hiersuymus durch Firchliche Streitigfeiten geftört, in welche 
Partheieifer die Einfiedler von Chaleis hineinzog. Zu den beiden 
Gegenbiſchöfen, Paulinus und Meletius, die feit 362 das Hirten: 
amt über die vechtglaubige Gemeinde zu Antiochien fich ftreitig mach: 
ten ?), fam im Jahr 376 nod ein dritter, Bitalis, Schüler des 
Apollinaris yon Laodicea und durch deſſen Einfluß eingeſetzt. Die 
fhon feit fo langer Zeit ‚gefpaltene Kirche Syriens ward feitdem 
noch mehr zerrüttet. Jede der drei Partheien warb in Stadt und 





1) Epistol. 22, 7: ob gehennae metum tali me carcere ipse damna- 
veram, — 2) Siehe oben S. 125. — ?) Siehe oben ©, 282. 
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Land eifrig Anhänger, auch auf die Einfiedler in Chaleis erſtreckte 
fi der Kampf. Hieronymus, als einer der angefehenften unter 
ihnen, wurde um die Wette aufgefordert, zu einem ber Dreien zu 
fchwören. Die Partheien lieferten, wie immer, ihre Gefechte unter 
dem Banner dogmatifcher Formeln. Man ftritt, ob die heilige 
Dreifaltigfeit drei Perfonen oder drei Hypoſtaſen in fi) faſſe. Die, 
welche die eifrigften Verfechter der wahren Lehre vom Höchſten zu 
feyn behaupteten, waren der Meinung, daß drei Perfonen nicht 
hinreichen, um die Sabellianifche Ketzerei für immer niederzufehlagen, 
fondern drei Hypoftafen müffe man anbeten. Don allen Seiten 
gedrängt und um ben Auf mafellofer Nechtgläubigfeit beforgt, ber 
damals bereits die fichere Brüde zu hohen kirchlichen Würden bil- 
dete, wandte ſich Hieronymus dahin, wo, wie er wohl wußte, bie 
Macht unfehlbarer Entfeheidung thronte, d. h. nach Rom. In zwei 
Briefen ') an den Pabſt Damafus, die in Schmeichelei und Der 
friechendften Unterwürfigfeit nicht ihres Gleichen haben, fragte er 
bei dem Stuhl Petri an, zu welchem der drei Antiochifchen Biſchöfe 
er fih halten und ob er an drei Hypoftafen oder drei Perfonen 
glauben folle? Der erfte diefer Briefe beginnt mit den Worten: 
„Sintemalen das Morgenland durch alte Wuth der Völker gegen 
einander zerrüttet, den ungenähten Rock des Herrn in Feen zer: 
veißt, und Füchſe den Weinberg Chrifti verheeren, — alſo, daß es 
Schwer wird zu wilfen, wo der verfiegelte Born und jener gefchloffene 
Garten fey (eantic. IV, 12): fo habe ich es für meine Pflicht erach— 
tet, den Stuhl Petri und feinen durch den Mund des Apoftels 
gepriefenen Glauben um Rath zu fragen, indem ich von dorther, 
wo ich die Taufe empfing, Speife für meine Seele erflehe. Nicht 
bie Unermeßlichfeit des zwifchen uns fluthenden Meeres, nicht die 
Entfernung der Länder vermochte mich von Aufjuchung des köſtlichen 
Juwels abzuhalten. Während hier (im Driente) yon fchlechter Brut 
das Erbtheil des Heren vergeudet wird, hat fi) bei Euch das Ber: 
mächtnig der Väter in ungetrübter Herrlichfeit erhalten. Bei Euch 
gibt die Erde aus fruchtbarem Schooße den reinen Samen Chrifti 
hundertfältig wieder. Hier dagegen artet der Weizen in Unfrauf 
und Lold aus. Im Abendlande geht jest die Sonne der Gerech— 
tigfeit auf, während im Driente jener Lucifer, der gefallen ift, feinen 





h) Epist. 15 und 16, 
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Thron über die Sterne erhöht. Ihr feyd das Licht der Welt, 
Ihr das Salz der Erde, Ihr die goldenen und filbernen Gefäffe 
(2. Timoth. IL, 20), bier aber find hölzerne und irdene Töpfe, die 
der eifernen Ruthe und des ewigen Feuers harren.“ Kein Menſchen— 
fenner wird zweifeln, daß diefem niedrigen Gerede eine ehrgeizige 
Abficht zu Grunde Liegt. Wirklich erreichte aud Hieronymus feinen 
Zweck, wie wir fpäter bei feinem dritten Aufenthalt in Nom finden 
werden. Wir erfahren nicht, ob der Briefiteller eine Antwort aus 
Nom erhielt, aber gewiß ift, dag Hieronymus fich feitdem an Pau— 
linus anfchloß, der von Aegypten und dem Pabft unterftügt wurde, 
Die Berbindung, welde er mit Paulinus einging, hatte, wie es 
fcheint, zur Folge, daß Hieronymus der Wüfte und ihren Einfiedlern 
Lebewohl fagte und ſich wieder nach Antiochien in das Weltleben 
begab, Im Jahr 374, war er, 43jährig unter die Einſiedler ge: 
treten, 379 verließ ev fie wieder. Die Presbyterwirde, welche ihm 
Panlinus in demfelben Jahre ertheilte, darf wohl als der Lohn für 
feine Gefälligfeiten gegen den bedrängten Biſchof von Antiochien 
angejehen werben. Hieronymus fand jedoch für gut fich zu ftellen, 
als ob er diefe Weihe nur gezwungen annehme, auch machte er 
die Bedingung, daß er von der Pflicht, priefterliche Amtsgefchäfte 
zu verrichten, entbunden bleiben müſſe. Wahrfcheinlich that er die, 
um für mögliche Befdrderung in andern Kirchen. freie Hand zu 
behalten. Man muß ſich nämlich erinnern, daß Damals bereits das 
Geſetz galt: Cleriker follen nur an den Kirchen, wo fie im wirk— 
lichem Dienfte die niedern. Stufen durchlaufen, in höhere Grade 
auffteigen dürfen. Auch dießmal blieb er nur kurz zu Antiochien. 
Der aufblühende Auf des Nazianzeners, Gregorius, vielleicht auch 
die geheime Hoffnung, bei dem Umfchwung der Dinge, welche feit 
der Thronbefteigung des Theodofius eingetreten, eine Rolle in der 
Haupiftadt des Oſtens fpielen zu können, lockte ihn nach Conſtan— 
tinopel. Er wurde dort eifriger Schüler des Nazianzeners. Defters 
rühmt er nachher die guten Lehren, welche er von Gregor über die 
Auslegung der Schrift erhalten, doch kann er nicht verfchweigen, 
daß berfelbe ihm manchmal‘ die Antwort auf vorgelegte exegetifche 
Fragen ſchuldig geblieben fey. Hieronymus verftand wenig grie— 
ih, ehe er nach Conftantinopel kam, erft während feines dortigen 
Aufenthalts machte er fich mit der Sprache vertraut, und benügte 
die neuen Kenntniſſe alsbald zu fchriftftellerifchen Zwerfen. Er 
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beforgte damals feine Inteinifche Bearbeitung der Chronik des Eufe: 
bins nad) einem eigenthiimlichen Plane, indem er fie bis auf die 
Zerſtörung Troja's unverändert nad dem Griechiſchen wiedergab, 
dann aber bis zum zwanzigften Jahre Conſtantins, mit welchem 
Eufebius ſchloß, in die römifche Gefchichte aus Tateinifhen Schrift: 
ftellern, namentlic aus Sueton, jedoch auch aus trüben Quellen 
Zufäge einfchob, und endlich eine Fortfegung bis zum Tode des 
Balens beifügte. Außerdem übertrug er achtundzwanzig Homtilien 
des Drigenes (vierzehn über Jeremias, ebenfoviele tiber Ezechiel) 
ins Lateinifche, damit der Alerandriner, den Hieronymus damals 
für den größten Lehrer der Kirche hielt, und faft den Apofteln gleich 
häste, auch im Abendlande gelefen und bewundert werden möge. 
Sn der Vorrede zu den latinifirten Homilien fprach er feine Abficht 
aus, wo nicht alle, doch die meiften Werfe des Diamantenen mit 
der Zeit Yateinifch dollmetfchen zu wollen. 

Durch Berhältniffe, die mit der Antiochenifchen Kirchenfpaltung 
zufammenhingen, wurde Hieronymus fchon im Jahr 382 bewogen, 
Sonftantinopel zu verlaffen und in Nom einen neuen Wirfungsfreis 
zu juchen. Wir haben früher erzählt ), auf welch” frevelhafte Weife 
dev zwifchen Meletius und Paulinus abgefchloffene Vertrag nad) 
dem Tode des Erfteren gebrochen, und wie ftatt Paulinus der 
Presbyter Flavianus auf den erledigten Stuhl von Antiochien er: 
hoben ward. Der betrogene Paulinus rief die Hülfe des Pabſts 
Damafus an. Diefer verfprach ihm feinen Schuß, unter der Be: 
dingung, dag Paulinus fich der Entfcheidung einer vömifchen Sy: 
node unterwerfe, was Paulinus einging. Mit mehreren orientali- 
hen Bischöfen, die eine römifche Parthei bildeten, namentlich mit 
Epiphanius von Cypern, fhiffte er im Sommer 382 nad) Nom. 
Ebendorthin befchied er auch feinen Freund und Verbündeten, Hie- 
vonymus. Die Synode fam im Herbfte des genannten Jahre zu 
Stande, Paulinus wurde als vechtmäßiger Bifchof von Antiochien 
anerkannt, aber dieß nützte ihm nichts, weil der Anhang des Flavia- 
nus die Synode gar nicht beſchickt hatte, und ſich um ihre Beſchlüſſe 
nichts Fümmerte. Ohne den eigentlichen Zweck feiner Reiſe erreicht 
zu haben, mußte Paulinus wieder abziehen. Deſto beffer fand 
Hieronymus feine Rechnung in Nom. Die Schmeicheleien, die er 





N Siehe ©. 348. 
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3 Jahre zuvor dem Pabfte gemacht, bahnten ihm jest den Weg 
zu deſſen Gunſt. Damaſus, ein ausgelernter Ränkeſchmied, hielt 
außerordentliche Dinge auf den gelehrten Einftedler von Chaleis. 
Schon bei der Synode übertrug er ihm das ehrensolle Gefchäft, 
die Akten durchzuſehen, Glaubensbefenntniffe aufzufegen. Er machte 
ihn feitdem zu einer Art von Gewifjensrath, legte ihm  eregetifche 
Fragen zur Entſcheidung vor, las feine Schriften mit Begierde, und 
ermuthigte ihn zu vielen und nüglichen Arbeiten. Auf Damafus 
Wunſch fertigte Hieronymus eine ziemlich freie Yateinifche Ueber: 
ſetzung der Bücher des Merandriners Didymus vom heiligen Geift, 
und übertrug in Diefelbe Sprache zwei Homilien des Drigenes 
über das hohe Lied, von welchen er in der an Damafus gerich- 
teten Vorrede folgendes Urtheil fällt: in feinen übrigen eregetifchen 
Werfen bat Drigenes alle andern Ausleger befiegt, in dem Commen— 
tare aber über das hohe Lied übertraf er fich felbft. Noch eine 
andere Arbeit unternahm er, von der wir eiwas weitläufiger veden 
müſſen. Von den Schriften des neuen Bundes befaß das Abend: 
land bis dahin Feine. gejeglich anerkannte lateiniſche Ueberfegung, 
fondern man bediente fich verfchiedener Dollmetfchungen unbefann: 
ter Berfaffer, die in der Auffaffung des Sinnes ebenfowenig als 
in den Worten übereinftimmten und überdieg durch die Nachläffig: 
feit der Abſchreiber mannigfach entftellt worden waren. Die Ab: 
weichungen berfelben veranlaßten taufend Berlegenheiten bei Strei— 
tigfeiten gegen Keser, bei Goneilien, und auch im Titurgifchen 
Gebrauche. Damafus übertrug nun unferm Hieronymus das wich: 
tige Geſchäft einer forgfältigen Durchficht der lateiniſchen Evangelien. 
Hieronymus verglich zu Diefem Zwecke die verfchiedenen lateiniſchen 
Ueberfegungen, die er vorfand, untereinander und mit der griecht: 
ſchen Urfchrift, behielt mit kluger Umficht, um nicht gegen die Ge: 
wohnheit anzuftoßen, bergebrachte Ausdrüde bei, fofern fie irgend 
den wahren Sinn ausfprachen und verbefferte fie nur dann, wenn 
fie gegen bdenfelben fündigten. Nach Beendigung der Evange- 
lien behandelte er auf gleiche Weife die apoſtoliſchen Schriften; 
doch konnte er an diefe Arbeit nicht mehr in Nom die este Hand 
anlegen. Dagegen berichtigte er dafelbft die alte Yateinifche Leber: 
fegung des Pfalters nad dem gewöhnlichen Terte der Siebzig, 
und verglich die von dem Juden Aquila verfaßte griechifhe Leber: 
tragung des alten Teftameng mit dem bebräiichen Driginale. Seine 
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Arbeit über die Evangelien. wurde zwar anfangs yon Mißgünftigen 
viel befrittelt, fand aber bald in der römifchen Kirche Eingang; in 
Afrika, wo Hieronymus Feine Neider hatte, fcheint fie ſich, laut 
dem Zeugniffe Auguftins ), allgemeiner Zuftimmung erfreut zu 
haben. Die hohe Gunft, in der Hieronymus bei Damafus fand, 
die wichtigen Gefchäfte, zu denen er vom Pabfte verwendet wurde, 
machten ihn zu einem der angefehenften Männer in Rom. Man 
ſprach davon, daß Niemand würdiger feyn biürfte, nach dem Tode 
des damals faft achtzigjährigen Damafus den Stuhl Petri zu be: 
fteigen, als er 2), und auch Hieronymus felbft muß in dieſer glän— 
zenden Hoffnung gefchwelgt haben. Wir ſchließen dieß aus den 
bittern Schimpfreden, mit welchen er fpäter, nachdem Sirieius den 
erledigten Thron errungen, Nom und Die dortigen Verhältniſſe über: 
fchüttete. Hieronymus galt für den erften Gelehrten unter dem 
abendländifchen Clerus; und zu dieſer wiffenfchaftlichen Glorie Fam 
der ihm felbft theurere Ruf eines Heiligen. Er feßte nämlich in 
Nom nicht nur für feine Perfon die inbrünftigen Andachtsübungen, 
Die er im Driente gelernt, mit großem Eifer fort, fondern er ließ 
auch fein Mittel unverfucht, um Clerus und Laien, und zwar Weiber 
wie Männer, zur Nahahmung zu reizen, und für das Mönchs— 
weſen zu gewinnen. Seine Bemühungen hatten nur geringen Er: 
folg bei der. Geiftlichfeit, deſto glängendern bei fehr geachteten 
römischen Frauen. Hieronymus hat in dieſem Felde Außerordent— 
liches geleiftet, er ift der Stifter weiblichen Mönchsthums im Abend: 
lande geworden. Vorher gab es in Rom nur wenige geweibte 
Jungfrauen. Marcella ſoll die erfte gewefen feyn, die yon Atha— 
naſius während feines römiſchen Aufenthalts begeiftert, zu der Lebens: 
weile der ägyptiſchen Nonnen ſich verftand; aber ihr Borbild er: 
werte lange Zeit faft feine Nacheiferung, weil das Volk in Nom 
das Mönchthum als einen Jächerlichen Aberglauben verfpottete ?). 
Jetzt Anderte ſich dieß. Hieronymus wußte eine ganze Schaar 
veicher und hochgeborner Gotteshräute um fich zu verfammeln, Die 
feine religiöſen Borträge täglich hörten, mit ihm fromme Briefe 





!) Epistol, 71, 6. Opp. Augustini ex edit. Monach. Bened. II, 161. — 

?) Epistol. ‘45. ad Asellam $. 3: omnium paene judicio dignus summo 
sacerdotio decernebar. — ?) Laut der eigenen Ausfage des Hieronymus. Epi- 
stol. 127, opp. II, 954. | 
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wechfelten, in Faften und Pfalmenfingen, in Abtödtung des Leibeg, 
Verachtung des Putzes, in Zurtckgezogenheit aus der verberbten 
Welt feinem Beiſpiele nachftrebten. Als Erftling ſchloß ſich an ihn 
an Marcella, von welcher eben die Nede war, eine Wittwe von 
vollbkitigem römiſchem Adel, Enfelin von Confularen und Präfeften, 
und fehr veih. Ihr folgten ſodann Marcella’s Schwefter, Paula, 
mit ihren Töchtern Bläſilla und Euftochium, Teßtere unferes Heiligen 
Lieblingsihülerin, ferner Afella, Lea, Principia, Melanium, Felici- 
tas, Mareellina, Feliciana, lauter vornehme und reihe Wittwen 
oder Jungfrauen. 

Es fonnte- nicht fehlen, daß feih Anfehen beim Pabſt, wie die 
Gunft jener mächtigen Anhängerinnen, ihm Neider erweckte. Viele 
Cleriker haßten ihn, weil er ihre Ueppigkeit theils durch feine ftrenge 
Lebensweife theils durch Worte ftrafte. Sie rächten ſich durch allerlei 
böſe Gerüchte, die fie über ihn ausftreuten; er fey, hieß es, ein 
Heuchler und Lügner, ein fehlauer Fuchs, der den Mantel nad dem 
Winde hänge. Sie behaupteten fogar, Hieronymus habe mit jenen 
frommen Frauen nicht blos geiftlihen Umgang'). Andere wurden 
durch die maßlofen Lobfprüche beleidigt, Die er dem ehelofen Leben 
ertheilte. Ein Laie Namens Helvidius fehrieb ein Buch gegen ihn, 
in welchem er darzuthun fich erfühnte, daß die Mutter Jefu, nach— 
dem fie den Heiland zur Welt gebracht, noch andere Kinder ge- 
boren habe, und dag das eheliche Leben zum Mindeften ebenfo gott: 
gefällig fey, als das ehelofe. Zum Beweife des erftern Satzes be— 
vief ſich Helvidius auf die Stellen der Evangelien, wo von Brüdern 
Jeſu die Rede ift. Obgleich Hieronymus die Miene annahm, wie 
wenn er Helvidius als einen gemeinen und rohen Menfchen ver: 
achte, muß er doch durch feine Einwürfe fchwer geärgert worden 
ſeyn. Denn er fchleuderte wider ihn eine Schrift voll der gröbſten 
Schmähungen, in welder er die Behauptung aufftellte, dag Maria 
nad wie vor der Geburt Jeſu ftets Jungfrau geblieben fey, und 
die Ehe wie eine anftindige Unzucht behandelte. Auch das römifche 
Volk nahm Parthei fir die Feinde des Hieronymus, und that feinen 
Widerwillen gegen ihn auf derbe Weife bei einem befondern Anz 
laffe fund. Die zweite Tochter der obengenannten Paula, Bläſilla, 
war in ihrem zwangzigften Jahre Wittwe geworden. Ihre Ver— 
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wandten drangen in fie, zu einer zweiten Heirath zu fchreiten, aber 
Hieronymus zog fie in feinen Kreis, und begeifterte fie zu fo über— 
triebenen Kafteiungen, daß der zarte Körper erliegen mußte, und 
bie Schöne Wittwe in ein frühes Grab fanf, » Die Stadt ertönte 
yon Aeußerungen des Mitleidg über die Unglücdliche, von Vorwür— 
fen gegen die Mutter, daß fie fih und ihre Tochter habe yon dem 
Mönche zu fo unfinnigen Schritten verleiten laſſen, von Verwün— 
fhungen gegen Hieronymus. Beim Leichenbegängniffe wäre es faft 
zu. Thätlichfeiten gefommen. „Wie lange duldet man noch die ver- 
ruchte Brut der Mönche in der Stadt, warum jagt man fie nicht 
hinaus, warum wirft man fie nicht mit Steinen zu Tode, warum 
ftürzt man fie nicht in die Tiber“, ſchrie der erhiste Pöbel ). Hie— 
vonymus fonnte fi Über folhe und ähnliche Anfälle wegfesen, fo 
lange der Pabft ihn hielt. Aber Damafus ftarb im December 384, 
und an die Stelle des Berblichenen wurde nicht Hieronymus, wie 
er gehofft hatte, ſondern Sirieius gewählt. Von Stund an ward 
ihm der Aufenthalt in Rom verleidet, nichts gefiel ihm dort mehr; 
er liebt es -feitdem Nom ein neues Babel zu nennen, er ſchilt Die 
römiſchen Cleriker Pharifäer, und weiß nicht genug yon ihrer Herrſch— 
fucht, ihrem Geiz, ihrer Leppigfeit zu erzählen. Unwillführlich wird 
man an die Fabel von dem Fuchfe erinnert, der die Trauben ver— 
achtete, nachdem er gefunden, daß fie zu hoch hängen. Im Auguft 
385 fchiffte fich Hieronymus, begleitet von feinem jüngern Bruder, 
Panlinianus, und einigen andern Mönchen nad dem Driente ein, 
Die Fahrt ging über Nhegium nad Cypern, wo er feinem alten 
Freunde Epiphanius einen Beſuch abftattete, von da nach Antischien, 
in welcher Stadt der Biſchof Paulinus feiner harrte. Hieronymus hatte 
vor feiner Abreife aus Nom Anftalten getroffen, daß wenigſtens ein 
Theil der heiligen Frauen, die er in Rom gewonnen, ihm in Die 
neue Heimath folgte. Paulina, Yängft von dem Wunfche befeelt, 
nad den heiligen Stätten zu wallen, zog ihm mit. ihrer. Tochter 
Euſtochium noch in demfelben Herbite nach. Auch fie wurde auf 
der Durchreiſe zu Salamis son Epiphanius geiftlich und leiblich 
erquict, und eilte von da nach Antiochien, wo fie wieder mit Hie— 
ronymus zufammentraf. Auf Ejeln reitend reisten Die zarten Frauen 
mitten im Winter, unter der Obhut des Hieronymus und Pauliz. 
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nianug nach dem gelobten Lande hinauf. Als fie. in Zerufalem an: 
famen, hatte dev Proconſul von Paläftina, ein Verwandter Paula’s, 
eine ftattlihe Wohnung für fie im Prätorium bereiten laſſen, aber 
Paula gab einer niedrigen Zelle den Borzug. Mit heißer Andacht 
wurden bie heiligen Stätten in und um Serufalem befucht. Beim 
Anblick der Höhle im nahen Bethlehem, in welcher nach ſchon da— 
mals verbreiteter Ficchliher Sage, der Sohn der Jungfrau geboren 
worden ſeyn follte, brach Paula in die Worte aus: Dieß fey meine 
Ruheſtätte, weil fie meines Herrn Heimath war, bier will ich woh— 
nen, weil mein Erlöfer diefen Drt gewählt hat. Zuvor wurde 
jedoch noch eine Wallfahrt nach Aegypten gemacht, auf welcher aber: 
mals Hieronymus die Frauen begleitete. Nachdem fie in den erften 
Monaten des Jahres 386 Paläſtina durchzogen hatten, wandten 
fie fih nad Merandrien, und brachten dann den München der 
nitriſchen Wüfte ihre Huldigung dar. Hieronymus benützte die 
Reife auch zu gelehrten Zwecken. Obgleich ſchon 55jährig, feheuete 
er ſich nicht, in die Schule des berühmteften Drigeniften jener Zeit, 
des blinden Didymus zu gehen. Er berichtet ung, daß er ben: 
jelben aufgefordert habe, Commentarien über Hoſeas nad) der Weife 
des Drigenes zu fchreiben. Im Sommer Fehrten fie nach Bethle— 
hem zurüd, wo Paula drei Jahre fpäter (389) auf ihre Koften 
außer Herbergen für die zahlreichen Pilger, zwei Klöfter für Frauen, 
und eines fir Männer gründete. Die Leitung der erftern über: 
nahm Paula felbft, nach ihrem Tode Euftochium, Dem andern fland 
Hieronymus bis zu feinem Ende vor. 

Hieronymus Fehrte jeßt wieder zu feinen Altern Lieblingsbe- 
fchäftigungen zurück. Mit Hülfe des Juden Baranina, der aus 
Furcht vor feinen Glaubensgenoſſen nur zur Nachtzeit herangefchlichen 
fam, um dem Abte von Bethlehem Unterricht zu ertbeilen, erlernte 
er jest das Hebräifche gründlich. Bon dem Beifpiele ihres Meifters 
angefeuert, widmeten fi) Paula und Euſtochium demfelben Studium, 
letztere lernte überdieß hebräiſche Handichriften mit zierlicher Hand 
nachmalen. Bor ihnen und den berbeiftrömenden Wallfahrern legte 
Hieronymus die heiligen Schriften aus. Auch die elaffifche Litera= 
tur wurde troß der im Traumgefichte empfangenen Warnung wie: 
der hervorgeſucht; Hieronymus ertheilte Knaben, die man ihm in 
die Schule gegeben, Unterricht in der Grammatik, erklärte ihnen 
die Gefänge Virgils, die Comödien des Plautus, Schriftſtelleriſche 
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Arbeiten, zum Theil von großem Werth, fülten in den nächften 
Sahren yon 389 — 97 feine Zeit aus. Er ſchrieb Commentare 
über die Briefe Pauli an die Galater, an die Ephefer, an Titus, 
dann über den Prediger Salomos, und einen Theil der Palmen, 
verfaßte die beiden Abhandlungen über die hebräifchen Eigennamen, 
und tiber Lage und Benennung der hebräifchen Ortfchaften. Darauf 
folgte eine Ueberſetzung der neununddreißig Homilien des Drigeneg 
zu dem Lufasevangelium. In der Borrede zu letzterm Werfe, fowie 
in der Meberfegung des Buchs von Didymus über den heiligen 
Geift, die Schon in Rom begonnen, damals vollendet wurde, fiel er 
Ambrofius von Mailand an, doch ohne feinen Namen zu nennen. 
Er verglich ihn mit der Krähe, die fih mit den Federn andrer 
Bögel ſchmücke: ein Vorwurf, der wenigftens nicht ganz aus der Luft 
gegriffen war, da Ambrofius wirklich, wie wir früher gezeigt, die 
alerandrinifchen Väter in feinen eregetifchen Arbeiten, oft wörtlich 
abſchrieb. Allein ob nicht Neid über den wachſenden Ruhm des 
Bischofs dem Presbyter von Bethlehem die Feder führte, iſt eine 
andere Frage. Nachdem er noch einige Lobfchriften auf Mönche, 
namentlich auf den heiligen Hilarius und Malchus gefertigt, und 
die zu Nom begonnene Revifion der beftehenden Tateinifchen Leber: 
feßungen des alten Teftaments weiter geführt hatte, begann er feit 
392 eine große Arbeit, die ihm für ſich allein einen Namen in der 
firchlichen Literatur fihern würde, Er unternahm es nämlich, die 
Bücher des alten Bundes von Neuem und zwar nad) der hebrät- 
hen Urſchrift ins Lateinifche zu Üüberfegen. Ueber zwölf Jahre hat 
er, allerdings mit Unterbrechungen, welche durch die Zeitumftände 
geboten wurden, diefem Werfe geweiht. Nebenher fchrieb er noch 
Grffärungen der meiften altteftamentlichen Bücher, und zwifchen 
392 — 93 feine fiir die Kirchengefchichte wichtige Abhandlung von 
den kirchlichen Schriftftelfern. Zu letzterem Unternehmen gab ihm der 
Präfeftus Derter den Plan an. Diefer hohe Beamte forderte ihn 
nämlich auf, in derfelben Weife, wie Varro, Nepos und Suetonius 
das Leben der ausgezeichneten römifchen Gelehrten befchrieben, die 
Schriftiteller der Kirche zu behandeln. 

Man fieht, die Thätigfeit Des Abts war außerordentlich. Gleich: 
wohl fand er Muße genug zu einem weitläufigen Briefwechfel mit 
Auswärtigen, hauptfählich nach Nom, wo die im Jahr 355 zurück— 

gelaffenen Nonnen und deren Freunde noch immer mit alter In— 
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brunft an ihm hingen und. feine Wünſche unterſtützten. Insbeſon— 
dere wirkte dort Pammachius, Paula’s Schwiegerfohn, für bie 
Zwecke des Vaters, fo daß Hieronymus, obgleich abmwefend, in Rom 
faft nicht mindern Einfluß übte, als während er noch daſelbſt wohnte. 
Dieß zeigte fich befonders, als Jovinianus feit 388 in der Welt: 
hauptftadt das Mönchsthum anzutaften wagte. Die Einflüfterungen 
des Hieronymus und der Eifer feiner römischen Freunde trug nicht 
wenig zum Sturze des Jovinianus bei. Da wir jedoch yon dieſem 
merkwürdigen Manne tiefer unten handeln werben, jo behalten. wir 
auch die Schilderung der-Berhältniffe des Abts von Bethlehem zu 
ihm für den paffendern Drt vor. 

Im Jahre 394 brach zwifchen Epiphanius von. Salamig, dem 
alten Bundsgenoffen des Hieronymus, und Johannes Erzbifhof von 
Serufalem jener unwürdige Streit aus, der bald darauf in einen 
verzweifelten Krieg der Stühle von Merandrien und Conftantinopel 
umfchlug. Welche Rolle Hieronymus Dabei fpielte, haben wir früher ') 
erzählt. Indem Hieronymus für Epiphanius Parthei ergriff, zer: 
fiel er mit einem alten Jugendfreunde Rufinus, dem wir. jekt 
unfere Aufmerffamfeit ſchenken müffen. Tyrannius Aufinus war 
ums Jahr 345 in der Gegend von Aquilefa geboren. Frühe fam 
er mit Hieronymus in Verbindung; diefer nahm während feines 
Aufenthalts in Trier fir Rufinus eine Abfchrift einiger Bücher des 
Hilarius von Poitiers. Beide lebten nachher in Aquileja zufammen. 
Bald nachdem Hieronymus durch den Sturm, yon dem wir oben 
gefprochen, verfihlagen worden war, verließ auch Rufinus, vielleicht 
aus derſelben Urfache, feine Vaterſtadt und ſchiffte nach Aegypten, 
wo er fechs Jahre weilte, theils unter den nitrifchen Mönchen, theilg 
in der Schule des Didymus mit Andachtsübungen oder Studien 
befchäftigt. Im Jahr 379 oder SO wandte er ſich nach Paldftina, 
ftand einem Mönchsvereine auf dem Delberge vor, und. wurde 
fpäter von Johannes zum. Presbyter geweiht. Als Hieronymus 
385 yon Nom nad) Bethlehem in Rufins Nähe z0g, erneuerten fie 
ihren alten Bund. Ihre Freundfchaft, Die durch gemeinfame Be— 
wunderung der Schriften des Drigenes noch fefter gefittet ward, 
galt damals für ein Mufter ?). Allmählig wurde jedoch Hieronymus 

) S. 359 fig. — 2) Epistola Hieronymi 110, $. 6. (Opp. I, 732., 
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in dem Maße Tauer gegen ben Diamantenen, wie die Nänfe des 
Epiphaniug Boden in Paläftina gewannen. Ein abendländifcher 
Mönch, Namens Aterbius, fam etwa 392 nad) Jerufalem, und 
polterte dort, vielleicht von Epiphanius angeftiftet, in wüthenden 
Ausfällen gegen Drigenes und feine Anhänger. Beſonders mar 
Rufin die Zielfeheibe feiner Angriffe. Rufin bfieb feſt; um ſich gegen 
den Zudringlichen zu fchligen, hütete er anfangs feine Zelle, bald 
aber gewann der Zorn bei ihm die Oberhand. Wenigſtens be: 


richtet ung Hieronymus : „Wäre Aterbius, der zu Jerufalem gegen 


Rufinus bellte, nicht endlich abgereist, fo würde er von Rufin nicht 
mit Schriften, fondern mit dem Prigel, mit welchen Jener bie 
Hunde abzuwehren pflegte, zurücigewiefen worden feyn.“ Hierony— 
mus dagegen verläugnete, durch die Drohungen des Mönchs ge: 
ſchreckt, ſeine alte Borliebe für Drigenes Darüber erhielt die 
Freundichaft zwifchen ihm und Nufinus einen Stoß. Wie vollends 
Epiphanius im Jahre 394 nach Jerufalem Fan, ergriff Hieronymus 
ebenfo entfchieden gegen Drigenes Parthei, als Rufinus fir Sp: 
bannes von Jerufalem und den Diamantenen. Die alten Jugend: 
freunde wurden feitdem bittere Feinde. Zwar fühnten fie ſich, nad: 
dem die Nänfe des Epiphanius mißlungen, im Jahre 397 feierlich 
mit einander aus, indem fie fi in der Auferftehungsfirche zu Je— 
vufalem nach vollbrachtem Meßopfer die Hände veichten. Aber eg 
war nicht ernftlich gemeint. Im Frühjahr 398 reiste Rufinus nad) 
Rom ab. Dort angefommen überfeßte er die zwei erften Bücher 
des Drigenes neol doyav ins Lateinifche, aber nicht wörtlich, ſon— 
bern fehr frei; er unterfchob nämlich vielen Ausforüchen des Ale— 
randriners, die am meiften einer Berfeßerung ausgefegt waren, einen 
rechtgläubig Flingenden Sinn. Im der Borrede zu feiner Ueber: 
jegung berief er fich weiter, um dem Buche beſſern Eingang zu 
verfchaffen, darauf, daß Hieronymus die Werfe des Origenes ftets 
in hohen Ehren gehalten habe. Man mag lestere Handlung Rufins 
noch jo mild auslegen, fo wird fie dem Vorwurf einer Falfchheit 
gegen Hieronymns nicht entgehen. Augenblicklich ſchlugen die Freunde 
und Freundinnen des Lestern, Marcella, Pammachius, Deeanus 
und Andere Lärmen. Sie fehieften nad) Bethlehem eine Abfchrift 
der er * * die * durch —— von ſeinem wre 
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ber erlangt hatten, und forderten den Heiligen auf, nicht zu dulden, 
daß fein Name mit den Kegereien des gottlofen Mlerandriners ver 
mengt werde. Zugleich thaten fie in Rom Schritte, um ein Verdam⸗ 
mungsurtbeil des Pabftes Sirieins gegen Rufin auszuwirken. Rufin 
entging zwar für jest ihren Schlingen, Siricius blieb taub gegen 
die Einflüfterungen der Anfläger, fei e8, weil er die Ränke derfelben 
durchſchaute, fey es, weil er noch einigen Groll gegen Hieronymus, 
als feinen ehemaligen Mitbewerber, hegte. Rufinus hatte fogar bie 
Genugthuung, vom Pabfte ein Schreiben zu empfangen, in welchem 
feine Rechtgläubigfeit gebilligt ward. Doch fand er für gut, Nom zu ver 
laffen, und fi) nach Aquileja zurückzuziehen, Indeß war die Antwort 
des Hieronymus auf jene Zufchrift eingelaufen. Er überfandte feinen 
römischen Freunden eine wörtlich genaue Leberfesung der Schrift 
nepi dpxcv, damit man fehen Fünne, wie argliftig Rufin die 
Keßereien des Drigenes verdedt habe, und außerdem eine Abhand— 
lung, in welcher Hieronymus ſich von allen Verdacht des Drige: 
nismus zu reinigen fuchte, und bittere Beſchwerde dariiber führte, 
dag Rufin in der Vorrede zu feiner Bearbeitung jenes Buchs auf 
ihn zu berufen fich erfrecht habe. Pammachius und Marcella forg: 
ten dafür, daß diefe Antwort des Abts von Bethlehem möglichfte 
Berbreitung in Nom erhielt. Zugleich benüsten fie den im Jahr 
398 erfolgten Tod des Siricius zu neuen Nänfen gegen Rufin. 
Anaftafius, der Nachfolger des Geftorbenen, wurde theils von ihnen, 
theils durch Theophilus yon Alerandrien, den Hieronymus ins In— 
tereffe gezogen hatte, jo gegen Rufin eingenommen, daß er ben 
Fluch) über Drigenes ausſprach und Nufin vor feinen Nichterftupl 
Yud. Rufin fand nicht geratben, dem Rufe zu folgen, ſtatt deſſen 


fandte er ein Nechtfertigungsfchreiben an den Pabſt, worin er ih 


mit der Länge des Weges entfchuldigte, und geltend machte, daß 
er nur Ueberfeger, nicht Glaubensgenoffe des Drigenes jey, und 
für mögliche Irrthümer deffelben nicht Yerantwortlich gemacht wer: 
den fünne. Seine Bertheidignng hatte infofern Erfolg, als Ana= 
ftafius fpäter in einem Schreiben an den Biſchof Johannes von 
Serufalem erklärte, Nufinus verdiene nur dann die Verdammung, 
wenn er den Drigenes nicht blos überfege, fondern auch feine 
Kegereien theile. Nach Dem was vorgegangen, glaubte Rufin aller 
Rückſichten für Hieronymus enthoben zu ſeyn. Im Jahre 401 
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veröffentlichte er eine Streitfchrift ) gegen ihn, in welcher ex bie 
Wanfelmüthigfeit und Achfelträgerei des Hieronymus in feinen Ur: 
theilen über Drigenes umbarmberzig blosſtellte. Rufin hatte ge— 
wonnen Spiel, denn - die einftige Vorliebe des Abts für Den jegt 
fo eifrig verläugneten Merandriner war durch Die fchmeichelhaften 
Lobſprüche, die er ihm in früheren Schriften ertheilt, fo wie durch 
feine Ueberfeßungen fo vieler Werfe defjelben vor aller Welt er: 
wiefen. Der Angegriffene antwortete 402 in zwei Büchern, deren 
Ton verräth, wie tief die Pfeile Rufins eingefchnitten hatten. Mit 
unbändiger Wuth füllt Hieronymus Über den Presbyter zu Aquilefa 
her, überfchüttet ihn mit Schimpfwärtern, und tritt alle früheren 
Freundſchaftsverhältniſſe mit Füßen. Seine Rachgier vergaß nicht, 
Anftalt zu treffen, daß diefe Ergüffe des Zorns möglichft ſchnell in 
die Hände Rufins famen. Er übergab nämlich fein Buch einem 
Kaufmann, der aus Paläftina nach Aquileja reiste, mit dem Be- 
deuten, es Rufin ficher einzuhändigen. Rufin begnügte fih, ihm 
durch den Ueberbringer ein Schreiben zuzufenden, in welchem er 
drobte, die Sache den weltlichen Gerichten zu übergeben, wenn 
Hieronymus mit feinen Schmähungen fortfahren würde. Nebenbei 
hieß er einfließen, daß ev ganz abfcheuliche Dinge von ihm: wifle, 
und nicht länger verſchweigen werde, im Falle Jener fih nicht zur 
Ruhe begebe. Gleichwohl fchleuderte Hieronymus Cum 403) ein 
drittes Buch gegen Rufin, das an Gehäßigfeit den beiden erften 
nichts nachgab. Als diefe Streitfehriften befannt wurden, that ſich 
allgemeiner Unwille fund. In einem Briefe, den Auguftin 404 
an Hieronymus fchrieb. 2) beſchwor er den Abt von Bethlehem, um 
Ehrifti, um der Kirche, um dev Welt und der Schwachen willen, für 
welde dev Herr fein Blut vergoffen, dieſem unfeligen Hader ein Ende 
zu. machen. Seitdem fchwiegen Beide. Rufin fam 406 oder 407 nad) 
Rom zurüc, flüchtete aber von da bei dem Anzuge Marichs nad) 
Sieilien, wo er 410 mit eigenen Augen die Feuerfäulen erblickte, 
welche aus den von ben Gothen angezündeten Städten und Dörfern 
auf der gegenüberliegenden Küfte Calabriens emporftiegen. Bald 
darauf farb er, außer wenigen Schriften eigener Arbeit, viele la— 
teinifche Ueberſetzungen von Werken des Drigenes, Gregor von 
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Nazianz, Baſil, fo wie der Elementinifhen Refognitionen hinterfaffend. 
Auch die Kirchengefchichte des Eufebius übertrug er ins Lateinifche, 
und flattete fie überdieß mit einer Fortfeßung in zwei Büchern aus, 
in welchen er die Ereigniffe vom Tode Gonftantins, wo Eufebius 
ſchloß, bis zum Ausgange des großen Theodoſius nicht fo wohl 
fchilderte, als vielmehr in Fabeln einhüllte. Hieronymus trium: 
phirte, als er die Nachricht vom Tode feines Gegners erhielt. In 
der Vorrede zur Auslegung des Ezechiel, die er im Jahre 411 be- 
gan, jagt er ) mit Bezug auf NRufinus: „Der Skorpion Tiegt 
jest unter dem Boden Trinafriens zwifchen den Leichen des Por: 
phyrion und Eneeladus 9), und jene vielföpfige Hyder hat endlich 
aufgehört gegen uns zu zifchen.“ Auch fonft gefiel ſich fein unver: 
ſöhnliches Herz darin, Rufin mit Unnamen zu belegen. Cr be 
zeichnete ihn gewöhnlich mit den Ausdrüden: Grunnius, Alecto, 
Lueius Lavinius, Calphurnius Lanarius, Scorpius, Asinius Pollio. 
Wir werden Rufin tiefer unten bei fehr wichtigem Anlaffe noch ein 
mal begegnen. 

Nach Beendigung des Drigeniftiihen Streites Fehrte Hierony: 
mus zu den gewohnten Arbeiten zurüc, die aber immer mehr durch 
Unfälle unterbrochen wurden. Im Jahr 404 ftarb Paula, auf: 
gerieben durch die Hingebung, mit welcher fte fich ihrem Flöfterlichen 
Berufe weihte. In der That ift die Beichreibung rührend, welche 
Hieronymus von der aufopfernden Thätigfeit Paulas und Euſtochiums 
entwirft. „Sie, die einft den Staub in den Straßen nicht ertragen 
fonnten,“ fagt er), „fie, die fih von den Händen Verſchnittener 
tragen ließen, fie, denen jede Unebenheit des Bodens unerwäglic, 
felbft das feidene Kleid eine Laft war, geben jest im geringften 
Gewande umher, verrichten, ſich felbft überbietend, niedrige Gefchäfte, 
richten Rampen zu, zünden Feuer an, fegen das Haus mit dem 
Befen, reinigen das Gemüfe, kochen, decken den Tiſch, tragen bie 
Speifen auf, reichen den Trinfhecher dar, laufen das und dorthin. 
Und doch haben fie Mädchen genug bei fi), welche diefe Arbeit 
beforgen könnten. Aber fie wollen es ſich von Feiner zuvorthun 
laſſen.“ Hieronymus ſetzte der Berftorbenen *) ein Denkmal, das 
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ihr für immer die Verehrung einer Heiligen ſichern ſollte. Kaum 
hatte er dieſe Lobſchrift beendigt, als ihm von Rom gemeldet wird, 
daß in Gallien der Presbyter Bigilantius ) mit einem Traktate 
gegen die Verehrung der Märtyrer, ihrer Reliquien und der Heiligen 
aufgetreten fey, und zugleich Das Verdienſt freiwilliger Armuth und 
der Ehelofigfeit unbarmberzig angreife. Hieronymus gerietb außer 
fih vor Wuth: wie! der Ruf von Heiligkeit, welchem er ſelbſt, 
welchem Frauen ‚wie die verftorbene Paula und Euſtochium Die 
Freuden eines ganzen Lebens zum Dpfer gebracht, follte nichts, 
gar nichts werth feyn! In dem Antwortichreiben ?) auf den Brief 
bes Presbyters Riparius, der ihm Nachricht yon dem Buche des 
Bigilantius gegeben, erklärte er die Behauptungen des Galliers für 
Die ärgſte Kegerei, das ſcheußlichſte Verbrechen und deren Urheber 
der Todesftrafe würdig. „Ich wundere mich,“ fchreibt er, „daß der 
Biſchof, in deffen Sprengel Bigilantius wohnt, dem Wahnftun des 
Menfchen nicht Einhalt thut, daß er nicht mit der Ruthe des Ayo: 
ftels, ja mit der eifernen Ruthe drein fchlägt, um das unnüge 
Gefäß zu zertrümmern, daß er nicht den Leib des Sünders dem 
Satan übergibt, damit wenigftend die Seele gerettet werde (1 Cor. 
V. 5).“ Zwei Jahre fpäter (406) fchleuderte ev ein eigenes Bud) 
gegen Bigilantius. Doc hievon werden wir fpäter handeln. Indeß 
hatte Hieronymus feine früher begonnenen eregetifchen Arbeiten über 
das alte Zeftament wieder aufgenommen. Die Erklärung der Heinen 
Propheten Zacharias, Malachias, Hoſeas, Joel, Amos wurde in 
den Jahren 404—406 zu Ende gebracht. Im Jahr 407 überfandte 
er der Marcella und dem Pammachius nach Rom feine Auslegung 
der schwierigen Stellen Daniels. Die Weiffagungen dieſes Pro: 
pheten gaben ihn Anlaß, Seitenblide auf den Zuftand feines Vater: 
landes zu werfen. Namentlich deutete er die eifernen und thunernen 
Füße an der Bildſäule des Nebufadnezar auf die verfchiedenen 
Lebensalter des römischen Neichs: „wie in feinen Anfängen,“ fagt er), 
„nichts ftärfer und härter war als der römiſche Staat, fo ift auch 
nichts Schwacher als fein Ende. Denn in unferen Bürgerfriegen, 
wie in den Kämpfen gegen die auswärtigen Feinde, bedürfen mir 
jest ftets die Hülfe barbariicher Nationen.“ Dieſe Ausfälle zugen 
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ihm, wie er ſelbſt erzählt ), die Rache eines Mächtigen zu, und 
es wäre um ihn geicheben geweſen, bitte ihn nicht die Vorſehung 
durch einen fehnell eintretenden Fall gerettet. Man glaubt, daß 
unter dem Mächtigen Stiliho zu verftehen fey, der, felbft ein Bar- 
bar, Urfache hatte, über die Worte des Abts von Bethlehem zu 
zürnen. Sein tragifches Ende hinderte ihm aber, die Drohung ge- 
gen Hieronymus auszuführen. 

In den Jahren 408 — 410 arbeitete fodann Hieronymus bie 
Erklärung des Jefaias aus. Schon rüftete er fich zur Auslegung 
des Ezechiel, als entfegliche Nachrichten aus Italien einliefen. Die 
Gothen hatten unter Mari im Jahr 410 Rom eingenommen und 
geplündert; Pammachius, Marcella und foviele andere Freunde 
waren in Folge der Mißhandlung durch die Barbaren geftorben, 
nach allen Provinzen ſtrömten Flüchtlinge im hülfloſeſten Zuftande, 
Tief erſchüttert durch fo furchtbare Schläge des Schiefals, und täg- 
ih von Schaaren unglüdlicher Flüchtlinge umlagert, konnte Hie- 
vonymus kaum Faſſung gewinnen 9. Erft im folgenden Jahre 
begann er die Arbeit über Ezechiel, fie fchritt langſam vorwärts, 
theils weil auch die Ruhe Paläſtinas durch Einfälle der Barbaren 
geftört war, theils weil der mehr als achtzigfahrige Greis an Augen: 
ſchwäche Titt, die ihm das Leſen der Fleinen hebräifchen Schrift bei 
Licht verbot. Er fcheint gegen 415 mit Ezechiel fertig geworden 
zu ſeyn. Nun war von allen Schriften des alten Bundes nur noch 
der einzige Jeremias zu erflären übrig. Troß feines hohen Alters 
hatte er noch den Muth, die legte Hand and Werf zu legen. Er 
fam aber nur bis ans 32. Kapitel des Propheten, als ihn der Tod 
ereilte, nachdem er zuvor feine Lieblingsſchülerin Euftschium im 
Fahr 418 hatte ins Grab finfen fehen. 

Waährend diefer legten Arbeiten feines Lebens war Hieronymus 
auch noch in den Pelagianifhen Streit verwidelt worden. Er und 
Auguftinus kannten fich ſchon längere Zeit, doch waren ihre früheren 
Berhältniffe zu einander nicht von der Art, daß fich erwarten Tieg, 
Hieronymus werde für Auguftin den Schild erheben. Auguftinus 
erhielt als Presbyter in Hippo durch einen aus Paldftina Fommen- 
den Elerifer Alypius die erfte Kunde yon Hieronymus und feinen 
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eregetifchen Arbeiten, zugleich Fam ihm, vielleicht durch denfelben 
Cleriker, der Commentar des Abts über Pauli Brief an die Galater 
in die Hände. Im eben genannten Buche hatte Hieronymus, um 
einen Stein des Nergerniffes, das vechtgläubige Seelen von jeher 
ängftigte, — wir meinen den Streit zwifchen Paulus und Petrus 
(Sal. IL 11 flg.), — fanft aus dem Wege zu fehieben, die fon= 
derbare Behauptung aufgeftellt, daß Paulus feineswegs im Ernfte 
mit Petrus gehadert, fondern ihn nur zum Scheine einen Heuchler 
geſcholten habe, nämlich in der frommen Abficht, die Juden, die ſich 
son Petrus beleidigt glaubten, zu befänftigen. Auguftinus nahm 
an diefer Eregefe Anftoß und fchrieb deßhalb 394 an Hieronymus 
einen Brief, worin er zugleich fein Mißfallen mit jener Erflärung 
und fein Bedenken über die von Hieronymus begonnene neue Ueber: 
feßung des alten Teftaments aus dem Hebräifchen ausſprach "). 
Der Brief, mit deffen Beftellung ein Cleriker Profuturus beauftragt 
war, Fam jedoch nicht in die Hände des Abts. Dagegen erhielt 
Hieronymus fpäter eine kurze Begrüßung von Auguftin, wofür er 
397 in ein paar Worten dankte”). Darauf folgte eine Antwort 3), 
in welcher Auguftin feine früheren Bedenfen über die Erklärung von 
Sal. II. wiederholte und außerdem Anfragen wegen der Schrift de 
viris illustribus und der Irrlehren des Drigenes ftellte. Auch diefes 
Schreiben fand nicht den Weg nad) Bethlehem, dafür ward es in 
Nom verbreitet und von den Gegnern des Hieronymus benüßt. 
Erft 402 erhielt der Abt eine Abfchrift deifelben von feinen römischen 
Freunden. Der Verdacht lag wahrlich nicht fehr ferne, daß Augu— 
ftinus abfichtlich den Brief in Rom verbreitet habe, um dem Rufe 
des Abts zu fchaden. Sp ſah wenigftens Hieronymus die Sache 
an. Er fihrieb an Auguftin, dag er jenen auf fo ſeltſamem Wege 
empfangenen tadelflichtigen Brief nicht für Acht halten könne, ehe 
Auguftin fih als BVerfaffer befannt haben wirde %. Doch erließ 
er in folgendem Jahre, 403, um zu zeigen, daß er feinen Streit 
ſuche, ein freundliches Briefhen an Auguftin, um ihm einen reifen: 
den Glerifer zu empfehlen. Nun antwortete Auguftin in einem 
Schreiben, worin er fich über die früher geäußerten Bedenflichfeiten 
ſehr ehrerbietig erklärte, indem er bie Berficherung beifügte, daß 
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es ihm einzig und allein. darum zu thun gewefen fey, Belehrung zu 
empfangen, nicht aber Tadel zu äußern gegen einen ihm an Jahren, 
Kenntniffen und Verdienften fo weit überlegenen Mann. Aus der 
Ermwiederung, welche Hieronymus erließ, gebt hervor, daß Die 
Schmeicheleien des Biſchofs von Hippo ihren Zweck nicht ganz ver: 
feblt hatten, doch fpricht er noch mit ziemlich vornehmer Kälte, und 
laßt nebenbei einfließen, Auguftin möchte fich wohl hüten, ihn, einen 
im Dienfte der Kirche ergrauten Kämpfer zu veizen. Jetzt fchrieb 
Auguftin in einem noch demüthigeren Tone an den Abt, worauf 
er endlich von Hieronymus volftändigen Auffchluß erhielt über alle 
früher vorgelegten Fragen. Auch dießmal konnte fih Hieronymus 
nicht enthalten, dem Bifchofe feine Unerfahrenbeit in folchen Dingen 
zu Gemüth zu führen, und am Schluffe fpricht er die Bitte aus, 
daß Auguftin ihn für die Zukunft mit ähnlichen Anliegen verfchonen 
möchte. Seitdem ruhte der DBriefwechfel zwifchen Beiden, bis zum 
Ausbruche des Pelagianifchen Streits. Um 412 fam Pelagius 
nach Paläſtina, zu derjelben Zeit, da feine Lehre in Afrıfa, wo fein 
Freund Cöleſtius ihn vertrat, verdammt wurde. Wollte Hierony: 
mus ſich felbft und Dem, was er in fo vielen Schriften behauptet, 
und durch fein ganzes Leben bethätigt, treu bleiben, fo mußte er 
nothwendig für Pelagius gegen Auguftin Parthei nehmen. Denn 
wie fonnte er, der Alles drangefest, um durch felbftgewählte Ka— 
ſteiung feine Seele gleihfam in den Himmel einzufaufen, für das 
Auguftiniihe Dogma von gänzlicher Verderbniß und Unfreiheit der 
menjchlichen Natur und alleiniger Macht der göttlichen Gnade fühlen! 
Wirklich ftand Hieronymus Anfangs mit Pelagius in: gutem Ver— 
nehmen; aber die Scene änderte fich in den nächſten Jahren. Denn 
indeß hatte ſich Auguftin in den Kämpfen gegen Cöleſtius als den 
Stärferen erprobt, Pelagius dagegen in Palaftina fih an den alten 
Feind unferes Abts, Johannes von Jerufalem, angefchlofien, er galt 
überdieß als der Schüler des noch immer unverfühnlich gehaßten 
Rufin, ja ebenderjelbe hatte es fogar gewagt, die bieronymianifche 
Erklärung des Briefes Pauli an die Epheſer zu tadeln ). Hiezu 
fam noch ein befonderer Umftand. Sobald namlich Auguftinus 
merkte, daß der Pelagianifche Streit in Paläſtina einer neuen Ent: 
ſcheidung entgegengehe, ſchickte ex einen jeiner eifrigften Anhänger, 
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ben fpanifchen Presbyter Drofius, nach Bethlehem zu Hieronymus, 
mit zwei ſehr fchmeichelhaften Zufhriften, um den guten Rath des 
greifen Abts über theologifche Fragen einzuholen. Außerdem hatte 
Oroſius ohne Zweifel mündlihe Aufträge an ibn in Bezug auf 
Pelagius erhalten. Alſo entfchied Hieronymus für den Auguftinifchen 
Lehrbegriff. Den erften öffentlichen Schritt gegen Pelagius that. er 
in dem. Briefe ) an Cteſiphon. Ereigniffe, Die bald darauf ein: 
traten, bewogen ihn, noch ſtärker einzufchreiten. Im Juli 415 
klagte Drofius vor einer Synode, welche Johannes in Jerufalem 
verfammelt hatte, den Pelagius der Keberei an. Er glaubte, 
ben Gegner durch einfache Berufung auf das Anfehen Auguftins 
und die Beſchlüſſe der Afrifanifchen Goneilien ftürgen zu können, 
aber er täufchte ſich. Pelagius fagte ihm ins Gefiht: was geht 
mih Auguftin an, und vertheidigte fich jo gut, daß Johannes von 
Serufalem ibn, dem Laien, erlaubte, unter den anmwefenden Pres: 
bytern feinen Si zu nehmen Jetzt ftachelten die gefchlagenen 
Auguftinianer Hieronymus auf, die Niederlage von Jerufalem durch 
einen gegen Pelagius gefchleuderten Blis gut zu machen. Er ver: 
faßte zu dieſem Zwecke feine drei Bücher Dialoge wider die Pela- 
gianer ?), in welchen er jedoch der ftrittigen Frage, um die es ſich 
zwischen Auguftin und Pelagius handelte, fo wenig auf den Grund 
ging, daß Letzterer die meiften der vorgehaltenen Säße hätte un: 
terjchreiben Fünnen. Da die abendländifche Parthei ſich einbildete, 
ihr Streich gegen Pelagius fey in Serufalem nur deßhalb miß- 
lungen, weil der Biſchof Diefer Stadt, Johannes, den Ketzer nicht 
fallen laſſen wolle, fo brachten fie ihre Klage vor den Metropoliten 
von Syrien, Eulogius von Cäſarea. Eine im Dezember 415 zu 
Diospolis unter dem Borfiß des Eulogius verfammelte Synode follte 
entſcheiden. Allein auch dießmal gewann Pelagius den Sieg. Die 
öffentliche Meinung im Morgenlande, wo man an die Freiheit des 
menſchlichen Willens von jeher geglaubt hatte, Sprach fich immer 
enifchiedener gegen die Anfläger aus. Hieronymus und feine Freunde 
mußten die Folgen diefer Stimmung auf“ eine empfindliche Weife 
fühlen. Denn im Jahre 416 wurde die fromme Gefellfchaft zu 
Bethlehem von einem Haufen Pöbel überfallen, und hart mißhan: 
delt. Zwar feste es Pabſt Innocentius J. deffen Hilfe Auguftinus 
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und bie Afrifaner angerufen hatten, mittelft Drohungen gegen den 
Biſchof von Jerufalem durch, daß Pelagius 417 Paldftina ver: 
laffen mußte, aber die Lehre des Verbannten behielt nichtsdeſtowe— 
niger die Oberhand im Lande. Hieronymus, obgleich vielfach zu 
neuen Angriffen gegen die Ketzer aufgefordert, wollte den Streit 
nicht wieder anfangen, wozu auch bei feinem hohen Alter die Kräfte 
faum ausgereicht hätten. Er ftarb im September 420, nachdem 
er fein fturmbewegtes Leben bis auf 89 Jahre gebracht. 

Kein Bater der frübern oder fpätern Zeiten kommt Hierony— 
mus an Umfang des Wiffens gleih. Dabei ift er Meifter des 
Styls, beredt, wigig und voll Phantaſie. Die beiten Schriftfteller 
Noms hat er ſich zu eigen gemacht, und der ganze Borrath fprich- 
wörtlicher Redensarten des Volks fteht ihm zu Gebot. Befonders 
merft man ihm das Studium des Plautus an, aber auch aus ans 
dern Dichtern, fo wie aus Gefchiehtfchreibern, Rednern und Philo— 
fophen weiß er ftets paffende Belege für feine Behauptungen beizu: 
bringen. Aber diefe Vorzüge werden durch grobe Mängel des 
Charakters verbunfelt. Hieronymus -ift von einem unbändigen Ge: 
lehrtenhochmuth, von einer maßlofen Eitelfeit befeffen. Gut verträgt 
er fih blos mit Menfchen, die voll Bewunderung für ihn, ſich 
feinem Willen, feinen Launen ganz anfchmiegen. Und weil folcher 
Hingebung in der Negel nur Frauen und Kinder fähig find, zieht 
er fo viele Weiber in feinen Kreis, und macht er fo gerne den Schul: 
meifter. "Der Reiz ftets gefielter Eigenliebe bildet Die Lebensfphäre, 
in welcher er allein behaglich athmet. Die Teifeften Zweifel an der 
Unfehlbarfeit feiner Einfichten fegen ihn in Wuth und machen ihn 
frühere Freundfchaftsverhäftniffe vergeffen. Schon ein Zeitgenoffe, 
der Bifchof Palladius bemerft ), Eiferfucht und Neid fey der her: 
vorftehende Zug im Charafter des Hieronymus gewefen, und Diefe 
gehäffige Leidenfchaft habe ihn fo völlig beherrſcht, daß er feinen 
unabhängigen Dann, felbft den eigenen Bruder nicht, neben fich 
dulden Fonnte. 

Noch ift ein anderer Punkt Hervorzuheben. Nachdem Hieronymus 
die erften 30 Jahre feines Lebens in Ausichweifungen zugebracht, 
wandte er die übrigen 50 daran, die Jugendſünden Durch unaus— 
gefegte Kafteiungen abzubüßen. Wir wollen glauben, daß er ſich 
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jelbft einbildete, die große Laft, die er auf fih nahm, um des 
Himmelreichs und Gottes willen zu tragen. Dennoch war dieß eine 
ungeheure Selbfttäufchung. Denn genau befehen, hat er Alles, was er 
that und litt, nur deghalb gethan, um Ruhm’ vor den Menfchen zu 
gewinnen. Eitelfeit und Ehrfucht war die Triebfeder feiner Frömmelei. 

Hieronymus ift für die Nachwelt hauptfächlich als Kritifer und 
Bibelausleger wichtig, für feine Zeitgenofjen aber hatte er Die größte 
Bedeutung als Befürderer des Mönchthums durch Beifpiel und 
Schriften. Durch feine und feiner Freunde Bemühungen breitete ſich 
daſſelbe im Abendlande fchnell aus, aber nicht ganz ungehindert, 
vielmehr erfolgte ein gewaltiger Gegenftoß des Johanneifch= Pauli: 
nifchen, vielleicht auch des Tatinifchen Geiftes. Gin geborener Jta= 
liener, Namens Jopinianus, der felbft Mond geweſen und alle 
Regeln bisher beobachtet hatte, trat feit 388 in Nom gegen das 
Mönchthum in die Schranfen: „Ehelofe, Monde und Nonnen, 
Wittwen und Verheirathete, welche in Chrifto getauft find, baben“ 
lehrte er, „das gleiche Verdienſt vor Gott, wenn nur fein Unterfchied 
in Bezug auf die Gefinnung und das chriftliche Leben zwischen ihnen 
ftattfindet. Der Apoftel Paulus fagt: wiffet ihr nicht, daß 
Euer Leib ein Tempel des heiligen Geiftes if. Er rebet 
hier nur von einem Tempel, nicht in der Mehrzahl, um anzu: 
zeigen, daß Gott in Allen auf gleiche Weife wohne Und wie 
Bater, Sohn und Geift, ein Gott ift, fo foll auch nur ein Chri— 
ftenvolf feyn, nämlich feine lieben Kinder, die theilhaftig find gött— 
ficher Natur. Der Apoftel Johannes unterfcheidet nur zwifchen 
Solchen, weldhe aus Gott geboren Feine Sünde thun, und Solchen, 
welche nicht aus Gott geboren find. Auch der Herr felbft macht 
nur einen Gegenfag zwifchen Denen, welche zur Nechten und Denen, 
welche zur Linfen ftehen, zwifchen Schaafen und Boden.“ Jovinian 
will hiermit, wie man ſieht, darthun, daß feinem hriftlichen Stande 
eine befondere Heiligkeit vor andern zufomme, fobald mur bie rechte 
hriftliche Gefinnung, yon der allein das Heil abhänge, in einem 
wie dem andern vorhanden fey, daß folglich das Mönchthum an 
ſich nicht beſſer fey, als chriftlicher Eheſtand. Wie das angebliche 
Berdienft mönchiſcher Jungfräulichkeit, griff er auch das Faften und 
andere Außerliche Werfe der Art an. „Enthaltfamfeit von gewiſſen 
Speifen,“ behauptete er, „fürbere nicht weiter, als Genuß ber: 
felben mit Danffagung gegen Gott.“ Um die Ehe in ihre vollen 
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Ehren einzufegen, berief er fich darauf, daß derfelben ſchon bei der 
Weltihöpfung ein fo hoher Werth beigelegt werde (Genes. II, 24.), 
jo wie auf die Beifpiele der verehelichten Frommen im alten Tefta- 
mente, endlich auf Ausfprüche Jeſu (Matth. XIX, 5) und befonders 
des Apoftels Paulus. Mit Nachdruck hob er hervor, daß der Hei: 
denapoftel (1. Tim. II, 2) einjchärfe, der Bischof folle eines Weibes 
Mann feyn, in welchen Worten er die Ehe der Geiftlichen gut 
beige. Jovinian war jedoch vorfichtig genug, feinen Eifer für die 
Ehe nicht fo weit zu treiben, daß er das Mönchsleben verdammt 
hätte. „Ich trete Euch nicht zu nahe,“ fagte er, die Ehelofen an: 
vedend, „habt Ihr den jungfräulichen Stand um der gegenwärtigen 
Noth willen gewählt, fo überhebt euch nicht, fondern bedenkt, daß 
Ihr Glieder derfelben Kirche feyd, der auch die Verheiratheten ans 
gehören.“ Was die Faften betrifft, fo machte Jovinian geltend, 
dag nad dem Ausfpruche Pauli dem Neinen alles rein fey, daß 
Ehriftus das Mahl des Zachäus nicht verfchmäht, die Hochzeit zu 
Kana befucht, und durd den Gebrauch des Weines beim Abend: 
mahl denjelben geweiht habe. Auf gleiche Weife trat er der ab- 
göttiichen Verehrung des Märtyrerthbums entgegen, indem er auf 
feinen Hauptfag zurückkam, daß nur die Gefinnung, nicht der Grad 
ber äußern Leiden zu ſchätzen ſeyr „Mag Einer in der Verfolgung 
verbrannt, erproffelt, enthauptet werden, oder fonft im Kerker fter- 
ben, oder mag er fich flüchten, fo find es zwar verfchiedene Arten 
des Kampfes, aber nur ein Siegerkranz.“ Schon war damals 
gemäß dem pharifärfchen Geifte, mit welchem das Chriftentbum bes 
handelt wurde, Die Gewohnheit eingeriffen, die Sünden in tödtliche 
und in verzeihliche einzutheilen; und man benüßte den Fund, um 
durch möglichfte Ausdehnung der legtern Claſſe ſich mit den Pflichten 
der Religion leichten Kaufs abzufinden. Aus Abſcheu gegen dieſe 
Heuchelei ftellte Jovinian übertrieben ſtrenge Sittenregeln auf: „Sünde 
fey Sünde, das Evangelium fordere eine: neue heilige Gefinnung, 
mit der jede Sünde in gleichem Widerfpruche ftehe. Es fenne nur 
den einen Unterfchied zwifchen Guten und Böſen, nicht verichiedene 
Stufen des Guten; in jener Parabel werden fünf thörichte und fünf 
kluge Jungfrauen aufgeführt; die thörichten, welche Fein Del hatten, 
müffen draußen bleiben in der Berdammniß, Die fünf Fugen da— 
gegen geben ein in die Brautfammer.“ 

Alle Reformatoren find yon jeher gendthigt gewefen, ihre Ideen 
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an gewiſſe, ihnen günftige Säge der beftehenden Glaubenslehre an: 
zufnüpfen und in dogmatifche Formeln abzufaffen. Auch Jovinian 
mußte dieß thun. Da die Anftalten der Kiche, welche er als 
Mißbräuche angriff, gewöhnlich durch die Behauptung gevechtfertigt 
wurden, daß die mönchiſche Lebensweife eine unverletzliche Waffen: 
rüftung gegen die Anfechtungen des Teufels gewähre, und dep: 
halb notbwendig einen Vorzug im Himmelreich begründen miiſſe, 
feste er dieſer Anficht, fih an die hergebrachten hohen Begriffe 
von der Taufe, als Zeichen der Wiedergeburt, anflammernd, den 
Sab entgegen: „Alle, welche den Taufbund bewahrten, dürften 
gleiche Belohnung im Himmel erwarten,“ und „der Teufel ver- 
möge Diejenigen nicht zu ftürzen, welche durch rechten Glauben Die 
Wiedergeburt in der Taufe erlangt hätten.“ 

Nicht blos mündlich, fondern auch in Fleinen, auf weite Ver: 
breitung unter dem Volke berechneten Schriften (eommentarioli) 
trug Jovinian feine Lehre vor. Lestere waren, nad) den wenigen 
auf ung gefommenen Bruchftücen zu fehließen, in einem ſchwülſtigen, 
orafelmäßigen und dunfeln Tone abgefaßt, was vielleicht weniger 
einem damals fehr gewöhnlichen Fehler des Styls, als überlegter 
Berechnung beizumeffen ift, weil ev, die Gefahren, denen er entge- 
genging, fennend, fih den Rückhalt verfchiedener Deutungen fichern 
wollte. Auch durch fein Beispiel wirfte Jovinian für feine Grund- 
füge. Während er früher, da er noch dem hergebrachten Mönche: 
weſen anbing, in einer fchmusigen Kutte berumlief, nur Die gröbfte 
Nahrung genoß, und Hände voll Schwielen hatte, ſah man ihn 
jegt in weltliche Gefellfhaften ſich mifhen, an Gaftmählern Theil 
nehmen, und ausnehmende Sorge auf feine Kleidung - wenden, 
Er mag bierin zu weit gegangen feyn. Wenigftens berichtet Hiero: 
nymus, er habe fih den Freuden der Tafel jo eifrig ergeben, daß 
jein Bauch Fugelrund ward und fein Angeficht yon Fett glänzte. 
Wir würden dieß für eine gehäffige Erfindung des Partheigeiftes 
halten, wenn nicht auch Ambroſius beiftimmte D. 

Man kann fid) nicht wundern, Daß gegen einen foldhen Mann 
die Srömmler in Nom Lärm fchlugen. Pammachius und feine Freunde 
beftürmten den Pabft Siricius, gegen den Verächter des apoftolifch- 
mönchiſchen Lebens einzufchreiten. Wirflih wurde Jovinianus mit 





1) Siehe die Beweisſtellen bei Tillemont X, 224 und 226. 
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fieben. feiner Anhänger durch ein vömifches Concil 390 in Bann 
gethan. Er floh nach Mailand, wahrſcheinlich um dort beim Kaifer 
Theodoſius Schug zu fuchen. Aber ſchon war ihm ein Schreiben 
des Pabftes an den Bifhof von Mailand vorangeeilt, und fo ge— 
ſchah es, daß ihm zu Mailand daffelbe Schickſal widerfuhr, wie zu 
Rom. Bon einer unter dem Borfis des Ambrofius abgehaltenen 
Synode verdammt, mußte ev entweichen. Später wurde er auf 
Befehl des Kaifers Honorius mit Ruthen geftrihen und auf eine 
Inſel verbannt, mo er gegen 406 ftarb . Trotz feiner gewalt- 
famen Entfernung aus Rom ließ ſich der Eindruf, den feine 
Schriften und fein Wirken dort hervorgebracht, nicht fo leicht ver— 
wiihen. Manche Jungfrauen, die bereits das Gelübde abgelegt, 
verließen ihre Gellen und traten in den ehelichen Stand. Dadurch 
wurde Pammachius bewogen, Hieronymus aufzufordern, daß er das 
noch immer fchleihende Gift durch eine Fräftige Gegenfchrift aus: 
rotten möchte. Hieronymus erfüllte dieſen Wunſch im Jahr 393 
mittelft der zwei Bücher gegen Jovinian ?), worin er von allen 
Fechterfünften der Polemif den gewandteften Gebrauch machte, aber 
auch den Vorzug des jungfräulichen Lebens fo derb hervorhob, daß 
das ebeliche Leben nur wie ein unvermeidliches Lebel erfcheint, 
Dies fanden felbft feine vomifchen Freunde zu ſtark. Pammachius 
bat ibn daher, entweder die früheren Aeußerungen zurüdzunehmen, 
wenigftens eine mildernde Erklärung auszuftellen, oder beſſer die 
vorhandenen Abfchriften feines Buchs zu unterdrüden. Hieronymus 
erklärte dag Legtere für unmöglich, gegen den erften Vorſchlag fträubte 
ſich feine Eigenliebe, dagegen Außerte er in einem Rechtfertigungs— 
fchreiben, daß er zwar das eheliche Leben dem jungfraulichen unter: 
ordne, aber feineswegs für unfruchtbar an guten Werfen und ver: 
werflich halte ?). 

Auch in Mailand hatte, wie es ſcheint, die Saat, welche Jo— 
vinianus ausfireute, Schößlinge getrieben, Es trugen dort nad 
Jovinians Vertreibung zwei Mönche, Sarmativ und Barbas 
tianus, ganz ähnliche Lehren wie Jener vor: daß bie Ehelofigfeit 
fein befonderes Verdienſt ſey. Da ihnen Ambrofius ferneren Auf 
enthalt im Klofter verweigerte, begaben fie fih nad Vercelli, wo 





1) Siehe Tillfemont X, 229, — 2) Opp« II, 231 fig. — ?) Epistol, 
48 und 49. 
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fie, weil bie dortige Gemeinde damals ohne Biſchof war, leichter 
Eingang zu finden bofften. Allein Ambrofius wirkte ihnen auch 
dort entgegen, indem er die Gemeinde durch einen Brief vor dem 
Gift der neuen Kegerei warnte. Wir wiſſen nicht, was ſpäter aus 
ihnen geworden. Einfluß können fie nicht errungen haben, fonft 
müßte die Gefchichte davon berichten. Sp unterlagen denn. die 
Vertheidiger der alten chriftlichen Freiheit. Daß unlautere Gründe 
ben Abt von Bethlehem zum Kampfe gegen fte antrieben, ift fonnen: 
Har. Aber Dafjelbe kann nicht von dem Erzbifchofe Mailandg be: 
hauptet werden. Die vielleicht nicht einmal ganz Klar bewußte Be— 
fürdtung, die Kirche fönnte, wenn man das Mönchthum fallen 
laffe, in diefelbe Weichlichfeit verfinfen, wie die Laienwelt, und 
jedenfalls den großen Einfluß aufs Volk verlieren, welchen ihr Die 
ftrenge Zucht der Mönche und die Ehelofigfeit des Klerus verfchaffte, 
mag auf ihn eingewirkt haben. Sicherlich kam noch eine edlere Trieb: 
feder Hinzu. Das Sinfen des Staats, Die fihtliche Berfchlechterung 
aller Berhältniffe, vaubte damals beffern Gemüthern den Lebens: 
muth. Unter solchen Umftänden mußte eine Geiftesrichtung, welche 
die Welt hier unten als einen Aufenthalt der Trübfal betrachtete, 
und die Menjchen einlud, fich, zurückgezogen aus der verbderbten 
Gefellichaft, nur dem Gedanfen an Gott und die Ewigfeit zu 
weihen, Beifall finden. Nie hätte die Stimme einzelner Biſchöfe 
es vermocht, das Mönchthum den Völkern aufzubringen, fondern 
nur weil die Zuftände des Reichs von der eben gejchilderten Art 
waren, fiegte jene dem Geifte des Abendlandes fonft fremde Anftalt. 
In allen größeren Städten Italiens erhoben fih Klöfter, auch auf 
dem Lande. Bon Rom fagt ) Hieronymus: „Das Beifpiel Mar: 
cella’s und ihrer Freundinnen habe fo eifrige Nachahmung erregt, 
dab aus Rom ein Zerufalem ward. Häufig find Klöfter dev Jung: 
frauen, beinahe unüberfehbar die Schaaren der Mönche. Was früher 
verachtet worden, bringe jeßt, wegen ber Menge ber Theilnehmer 
Ehre.“ Die Infeln Oallinaria, Gorgon, Capraria, Palmaria auf der 
Weftfüfte Italiens und mehrere Heine dalmatifche Eilande waren 
faft ausschließlich von Mönchen bewohnt. In Frankreich hatte Martin 
von Toms, wie wir oben berichtet, ſchon früher die erfte Abtei 
gegründet. Seitdem entftanden Mönchsgefellfchaften auf den Inſeln 





') Epistol, 127 ad Principiam yom Jahre 442, 
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Lerinum (durch Honoratus, den nachmaligen Biſchof von Arles und 
Vorgänger des Hilarius geſtiftet), Lero und den Stöchaden auf 
der Südküſte des Landes. Nach 410 gründete Johannes Caſſianus 
zwei Klöſter in Marſeille. Nur in Afrika wollte Anfangs das 
Mönchthum feinen guten Fortgang nehmen, fo fehr auch Auguftin 
dafür arbeitete. Der Marjeiller Salvianus ) Hagt um 440, daß 
das afrifanifche Volk die Mönde, die etwa aus Aegypten oder dem 
peifigen Lande dahin kämen, mit Haß und Berachtung behandle. 
Uebrigens war die Lebensweife der abendländifchen Mönche viel 
weniger fireng, als die der orientalifchen; denn die Rauhheit des 
Himmels, und die nationale Körperbefchaffenheit forderte beffere 
Kleidung und reichlihere Koft. Wie im Drient gab es auch im 
Abendlande berumftreichende Nonnen und Mönche. Aus der Be: 
fchreibung, welche Sulpicius Severus von dem Kloſter Martins 
bei Tours gibt, erfieht man, daß die dortigen Mönde Fein Ge: 
werbe, feinen Landbau trieben. Die Jüngeren unter denfelben 
befchäftigten ſich höchſtens mit dem Abjchreiden von Büchern, die 
Aelteren Tagen blos dem Gebet und der Beſchauung ob. Auch in 
andern occidentaliſchen Klöftern muß dieß der Fall gewefen ſeyn, 
denn Auguftin und Caſſianus fanden fiir gut, den a die 
Handarbeit zu empfehlen ?). 

Wir wollen hier noch an einem merfwirdigen Beifpiele zeigen, 
welchen Einfluß das Aufblühen des Mönchsthums auf die höhern 
Stände der abendländifchen Gefellfehaft übte, und welche Wirkungen 
es im dieſen Kreifen hervorbrachte. Pontius Meropius Paulinus, 
geboren um 353, gehörte einer ber veichften und angeſehenſten 
Familien Galliens an. Nachdem er den Unterricht des berühmten 
Dichters und Rhetors Auſonius empfangen, widmete ev fi) dem 
Staatsdienfte, und erhielt als junger Mann vor 379 das Confulat. 
Auch nachher brachte er eine längere Reihe von Jahren in hohen 
Hemtern zu. Die Unfälle der Zeit, und noch mehr das Zureden feiner 
Gemahlin Therafia, einer gefeierten Schülerin des Ambrofius, ver: 
mochten ihm zu dem Entfchluffe, die Welt zu verlaſſen und fi) ber 
Kirche zu weihen. Im Jahr 389 empfing ev in Bordeaur, feiner 
Geburtsftadt, die Taufe, ging von da nad) Bareellona in Spanien, 
wo er feine Güter den Armen und der Kirche fchenfte, und dafür, 





1) De gubernatione Dei VIII, A.— 2) Die Beweiſe bei Gieſeler I, 542 fig. 
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wie man ung berichtet, wider feinen Willen zum Presbyter geweiht 
ward. Die Befehrung des vornehmen Mannes machte großes Auf: 
fehen, die Weltleute verfpotteten feinen Schritt als eine Thorbeit; 
Auſonius, fein alter Freund, machte ihm dringende Borftellungen. 
Aber Paulinus blieb unerfchütterlih. Fünf Jahre fpäter verließ er 
Spanien wieder, um über Mailand und Rom nad) Campanien zu 
reiſen. Von Ambrofius ward er freundlich aufgenommen; nicht fo 
gut gieng es ihm in Rom. Die allgemeine Aufmerkffamfeit, welche 
die Ankunft des Heiligen, den man früher als Conful gekannt 
hatte, in der Welthauptftadt erregte, die Huldigungen, welche 
ihm die Frommen darbrachten, entzündeten, fo fcheint es, in dem 
Herzen des Pabftes Sirieius eine wilde Flamme der Eiferfucht, fo 
daß er fich weigerte, Paulinus zu ſehen ). Campanien war damals 
die Zufluchtsftätte Solcher, welche zurückgezogen aus der Welt, der 
Buße eben wollten, und wimmelte daher von Mönchen. Nach 
diefem Hafen fleuerte auch Paulinus, ließ fi in Nola nieder, und 
übernahm die Laft der fivengften Kafteiung. Von Nola ſchickte er 
jeinem Freunde Sulpieius Severus, dem Lebensbefchreiber Martins, 
als Zeichen der Lebensweife, die er jest im Vergleich feines frühern 
Prunfes führte, ein Kleienbrod und eine Burbaumfchüffel nad Gal- 
lien, Die ganze Provinz ertönte vom Lobe des frommen Büßers, 
und man bewies ihm eine Verehrung, wie faum einem Kaifer Er 
jelbft berichtet dariiber in einem Briefe an Sulpicius. Einmal ift 
er Franf geworden, da drängen ſich Schaaren von Mönden, Bi: 
Ihöfe, Priefter und die reichften Leute der Provinz an feine Thüre, 
um fih nad feinem Befinden zu erfundigen. Alle Biſchöfe des 
untern Jtaliens machen ihm die Aufwartung, wer durch Krankheit 
verhindert iſt, perſönlich zu erfcheinen, fragt wenigftens durch Briefe 
an, oder ſchickt Boten; felbft aus Afrifa finden fih Biſchöfe und 
Glerifer ein. Im Jahre 402 erhielt er einen Beſuch von ber hei- 
ligen Melania, die eben yon einer Wallfahrt nach dem gelobten 
Lande zurückkehrend, die Gelegenheit benützen wollte, den vorneh⸗— 
men Mönch, ihren Mitbruder im Heren, zu ſehen. Melania ritt 
auf einem Eſel von Neapel, wo fie gelandet war, nad Nola, aber 
nicht allein, denn hinter ihr folgten in langen Zügen der neapoli- 
tanifhe Adel, Senatoren, Patrizier auf prächtig gefchirrten Roſſen, 





') Siehe die Beweife angeführt bei Tillemont XIV, 44. 
Gfrörer, Kircheng. IL 43 
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in Sänften oder vergoldeten Wägen, fo daß die appiſche Straße 
davon erglängte und unter dev Wucht zugleich dröhnte. Die gold: 
funfelnden Herrn fchägten es fi) zur Ehre, das rauhe Gewand 
des Fonfularifchen Mönchs mit ihren Händen zu berühren, über 
welche Zeichen der Ehrfurcht Paulinus feine Freude nicht bergen 
kann ). Man fieht: diefelbe Pracht, Die ſonſt bei öffentlichen Spielen 
oder heidnifchen Aufzügen zur Schau getragen ward, dient jett Dazu, 
das Mönchthum zu feiern; die Formen haben :gewechfelt, Die Men- 
fchen find dieſelben geblieben. Melania brachte zum Gruße ein 
Stü vom Kreuze Chrifti mit. Einen Splitter Diefes Foftbaren Schatzes 
ſchickte Panlinus an feinen Freund nach Gallien mit einer kurzen 
Vorſchrift über den Gebrauch deffelben, und mit einem langen Bericht 
son der Gefchichte des Kreuzes. Sn Fahr 409 wurde Paulinus 
zum Bifchof von Nola gewählt, und trug mit feiner Gemeinde das 
unfäglihe Wehe, welches die Einfälle der Gothen um diefe Zeit 
über Italien brachten. Es ift fein Zweifel, daß er als ehemaliger 
Staatsmann die politiiche Lage der Dinge wohl beurtbeilen fonnte, 
und alfo auch wilfen mußte, wie ohne die Außerfte Anftvengung 
der Kriegsbefehlshaber und der bürgerlichen Beamten das Neid) 
nicht aufrecht erhalten werden Fünne: gleichwohl fchrieb er vor und 
nad) dem gothifchen Kriege an römiſche Feldherrn und Großbeamte 
mehrere Briefe, worin er fie aufforderte, die Welt zu verlaffen und 
in den Mönchsftand zu treten, der allein den Menfchen zu be: 
glüden vermöge. Sp fehr hatte das Unglück der Zeiten die Römer 
gelehrt den Staat als verloren zu betrachten, Paulinus farb 431 
in tiefer Armuth. Seine Frau Therafia, die ihm nad Nola 
folgte, und bisher, nur nicht mehr als Gattin, fondern als Schweiter 
in feiner Nähe geweilt hatte, war ſchon mehrere Jahre zuvor 
geftorben. - 





Zehntes Kapitel. 


Augufiinus. Pelagius. Cãleſtius. Der Streit zwiſchen den Anhängern der 

Willensfreiheit und der Gnade, Julian von Eclanum und feine Freunde. Prosper 
aus Ayuitanien, Die Semipelagianer, Johannes Cafftanus. 

Schon öfters ift ung der merkwürdige Mann in den Weg ge- 

treten, welcher nicht blos auf fein, fondern auch auf Die folgen: 
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den Sahrbunderte flärfer einwirfte, als irgend ein anderer Yatinifcher 
oder morgenländifcher Kirchenlehrer. Es ift jest Zeit, daß wir ihn 
genau betrachten. Wir haben über Augufting Entwicklung veichere 
Quellen, als über andere Väter : nämlich außer der Gefchichte feines 
Lebens, welche der Bifchof Poſſidius von Calama in Numidien, 
Auguftins vichjähriger Freund, bald nad) deffen Tode 432 ſchrieb H, 
und außer einer zahlreichen Briefſammlung, die Selbftgeftändniffe 
des Mannes, in welchen er die DBegegniffe feines Lebens von der 
Kindheit bis zum Tode feiner Mutter auf höchſt eigenthiimliche 
Weife in Herzensergüffen an Gott fchildert. Wir werden im Fol: 
genden öfter Stellen aus den Befenntniffen anführen, weil man 
aus ihnen am Beften den Charakter des Mannes fennen lernt. 
Aurelius Auguftinus wurde den 13. November 354 zu Tha: 
gafte einer Fleinen Stadt Numidiens unfern Hippo regius geboren, 
Sein Bater, Patrieius, dem Stande der Lurialen angebörig, trat 
erit gegen Ende feines Lebens zum chriftlihen Glauben über, und 
war noch Gatechumene, als Auguftin das fechzehnte Lebensjahr 
erreicht hatte. Auguftinus fpricht wenig von feinem Bater, deſto 
mehr von der Mutter Monifa, einem Mufter chriftlicher Weiblichkeit, 
die das rauhe Weſen ihres Mannes mit Sanftmuth trug, und durd) 
ihre Thränen und Gebete den Lieblingsjohn der Kirche und dem 
Himmel zuführte. Die heiße Innigfeit der Mutter, ihre ganze Seele 
tönt Später aus den Schriften des befehrten Sohnes wieder. In 
den erften Jahren der Kindheit ward er nach damaliger afrifanifcher 
Sitte durd) das Zeichen des Kreuzes und das Saframent des 
Salzes zum Gatechumenen geweiht: In Folge einer Krankheit be: 
gehrte er felbft die Taufe, da er aber fchnell wieder beſſer ward, 
hob die Mutter den Aft auf, weil fie fürdhtete, er möchte Diefes 
Reinigungsmittel in der Folge nöthiger haben. Wir laſſen ihn 
jelbft 2) reden: „Schon als Knabe vernahm ich von dem ewigen 
Leben, das Du (0 Gott) ung verheißen haft durch Chriftum. Ich 
wurde mit dem Zeichen Seines Kreuzes bezeichnet, mit Seinem 
Salze geweiht, feit ih aus dem Leibe meiner Mutter fam, die fo 
unerfehlitterlih auf Dich hoffte. Du ſaheſt es, o Herr, wie ich als 
Knabe von einem Fieber ergriffen ward, das mich dem Tode nahe 
brachte, Du fabeft e8, mein Gott, der Du ſchon damals mein Hüter 





Y Abgedruct im 10, Bd. der Benepiftiner- Ausgabe, >) Confess, I, 11, 
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warft, mit welcher Innbrunſt und mit welchem Glauben id) die 
Taufe deines Gefalbten, meines Gottes und Herrn, von der Treue 
meiner Mutter und son deiner Kirche verlangte, welche die Mutter 
unfer Aller ift. Meine Mutter nach dem Fleiſch, welche Die Sorge 
für mein Seelenheil tief im Herzen trug, traf, tief erfchlittert, An- 
falten, daß ich eilends Durch die Saframente des Heils aufgenom- 
men und abgewafchen würde, und zur Sühnung meiner Schuld 
Dich befennete. Aber ich genas, Darum ward meine Taufe aufge 
hoben, gleich als fey es unvermeidlich, daß ich bei längerem Leben 
mit Sünden befledt werde, wobei meine Schuld, hätte ich nad) 
Empfang der Taufe gefündigt, viel großer und gefährlicher gewor— 
den wäre. So dachten ſchon damals, ich felbft, die Mutter und 
mein ganzes Haus, nur allein der Vater nicht, der noch felbft un- 
gläubig, es dem Einfluffe der frommen Mutter nicht abringen konnte, 
Daß auch ich nicht glaubte. Sie ließ nicht ab mit Flehen, daß Du 
mir ein Vater ſeyn möchteft, treuer als jener, und Du Ienfteft es 
jo, o Gott, daß fie hierin den Mann überwand, dem fie fonft, 
obgleich viel beffer als er, in Allem diente w f. w.“ Auguftin 
warb frühe in den Fächern unterrichtet, welche man in jener Zeit 
als die Grundlage einer liberalen Erziehung betrachtete. Aber der 
talentvolle und heißblütige Knabe fühlte tiefen Abfchen gegen die 
Grammatif und das Auswendiglernen jener todten Wortformen, 
mit welchen man damals die Schulfinder ebenfo unbarmberzig plagte, 
wie jest noch. Das Ballfchlagen und andere Spiele im Freien, in 
welchen er voll Ehrgeiz den Sieg über feine Mitfchliler zu erringen 
trachtete, behagten ihm beffer, und er ward dafür haufig gezüchtigt. 
Im Gebet wandte er fih dann zu Gott, Er möchte ihn vor 
Schlägen in der Schule bewahren. Anders ging es als der Unter 
richt bis zum Studium der Yateinifchen Dichter vorgerückt war. 
Mit Entzücfen las er Terentius, befonders aber Birgit; er vergoß 
heiße Thränen über die erdichteten Leiden der Dive, Wenn er 
Stellen aus diefen Werfen vortug, jauchzten ihm öfters feine 
Mitſchüler Beifall zu, und man ahnte einen Fünftigen Dichter in 
ihm. Gegen die griechifche Grammatif und Sprache dagegen, welche 
er ebenfalls erlernen follte, behielt er einen unüberwindlichen Ab: 
Scheu, auch fpäter hat er fie nur unvollkommen erlernt. Dieß war 
unferes Bebünfens ein Glück für ihn, denn hätte er, nachdem er 
veifer geworben, bie griechifchen Väter gelefen, wie 68 3. B. Am: 
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broſius that, ſo wiürben vielleicht feine Schriften einen Theil ihrer 
Eigenthümlichkeit eingebüßt haben, fie würden nicht fo ganz feinen 
und der Nation Geift, der er angehörte, athmen. 

Obgleich fein Bater in befchränften Vermögensverhältniſſen 
Yebte, beftimmte er doch aus Ehrgeiz den Sohn zum Redner und 
Sachwalter, eine Laufbahn, Die Damals wie jest mit Koften ver 
bunden war. Man ſchickte ihn nach Madaura, einer größern benach— 
barten Stadt, wo er bis zum fechzehnten Jahre Unterricht in den 
ſchönen Wiffenfchaften und der Redekunſt empfing. Es war jebt 
Zeit, ihn in die hohe Schule — nad) Carthago zu fenden, Vorher 
aber blieb er noch ein Jahr (vom 16.— 17.) zu Haufe. In das 
Alter der Leidenschaften getreten, ward der feurige Jüngling ein 
Sklave der Wolluft: „US ich im fechzehnten Jahre der häuslichen 
Vorbereitungen wegen zu Haufe bei den Aeltern weilte, und unbe: 
bejehäftigt war, wucjen mir die Dornen der Wolluft über dem 
Haupte zufammen, und feine Hand vaufte fie aus. Mein Vater 
Yachte über meine unzlichtigen Triebe, ſchon der Enfel fich freuend, 
die. er befommen werde, denn er war. erft, und zwar feit Kurzem, 
Satechumene. Aber in der Mutter Bruſt hatteft Du bereits deinen 
Tempel, den Aufbau deiner heiligen Wohnung begonnen. Um mic) 
härmte fie fih in Zittern und Jagen. Wehe mir! und ich wage 
es noch zu klagen, daß Du mein Gott gefchwiegen habeſt, da ich 
mich immer weiter von Die entfernte. Der frommen Mutter Worte — 
weifen waren fie anders, als deine? Du fangeft fie mir aus ihrem 
Munde ins Dir. Aber Nichts davon drang in mein Herz. Sie 
mahnte, fie beſchwor mich insgeheim, wie ich mich wohl erinnere, 
daß ich Hurerei meiden, daß ich insbefondere nicht Die Frau eines 
Andern verführen möchte, Weibifche Mahnungen dünften mir die, 
und. ic hielt es für.eine Schmac ihnen zu folgen. Die Deinen 
waren es, und ich mußte eg nicht, Blind ftürzte ich dem Abgrunde 
zu Du ſ. w.“ Im Folgenden erzählt Auguftin, wie er, um wicht 
hinter den Jugendgenoſſen zurüsfzubleiben, Die mit ihren Aus— 
jchweifungen prahlten, ſich aus Eitelfeit noch ſchlimmer ftellte, wie 
er ferner mit diefen Wildfängen einen — ziemlich unfehuldigen Dieb: 
ftahl an dem Birnbaum eines Nachbars beging, was ihn Aeuße— 
rungen bitterer Neue auspreßt, 
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Er bezog nun die hohe Schule. Kurze Zeit war er in Carthage, 
als fein Bater Patricius ftarb. Diefer Todesfall unterbrad jedoch) 
feine Studien nicht. Denn theils die Betriebfamfeit der Mutter, 
theils die Unterftigungen eines Landsmanng Romanianus, dem er 
immer ein danfbares Andenfen bewahrte, verichafften ihm nicht blos 
die Mittel zum nothdürftigen Lebensunterhalt, fondern auch zum 
Genuffe. Und das reihe und üppige Carthago bot der Neize ge: 
nug dar. Anfangs feffelte den jungen Mann befonders das Thea: 
ter. Auguftin erzählt, wie fehr ihn die Tragödien anzogen, die 
dort aufgeführt wurden, und er klagt, daß ihn die Leiden der tra= 
gischen Helden mehr gefchmerzt hätten, als feine eigenen Sünden. 
Neben dem Hang zu den Spielen verurfachte ihm die Wolfuft inner: 
liche Kämpfe. - Selbft in der Kirche, fagt er D, befchlichen mich 
ungüchtige Gedanfen. Zwar flebte er zu Gott, daß ihm Keufchheit 
verliehen werden möge, aber nur nicht ſchon jest, fondern erft 
fpäter; denn er winfchte vorher noch die Luft zu genießen ). Augu— 
ftin Yegte fich ein Kebsweib bei, der er jedoch wie einer rechtmäßigen 
Gemahlin Treue bewahrte 3). Sie gebar dem achtzehnjährigen 
Süngling einen Sohn, welchen er Adeodatus nannte. Im Lebrigen 
wandte fih fein Eifer der. gerichtlichen Beredtfamfeit zu. Stolz 
über die Auszeichnung, die er in dieſem Fache erlangte, erfüllte 
fein Herz. Bon den Gelagen und Ausfchweifungen der wildeften 
Studenten, die man Damals eversores *) nannte, z0g er fich zurüd, 
fühlte aber dennoch Scham darüber fittfamer zu feyn als fie. 

Seine rhetorifchen Hebungen führten ihn zu Ciceros Werfen. 
Einmal gerietb ihm deffen Buch Hortenfius in die Hände; mächtig er: 
griff es ihn, weil nicht von Schulphilofophie, fondern von Streben 
nach wahrer Weisheit darin die Nede ift: „jenes Buch wandelte 
meine ganze Gefinnung um, vichtete meine Gebete zu Dir, o mein 
Gott, veränderte mein Beftreben und all mein Verlangen. Alsbald 
entfagte ich jeder eitlen Hoffnung (durch rednerifchen Ruhm zu 
glänzen); mit unglaublicher Innbrunft des Herzens trachtete ich nach 
unfterblicher Weisheit, ich fuchte mich zu erheben, um zu Dir zu: 
rückzukehren. In meinem neunzehnten Jahre, zwei Jahre nad) 
bes Vaters Tode, ftudirte ih das Buch, nicht des Schmucks der 
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Rede, ſondern des Inhalts willen; nicht die Worte, ſondern die 
Sachen hatten mich gefeſſelt“ . Auch die Kategorien des Ariſtoteles 
und andere Schriften der Alten las er ſofort, ohne Anleitung eines 
Lehrers 2). Der erwachte Trieb nach höherer. Einſicht führte ihn 
endlich zu den heiligen Büchern, vor denen ihm die Mutter ſeit ſeiner 
zarten Jugend Ehrfurcht eingeprägt hatte. Allein ihr einfacher Ton 
ſchreckte damals ſeinen verbildeten Geſchmack zurück. In dieſer 
Stimmung, in welcher er, unbefriedigt von dem Vorhandenen, nach 
ſtets neuen und überſchwänglichen Reizmitteln des Geiſtes gierte, 
gerieth er unter die Sekte der Manichäer, welche damals faſt in 
allen größeren Städten Afrikas Vereine bildeten. Sein Beiſpiel 
zog Andere nach. Auguſtinus hatte mit mehreren jungen Leuten 
Freundſchaft geſchloſſen, die mit gleicher Innigkeit fortdauerte, ſo 
lange ſie lebten. Dieſe Freunde, Romanianus, Alypius, folgten ihm 
in die neue Verbindung nach. Seine Mutter ſcheint damals zu 
ihm nach Carthago gezogen zu ſeyn. Vergebens beſchwor ſie ihn, 
von den Manichäern abzulaſſen: die Künſte der Sekte, ihre Geheim— 
nißkrämerei wirkten zu ſtark auf das Herz des Jünglings. Man 
ſpiegelte den Neulingen vor, daß ſie, wenn erſt die niedern Stufen 
in Gehorſam durchlaufen wären, zuletzt am Ende des Wegs außer— 
ordentliche Aufſchlüſſe erfahren ſollten. Neun Jahre lang blieb er 
in den Striefen der Manichäer gefangen, zum unfüglichen Schmerze 
feiner Mutter: „Neun Jahre lang wälzte ih mich im Schlamme 
der Tiefe und im Dunfel der Falfchheit, oft verſuchte ich es, mich 
zu erheben, aber ich fanf immer wieder tiefer hinab. Meine Mutter 
indeffen, die Ffeufche, fromme Wittwe, von der Art, wie Du 
o Gott die Frauen gerne haft, verlor die Hoffnung nie, unverdroffen 
im Seufzen und Weinen richtete fie in jeder Stunde ihre Gebete zu 
Dir. Ihre Bitten fanden auch Erhörung vor Dir, ob Du gleich 
zuließeft, daß ich noch ferner yon Manichäifhen Dunfel umhüllt 
blieb.“ Nach diefen Worten folgt einer der rührendften Züge des 
ganzen Buchs. „Meine Mutter,“ fährt er fort, „ging zu einem 
frommen Bifchofe, der wohl. erfahren war in den heiligen Schriften, 
und bat ihn, daß er mit mir reden, mich vom Irrthume abwenden 
und zur Wahrheit leiten ſolle. Der Biſchof entgegnete: dein Sohn 
it noch unlenkſam, weil. die Eindrüde der. Sefte auf ihn zu 
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feifch find, aber überlaß ihn nur fich ſelbſt, und bete für ihn zum 
Herrn, bald wird er fih aus den Manichäifchen Büchern felbft über: 
zeugen, daß ihre Lehre Gottloſigkeit ſey. Er fügte noch bei, ex 
jelbft fey in feiner Jugend von feiner Mutter, die der Sefte ange: 
bangen, den Manichäern zugeführt worden, babe ihre Bücher ge: 
lefen und fogar abgefchrieben, dennoch fey ihm fpäter, ohne Bei- 
bülfe eines Bekehrers, von felbft Har geworben, daß die Sefte ver: 
berblih fey, und dann habe er fih auch von ihr zurüdgezogen. 
Als nun die Mutter auch mit dieſem Troft nicht zufrieden, von 
Neuem mit Thränen und Bitten in ihn drang, gab er ihr zur Ant: 
wort: beftürme mich nicht länger, es ift unmöglich, daß ein Sohn, 
um ben ſolche Thränen fließen, im Irrthume beharre. „Oft hat 
fie nachher,“ fährt Auguftin fort, „gegen mich geäußert, daß ihr 
diefe Worte des Bischofs wie eine Stimme vom Himmel vorgefom: 
men ſeyen.“ | 

Während deffen hatte Auguftin feine Studien zu Carthago 
beendigt und war nach feiner Baterftadt Thagafte zurückgekehrt, wo 
er Grammatif Iehrte. Aber nach kurzem Aufenthalt trieb ihn ein 
trauriges Ereigniß wieder fort — der Tod eines Jugendfreundes, 
ben er beiß liebte. Auguftin Spricht ) darüber fo: „Ein fchneller 
Sieberanfall vaffte den Freund weg, von Stund an umnachtete 
Schmerz meine Seele, und in Allem fah ich jet den Tod. Uner— 
täglich ward mir die Heimath, zur. Pein das väterlihe Haus. 
Alles was wir fonft gemeinſchaftlich gethan, ftachelte jeßt ohne den 
Freund zur Trauer. Meine Augen fuchten ihn überall und fanden 
ihn nirgends; Alles war mir verhaßt, weil ich ihn an feinem Orte 
traf, und Niemand zu mir fagen konnte: fiehe, er wird fommen, 
wie er that, als er lebte, fo oft er abwefend war. Sch felbft war 
mir zum großen Näthfel geworden ?), und ich fragte meine Seele, 
warum fie gebeugt fey und ſich betrübe, und fie wußte mir nichts 
zu antworten. Sagte ich: hoffe auf Gott, fo geborchte fie mir 
nicht, und mit Recht, denn fie hatte den Mann verloren, der ihr. das 
Theuerfte gewefen, und der mehr Wahrheit für fie hatte, als das 
eingebildete Gut ?), mit dem ich fie vertröſtete. Blos Thränen 
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waren meine Luft und füllten die Lüde aus, welche des Freundes 
Berluft in das Tiebefüchtige Herz geriffen.“ 

Auguftin ging wieder nad Carthago, und trat dort als Lehrer 
dev Beredtfamfeit auf. Der Hang zum Uebernatürlichen verleitete 
ihn zu neuen Serthlimern. Zwar die Opferbeſeher verachtete er, 
aber von Aftrologen, welche man damals Mathematifer nannte, 
ließ ex fich öfters wahrfagen. Berftändige Leute, bejonders ber 
alte Bindieianus, fuchten ihn — wiewohl vergebens — zu warnen, 
erft in der Folge ward er von biefer Krankheit geheilt. Auch zur 
Philoſophie wandte er ſich wieder, indem er die Ideen ber Liebe 
und Schönheit zum Gegenftand des Nachdenfens wählte. Die Frucht 
deffelben, fagt er I, waren etliche Bücher vom Schönen und Ans 
genehmen, die er im fechsundzwanzigften Jahre fehrieb und einem 
griechifchen Rhetor in Nom Namens Hierius weihte, um jelbft ben 
Ruhm eines ausgezeichneten Redners zu verdienen: „Es war mir 
damals yon großer Wichtigkeit, daß meine Studien jenem Manne 
befannt würden. Seine Zufriedenheit mit meiner Arbeit follte mic) 
anfeuern, das Gegentheil hätte mein eitles Herz, dem jeder ernfte 
Gedanfe an Di o mein Gott! fremd war, tödtlich verlegt. Den: 
noch dachte ich mit innerlichem Vergnügen an den Gegenftand des 
Buchs, ih war ftolz auf meine Betrachtungen, und wenn aud) 
fein Anderer es lobte, bewunderte ich es. felbft.“ Endlich ward 
bie-Prophezeiung jenes Bischofs erfüllt. Die Augen gingen ihm 
auf über das Leere der Manichäifchen Tändeleien, er merkte, daß 
ihre bunten Einfälle mit befannten Erfahrungen und den Gefegen 
der Geftirne nicht übereinftimmen. Man hielt ihn noch hin mit 
dem BVerfprechen, daß nächftens ein außerordentliher Menſch, Fau— 
ftus, Biſchof der Sefte, fommen und alle feine Zweifel löſen werde, 
Doch der Erfolg entfprach diefer Verheißung nicht. „Bergebens,“ 
-fagt ) er, „vertröftete man mich auf den großen Lehrer Fauſtus, 
deſſen Anfunft ich, fehnlich erwartete; denn ich brauche ihm nur zu 
ſprechen, fagten fie mir, jo werden mir alle Räthſel gelöst werden. 
Er Fam und ich fand in ihm einen angenehmen Mann son ein: 
jhmeichelndem Bortrage, der über das, was Jene gewöhnlich abs 
handeln, weit anmuthiger als die Andern zu ſchwatzen wußte. Aber 
was frommte meinem Durſte auch der gefälligfte Darreicher Foft- 
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baver Gefäße! Schon war ich jener Dinge überſatt, fie fchienen 
mir darum nicht beffer, weil fie beffer gejagt, noch wahrer, weil 
fie mit Berebtfamfeit vorgetragen wurden. — Zwar machte fein ein: 
nehmendes Wefen Eindruf auf mich, ich lobte und erhob ihn mit 
Bielen und vor Bielen, doch war es mir anftößig, daß ich im 
Kreife der Zuhörer feine Einwendungen machen, Fein Wechfelgefpräch 
mit ihm anfnüpfen durfte Ms nun fpäter die Gelegenheit hiezu 
gegeben ward, Ternte ich in ihm einen bloßen Rhetor kennen, ohne 
gründliche Bildung. Er verftand nur Grammatif, und zwar in 
der gewöhnlichen Art. Er hatte einige Neden des Cicero, einige 
Bücher des Senefa, etliche Dichter und diejenigen Bücher gelefen, 
welche Leute feiner Sefte in Iateinifher Sprache und mit rhetori- 
ſchem Prunf fchrieben. Doch verlieh ihm tägliche Uebung eine ge: 
wife Beredtfamfeit, deren Neiz er durch das verftäindige Maaß, das 
er beobachtete, zu erhöhen wußte.“ Immer lockerer wurden feitdem 
die Bande, die ihn bisher an die Manichder gefeffelt, los wurde 
er aber von ihnen erft ſpäter. Seine Gegner haben in der Folge 
die nicht ganz unrichtige Bemerfung gemacht, daß in Augufting 
Denfweife, auch nachdem er ganz mit den Manichäern gebrochen 
hatte, und ihr Todfeind geworden war, noch immer ein Bodenfaß 
yon Manichäismus zurücdblieb, den fie in feiner Lehre von der 
völligen Verderbniß menfchliher Natur zu entdecken glaubten. 

Er hatte jeßt das neunundzwanzigfte Jahr erreicht. Einige 
Freunde machten ihm den Borfchlag nad Nom zu ziehen, wo fi 
eine glänzendere Laufbahn für feine Talente eröffnen werde. Augu— 
ftin ging um fo bereitwilliger auf dieſen Plan ein, weil die Zügel: 
fofigfeit der Garthagifchen Studenten ihm den Aufenthalt in der 
afrifanifchen Hauptftadt verleidet hatte. Er erkannte fpäter in feiner 
Ueberfiedlung nach Nom die Hand der Borfehung, die ihn nad 
Italien und zu Ambrofius feinem Befehrer habe führen wollen: ) 
„Du, o Herr! veranftalteteft es, daß mir gerathen wurde nach Nom 
zu reifen. Nicht ſowohl der Erwerb und die Ehre beftimmte mic) 
zu diefem Entfchluffe, fondern der Hauptbeweggrund war, weil ich 
vernahm, daß die Studenten dort georbneter leben, daß eine beffere 
Zucht unter ihnen herrſche, im Folge deren Keiner in den Hörfaal 
eines Lehrers, bei dem er fich nicht gemeldet, gewaltfam eindringe, 
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Dagegen in Carthago überlaffen fih die jungen Leute der wildeften 
Zügellofigfeit, unverſchämt drängen fie fih ein und ftören mit faft 
wüthender Frechheit die Ordnung, welche der Lehrer zum eigenen 
Beten feiner Schüler eingeführt hat. Mit unbegreiflicher Gleich— 
güftigfeit gegen Sitte und Recht verüben fie Frevel, welche gericht: 
lich beftraft werden müßten, wenn nicht die Gewohnheit ihren Un— 
fug beſchützte. Sp gilt ihnen für erlaubt, was doch durch Dein 
ewiges Gefeß o Herr verboten ift.“ Seine Mutter wollte ihn nad) 
Nom begleiten und ging mit ihm an die Küfte, um das Schiff zu 
befteigen. Aber ihrer Aufficht überdrüßig, beredete er fie unter dem 
Borwande, erft den andern Tag abreifen zu wollen, daß fie in 
einer benachbarten Kapelle die Nacht zubrachte. Während deſſen 
ging er allein an Bord, und ließ die Troftlofe zurück. Auguftin 
nahm in Nom feine Wohnung bei Manichäern und fiel, faum dort 
angekommen, in eine ſchwere Krankheit. Als fein Unterricht be: 
gonnen hatte, machte ev abermal bittere Erfahrungen: die römischen 
Studenten waren zwar feine Wildfänge, wie die Larthagifchen, 
aber dafiir betrogen fie die Lehrer um ihren Lohn, indem fie den 
Profeſſor, bei dem fte unterfchrieben hatten, vor dem Schluffe feiner 
Borlefungen zu verlaffen pflegten ). Mit Freuden nahm er deß— 
halb die Stelle eines öffentlichen Lehrers der Beredtfamfeit in Mai— 
land an: 2) „Man beauftragte von Mailand aus den Stadtprä— 
fetten Roms, einen Lehrer der Rhetorik für jene Stadt auszuwählen ; 
ich bewarb mich durch Vermittlung meiner Manichäifchen Freunde 
um die Stelle, hielt vor Symmachus eine Proberede und gewann 
feinen Beifall. Sp fam ich nad ‚Mailand zum Bifchofe Ambroftus, 
der als einer ber edelften Menfchen in der Welt befannt ift, deinem 
frommen Verehrer, deſſen Beredtfamfeit deinem Bolfe die Kraft 
deines Brodes , die Freude deines Deles, die fanfte Belebung deines 
Weines fpendete. Ohne daß ich es wußte, warb ich von Dir, o 
mein Gott, zu ihm geleitet, damit ev mich den Wiffenden zu Dir 
führe. Väterlich nahm mich der Mann Gottes auf, er bilfigte 
meine Reife mit bifchöflichem Wohlwollen. Ich begann ihn zu 
lieben, zwar nicht als einen Lehrer der Wahrheit, weil ich am deiner 
Kirche damals verzweifelte, fondern als einen Mann, der mir 
Gutes erzeigte. Ich hörte feine Reden ans Volk aufmerffam an, 
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nicht weil ich gefinnt war, wie ich hätte gefinnt. ſeyn follen, ſondern 
um feine Nebnergaben fennen zu lernen und zu erfahren, ob fie 
feinem Ruhme angemeffen, und nicht über oder unter ihrem Aufe 
ftehen. Auf die Worte Horchte ich forgfältig, um den Sinn ber: 
jelben war ich unbefiimmert.* Allmählig machten die Vorträge des 
Bischofs tiefere Wirkung auf ihn; er fagte dem Manichäifchen Irr— 
thume ab, ohne jedoch den katholiſchen Glauben ganz anzunehmen. 
Sndeffen war ihm feine Mutter nachgereist. Da fie den fegeng- 
reichen Einfluß des Ambrofius auf das Gemüth ihres Sohnes ge- 
wahrte, verehrte fie den Bifchof mit rührender Dankbarkeit. 
„Während ihrer Fahrt nach Italien,“ fagt ) Auguftin, „brach ein 
Sturm aus, jo daß die erfchrodenen Schiffer den Untergang be: 
fürchteten; meine Mutter ſprach ihnen Muth ein, und verbieß ihnen 
glückliche Ankunft, feft vertrauend auf ein Geficht, in welcher ihr Gott 
Heil verfprochen. — Bon ftiller Freude ward ihr Herz durchdrungen, 
als fie vernahm, yon fo Bielem, um was fie täglich zu Div, o mein 
Gott! flehte, fey wenigftens dieß geſchehen, Daß ich zwar die Wahrheit 
noch nicht errungen, aber Doch den Irrthum überwunden habe, 
Sie ſprach gegen mich die fefte Zuverſicht aus, daß fie mich noch 
als rechtglaubigen Chriften zu ſehen hoffe, ehe fie aus dieſem Leben 
wandere. Um fo anhaltender lag fie im Gebet und Ihränen Div 
an, Du mögeft beine Hülfe befchleunigen, und meine Sinfterniß er— 
leuchten, um fo. eifriger ging fie zur Kirche und hing an des Am— 
brofius Munde. Wie einen Engel Gottes Tiebte fie ihn, weil fie 
erfannt hatte, daß ich durch ihn in jenen Zuftand innerlicher Gäh— 
vung geführt worben fey, welcher Dem, was die Aerzte bie heil- 
ſame Erifis nennen, voranzugehen pflegt.“ 

Noch immer regten ſich Glaubenszweifel in feiner Seele, bejonders 
ängftigten ihn trübe Gedanfen über. den Urfprung des Bofen. Auch 
war fein Herz son ben Neizungen dev Ehre, des Gewinnfts, Der 
finnlihen Liebe umſtrickt. Man drang in ihn zu heirathen, aud) 
die Mutter wünſchte es: „Schon freiete ich, und erhielt das Ja— 
wort,“ erzählt 7) er, „und meine Mutter wirkte eifrig mit, denn 
fie dachte, nach meiner Verheirathung follte mich die Taufe veini- 
gen, für welche fie mich mit Freuden täglich tauglicher werden ſah. 
— Da fie nun, theils auf mein Bitten, theils aus. eigenem Anz 
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triebe zu Dir o mein Gott flehte, Du möchteſt in einem Geſicht ihr 
Einiges über meinen künftigen Eheſtand offenbaren, erfüllteſt Du 
niemals ihren Wunſch. Sie ſah nur einige leere, nichts bedeutende 
Gebilde, aus dem Drange ihres mit dieſem Gegenſtande ängſtlich 
beſchäftigten Gemüths entſprungen, und erzählte ſie mir auch, aber 
nicht mit der Zuverſicht, die ſie gewöhnlich fühlte, wenn Du ihr 
etwas offenbarteſt, vielmehr legte ſie gar keinen Werth darauf. 
Sie verſicherte mich, durch ein gewiſſes Etwas, das fie nicht mit 
Worten auszudrüden vermöge, deine Offenbarungen yon ihren na= 
türfihen Träumen genau unterfcheiden zu fünnen.“ Das Mädchen, 
welches die Mutter zur künftigen Gattin für ihren Sohn auserfehen 
hatte, war noch zu jung. Die Ehe follte daher um zwei Jahre 
aufgefchoben werden. Da um dieſelbe Zeit die Beifchläferin, mit 
welcher er Adeodatus gezeugt, Auguftin verlaffen hatte, um nad 
Afrika zurüczufehren, legte er fich, unfähig einer zweijährigen Ent: 
haltfamfeit, ein anderes Kebsweib bei). Aber immer vieß ihn 
wieder aus dem Strudel finnlicher Genüffe die Furcht des Todes und 
ber Schredien des jüngften Gerichts, Gedanfen, die bei allem Wechfel 
der Meinungen nie vollig aus feiner Seele ſchwanden ?). Der 
Pan wurde zwifchen ihm und feinen Freunden beſprochen, ein 
Landgut - zu Faufen und in Gemeinfchaft darauf zu leben; aber 
fchnell als unausführbar aufgegeben ). Auguftin las damals die 
Matonifer in Yateinifcher Ueberſetzung, und er berichtet ung, daß er 
aus ihnen zwar gelernt hätte, grobfinnlichen VBorftellungen über bie 
Gottheit zu entfagen, aber dadurch nicht beffer, fondern aufgeblafe- 
ner geworden fey. Der Stachel in der Bruft hörte nicht auf, und 
trieb ihn, die Ruhe anderswo zu fuchen. „Du 9 Herr bleibejt in 
Ewigfeit, zürnft aber uns nicht ewiglich, weil Du dich des Staubs 
und der Afche erbarmt haft, und es Dir gefiel, meine Mängel vor 
deinem Antlige zu verbeffern. Du triebft mich innerlich durch deinen 
Stachel, daß ich nicht ruhte, Bis ich mit dem Auge meines Geiftes 
Dich wahrhaftig ſchauete, bis ſich meine Aufgeblafenheit durch die 
verborgene Hilfe deiner Heilmittel gelegt hatte, und das getrübte, 
ummplfte Auge des innern Menfchen durch die fcharfe Salbe heil- 
jamer Schmerzen von Tag zu Tag mehr genas“ %. Endlich wandte 
er fih zum Studium der hl. Schrift, befonders der Briefe des 
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Apoſtels Paulus, und nun ging ihm das erfehnte Licht auf. Wir 
laffen ihn fofort die weitere Entwicklung bis zum Durchbruch felbft 
erzählen; denn unnachahmlich ſchön ift jeine Darftellung: „Jene 
platonifchen Bücher lehrten mich zwar bie unförperlihe Wahrheit 
und die unfichtbare Natur an den Werfen der Schöpfung erkennen 
— (aber ih wurde durch diefe Erkenntniß nicht gebeffert). Ich 
fchwaste yon Weisheit, wie ein Erfahrener, nicht merfend, Daß ic) 
in des ewigen Todes Gefahren verftrict war, fo lange ich nicht 
den Weg zu Dir in Jeſu Ehrifto unferem Heiland wandelte. Ich 
wollte für einen Weifen gelten, und war doch noch geftraft mit 
Thorheit; ftatt zu weinen, war ich aufgeblafen von hoblem Weig- 
heitsdunfte. Denn wo war da jene Liebe, welche aufbaut von dem 
Grunde der Demuth, Jeſu Chriſto aus? Wie hätten jene Bücher 
vermocht mich diefe zu lehren? Dennoch glaube ich, Du fügteft es 
fo, daß ich an jene Bücher gerathen mußte, ebe ich zur Betrachtung 
deiner heiligen Schriften mich) wandte, damit ich nachher nie ver- 
geffen möge, welchen Eindrud fie auf mich gemacht, und damit ich, 
nachdem deine Offenbarung mich bezwungen, und deine wohlthätige 
Hand meine Wunden geheilt, auf immer den Unterſchied erfenne 
zwifchen der Anmaßuug pbilofophiichen Weisheitsdünfels und zwi: 
ſchen chriftlichem Bekenntniß, den Unterſchied zwiſchen Menſchen, 
welche wohl ſehen, wohin, aber nicht auf welcher Bahn zu wandeln 
ſey, und zwiſchen dem Wege, der da zum ſeligen Vaterhauſe 
führt, das wir dereinſt nicht blos ſchauen, ſondern auch bewohnen 
ſollen. Denn wäre ich zuerſt bei deinem Worte in die Schule ge— 
gangen, und hätte ich, vertraut mit ihm, deine Wonnen geſchmeckt, 
und wäre nachher erſt mit Plato bekannt geworden, ſo würde er 
mich vielleicht vom Grunde der Frömmigkeit losgeriſſen haben; 
oder wäre ich auch auf deinem Pfade verharrt, ſo hätte ich doch 
gewähnt, das Heil könne auch aus jenen Büchern allein geſchöpft 
werden. Mit heißer Innbrunſt griff ich nun zum heiligen Worte 
deines Geiſtes, beſonders zu Dem, was der Apoſtel Paulus ſchrieb. 
Hinſchwand der Wahn, den ich früher gehegt, Paulus widerſpreche 
ſich ſelbſt, und den Schriften des alten Bundes. Ein einiger Geiſt 
that fih mir fund in deinem Worte, mit Zittern lernt ich mich 
beffen freuen. Ich fand, wie alle heiligen Schriftfteller die Wahr: 
heit nur ausgefprochen haben vermöge der Mittheilung deiner Gnade, 
der allein’ die Ehre gebührt, ſowohl für das, was wir aus ber 
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Schrift erfehen, als auch für die Fähigfeit, durch die wir es er 
fehen. Denn wer hat Etwas, das er nicht empfangen hätte) u. fm.“ 
Auguftin Spricht im Folgenden yon Pauli Erwählungslehre mit fol- 
chem Feuer, dag man gar nicht zweifeln kann, dieſelbe Ueberzeugung, 
die er nachher im Streite gegen Pelagius verfocht, babe ihn zum 
Chriften gemadt. In Folge des Studiums von Pauli Briefen, 
fahrt Auguftin weiter ) fort, „war mir mein weltliches Treiben 
zur Laft geworden, und nicht mehr entflammten mich bie gewohnten 
Degierden nad Ehre und Gold. Sie hatten ihrem Reiz verloren 
sor deiner Süßigfeit und vor der Herrlichkeit deines Hauſes, das 
ich Tieben gelernt. Nur an das Weib, das ſich mir verlobt, war 
nocd mein Herz gefejfelt. Nicht verbot mir ja dein Apoftel die Ehe, 
obgleich er zu Beſſerem räth und fo eifrig winfcht, daß alle Men— 
hen feyn möchten, wie er war. Aber zu ſchwach, wählte ich bie 
weichlichere Lebenswerfe, und wegen diefes Einen ward ich träger 
für das Uebrige, und erlahmte in entnervenden Sorgen, weil mic) 
die Che, an der ich haften blieb, wieder an Dinge band, bie ic) 
doch nicht mehr ertragen wollte.“ In diefem Zwiefpalt fuchte Augus 
fin Troſt bei Simplicianus, einem frommen Cleriker und fpätern 
Nachfolger des Ambrofius auf dem Stuhle von Mailand. „Ich 
erzählte ibm die Abwege, auf die mich mein Jrrtbum geführt. Als 
ich ihm fagte, wie ich einige von Biftorinus ing Lateinifche überſetzte 
Bücher der Platonifer gelefen hätte, wünſchte er mir Glück, daß 
ih nicht an andere philoſophiſche Schriften vol Trug geratben fey, 
während in jenen allenthalben auf Gott und fein Wort hingewiefen 
werde. Hierauf, um mich zur Demuth Chrifti zu ermahnen, bie 
den Weifen verborgen, den Demüthigen aber geoffenbart it, Fam 
er auf Viktorinus felbft zu fprechen, mit dem er zu Nom. in ver: 
trauter Freundſchaft gelebt hatte. Er erzählte mir von ihm was 
ich nicht verfchweigen will. Ein bochgelehrter reis, erfahren in 
allen Wiſſenſchaften war er, hatte fo viele philofophifche Bücher 
gelefen oder erklärt, war der gefeierte Lehrer fo vieler Senatoren, 
baß ihm die Ehre eines Standhilds auf dem Forum Noms wider: 
fuhr. Aber bis ins Oreifenalter war er ein Verehrer der. Gögen 
und ihrem gottlofen Dienfte ergeben, dem damals faft der ganze 
Adel Roms und mit ihm das Volk anhing — und den er felbft fo 
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beredt Hertheibigte. Und biefer Mann ſchämte fih nicht ein un— 
mündiger Chrift zu werben, und beugte den Naden unter der De: 
muth Zoch und zähmte den Stolz unter Die Schmach des Kreuzes. 
— Er las, wie mir Simplieianus erzählte, die hl. Schrift, durch— 
forfchte die Bücher der Chriften, und dann ſprach er heimlich im 
Bertrauen zu Simplieian: wife, jest bin ich ein Ehrift. Jener 
gab ihm zur Antwort, ich glaube es fo lange nicht, bis ich Dich in 
der Berfammlung der Chriften fehe. Biftorinus erwiederte ihm lä— 
chelnd: machen denn die Wände den Chriften aus? Dieſe Worte 
wiederholte er öfters, denn er fcheute fich feine vornehmen, dem 
Gögendienft ergebenen, Gönner zu beleidigen, und bebte vor ihrer 
mächtigen Feindſchaft. Nachdem er aber Durch fortgefeßtes Studium 
Feftigfeit erlangt, fürchtete er, einft yon Chriſto vor den Engeln 
verläugnet zu werben, wenn er fürber fich weigere, Ihn por den 
Menfchen zu befennen. Eines Tags ſprach er unvermuthet zu Sim: 
plieianus: laß ung zur Kirche geben, ich will ein Chrift werben. 
Kaum fich vor Freude faffend ging Simplieianus mit ihm. Nach— 
dem Biftorinus den erften Unterricht in den Myſterien empfangen, 
ließ er fih unter die Zahl Derer aufnehmen, welche durch bie 
Taufe wiedergeboren zu werben verlangten. Nom ftaunte, Die 
Kirche frohlodte. Da die Stunde fam, in der er feinen Glauben 
befennen follte — mas in Rom von erhabener Stätte im Ange: 
ficht des Bolfes, nach einer auswendig gelernten Formel gefchieht, 
— machten ihm die Geiftlichen den Antrag, fein Bekenntniß 
heimlich anbören zu wollen. Man geftand nämlich dieß aus: 
nahmsweiſe Solchen zu, von welchen man vorausfeste, daß fie 
aus Schüchternheit öffentliches Auftreten fürchteten. Aber Biftorinus 
z09 es por, fih vor allem Bolf zum Heile zu befennen. — Hierauf 
trat er auf Die erhöhte Stätte, und Alle die ihn kannten riefen fich 
feinen Namen zu. Wer war aber in Rom, der ihn nicht gefannt 
Hätte! Viktorinus, Viktorinus, fcholl es aus Aller Munde Im 
Augenblide, wo fie ihn fahen, brach der Jubel los, im nächften 
Ihwiegen fie wieder, um fein Bekenntniß zu hören.“ Dieſe Er: 
zählung machte den tiefften Eindrud auf Auguftinus, Ein ähnlicher 
Borfall in den folgenden Tagen führte endlich zum Durchbruch. 
„Wegen eines Geſchäfts, deſſen ich mich nicht mehr entfinne, be— 
fuchte mich und Alypius — denn wir Beide lebten zufammen, unfer 
Landsmann aus Afrika, Pontitianus, der damals eine glänzende 
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Stelle am Hofe bekleidete. Als wir mit ihm im Geſpräche daſaßen, 
bemerkte er auf dem Tiſche ein Buch, rollte es auf, und fand zu 
ſeinem Staunen Pauli Briefe, denn er erwartete, es werde ein 
Werk über die Beredtſamkeit, mein damaliges Gewerbe, ſeyn. Lächelnd 
wünſchte er mir Glück, daß ich mich mit ſolch einem Buche be— 
ſchäftige, denn er war ein aufrichtiger Chriſt, der ſich oft vor Dir, 
o Gott, in deiner Kirche niederwarf, und Dich im Gebete anflehte. 
Als ich erklärt hatte, wie eifrig ich jetzt die Bibel ſtudire, wandte 
er das Geſpräch auf den ägyptiſchen Mönch Antonius, deſſen Ge— 
dächtniß bei ſeinen Verehrern in hoher Ehre ſteht, von dem wir 
aber bis dahin nichts gewußt hatten. Mit Verwunderung vernah— 
men wir, wie ſo nah an unſern Tagen ſo außerordentliche Dinge 
und zwar ſo ſicher beglaubigte vorgiengen. Nicht minder ſtaunte 
der Erzähler, daß wir von alle Dem nichts wußten. Seine Rede 
verbreitete fich fofort weiter über die Klöſter, über die Dir o Gott 
wohlgefälligen Sitten der Mönche, über den Neichthum der Ein- 
öden an Früchten. des Geiftes, woyon ung nichts befannt war. Selbft 
vor Mailand Mauern beftand unter des Ambrofius Obhut ein 
jolches Klofter frommer Brüder und wir wußten nichts Davon.“ 
Nun folgt ein weiterer Bericht Pontitians: Einft fey er mit drei 
Freunden, ebenfalls Faiferlihen Beamten, in den Gärten außerhalb 
der Stadt Trier luſtwandelt; Paarweiſe hatten fie fich getrennt, 
Zwei von ihnen famen an eine von frommen Mönchen bewohnte 
Hütte, und trafen daſelbſt Die Lebensbefchreibung des. heiligen An— 
tomius . Sie laſen darin und wurden fo ergriffen, daß fie auf 
ber Stelle befchloffen, Einftedler zu werden, und fich wirflich den 
Bewohnern der Hütte anfchlofien. „Pontittian und fein Begleiter,“ 
fahrt Auguftin ) fort, „fanden fie dort nach langem Suchen, und 
ermabnten fie zurückzukehren, weil der Tag fich geneigt habe. Aber 
Jene thaten ihren Entſchluß fund, und baten die Andern, fie in 
Ruhe zu laſſen, im Fall fie nicht. ihrem Beiſpiele nachahmen wollten. 
Diefe blieben, obgleich fich felbft beweinend, in ihrem. alten Stande, 
wünfchten den Zweien Heil und empfahlen ſich ihrem Gebete; ihr 
Herz zur Erde Ienfend Fehrten fie in den Palaft zurück, während 
Jene, das Herz sen Reel gerihieh die Hütte nicht mehr verließen, 
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Beide hatten Bräute, die ſich nun ebenfalls Div, o mein Gott, ver 
Iobten. Sp erzählte Pontitian. Du aber, o Herr, brängteft mich 
bei diefen Worten in mich felbft zurück, riſſeſt mich auf, der ich 
niedergefunfen war, und mich nicht anftrengen wollte, und zeigteft 
mir mein eigenes Innere, daß ich fähe, wie ſchändlich ich fey, wie 
yerwildert, verunreinigt, befledt, voll Schwären. Ich ſah und 
ſchauderte und wußte nicht, wohin zu fliehen vor mir ſelbſt. Und 
wenn ich den Blick von meinem Innern abwenden wollte, da er: 
zählte Jener und erzählte weiter, und wieder bielteft du mir ein 
Bild vor, Daß ich mich felbft aufchauen und haffen lernte. — In 
diefem furchtbaren Streite, der im Innerſten des Herzens tobte, 
rufe ih Sturm in den Mienen und in der Seele gegen Alypius 
aus: wie gefchieht uns, und was ift das? was haft du gehört? 
Die Ungelehrten erheben fih, und reißen das Himmelreich an ſich, 
und wir mit unferer herzlofen Gelehrfamfeit, fiehe wir wälzen ung 
im Schlamme des Fleifhes und Bluts. Sollten wir ung ſchämen, 
ihnen zu folgen, weil fie es uns zusorthaten! nein ſchämen wir 
ung Tieber, ihnen nicht nachzuthun. So ungefähr Tauteten meine 
Worte, dann riß ich mich los von Alypius, der fchweigend und 
pol Staunen mid anſah; denn ich vedete nicht, wie ich gewohnt 
war, mehr als meine Worte fprachen die glühende Stine, Wangen, 
Augen, das Beben der Stimme die innere Bewegung aus. Es 
war ein Gärtchen an unferer Wohnung, dorthin trieb mid) Der 
Aufruhr in meiner Bruft, damit Niemand den heißen Streit ftöre, 
der in mir begonnen, bis er endete zu der Stunde, die nur Div, 
9 Herr, befannt war. — Alypius folgte mir auf dem Fuße nad), 
denn ich hatte nichts geheim vor ihm, und wie Fonnte er mich in 
ſolcher Aufregung verlaffen 9.“ Auguftin befchreibt fofort einen 
Kampf der Verzweiflung, des Todes, der in feinem Innern wüthete, 
his ein Thränenftrom dem gepreßten Herzen Luft machte. „Ich er: 
Hob mich,“ fahrt er ?) weiter fort: „von des Alypins Seite, Denn 
paſſender ſchien mir die Einfamfeit für ſolche Thränen, und ent 
fernte mich fo weit, daß mir feine Anweſenheit nicht mehr läſtig 
werden fonnte. Staunend bfieb er zurüd, denn fchon zuvor hatte 
er bemerkt, daß zurücgehaltenes Weinen meine Stimme dämpfte. 
Sch warf mich unter einen Feigenbaum nieder, da ließ ich meinen 
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Thränen den Lauf, und ein Dir wohlgefälliges Opfer ergoſſen ſich 
die Quellen meiner Augen. Vieles rief ich zu Dir, zwar nicht ge— 
nau in dieſen Worten, aber doch in dieſem Sinne: Und Du, o 
Herr, wie ſo lange, wie lange Herr willſt du zürnen. Sey nicht 
eingedenk unſerer frühern Miſſethat. Denn von meinen Sünden 
fühlte ich mich gefeſſelt und jammerte fort und fort: wie lange? wie 
lange? Morgen, ach und wieder Morgen, warum nicht jetzt, warum 
zu dieſer Stunde nicht das Ende meiner Schmach? So rief ich 
und weinte bitterlich in der Zerknirſchung meines Herzens. Und 
ſiehe da höre ich eine Stimme vom benachbarten Hauſe her; ſie 
klang wie die Stimme eines ſingenden Knaben oder Mädchens, und 
wiederholte mehrmals die Worte: nimm und lies, nimm und lies. 
Ich entfärbte mich, und ſann nach, ob etwa Kinder in einem ihrer 
Spiele dieſe Worte zu ſagen pflegten, aber ich erinnerte mich nicht 
dergleichen je gehört zu haben. Meine Thränen verſiegten, ich 
ſprang auf, nicht anders konnte ich mir die Worte erklären, denn 
als eine Weiſung Gottes, ſeine Schrift zu öffnen und zu leſen, 
was mir beim Aufrollen der Schrift in die Augen träte. Denn 
ich hatte von Antonius gehört, es ſey, als er eben in die Kirche 
kam, die Stelle des Evangeliums ") verleſen worden: gehe bin, 
verfaufe Alles, was du haft und gib's den Armen, fo. wirft du 
einen Schat im Himmel haben, und fomm und folge mir nad. — 
Und er babe das Wort angenommen, als fey es zu ihm gefagt, 
und als eine Gottesftimme augenblicklich befolgt. — Ich eilte da: 
ber hin, wo Alypius faß, und wo ich meine Handfehrift der Briefe 
Pauli zurüdgelaffen. Ich nehme haftig das Buch, Hffne es, und 
lefe die Worte, die mir zuerft vor die Augen Famen: nicht in 
Gelagen und Trunfenheit, nicht in Betten und Un: 
zucht, nicht in Hader und Neid, fondern ziehet an den 
Herrn Jefum Chriftum, und wartet des Leibe nidt 
zur Stillung fleiſchlicher Lüfte). Nicht wollte ich weiter 
lefen, ich hatte genug, denn alsbald ſtrömte das Licht des Friedens 
über mein Herz aus und die Finfterniffe des Zweifels flohen. Ich 
bezeichnete die Stelle, -fchloß das Buch, und erzählte mit ruhiger 
Miene dem Alypius, was mir gefchehen. Daß auch in ihm etwas 
sorgegangen, was. ich nicht ahnte, that er mir fund, indem er zu _ 
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feben wünſchte, was ich gelefen, und als ich es ihm aufichlug, Tas 
er die folgenden Worte des Apoftels: den Shwachen im Glau— 
ben nehmet auf. Er bezog die Stelle auf fih, und eröffnete 
mir dieß. Die Worte gaben ihm Stärfe. Ruhig, ohne Sturm und 
Zaubern vereinigte er fich mit mir zu gleichem Entfchluß, ganz feinem 
Charakter gemäß, ber ſtets reiner war, als der meinige. Wir 
giengen zur Mutter und erzählten ihr, was geſchehen, fie frohlockte 
und pries Dich, der überfchwänglich mehr thun kann, als wir bitten 
und verftehen. Sie fah ja, wie fie weit mehr yon Dir für mid) 
erhalten, als fie erbeten hatte in Thränen und Seufzen. Denn 
Du hatteſt mich zu Dir befehrt, nach feinem Weibe verlangte ic) 
mehr, Feine weltliche Hoffnung hielt mich mehr, feſt ftand ich in ber 
Tegel des Glaubens, auf welher Du mich ihr vor vielen Jahren 
im Traumgeſichte geoffenbart hatteſt. Ihre Trauer war in Freude 
verwandelt.“ 

Entfhloffen, Mönch zu werden, gab Auguſtin in den Wein: 
Yefeferien 356 fein Lehramt auf, und zog mit Alypius und ber 
Mutter nach dem Landgute Laffieineum, das feinem Freunde Ve— 
vefundus angehörte. Vorher hatte er an Ambroftus über feinen 
Seelenzuftand gefihrieben, und Rath erbeten, was er Iefen folle, 
Der Erzbifchof ſchlug ihm Jeſaias por: offenbar ein trefflicher Rath, 
da die Weiffagungen des erhabenften und zugleich chriftlichiten unter 
den Propheten des alten Bundes befonders geeignet waren, den 
Neubefehrten zu beflärfen. Doch fagt Auguftin, er habe das Lefen 
des Jeſaias für eine fpätere Zeit vorbehalten, weil er fich zu ſchwach 
in der Eregefe fühlte. Unter Gebeten und vertraulichen Unterre— 
dungen mit der Mutter und dem Freunde brachte er feine Muße 
anf dem Lande hin. Nebenher verfaßte er feine Bücher gegen die 
Afademifer, die Schrift vom feligen Leben, die Selbftgefpräcdhe und 
einige andere Werfe. Aus derfelben Zeit berichtet er *) eine merk— 
würdige Gebetserhörung: „Damals gefchah es auch, dag Du mic, 
9 mein Gott, mit Zahnfchmerzen züchtigteft, deren Heftigfett mir 
die Sprache raubte. Da fam mir der Gedanke, alle die Meinigen 
zu bitten, fie möchten für mich zu Dir flehen. Da ich nicht ſprechen 
fonnte, mußte ich ihnen meinen Wunfch nieberfehreiben. Und als- 
bald, da wir die Kniee beugten zum Gebete, floh der Schmerz. 
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Und welcher Schmerz! und wie ift er geflohen! Mein Herr und 
‚mein Gott, ich fehauderte, denn nie feit ich lebte, nie hat ich Sol— 
ches erfahren.“ Im Frühjahr 387 Fam er in die Stadt zurüd, 
um die Taufe zu empfangen. Mit ihm wurde fein natürlicher Sohn 
Adeodatus, der einige Jahre nachher ftarb, und Alypius getauft. 
Dieß gefehah in der Ofternacht auf den 27. April 387. | 

Kurze Zeit darauf faßte er den Entſchluß, in Gefellfchaft feiner 
Mutter, feines Sohnes Adeodatus, feines Bruders Navigius und 
der beiden Freunde Alypius und Evodius nah Afrika zurüczufeh- 
ven. Die Reife gieng über Rom nad Oftia, wo fie fih einfchiffen 
wollten. Aber die Mutter follte ihre heimathliche Erde nicht mehr 
fehen. Laſſen wir Auguftin felbft ) reden: „Ich und meine Mutter 
ftanden allein an einem Fenfter, vor ung der Garten des Haufeg, 
in dem wir uns aufhielten dort an der Tibermündung, und ung 
zur Abfahrt rüſteten. Da fprachen wir fo ſüß mit einander, ver: 
geffend alles Vergangene, nur auf Das gerichtet, was vor ung ift 
Im Gefühle, daß der Geift der Wahrheit ung umfchwebe, welche 
Du felbft- bift, o Herr, redeten wir davon, wie doch das Leben deiner 
Heiligen feyn möge, das fein Auge gefehen, Fein Ohr gehört hat 
und das zu feines Menſchen Sinn gedrungen ift. Mit dem Munde 
des Herzens bürfteten wir nad) der himmlischen Fluth deiner Quelle, 
der Quelle des Lebens, die bei Dir ift, damit wir aus ihr nach 
unferem Bermögen getränft, den erhabenen Gegenftand irgendwie 
begreifen möchten. Nachdem unfer Gefpräch ſich dariiber verbreitet, 
daß auch die höchfte finnliche Freude, wie fie Das Teibliche Auge irgend 
zu ſchauen vermag, por der Wonne jenes Lebens Feiner Verglei— 
hung, ja nicht einmal einer Erwähnung werth fey, fuchten wir ung 
mit fühnerem Fluge der Innbrunft zu dem Ewigen zu erheben und 
durchgiengen ftufenmweife alles Körperliche, den Himmel felbft, von 
dem die Sonne, der Mond, die Sterne zur Erde niederleuchten. 
Weiter dringend in innerlicher Betrachtung deiner Werfe, famen 
wir auf unfere Geifter, und auch über diefe erhoben wir ung, da— 
mit wir gelangten ins Reich der unverfiegbaren Fülle, wo Du Is— 
vael weideft mit dem Brode der Wahrheit ewiglih, und wo das 
Leben, wo die Weisheit thronet, durch Die Alles gemacht ift, was 
da war und feyn wird. Aber fie felber wird nicht, fie ift, wie 
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fie war, und wird fo immer ſeyn, denn Geweſenſeyn und 
Werden find nicht in ihr, fondern das Seyn allein, weil fie ewig 
it und Gemwefenfein und Werden nicht das: Ewige wäre. 
Und während wir fo ſprachen und nad ber ewigen Weisheit ver: 
langten, berührten wir fie leife mit dem Flügelſchlage des Herzens, 
feufzten dann auf und ließen dort: die Erfilinge unſeres Geiftes 
angeheftet zurück (denn nur kurz dauerte die Entzückung), wir wen: 
deten uns zurüd zum Laute des Mundes, wo das Wort beginnt 
und endet.“ Nun folgt noch eine andere tief myftifche Betrachtung 
des ewigen Lebens. Dann fährt Auguftin fo fort: „Drauf ſprach 
meine Mutter zu mir: Sohn ich babe feine Luft mehr an irgend 
Etwas in diefem Yeben. Was ich noch thun folk hienieden und 
warum länger bier ſeyn, weiß ich nicht, ich habe nichts mehr zu 
hoffen für diefe Welt. Nur Eines war, warum ich zu weilen wünfchte 
— daß ich dich fehen möge als Fatholifchen Chriften, ehe denn ich 
fterbe. Ueberreichlich hat mir dieß Gott gewährt, da ich dich fehen 
darf als feinen Knecht, der nimmer achtet das Glück diefer Erde. 
Was foll ich noch hier weilen.“ Bier Tage fpäter wurde Monifa 
von einem Fieber befallen, in weiteren neun Tagen war fie eine 
Leiche. Nachdem ihr Auguftin ein Denkmal !) gefest, fo ſchön, als 
je ein guter Sohn einer guten Mutter feste, fihließt ev mit den 
Worten: „Du o Herr mein Gott, lege es ans Herz deinen Knech— 
ten, meinen Nebenmenfchen und Brüdern, welchen ich diene mit 
Wort und Herz und mit Abfaffung meiner Schriften, daß fie, fo oft 
fie das Buch der Sonfeffionen Iefen, eingedenf feyen vor deinem 
Altar Monifas, deiner Magd und des Patrieius ihres einftigen Oatten, 
der Erzeuger meines fterblichen Lebens.“ Monika hatte nämlich auf 
dem Sterbebette den Wunfch gegen ihre Kinder ausgefprochen, daß 
‚fie Fürbitte für ihre dahingeſchiedene Seele einlegen möchten, wo 
fie auch weilen würden. Diefen Wunfch erfüllt Auguftin taufend- 
fach, indem er die Leſer der Confeffionen für jest und in alle Zu: 
funft auffordert, für Monifa und Patricius, fo wie für ibn felbft 

und alle die mit ihm lebten zu beten, 

Da mit dem Tode feiner Mutter der Hauptgrund zur ſchnellen 
Abfahrt nah Afrika wegfiel, [hob er Die Neife auf und begab fich 
vor der Hand nah Nom. Dort ftieß er wieder auf feine früheren 





ı) Confes, IX, 8 u. flg. 


6. 


Auguftinus.  Pelagius, Cãleſtius ıc. 675 


Freunde, die Manichäer, welche fofort den durch feine Abweſenheit 
unterbrochenen Umgang wieder anzufnüpfen fuchten. Auguſtinus 
warf ihnen ihre Irrlebren, ihren fchlechten Lebenswandel bitter vor, 
und mied ſie. Es kam erſt zu Streitigkeiten, dann zum offenen 
Krieg, den Auguſtinus ſeitdem bis zu ſeinem Ende mit großer Hef— 
tigkeit führte. Noch in Rom veröffentlichte er mehrere Schriften 
gegen ſie, die ihm in der katholiſchen Kirche bedeutendes Anſehen 
verſchafften ). Ebendaſelbſt begann er feine Abhandlung vom freien 
Willen, die jedoch erſt einige Jahre. fpäter in Afrifa vollendet 
wurde. Auch diefes Buch ift gegen die Manichder gerichtet, indem 
e8 die Lehre derfelben vom Arfprunge des Böfen zu widerlegen 
fucht. Die Manichäer leiteten befanntlich das Böſe von einer felbft- 
ftändigen, mit Gott gleichewigen Macht der Sinfterniß ab, Dagegen 
will nun Auguftin darthun, daß der freie Wille des Menfchen und 
nicht eine Gewalt. außer ibm, Duell alles Böſen fey. Er ftelft 
daher in dem Buche vom freien Willen Grundfäse auf, die mit 
den Lehren, welche er fpäter im Streite gegen die Pelagianer behaup- 
tete, in unauflöslichem Widerfpruche ftehen: eine Thatſache, die nicht 
blos von Auguſtins Gegnern, fondern auch yon feinen halben Anhängern, 
den fogenannten Semipelagianern, mit der Zeit benügt worden ift. 

Im Herbfte 358 reiste Auguftin von Nom über Carthago nad 
feiner Vaterſtadt Thagafte, verkaufte feine Ländereien, und ſchenkte 
den Erlös den Armen, Doch bebielt er fich freie Wohnung auf einem 
Gütchen vor, und lebte dort, wie er felbft jagt ?), in freier Knecht: 
Ichaft Gottes, d. bh. ale Mond. Mehrere Gtleichgefinnte, worunter 
auch Alypius, fammelten fih um. ihn. In Gebeten, in ascetifchen 
Vebungen, oder frommen Betrachtungen brachten fie drei Jahre Bin. 
Während diefer Zeit fuhr Auguftin fort, als-Schriftfteller zu wirfen. 
Endlich follte er in den Clerus eintreten. Sein Lebensbejchreiber 
Poſſidius erzählt): Auguftin- habe eine unüberwindlihe Abneigung 
gegen Lebernahme geiftlicher Aemter gefühlt, weil er fchwärmerifche 
Begriffe von der Verpflichtung hegte, die dem Erwählten obliege, 
er ſey deßhalb nie in einen Drt gegangen, wo eine Stelle zu be: 
jegen war. Gleichwohl habe er den Schiefungen des Himmels nicht 
entweichen können. Ein faiferlicher Beamter in Hippo rief namlich 
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gegen Ende des Jahrs 391 den Mönch, deffen Ruf in der ganzen 
Provinz wiederhalfte, zu fih, um ihn über fein Seelenheil zu be: 
fragen. Auguftin folgte der Einladung, befuchte nach abgemachtem 
Gefchäfte die Kirche, wo der Bifchof der Stadt Valerius predigte, 
ward dort vom Volke umringt, und wider feinen Willen zum Pres: 
byter gewählt. Sp berichtet Poſſidius. 

Wir müſſen eine im achten Kapitel gemachte Bemerkung wieder: 
holen. Es ift fattfam befannt, daß ähnliche Falle von hundert andern 
Wahlen erzählt werden, wo Doch erweislich verftellter Ehrgeiz Die Maske 
vorhielt, als verftehe er fih nur gezwungen zur Uebernahme eines 
Amtes, das er in Wahrheit mit heißer Glut begehrte. Einer folchen 
niedrigen Berftellung halten wir Augufting hohe Seele nicht fähig, 
wir glauben defhalb dem Berichte des Poffidius aufs Wort. Ein 
geiftfiches Amt aus Gewiffenhaftigfeit zu meiden, lag wirflich in 
feinem Charafter, fo wie er auch die Lüge immer verabfcheut hat; 
daß aber die Gemeinde yon Hippo ihn fo fehnlich zum Presbyter 
haben wollte, erklärt fih aus den damaligen Umftänden. Die 
furchtbare Zerrüttung der afrifanifchen Kirche durch Donatiften und 
Manichäer nöthigte die Katholifen, nad dem Berdienfte zu greifen, 
oder nit andern Worten, fir offene Stellen die Tüchtigften zu wählen. 

Genug, Auguftin trat um Oftern 392 das Presbyteramt an, 
nachdem er fich zuvor etlihe Monate ausbedungen, um fich in Der 
Einfamfeit für die neue Laufbahn vorzubereiten. Er errichtete fofort 
innerhalb des Bezirfs der Kirche ein Klofter, wo er, nad) dem Aus- 
druck des Poſſidius, mit den Knechten Gottes, d. h. den Mönchen, 
unter dem Goch der apoftolifchen Negel ebenfo lebte wie früher zu 
Thagafte. Auch ein Frauenflofter wurde von ihm in der Nähe der 
Stadt gegründet, zur Borfteherin deſſelben machte er feine Schwefter. 
Nach dem in Afrika beftehenden Gebrauch durfte fein Presbyter 
predigen, wenn der Bifchof zugegen war. Man machte hieyon eine 
Ausnahme zu Gunften Auguftins. Er hielt theils öffentlich, theils 
zu Haufe Vorträge zur BVBertheidigung des Fatholiichen Glaubens 
gegen Donatiften, Manichäer und Heiden unter außerordentlichem 
Zuftrömen des Volks. Wie groß das Anfehen war, welches er in 
furzer Zeit beim Clerus errang, erhellt aus dem Umftande, daß die 
Bäter der allgemeinen afrifanifchen Synode, welche 393 zu Hippo- 
vegius gehalten wurde, ihm ben ehrenvollen Auftrag gaben, vor 
ihrer Berfammlung über das Fatholifche Glaubensbefenntniß zu pres 
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digen. Wäre Balerius ein Biſchof von gewöhnlichem Schlage ge: - 
wefen, fo würde er den Ruhm des Presbyters mit fcheelen Augen 
angefehen und ihn gehaßt haben. Allein Valerius beſaß Seelen- 
ftärfe genug, um ihm volle Gerechtigfeit widerfahren zu laſſen. Er 
nahın ihn Ende 395 zu feinem Amtsgenoffen mit dem Nechte dev 
Nachfolge, und da Balerius 396 ftarb, war Auguftinus alleiniger 
Biſchof yon Hippo. 

Er änderte auch jetzt nichts an feiner früheren Lebensweife, 
verwandelte die bifchöflihe Wohnung in ein Klofter, das fein Weib, 
auch die eigene Schwefter nicht betreten durfte. Um durch Feine 
weltliche Sorgen yon feinen eigentlichen Amtsverrichtungen abge: 
halten zu werden, verwaltete er die Einfünfte feiner Kirche nicht in 
eigener Perſon, fondern übertrug dieſes Geſchäft einem Cleriker. 
Seine Gemeinde zu belehren und zu beſſern, betrachtete er als ſeine 
theuerſte Pflicht. Schlicht und einfach waren ſeine Predigten, mit 
rührender Beredtſamkeit trug er die Grundſätze des Evangeliums 
vor, doch genügte er nie ſich ſelber. Er fand die Sprache zu ſchwach, 
zu arm, um die Glut des Innern auszudrücken. „Beinahe nie,“ 
jagt ') er, „bin ich mit meinen Reden zufrieden. Ich möchte Beſſeres 
geben, und genieße daffelbe auch wirklich innerlich, che ich es in 
Worten auszufprechen beginne. Wenn es mir dann nicht gelingt, 
das innerlih Empfundene nach feinem ganzen Umfange vorzu— 
tragen, fo macht es mir Schmerz, daß die Sprache dem Herzen 
nicht gleich fommen folle. Denn was in meinem Innern lebt, wünfchte 
ih auch dem Zuhörer mitzuteilen, und doch fühle ich, daß ich 
dieß nicht vermag, bauptfächlich weil das innerliche Denfen gleich: 
jam mit Dlisesfchnelle das Gemüth durchzudt, während die Nede 
des Mundes langſam ift und ſchwer, und nicht entfpricht der Na— 
tur des erfteren. Indem die Nede noch mühfam fich fortwälzt, bat 
jenes ſchon in das Heiligthum des Geiftes fich zurückgezogen; nur 
Spuren davon, welche es auf wunderbare Weife dem Gedächtniß 
eingedrüct, dauern fort, und treten in die äußere Welt durch den 
langfamen Fluß der Sylben 2).«“ Im Folgenden ſpricht er den 





') De catechizandis rudibus liber, cap. II. Opp. VI., 264. — 2) Ich 
fann mich nicht enthalten, dieſe fehöne Stelle, deren Wahrheit gewiß ſchon 
Mancher an fih erfahren hat, in der Urfprache herzufeßen: totum enim quod 
intelligo, volo ut qui me audit intelligat; et sentio, me non ita loqui, 
ut hoc efliciam, maxime quia ille intellectus quasi rapida coruscalione 
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Wunſch aus, daß es eine Sprache geben möchte, die als vollkom— 
mener Abdruf des innern Schauens fi) erwiefe, etwa wie das. 
Abformen der Leidenfchaft in den Zügen des Gefichts. 

Kampf gegen die Heiden und Keger war das andre Gebiet, 
dem Auguftin feine brennende Thätigfeit zumandte. Man kann 
wünfchen, daß er in dieſem Felde weniger leidenschaftlich verfahren 
wäre! Dennoch foll auch nicht überfehen: werden, daß von einem 
Charakter, wie der feinige, faum eine andere Handlungsweiſe zu 
erwarten fand. Nachdem er durch den mächtigen Zug von Dben 
wider feinen Willen befehrt worden war, begreift man, wie er es 
für Necht, ja ſogar für eine Pflicht halten Fonnte, feine auf Irr— 
wegen verichlagene Nebenmenfchen im Notbfalle mit Zwangsmitteln 
zu dem Glauben zu führen, von. dem, nach feiner beften Leberzeu: 
‚gung, das ewige Heil Aller abhieng. Hätte er anders gehandelt, 
er wäre nicht fich felbft treu geblieben. Kein Menfch ift rein von 
allen Mackeln. Gern geben wir zu, daß Nechthaberei und Selbft: 
gefühl bei jenem heißen Befehrungseifer, der ihn befeelte, mitge- 
wirft haben möge; allein ficherlich hatte aufrichtige Sorge für das 
ewige Wohl feiner Nebenmenfchen den größten Antheil daran. Wir 
reden darum nicht veligiofer Unduldfamfeit das Wort, fondern dieß 
wollen wir jagen, daß ein folher Eifer mit anderem, als dem all: 
täglichen Maßſtab gemeffen werden muß, fobald ihm edle Trieb: 
federn zu Grunde liegen, was bei Auguftin gewiß der Fall war. 
Zunächſt erfuhren die Manichäer die überlegene Macht feines Geiftes. 
Er feste den fohon in Nom begonnenen Kampf gegen fie fort, ins 
dem er fie theils in mündlichen Unterredungen, theils durch Schriften 
widerlegte. Außerdem forderte er kaiſerliche Strafgefege gegen fie 
heraus, Ebenſo verfuhr er gegen die Heiden. Daß er wider bie 
Donatiften in erſter Linie Fampfte, und auf welche Weife er dieß 
that, haben wir oben berichtet ). Kaum war ber entjcheidende 
Schlag gegen diefe Sefte auf dem Coneil zu Carthago 411 geführt, 
als der Pelagianifche Streit ausbrach. Nicht mit einer ſchwanken— 
den, wie fchon behauptet worden ift, fondern mit vollig ausgebilde— 





perfundit animum, illa autem locutio tarda et longa est, longeque. dissimi- 
lis, et dum ista volvitur, jam se ille in secreta sua condidit; tamen quia 
vestigia quaedam miro modo impressit memoriae, perdurant illa cum sylla- 
barum morulis, 
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ter theofogifcher Heberzeugung trat Auguftin in biefen großen Kampf, 
Wir haben bereits erzählt, daß er in dem Werfe vom freien Willen, 
welches er in Rom begann, aber erft als Presbyter zu Hippo voll- 
endete, die Wahl zwifchen Gut und Böſe der menschlichen Freiheit 
überläßt. Aber ev muß feine Meinung über diefen wichtigen Punkt 
bald darauf, da h. wenigftens zwölf Jahre vor Beginn des Pela: 
gianifchen Streits geändert haben. Simplieianus nämlich, welder 
im April 397 Nachfolger des Ambroſius wurde, fchrieb noch in 
demfelben Jahre einen Brief an Auguftin, in welchem er fih von 
ihm Auskunft über mehrere eregetifche Schwierigfeiten, namentlic) 
über einige Stellen erbat, welche von der göttlichen Erwählung 
handeln. Aus der Anfrage des Biſchofs darf man, glauben wir, 
Schließen, daß in der Kirche von Mailand damals der bezeichnete‘ 
Gegenftand eine lebhafte und allgemeine Aufmerfamfeit erregt haben 
muß. Denn wegen Dinge von geringem Belang wendet man fich 
nicht an Perfonen, welche 2 — 300 Meilen entfernt wohnen. Zu 
diefem allgemeinen Grunde fommt noch ein befonderer. In vers 
fchiedenen Werfen des Ambroftus finden ſich Ausfprüche von der 
angebornen Verderbniß menfchliher Natur ), welche an Stärfe 
faum binter den Behauptungen zurücbleiben, die Später Auguftin 
im Kampfe gegen Pelagius aufgeftellt hat. Nun ift von einer 
folhen Anerfennung der Erbfünde zum Bekenntniß der Lehre 
von der Gnade nur ein Schritt, und zwar ein nothwendiger. 
Wir fünnen daher getroft vorausfegen, daß die Frage vom Ber: 
haltniß der Sünde zur Gnade unter dem Mailändifchen Clerus 
ſchon unter Ambrofius oder bald nach feinem Tode zur Sprache 
gefommen feyn müſſe. Und als Beweis dafür, daß dem wirflich 
jo fey, betrachten wir jenen Brief Simplicians an Auguftinus, 
Wenden wir uns jest zu dieſem. Im zweiten Buche der Netrafta- 
tionen Außert er fich über die Weife, in welcher er die Fragen 
Simplicians beantwortet babe, folgendermaßen: „Der erfte zum 
Löſen vorgelegte Knoten betraf die Worte Pauli, Römer VI, 7 — 
255 der zweite den Ausfpruch defjelben Apoſtels?): Nicht allein 
aber ifts mit dem alfo, fondern auch da Nebeffa von 
Iſaſak unſerem Vater fhwanger ward, ehe die Kinder 
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geboren waren, und weder Gutes noch Böſes gethan 
hatten, auf daß die Erwählung Gottes beftände, ward 
zu ihr gefagt, nicht aus Verdienft ber Werke, fondern 
aus Gnade des Berufers alfo: der größere ſoll dienſt— 
bar werden dem Fleinern, bis zu dem Satze — hätte ung 
ber Herr Zebaoth nidt Samen übrig gelaffen, fo 
wären wir wie Sodoma geworden und glei wie Go— 
morrha. Im der Löfung dieſer zweiten Frage fuchte ich zwar 
noch den freien Willen feftzubalten; dennoch mußte ich zuletzt der 
Gnade den Triumph zuerfennen, und das Ende war, daß ich die 
Yautere Wahrheit der Worte des Appftels !) einfahb: Was befigeft 
du o Menfh, das du nicht empfangen haft, was rüh— 
meft du dich dann wie einer, der es nicht empfangen“ 
Die noch vorhandene Schrift an Simplieian ?) legt Zeugniß ab, 
daß fi die Sache wirftih fo verhält, wie Auguftin in den Re— 
traftationen behauptet. Nun ift jenes Buch im Jahr 398 gejchrie- 
ben, folglich hatte Auguftin fchon Damals die Lehre Pauli von der 
Erwählung in feiner Weife aufgefaßt, Doch ficherlich nicht fo fchroff 
und fo entfchieden, wie fpater. Stärker tritt aber feine Hinneigung 
zu diefer Anficht fchon in den Selbftbefenniniffen hervor, Die er 
ums Jahr 400 niederfchrieb. Einige hierher bezügliche Stellen find 
oben °) mitgetheilt worden. Tiefer unten werden wir fehen, daß 
Pelagius, da er noch zu Rom weilte, aljo por dem Streite, einen 
Ausspruch der Confeffisnen angriff, weil er Berläugnung der Wil- 
Vensfreiheit darin fand. Aus den eben mitgetheilten Thatfachen er: 
heilt demnach fonnenflar, daß die theologiſche Anſicht, welde den 
Bertheidigern der Freiheit des menjchlihen Willens feit 412 den 
Krieg erklärte, Yange vor dem eigentlichen Ausbruche des Kampfes 
und an verfchiedenen Drten aufgefommen iſt. Gefchichtsfenner be— 
dürfen nicht einmal folcher Beweife, fie wiffen zum Voraus, daß 
Streitigfeiten, die gleich der Pelagianifchen, die Kirche in ihrem 
Innerften erfchüittern, nicht aus Zufälligfeiten entftehen, nicht den 
beweglichen Einfällen eines einzigen Mannes ihren Urfprung ver 
Danfen. 

Es ift jeßt Zeit, daß wir unfere Aufmerffamfeit auf Pelagius 
und feine Freunde richten. Sehr Weniges ift über die perfünlichen 
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Berhältnife des Pelagius befannt Aus einigen Andeutungen der 
Alten darf man fehließen ), daß er in Britannien geboren ift. 
Wenn er nicht ein fürmlicher Mönch war, fo hat er doch eine 
mönchiſche Lebensweife geführt. Auguftin?) nennt ihn veluti monachum. 
Sein Aeußeres machte einen vortheilhaften Eindruck, er trug ſich 
aufrecht und war hochgewachſen. Seinem fittlihen Wandel gibt 
Auguftin an mehreren Stellen ein vortheilhaftes Zeugniß, auch yon 
feinen geiftigen Fähigfeiten fpricht er mit Achtung 9). ine öffent: 
liche Rolle fpielte Pelagius erſt feit feinem Aufenthalte in Nom, 
wohin er in fchon vorgerücktem Alter, bald nach dem Anfange des 
fünften Jahrhunderts Fam. Pelagius fand in der Welthauptftadt 
Alles — Gemeinde, wie Clerus — fehr verdorben, ftatt fittlichen 
Ernftes unnüse Sireitigfeiten über Dogmen und leeren Geremonien- 
bienft. Da er wirklich ein guter Menfch war, fuchte er auf Beffe- 
rung ber Gitten hinzuwirken; wo ſich eine Gelegenheit dazu bot, 
ſprach er zum Bolfe über Tugend und frommen Wandel. Zu glei: 
chem Zwecke verfaßte er mehrere Schriften. „Alle, welche für Tugend 
eiferten,“ fagt ) Auguftin, „drängten fih zu den Predigten des 
Pelagius.“ Zwei Jünglinge von edler Geburt, Timaftus und Ja— 
fobus wurden durch feine Beredtfamfeit bewogen, ſich und ihr Ver— 
mögen Gott zu weihen. Sein Nuf verbreitete fih daher weit über 
Rom hinaus. Paulinus yon Nola verehrte ihn als einen Heiligen 
und Anguftinus hörte in Afrifa das Lob feines ungeheuchelten Tugend: 
eifers. Pelagius deutet nun felbft an, daß er als Lehrer des Volks ein- 
jehen gelernt habe, wie nöthig es fey, Die Menfchen auf die Kräfte des 
freien Willens hinzuweifen. „Sp oft ich,“ fagt er’), „über Sittenzucht 
und einen frommen Lebenswandel zu fprechen habe, pflege ich zunächſt 
die Kraft und Befchaffenheit dev menfchlichen Natur hervorzuheben, und 
zu zeigen, was fie auszurichten vermöge, dann erft ermuntere ic) 
das Gemüth des Zuhörers zu den verfchiedenen Arten der Tugen- 
ben. Denn fonft könnte es feheinen, als fordere man Dinge yon 
den Menden, die Mancher zum Voraus für unmöglich zu Teiften 
halt, Niemals vermögen wir auf dem Wege der Tugend fortzu: 
wandeln, wenn uns nicht die Hoffnung als Gefährtin begleitet. 





) Die Beweisftellen bei Tilfemont XII, 561. — 2 De gestis Pelagii 
cap, 35. — 3) Tiffemont a. a. DO. 562 u. 564. — #) De gestis Pelagii 
cap. 25. — 5) Im zweiten Kapitel der Abhandlung an Demetrias, abgedruckt 
Opp, Hieronymi XI, 4 fig, auch) Opp, Augustini JI, appendix ©, 5, 
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Denn jedes Streben nach irgend einem el: erſtirbt, ſobald wir es 
zu erreichen verzweifeln.“ 

Nach dieſen Worten könnte es ri ‚ als habe Pelagius die 
Lehre vom freien Wellen nur als Volfsprediger benügt, um tiefern 
Eindrud auf die Gemüther zu machen. Allein dem ift nicht fo. 
Bielmehr befannte er jene Lehre in bewußtem Gegenfage wider eine 
andere Anficht, Die er zu Rom und vielleicht auch fonft wo antraf, 
er verfolgte eine polemiſche Richtung. Dieß erhellt aus zwei un: 
umftößlihen Thatſachen. Erſtlich fagte, laut Auguftins ) Berichte, 
Shleftius, der Freund des Pelagius, von weldem gleich Die Nede 
ſeyn wird, auf dem Coneile von Garthago zu feiner eigenen Recht: 
fertigung aus: nicht er ſelbſt ſey Urheber der Lehre, daß es feine 
Erbfünde gebe, fondern er habe diefelbe von dem Presbyter Nufin 
empfangen. Hiemit fimmt das Zeugnig des Marius Merfator 2) 
überein, welcher erzählt: „durch einen gewiffen Rufinus fey Die 
Läugnung der angebornen Berderbnig menschlicher Natur zuerft aus 
dem Driente nad Nom gebracht worden. Weil er aber als Fluger 
Mann fürchtete, daß ihm das offene Bekenntniß dieſer Ketzerei 
fchweren Kampf zugiehen könnte, habe Rufin für gut gefunden, 
einen Andern voranzuftellen, und dazu den Velagius als fein Werk: 
zeug benüst.“ Ich ſehe nicht, was ſich irgend Gegründetes gegen 
Diefe Ausfagen zweier Zeitgenoffen einwenden laffe. Folglich ift un: 
bezweifelbar, daß Pelagius feine Lehre von der Freiheit im Gegen: 
fag gegen eine andere vortrug, fowie daß er den Zwecken eines 
Dritten diente, der ein im Abendlande beitehbendes Dogma von an- 
geborner Verderbniß der Menfchen beftreiten und umftürzen wollte. 
Wer war nun aber diefer geheimnißvolle Presbyter Rufinus? Allen 
Anzeigen nach derfelbe Rufinus von Aquileja, den wir aus ber 
Gefchichte des Hieronymus fehr gut fennen. Zwar nennt Marius 
‚Merfator feinen Rufin einen Syrer; dieß ftört uns jedoch nicht, 
denn man begreift, daß Rufin von Aquilefa darum, weil er bei 
Weitem den größten Theil feines Lebens in Palaftina zubrachte, 
recht gut für einen Syrer gehalten werden Fonnte, zumal von einem 
Schhriftfteller wie Marius, der nur im Borbeigehen von Rufin 
ſpricht. Hiezu gefellt fih ein anderer viel ftärferer Grund, Hierony: 
mus verfihert an verfihiedenen Stellen feiner Schriften aufs Be: 


—— 
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ſtimmteſte, daß Rufin von Aquileja, oder wie er ihn zu nennen 
‚beliebt, daß der Grunzende (Grunnius) eigentlicher Urheber des Pela- 
gianismus gewefen fey Y. Wir fommen num an den zweiten Haupt: 
punkt. Außer feinem Verhältniſſe mit Rufin hat Pelagius in Nom 
noch eine andere Verbindung gefchloffen, welche nur den Zweck haben 
fonnte, die Lehre von der Erbfünde zu befämpfen. Er verband fi 
nämlich dort mit Cöfefting, einem Manne von guter Abfunft, der 
früher als Sachwalter bei. einem ZTribunale angeftellt, mit Feuer 
die Sache des Pelagius ergriff, feitdem Mönch wurde und bald als 
Führer feiner Parthei galt. Pelagius trat, ſey es aus angeborner 
Schlichternheit, oder in Folge feiner vorgerüdten Jahre, nicht gern 
in den Bordergrund, defto bereitwilliger that dieß der viel Jüngere 
Cöleſtius. Hieronymus nennt ihn daher den eigentlichen Feldherrn 
der Velagianifhen Schaar ?). Während Pelagius manchmal, wenn 
Gefahr drohte, wie auf der Synode von Divspolis, feine Meinun- 
gen verhüffte, vielleicht ſogar theilweiſe verläugnete, ſprach ſich 
Cöleſtius immer ungefcheut aus. Auguftin ?) äußert fih daher über 
Beide fo: „der einzige Unterfchted zwifchen Cöleſtius und Pelagius 
befteht darin, daß jener offener, dieſer verfteckter, jener eigenfinnt- 
ger, diefer Tügenhafter, oder wenigftens daß jener gerader, dieſer 
fchlauer if.“ Bon dem Lebenswandel und den geiftigen Fähigfeiten 
des Cöleſtius fpricht übrigens derſelbe Bater mit gleichem Lobe, wie 
über Pelagius. Daß nun — was die Hauptfache iſt, — bie Ber: 
bindung beider Männer zum Behufe eines gemeinfchaftlichen Kampfes 
für die Freiheit des Willens und gegen die Lehre von der Erbfiinde ab- 
gefchloffen ward, kann man mit- großer Sicherheit aus einer Flaren 
Stelle des Buchs Präpdeftinatus, und einer etwas dunkleren Angabe 
des Vincentius von Lerinum fehliegen. Diefe beiden Quellen geben 
namlich zu verſtehen, Cöleſtius babe, ehe Pelagius als Schriftfteller 
auftrat, ein Buch gegen die angeborne Verderbniß der menfchlichen 
Natur veröffentlicht. Daſſelbe führte allem Anfchein nach den Titel 
adversus traducem peccati liber, und muß ums Jahr 402, alſo 
ganz Furz nach dem Zeitpunkt gefchrieben feyn, in welchem Beide in 
das oben berührte innige Verhältniß zu einander traten *), Mehrere 





') Die Beweisftellen bei Tilfemont XII, 570, -— 2) Magister et totius 
ductor exereitus im Briefe an Ctefippon Opp. I, 1033. — 3) De peccato 
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Jahre fpäter, doch wie es feheint vor 408, verfaßte Pelagius feinen 
Commentar über die Briefe Pauli, welcher nachher während des 
Pelagianifchen Kampfs fo viel Lärm erregte. In diefem Buche 
trug Pelagius feine Zweifel gegen die Erbfünde vor, obgleich nicht 
in eigenem Namen, fondern als Einwendungen ungenannter Gegner. 
Sp mild die gewählte Form ift, behalt das Werf den Charakter 
einer Streitihrift. Und zwar hatte Damals weder Auguftin noch 
ein anderer Lateiner irgend etwas gegen Pelagius oder Cöleſtius 
gefchrieben; es ift alfo Flar, daß Lestere den Streit begonnen haben. 
Welche Gegner nun Cöleſtius in feinem Buche gegen die Erbfünde 
befämpfte, können wir aus Mangel an Nachrichten und weil das 
fragliche Werk Yängft verloren ift, nicht mehr entfcheiden. Dagegen 
Yaßt fich mit hoher Wahrfcheinlichfeit vermuthen, daß Pelagius bei fei- 
nen Angriffen wider die Lehre von der angebornen Verderbniß 
menfchlicher Natur e8 auf die Afrifaner und namentlich auf 
Auguftin abgefeben hatte. Der letztgenannte Vater erzählt ) näm— 
lich folgende Geſchichte: „während Pelagius noch in Nom weilte, 
führte eines Tags ein Biſchof in feiner Gefellfchaft einen Ausspruch 
Auguftins aus den Eonfeffionen an, der dort mehrmal wiederhohlt 
wird: 9 Herr gib mir die Macht zutbun was Du be— 
fiehlft, und dann befiehl mir was Du willſt ?). Pelagius, 
fährt Auguftin weiter fort, „widerfprach diefen Worten heftig, fo 
daß er faft mit dem Bifchofe in Streit gerathen wäre.“ Das ift deut- 
lic) genug. 
Schließen wir; in dem großen Streit über Freiheit und Gnade 
find Pelagius und Cöleſtius der angreifende Theil gewefen. Hinter 
ihnen felbft aber ftand Nufin von Aquilefa, dev letzte Vertheidiger 
des Drigenes, Die Sache verhält fih allem Anschein nach fo: 
Nachdem Lehre und Ruhm des Diamantenen im Driente aus Ur: 
fachen, die wir oben entwidelt haben, niedergedrüct worden war, 
zog fi) Aufin, durch eine eigenthümliche Verwicklung von Umftänden 
zum Berfechter des VBerfolgten gemacht, in das Abendland zurück. 
Entfehloffen, yon der Neligionsphilofophie des Alerandriners zu 
retten, was noch zu reiten war, ſteckte er die Freiheitslehre deſſel— 
ben als Banner auf, Und diefe Wahl war nicht unverftändig, 





1) Augustinus de dono perseverantiae, cap, 20, — 2) Da quod jubes, 
et jube, quod vis, Confess. X, 19, 31 u. 37, A 
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denn die Drigenifche Anficht von der Kraft des Willens ſchloß auch) 
feine Lehre von der Macht des Erfenntnißvermögens in ſich. Iſt der 
Menſch im Stande, aus eigenem Antrieb Tugend oder Lafter zu 
wählen, Himmel oder Hölle zu verdienen, jo muß er doch wohl 
die Fähigfeit befigen, das Ueberfinnlihe zu erkennen. Aber Rufin 
ftieß auch im Abendlande auf feindfelige Elemente, nur waren. fie 
anderer Art, als die welche ihın den Aufenthalt im Orient eutleidet 
hatten. Er fand dort die Lehre von angeborner Verderbniß menfch- 
licher Natur, eine eigenthümliche Frucht abendländifcher Theologie. 
Alfo ſetzte er fich ihr entgegen. Da er jedoch, vielleicht wegen der 
bittern Erfahrungen, die er in Palaftina gemacht, nicht von Neuem 
als Partheihaupt auftreten wollte, fehob er Andere, Pelagius und 
Säleftius voran. Diefe, muthiger als er, fuchten den Kampf. Der 
Pelagianiſche Streit ift daher feinem Urfprunge nad ein feindliches 
Zufammenftogen des Yatinifch=chriftlihen Geiftes und der alten 
alerandrinifchen Neligionsphilofophie. Weil jener Geiſt fh am ſchärf— 
ften in der afrifanifchen Kirche ausgeprägt hatte, fo waren es 
Afrikaner, Auguftin an ihrer Spise, weldhe den von Pelagius und 
Cäleſtius hingeworfenen Fehdehandſchuh aufnahmen. 

Pelagins gewann in Rom viele Anhänger, Niemand wider: 
feste fich ihm, dev Auf feiner Nechtgläubigfeit blieb öffentlich unanz 
getaftet, obgleich vielleicht einige Andersdenfende in der Stille gegen 
ihn murrten. Wenigftens erzählt Auguftin, D er habe zu der Zeit, 
da Pelagius noch in Rom weilte, von glaubwürdigen Perfonen die 
Nachricht erhalten, dag Jener gegen die Gnade Gottes Iehre. Ums 
Jahr 409 verließen Pelagius und Cäleſtius die Welthauptftadt, 
wahrfcheinfih aus Furcht vor dem Anzuge Mlarichs. Denn aus 
demfelben Beweggrunde flohen damals Taufende von Nom. Es 
it wahrfcheinlich, daß die beiden Freunde fich zunächft nach Sieilten 
begaben, wohin wie wir oben erzählten, auch Rufin geflüchtet ift. 
Bald nachher brach namlich in Sieilien ein dogmatiſcher Streit 
aus, der fich um diefelben Punkte drehte, wie, fpäter der Pelagia- 
nische. ) Man fchlieft daraus, wie ung dünkt mit Recht, daß er 
von Pelagius angeftiftet worden fey, und zwar während. feines 
Aufenthalts in Sieilien. Jedenfalls blieben Pelagius und Cäleſtius 





V PDe gestis Pelagii cap. XXI. opp. X, 216. — ?) Siehe den Brief des 
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nur Furze Zeit dort. Denn im Jahr 411 fehifften fie nach Afrifa 
binüber und zwar Yandeten fie in Hippo, um dem berühmten 
Auguftinus ihre Aufwartung zu machen. Ich glaube, man darf 
hieraus den Schluß ziehen, daß fie gerne mit ihm bisputirt hätten, 
aber auch. daß fie nichts Arges im Schilde führten, denn fonft wür— 
den fie den Löwen von Hippo nicht in ferner Wohnung aufgefucht 
haben. Sie trafen jedoch Auguftin nicht, denn er befand ſich eben 
zu Carthago, aufs Eifrigfte mit den Donatiftifchen Händeln befchäf- 
tigt. Alſo reisten fie ihm nach. Pelagius verweilte nur wenige 
Wochen in Carthago, wo er Auguftin ein oder zweimal ſah. Er 
jchiffte fih nach dem Morgenlande ein. Bor feiner Abreife fchrieb 
er einen Brief an Auguftin, in welchem er Diefem viele Lobfprüche 
ertheilte. Auguftin antwortete in einem kurzen Schreiben poll all: 
gemeiner aber verbindlicher Ausdrüde. ?) Am Schluffe nannte er 
ihn „geliebtefter Bruder.“ Cäleſtius blieb in Carthago zurück, er 
wünfchte in den dortigen Clerus als Presbyter aufgenommen zu 
werden. Ausdrücklich wird bemerkt, daß er eifrig Anhang für feine 
eigenthiimlichen Meinungen warb. Aber die afrifanifche Erde wanfte 
ihm alsbald unter den Füßen. Bei der Carthagifchen Synode des 
Sahrs 412, welche wie gewöhnlich unter dem Vorſitze des Bifchofs 
der afrifanifchen Hauptftadt, damals Aurelius, gehalten wurde, er- 
hob der Diakon Paulinus, derfelbe, den wir bereits als Verfaſſer 
ner Lebensgefchichte des Ambrofius Fennen, eine Anklage auf Keberei 
gegen ihn. Diefelbe umfaßte fieben Säge, welche Paulinus in den 
Schriften des Beklagten gefunden zu haben behauptete. Sie laute: 
ten fo: 1) Adam ift fterblich gefchaffen, fo daß er, auch wenn er 
nicht gefündigt hätte, geftorben feyn würde. 2) Die Sünde des 
erftien Menſchen hat Diefem allein gefcehadet, nicht aber das ganze 
Menfchengeichlecht verlegt. 3) Die Kinder find bei der Geburt in 
demfelben_Zuftand, in welchem Adam vor der Webertretung war. 
4) Die ganze Menjchheit ftirbt weder durch den Tod und die Leber: 
tretung Adams, noch fteht fie durch die Auferftehung Chrifti wieder 
auf. 5) (Berftorbene) Kinder, erlangen auch wenn fie nicht ge 
tauft werden, Das ewige Leben. 6) Das Geſetz führt ebenfo gut 
zur GSeligfeit als das Eyangelium. 7) Auch vor der Ankunft Eprifti 
gab es fündlofe Menſchen. Cäleſtius gab ausweichende Antworten, 
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zum Theil fuchte er die vorgehaltenen Säge zu vertheidigen. Die 
Synode verdammte ihn für fo Lange zum Berlufte der Kirchen: 
gemeinschaft, bis er fich eines Beßern befinnen würde Auguftin 
ift bei diefem erften Kampfe gar nicht zugegen gewefen, er befand 
fih) damals in Hippo, erft fpäter Fam er nach Carthago, fah dort 
die Akten ein und billigte fi. Ob aber nicht Aurelius und Pauli: 
nus den Rathſchlägen des Abwejenden folgten, ift eine andere Frage, 
die wir nicht verneinen möchten, weil Auguftin ſchon im Jahr 411 
theils in Privatunterredungen theils in Predigten gegen die Feßeri= 
hen Lehren der beiden Verbündeten eiferte. Doc wiffen wir Nichts 
Sicheres über dieſen Punkt, es liegt auch nichts daran. Cäleſtius 
berief fih Anfangs yon der Entfcheidung der Synode auf das Ur— 
theil des Pabſts (Innocentius L) gab aber feine Appellation fofort 
wieder auf, — wohl weil er einfah, daß fie ihm nichts nützen 
werde. Er floh. von Carthago nach Ephefus, wo es ihm glückte, 
eine Stelle als Presbyter zu erlangen. 

Der Würfel war gefallen, der begonnene Streit wurde jeßt 
weiter geführt. Und zwar bewies Auguftin feiner Seits bis zum 
Jahr 416 große Mäßigung. In den Schriften, die er bis zu dem 
eben angegebenen Zeityunft herausgab, nannte er entweder Pela— 
gius gar nicht, oder doch mit dem Ausdrucke perfönlicher Achtung. 
Er felbft fagt, daß er fi damals noch immer der Hoffnung bin- 
gab, die Gegner für feine Anficht zu gewinnen, und daß er fich 
jedenfalls gehütet habe, fie durch Heftigfeit zum Aeußerſten zu reizen. ) 
Erft nad den Vorgängen in Paldftina ließ er dem angebornen 
Feuer freien Lauf. Die eigenthümlichen Anſichten beider Partheien 
find, wie natürlich, erft im Laufe des Streits vollſtändig hervor: 
geiveten, aber Alles hängt bei Beiden fo nothwendig und innig 
zufammen, der frühere Sas enthält den fpätern fo ganz im Keime, 
daß wir ohne dev gefchichtlichen Wahrheit zu ſchaden, gleich jetzt 
die gefchloffenen Phalangen der Lehre Beider aufführen können. 

Die Behauptungen der Pelagianer Yaffen fih auf folgende 
Sätze zurüdführen: Frei ift der Menfch geboren. Jeder beſitzt in 
ber Freiheit feines Willens die Kraft, das Gute oder das Böſe zu 
wollen und zu thun. Nur von ihm hängt es ab, ob er gut oder 
böfe feyn will: » Eine Erbfünde gibt es nicht. Indem Adam das 
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Gebot Gottes übertrat, fehadete er nur ſich felbft, Feineswegs feinen 
Nachkommen Der Tod, den er litt und den wir erleiden, ift nicht 
Folge feiner Schuld. Er wäre geftorben wenn er auch nicht gefün- 
digt hätte. Jeder Neugeborne befindet fich in demſelben fittlichen 
Zuftande, in welchem Adam vor dem Falle war. Gott will, daß 
allen Menfchen geholfen werde und daß fie nach dem Teiblichen Tode 
zum ewigen Heile gelangen. DBerfchiedene Wege führen zu demfel- 
ben. Fromme und vechtfchaffene Heiden gefallen Gott durch ihre 
Tugend, und werden nach dem Tode der Seeligfeit theilhaftig. Ein 
vollfommenerer Weg dazu war das Gefes, durch das Gott den 
. Juden im alten Zeftamente feinen Willen vffenbarte. Der voll 
fommenfte aber ift das Evangelium und die Religion Sefu, denn 
das Beifpiel Ehrifti und die Belchrungen, welde Er ung gibt, er: 
leichtern ung den Gehorfam gegen Gottes Gebote, indem fie unfern 
Berftand erleudhten, unfer Herz rühren. Auch läßt Gott in Die 
Gemüther Derer, welchen es ernft ift mit dem Chriftentbum, auf 
übernatürliche Weife feine Gnade einftrömen. Nur muß diefe Gnade 
durch Anftrengung verdient feyn. Sie kommt nur zu Denen, welche 
fie durch tugendhaftes Leben zu erringen trachten, und wenn fie 
fommt, thut fie doch dem freien Willen feinen Eintrag. Wir 
fönnen fie zurüdftogen, wenn wir wollen. Um Chrifti und feiner 
Bekenner willen hat Gott einen eigenthümlichen Zuftand der Seelig— 
feit gefchaffen, nämlich das Himmelreih, in welches nur Ehriften 
nach ihrem Tode gelangen, feine Heiden. Denn Leßtere find nur 
zum ewigen Heile, nicht aber zur Theilnahme am Himmelveiche 
befähigt. Die Außere Bedingung des Eintritts in das himmlische 
Reich ift die Taufe. Die Taufe hat feineswegs den Zweck zu be- 
wirken, daß dem. Täufling die Erbfinde erlaffen werde, denn eine 
ſolche Sünde ift, wie gefagt, ein Unding, fondern fie ift die Ein: 
weihung in die Wohlthaten, welche den Chriften zufommen. Kin: 
der, welche ungetauft fterben, kommen daher nicht in das Himmel: 
reich, wohl aber erlangen fie die Seeligfeit. Die innerliche Bedingung 
des Eintrittd in das Himmelreich ift ein aus guter Richtung des 
freien Willens entfproffener, vechtfchaffener und frommer Wandel. 
Da fo zu leben von ung abhängt, fo folgt, daß die Erlöfung 
Chrifti ihrem Zwede nad eine allgemeine iſt. Wenn die Schrift 
von einem ewigen Rathſchluß Gottes zur Verwerfung oder Erwäh— 
fung fpricht, fo gründet ſich derfelbe auf Seine Allwiſſenheit. Weil 
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Gott vorausfah, dag Einige fromm, Andere gottlos handeln würden, 
jo bat Er die erftern ewig erwählet, die andern ewig verworfen. 
Solche, welche vecht handeln, haben auch den Verſöhnungstod Chriſti 
nicht nöthig, nur den Sündern kommt die Wohlthat deſſelben 
zu gut. !) 

Den entfchiedenften Gegenfas von diefen Behauptungen bildet 
Auguſtins Lehre: Als der erſte Menſch, Adam, aus den Händen 
des Schöpfers kam, beſaß er eine Vollkommenheit des Leibes und 
der Seele, und genoß in Folge deſſen eines Glücks, von dem wir 
ung gar feinen Begriff mehr machen fünnen. Sein Verſtand war 
himmliſch und der tiefiten Erfenntniffe fähig, fein Wille gänzlich) 
frei, fo daß er Gutes oder Böſes nah Willkür wählen Fonnte. 
Zwar bedurfte er, um im Guten zu beharren, der göttlichen Gnade, 
aber diefe fland ihm auch ftets zur Seite, und hätte er nur einige 
Zeit auf dem Pfade des Guten ausgehalten, fo würde ihm. die 
Tugend bald zur Gewohnheit, und die Sünde allmählig ebenfo un: 
möglich geworden feyn, wie fie es noch den guten, ebenfalls frei= 
geichaffenen Engeln if. Ein Reiz zur Sünde regte fih nicht in 
ihm, die vernünftige Seele befaß vor dem Falle vollfommene Hertz 
haft über die Sinnlichfeit, fo daß nie ein Streit zwifchen Der Ber: 
nunft und wilden Begierden ftattfand, daß der Gefchlechtstrieb nie 
wider den beffern Willen ſich regte, und der Leib ſtets dem Geifte 
gehorchte. Auch beſchwerte der Körper die Seele nicht, Derfelbe war 
vor dem Falle weder dem Tode noch irgend einer Krankheit unters 
worfen. Das Paradies, in welchem Adam Tebte, vereinigte alle 
Seligfeit in ſich, felbft in feinen Traumen umfchwebten ihn glück— 





) Folgendes find die auf ung gefommenen Quellen des Pelagianismus: 
a) Schriften des Pelagius; 1) Commentarii in epistolas Pauli; 2) liber oder 
epistola ad Demetriadem de virginitate, 3) libellus fidei, welches er im 
Jahr 417 an Pabft Innoeentius nach Nom überfandte; Mhöchſt wahrfcheintich 
die epistola ad Celantiam de ratione pie vivendi. Diefe vier Feine Schrif— 
ten haben ſich nur dadurch erhalten, daß man fie fehr frühe für Arbeiten des 
Hieronymms anfah. So fihlichen fie in die Abfchriften feiner Werfe ein, und 
find mit denfelben auf ung gelommen. Gewiß ein merkwürdiger Beweis da: 
für, daß Hieronymus feiner ganzen Denfweife nach ein Pelagianer war, ob: 
gleich ihn Ehrgeiz auf die entgegengefegte Seite geführt hat. b. c) Bon den 
Schriften des Cäleſtius und Julianus von Eelanum find nur Bruchſtücke übrig 
in verſchiedenen Traktaten Auguftins. 
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liche Bilder. Die Thiere gehorchten ihm, bie Früchte des Gartens 
zeichneten fich durch ihre Trefflichfeit aus. 

Alle diefe Wonnen gingen durch den Fall Adams, nicht nur 
für ihn ſelbſt, ſondern auch für fein Geſchlecht unwiederbringlich 
verloren. Denn in ihm und durch ihn fündigten alle Menfchen, 
feine Nachfommen. Darum ift der Tod, der Sold der Sünde Adams, 
zu Allen durchgedrungen, Jener Fehltritt hat die ganze menfchliche 
Natur vergiftet, Die fittliche Freiheit ift verloren. Jeder Menfch 
bringt mit dev Geburt ein fo verberbtes Herz mit auf die Welt, 
daß er aus eigenem Antrieb nur Böſes, nichts Gutes thun kann. 
Die Fortpflanzung dieſes Verderbens erfolgt durch die finnliche Luft 
bei der Zeugung, welche an ſich Etwas abfcheuliches ift, wie ſchon 
daraus erhellt, daß jeder Menſch das Werk nur insgeheim verrichtet, 
dadurch verrathend, daß er fich deſſelben ſchäme. Als ein durch 
und durch verdorbenes Geſchlecht, unterliegt Die Menfchheit mit vollem 
echte dem göttlichen Fluche. Gleichwohl Hat der Herr aus Yauterer 
Barmberzigfeit von Ewigfeit her den Beſchluß gefaßt, aus diefer 
Maſſe des Verderbens (perditionis massa) Einige zu vetten. Den: 
jenigen, welche er zu folder Seligfeit beftimmte, gibt er die Mittel 
dazu; alle Andern, welche nicht zu der Heinen Zahl der Auser- 
wählten gehören, trifft wohlerbientes ewiges Verderben. And 
zwar erfolgt Die Erföfung durch Chriftum. Alle Heiden, ſowohl 
Die, welche vor Chriftus lebten und alfo nichts von ihm wiffen 
fonnten, fo wie Die, welche nach ihm lebten und nichts von ihm 
wiffen wollten, find ewig verloren. Dieß gilt auch von den 
Suden: Doch macht in Betreff ihrer Auguftin die Ausnahme, daß 
er zugibt, die alten Gerechten, welche Yaut der Geſchichte des a. T. 
vor der mofaifchen Gefeßgebung und nachher lebten, hätten unter dem 
Beiftand der Gnade gehandelt und darum die Geligfeit erlangt. 
Die Gnade sffenbarte ſich aber an ihnen dadurch, daß fie an Jeſum, 
. als den Künftigen, glaubten. Dieſer ihr Glaube war ber Gnade 
Werk. Seitdem Chriftus auf Erden erjchienen, iſt die Taufe auf 
Ihn die Außere aber unumgängliche Bedingung des Heils. Die 
Kindertaufe gefchieht ebenfo, wie Die Taufe der Ermachfenen, zur 
Vergebung der Sünde. Haben die Kinder vor der Taufe gleich 
feine wirflihe Sünde begangen, fo ftehen fie Doch durch die Erb: 
fünde unter. der Gewalt des Teufels, aus. welcher fie. durd Die 
Taufe befreit werden. Chriftenfinder, welche vor der Taufe fterben, 
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entgehen daher ebenjo wenig als alle Nichtehriften dem ewigen 
Berberben. — Doch geftattete Auguftin auch von. Diefer barten 
Regel eine wiewohl nur Icheinbare Ausnahme, fo fern er gelten ließ, 
daß ungetaufte Märtyrer ſelig werden fönnen, weil ihnen ber 
Dpfertod für Chriftus — die fogenannte Bluttaufe — als Reinigung 
angerechnet werde. — Allein die Taufe reicht für fih nicht zu Er: 
langung des Heiles aus; denn es ift Thatfache, daß viele Chriften, 
welche getauft find, gottlos handeln, alfo unter dem Fluche ftehen. 
Sondern zur Taufe muß auch noch die Gnade fommen, welche be— 
wirft, daß der von Natur gänzlich verborbene Menſch fromm zu 
leben vermag. Diefer Gnade Werf ift jede gute Handlung Des 
Menfchen. Innerlich, insgeheim, wunderbar wirkt fie auf die Herzen 
ein, und wandelt den Menjchen um, Man muß zwei Arten der— 
felben unterfcheiden: die zussrfommende Gnade und die mit: 
wirfende. Durch die zusorfommende Gnade empfängt ber 
Menſch den Slauben, durch fie gelangt er zur Einficht des Guten, 
durch fie wird ihm die Liebe verliehen, das Gute zu wollen; der 
nitwirfenden Gnade bedarf er zum Vollſtrecken jeder guten 
Handlung. Sp wie der Menfch nichts Gutes ohne die Gnade ver- 
mag, jo fann er derfelben auch nicht entgegenftreben. Sie ift un- 
widerftehlich. Da wir yon Natur duch und Durch verborben find, 
fo ift e8 Unfinn, die göttliche Gnade von der Rüdfiht auf unfer 
größeres oder geringeres Berbienft abhängig zu machen; denn wir 
find vor Gott Alle auf gleiche Weife nichts werth. Nach freiem 
Willen ertheilt Gott feine Gnade. Welche er vermüge feines ewigen 
Befchluffes erwählen will, die erwählt er. Nur fir diefe Aug- 
erwählten ift Chriftus in die Welt gefommen und geftsrben D. 





) Auguftinifche Streitfihriften a) aus den Jahren 412 — 16, ehe der 
Kanıpf Teivenfchaftlich wurde: Sermones 170. 174. 175. 293. 294. Epistol. 
140, 157, tractatus de peccatorum meritis et remissione vom Jahr 412, de 
spiritu et Jittera, vom nämlichen Fahre; de natura et gratia vom Jahr 415. 
ad episcopos Eutropium et Paulum liber de perfectione justitiae hominis 
vom Ende deffelben Jahres oder dem Anfange des nächften, b) Seit 416. de 
gestis Pelagii vom Jahr 417. de gratia Christi et de peccato originali contra 
Pelagium et Caelestium libri duo vom Jahr 418. de nuptiis et concupis- 
centia libri I, und de anima ejusque origine vom Jahr 419. contra duas 
epistolas Pelagianorum ad Bonifacium romanae ecclesiae episcopum v. J. 
420, contra Julianum haereseos Pelagianae defensorem libri VI. v. 3. 421. 
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Der Streit zwifchen Pelagius und Auguftin unterfcheidet fich 
Himmelweit von den dogmatifchen Zänfereien der Griechen, welche 
wir in den Kapiteln drei bis ſechs vorliegenden Werfes gefchildert 
haben. Während die Byzantiner um Begriffe baderten, die alle 
Erfahrung, alle menſchliche Erfenntnig überfteigen, handelt es fi) 
bier um eine durchaus praftiihe Frage, Die das innerfte Wefen des 
Shriftenthbums berührt. Daher kommt es auch, daß der nämliche 
Streit unter verfchiedenen Geftalten im Verlaufe der Kirchengefchichte 
ſtets wiederfehrt, vielleicht Tann man fagen, daß jeder Ehrift für fich 
denfelben dDurchfechten müſſe. Eines ſteht vorerft feſt: Auguftinus 
hatte den Apoftel Paulus für fih. Wer dieß läugnen wollte, müßte 
aller gefunden Schrifterflärung Hohn fprechen. Das Studium der Pauli: 
nischen Briefe übte fehr bedeutenden Einfluß auf die Anfichten Auguſtins. 
Auch auf einen andern Apoftel, nämlich auf Johannes, kann ſich 
der Biſchof von Hippo berufen. Denn Ausfprüche wie das Wort 
Ehriftt im vierten Evangelium : „Niemand kann zu mir fommen, 
e3 jey denn, daß ihn ziehe der Vater, der mich gefandt hat“ führen, 
folgerichtig durchgedacht, auf die Auguftinifche Lehre. Genau bes 
jeben batte derſelbe Kampf, der im fünften Sahrhundert von 
Pelagius und Auguftin ausgefochten ward, ſchon in der alten jübifchen 
Kirhe zwilhen den Efjenern und Phariſäern ftattgefunden. Wie 
Paulus damals für die Lehre von der VBorherbeftinmung im Sinne 
der Effener fich erflärte, fo nahm jetzt Auguftinus für den Heiden: 
apoftel Parthei. Anderer Seits foll aber nicht geläugnet werden, 
daß im neuen Teftament fich viele Stellen finden, welche für Pela= 
gius lauten. Wenn das Wort der Bibel allein entfcheiden darf, 
hätte daher Pelagius ebenfo gut recht als Auguftin. Zweitens der 
Bifchof von Hippo handelte, indem er die alfeinige Wirffamfeit der 
Gnade ausſprach, im Sinne der Nation, welcher ev angehört, der 
afrifanifchen Lateiner. Er iſt ihr Wortführer, ihr Vertreter. Zwar 
war das ganze, fo wohl verbundene Gewebe von Schlüffen, aus 





de gratia et libero arbitrio liber I. u. de correptione et gratia v. 5. 426 
oder 427. contra secundam Juliani 'responsionem imperfectum opus. Weber 
Ausarbeitung diefes Werfs ftarb Auguſtinus, ohne es vollendet zu haben. 
Diefe ſämmilichen Streitfchriften fiehen im zehnten Band der Benediftiner 
Ausgabe. 

VI. 44, 
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denen feine Lehre befteht, vor ihm nicht da, aber wohl find die 
Grundzüge feiner Anficht vor ihm in der Yateinifchen Kirche vor— 
handen gemwefen, wie wir oben gezeigt haben, Die Lehre von 
erblicher Verderbniß menfchliher Natur findet ſich bei Zertullian, 
Cyprian, Ambrofius, Daß aber auch der Bau, den er auf die 
Grundlage diefer vorhandenen Elemente hin aufführte, dem Geifte 
feines Volks vollfommen zufagte, erhellt aus einer fonnenflaren 
Thatfache: wir meinen die faft einmüthige Zuftimmung aller afri- 
fanifchen Bifchöfe, deren er fi) erfreuen durfte. Der ganze hohe 
Clerus Afrifa’s fand in den Concilien, yon denen nachher die Rede 
feyn wird, zu ihm, wie ein Mann. Auguftinus hatte als ein 
außerordentliher Menfch, der weit feine Zeitgenoffen überragte, 
Neider und Feinde in Menge. Wenn gleichwohl die afrifanifche 
Kirche ihn eifrigft unterftügte, fo folgt, Daß die Saiten, welche er 
anfhlug, in aller Herzen wiedergetönt haben, daß er der Mann 
jeines Bolfs gewefen feyn muß. Nimmermehr hätte er fonft bei 
der furchtbaren Partheiung, die fonft überall ausbrach, beinahe alle 
Stimmen feiner Landleute vereinigt. Aber auch hierin fteht ihm 
Pelagius nicht nach. Wie Jener die Fraftigften Lateiner vertrat, fo 
Diefer die Griechen. Die Freiheitsicehre des Pelagius ift dag Gemein- 
gut der Altern und fpätern griechifchen Väter. In welchem Umfange 
dieß der Fall war, erhellt aus einer Thatfache, welche zugleich einen 
fhlagenden Beweis son der Charafterlofigfeit der morgenländifchen 
Kirche ablegt. Die Drientalen haben auf dem Coneile von Ephefus 
im Jahr 431 .die Säte des Pelagius verdammt, deffenungeachtet 
fonnte Auguftins Lehrbegriff nie bei ihnen Eingang finden, fie find 
nachher wie vorher Pelagianer geblieben. Drittens Auguftins Be: 
hauptung einer völligen Berderbnig menfchlicher Natur beruht am 
Ende auf den Erlebniffen feines Innern. Wir berühren hier den 
Punft, ohne den man feine Lehre gar nie begreifen wird. Die 
Selbftbefenntniffe des Vaters enthalten den Schlüffel zum richtigen 
Berftändnig feiner Lehre yon Sünde und Gnade. Darum fahen 
wir ung genöthigt, zu Anfang vorliegenden Abſchnitts ſo ſtarke Aus⸗ 
züge aus jenem Buche mitzutheilen. 

Dieſes Verhältniß zur Erfahrung begründet die Stärke des 
Auguſtiniſchen Syſtems, aber auch ſeine Schwäche, ſofern er in 
gewißen Punkten von jenem feſten Boden abweicht. Man kann an 
demſelben eine doppelte Seite unterſcheiden: die dogmatiſche Form, 
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und ben wefentlichen Inhalt. Betrachten wir den letztern. Der 
Genfer 3. 3. Rouſſeau, der noch einen ftärfern Gegenſatz zu 
Auguftin bildet, als Velagius, und wie der Afrifaner, Selbfibe- 
fenntniffe fchrieb, jedoch in ganz anderer Richtung, behauptete be— 
fanntlih, der Menſch fey von Natur gut, und werde blos durch 
die gefellfchaftlichen Einrichtungen verdorben. Wäre Rouſſeau ftatt 
1778, erft 1800 geftorben und hätte er folglich die franzöſiſche 
Staatsummwalzung mit allen ihren Greueln erlebt, fo würde er viel- 
feicht feine Anficht geändert haben. Dennoch übte feine Lehre auch 
nachher noch einen großen Einfluß auf die Gelehrten. Der Pela- 
gianismus herrfcht feitdem faft überall, was man befonders aus 
ben neuern DBeurtheilungen des Auguftinifchen Syftems erfehen kann. 
Obgleich es mißlich ift, einer viel verbreiteten Meinung zu wider: 
fprechen, glauben wir doch dem erften und wichtigften Sate Augufting 
beiftimmen zu müffen. Der Menfch, fo fcheint es uns, ift von 
Natur durchaus. jelbftifch, er fucht nur fein Bergnügen, feine 
Ehre, feinen Bortheil, und geht darauf aus, den Andern als 
Mittel für feine Zwede zu benügen. Zwar gefchieht es in Folge 
gewißer Einrichtungen, daß diefe Selbftfucht nicht zu grell und 
ſchamlos hervortritt, aber fie ift deffen ungeachtet vorhanden. Denn 
ftellt euch in Gedanfen einen Zuftand vor, wo die Macht der Ge- 
jege gegen Eingriffe in fremdes Eigenthum, gegen Wolluft, gegen 
Ausbrüche des Haffes, der Rache, der beleidigten Eitelfeit, wo 
endlich die Angft vor dem Tadel der öffentlichen Meinung aufgehört 
‚hätte — was würde dann zu Tage fommen. Zuftände der Art 
baben ſchon beftanden in den neueren Revolutionen, in den bürger- 
lichen Stürmen des Sulla und Antonius. Doch es ift nicht einmal 
nöthig, ſich auf ſolche außergewöhnliche Ereigniffe zu berufen; wer 
‚mit offenen Augen die Gefchichte vergangener Zeiten durchforſcht, 
macht ftetS die traurige Entdeckung, daß ehrenvolle und edle Trieb: 
federn menschlicher Handlungen eine feltene Ausnahme, daß dagegen 
feldftfüchtige und ſchlechte das alltägliche Brod find. Oder 
man beobachte fich felbft und feine nächfte Umgebung. Welch ge- 
häßige Triebe finden wir in unferem Innern; auf wie Frummen 
Wegen wandeln gerade die Leute, welche fich oft sor dem Haufen 
ben Schein der Tugend, der Nechtlichfeit zu geben wiffen. Kurz es 
ift ein Erfahrungsfag, daß der Menfh yon Natur ein felbftfüchtiges 
und böſes Geſchöpf fey. Auguftin hätte demnach in einem Haupt: 


Auguftinus. Pelagius. Cäleſtius ıc. 695 


yunfte Recht. Gehen wir weiter in feine Ideen ein. Wenn bie 
hriftliche Neligion auf den Menſchen zu wirken beginnt, ſo vegt 
fich in demfelben ein gewiſſes Etwas, ein Trieb, ein Zug, der ihm 
ein ganz anderes Gefeß vorhält, als dasjenige ift, welches, um 
mit Paulus zu reden, in feinen Gliedern wohnt; eine Stimme wird 
laut, welche zu ihm fagt: du mußt anders werden, Unglücklicher, 
was haft du gethan, oder was willft du thun? Auch dieß gefteht 
man in ber Regel als Thatfache zu, nur zählen Manche die innere 
Stimme zu dem Wefen des Menfchen, fie fehen darin einen unab- 
trennbaren Beftandtheil der menfchlihen Natur. Anders Auguftin, 
er erflärt jenes Etwas für die Wirfung göttlicher Gnade; und wir 
zweifeln, ob man gegen feine Anficht mit guten Gründen darthun 
fönne, daß diefe Stimme nicht das DVerbindungsglied zwifchen ung 
und einer böhern Welt, der Wurzel unferes geiftigen Dafeyns fey. 
Bon nun an find zwei Fälle möglich: entweder gewinnt in dem 
Menfchen, auf welchen das Chriftenthpum wirkt, jener Zug entfchieden 
und dauernd Die Oberhand oder fiegt und unterliegt er abwechfelnd. 
Letzterer Fall ift weit häufiger als der erftere, er ift der gewöhnliche 
Zuftand der Chriften. Im erfleren dagegen erfolgt eine Ummwand- 
lung im Innern des Menfchen. An die Stelle der ausschließlichen 
Liebe zum eigenen Selbft, tritt eine andere Liebe; ein höheres Leben 
hat ihn angehaucht; die Umwandlung ift aber ſtets in fofern eine 
gewaltfame, als der in den Wehen der Beßerung begriffene 
Menſch fühlt, daß fein Eigenwillen von einem andern flärfern 
Willen überwunden wird. Noc während des Kampfes erfcheint ihm 
Gehorfam gegen diefen andern Willen wie eine Sklaverei, erſt nach— 
her wird er inne, Daß er jegt zur wahren Freiheit gelangt fey. 
Nie wird er daher die Umwandlung fich felbft zufchreiben, fondern 
er muß das, was auf ihn wirft, als eine feinem Selbft fremde, 
und zwar als eine ftärfere Macht betrachten. Drüdt man dieg mit 
den Worten Auguftins aus, fo heißt es: die Gnade ift für den 
yon ihr Ergriffenen unmiderftehlih. Noch muß ein Punft hervor: 
gehoben werden. Laut mannigfacher Erfahrung erfolgt jener Um— 
ſchwung bald allmählig, in langfamen Lebergängen, und dieß ift — 
glauben wir — der gewöhnliche Fall, bald mit einem rafchen Schlage. 
Lesteres widerfuhr dem Apoftel Paulus, und aud dem Bifchofe 
yon Hippo. Beide wurden, nachdem der Eine früher ein Berfolger 
der Kirche, der Andere ein Knecht der Wolluft gewefen war, plötz— 
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lich umgeftimmt. Es Tiegt nun in der Natur der Sache, daß Die 
welche in die zuletst genannte Claffe gehören, mit befonderer Bor: 
liebe die himmlifche Gewalt der Gnade, und ihre unmwiderftehliche 
Kraft feiern werden, weil das Gefühl, daß fie überwunden wurden, 
ftärfer in ihnen feyn muß, als bei den Andern, obgleich auch für 
Diefe der oben ausgeſprochene Sab gilt. Auguftin bat demnach) 
Necht: die Gnade ift unwiderſtehlich — nämlich für Den, welchen 
fie ergriffen und zu fi emporgezogen bat. Aber Auguftin macht 
biefe Behauptung, die für befondere Falle ihre Wahrheit hat, zu 
einem allgemeinen Sage, und damit überfpringt er die Er: 
fahrung, und verirrt fi) in ein Labyrinth der widerwärtigſten 
Schlußfolgen. Liegt e8 in der Natur der Gnade, unmiberftehlich) 
zu ſeyn, ift fie die einzige, ausfchließliche Bedingung des Heils; fo 
muß man aud zugeftehen, daß eben dieſe Gnade blos auf die 
Wiedergebornen wirft, alfo nicht auf Jene, welche fi) in dem mitt 
Yeren Zuftande halber Chriften befinden. Es würde z. B. folgen, 
daß die frommen Regungen, welche Auguftin vor dem Jahre 386 
jo oft in feinem Innern verfpürte, nicht aus der Gnade entfpran- 
gen — denn diefe fennt nach Anguftins Behauptung feinen Wider: 
fand. Eine weit fehlimmere Folgerung aus jenem Satze aber ift 
die: dag dann das ewige Verderben aller ungebefjerten Menjchen 
Wille und Werf der Borfehung feyn müßte. Denn wenn durch 
die Erbfünde alle Menſchen eine gleichartige Maffe von Berworfenen 
find, von denen nur Einzelne aus freier Willkür begnadigt werben, 
wenn fie Alle in einem und demfelben Sumpfe liegen, aus welchem 
die Gnade Einige hervorzieht, Andere aber nicht: fo fol man auch 
dem Zugeftändniffe nicht entfchlüpfen, daß diefelbe Gnade Diejenigen, 
welche fie nicht beglückte, nicht hervorzog, ewig verloren wiſſen will. 
Entweder, Oder; ein Drittes gibt ed hier nicht. Indem Auguftin 
jenen Sat im Allgemeinen behauptet, fpricht er als ob die innerften 
Gedanken Gottes, die Geheimniffe feiner ewigen Weisheit offen vor 
ihm dalägen, wie ein aufgerolltes Buch, er. hat fich in eine Theorie 
verftiegen, die weit alle menfchliche Erfahrung überfliegt. Bleibt 
man dagegen auf dem Boden der Beobachtung ftehen, fo Fann 
man annehmen, daß die Gnade in ihrer Wirkſamkeit auf die mittel: 
mäßigen oder die ganzen Sünder Hinderniffe finde, die vom Men: 
hen abhängen und welche der Zug von oben, einem geheimen 
Geſetze gemäß, nicht zertrümmern darf. Worin befteben diefe Hinder- 
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niffe? Wir wiffen es nicht, nur ſoviel ftellt fih dem Beobachter 
heraus, daß die Menfchen, obgleich von Natur felbftfüchtig, doch 
höchſt verſchieden organifirt find. Der Eine ift in einem größeren 
oder geringeren Grade ber Liebe zum Guten fähig, der Andere 
nicht. Trifft dann der Strahl von Oben das Herz des Einen, fo 
wird es entzündet und warm, während ber Andere flarr und un: 
beweglich bleibt. Diefe Liebesfähigfeit ift die Bedingung des Heils 
auf unferer Seite, nicht aber die fogenannte Wahlfreiheit, wie wir 
fürchten. Denn Liebe kann man fi nicht willfürlich geben, wie 
auch Auguftin vecht gut hervorhebt, man muß yon Natur dazu be 
fähigt feyn. Woher nun aber die unbeftreitbare Thatfache, daß bie 
Menfchen in Bezug auf ihre fittlihen Anlagen ebenfo verichieden 
find, als in Rückſicht der geiftigen Mittel? Da liegt der Knoten, 
den noch Feiner gelöst hat. Denn wer mag das Verhältniß des 
Endlichen zum Unendlichen begreifen, wer barthun, wie jenem eine 
felbftändige Macht zufommen könne. Aber beffer ift es, ein Ge— 
heimniß anzuerkennen, als daſſelbe auf eine Weife Iöfen, welche zu 
furchtbaren Schlüffen nöthigt. Endlich befchränft Auguftin die Wirk: 
famfeit der Gnade auf den Bereich der hriftlichen Kirche. Alle Hei: 
den die vor Chriftus Tebten, alle Spätern, denen Er nicht gepredigt 
ward, fallen der ewigen Verdammniß anheim, mögen Einzelne 
unter ihnen vor menschlichen Augen auch noch fo gute Menfchen 
gewefen feyn. Catilina fteht in einer Linie mit Fabricius und Cato, 
Spfrates in einer Linie mit feinen Anklägern. Mit den fchlechten 
Shriften bilden fie Eine Mafje der Verdammniß. Auguſtins eiferne 
Folgerichtigfeit hat fi doch gewißer Maßen vor der Härte biefer 
Lehre gebeugt. „Erträglicher“ fagt er, ) „glaube ich, werden bie 
Heiden, welche gefegmäßig gelebt haben, in der Hölle behandelt, als 
bie fchlimmen, gelinder wird Fabricius geftraft, als Catilina.“ 
Man Fann hieraus abnehmen, daß die Säge, zu welchen ihn das 
Syſtem trieb, von feinem edlen Herzen Lügen geftraft wurden. Will 
man der Sache noch) tiefer auf den Grund gehen, fo ftellt fie fich, 
wie uns dünkt, jo heraus: Das Heidenthum hatte feit dem zweiten 
Sahrhundert eine ſolche Stellung gegen die Kirche eingenommen, 
daß es wahrlich fein Wunder ift, wenn die Chriften in demfelben 
eine Anftalt des Teufels erblicten. Die fanftern Menfchen traten 
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allmäplig von den alten Göttern in die Kirche über, nur die ver 
ſtockten, bie harten blieben zurüd, Ueberdieß war noch Fein Jahr— 
hundert abgelaufen feit jener furchtbaren Berfolgung, welche Dio— 
eletian über die Befenner Jeſu verhängte. Es ift fehr begreiflich, 
daß die Chriften bei folhem Stand der Dinge den Götzendienſt ver: 
abfcheuten. Und wenn fie denfelben Haß auch auf das vorchriftliche 
Heidenthum übertrugen, welches freilich etwas ganz anderes war, als 
das damalige, fo ift dieß wenigftens menschlich. Hiezu fommt noch 
ein anderer Umftand. Um dem heidnifchen Religionen ihr Recht zu 
laſſen, wie wir. jest in unferem Zeitalter thun, hätten die Chriften 
des fünften Jahrhunderts anerfennen müffen, dag das Chriftenthum 
zwar der Fünigliche, der befte Weg zum Heile fey, aber nicht der 
alleinige und ausſchließliche, ſondern einer unter mehreren andern. 
Aber Damals war der Enthufiasmus für den chriftlichen Glauben 
noch zu neu, als dag man folhe Zugeftändniffe zu machen gewagt 
hatte, So buchftäblich als moglich verftand man Ausfprüche Chrifti, 
wie folgenden: Ih bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben, Niemand fommt zum Bater denn durch 
Mid. Man deutete fie daher rückwärts auf die Zeit vor Chriftus, 
und dehnte fie auf alle Nichtehriften aus, ohne Rückſicht, ob die 
jelben Ehriftum durch eigene Schuld verwarfen, oder gar nicht Die 
Möglichkeit Hatten, Ihn kennen zu lernen. Uns dagegen hat bie 
allmählige Abkühlung des chriftlichen Eifers, oder die einreißende 
Sfeichgültigfeit für Dogmen wenigfteng gerechter gegen die Heiden 
gemacht, wir erfennen daher ohne Scheue an, daß das was Auguftin 
die Gnade nennt, aud) auf die Herzen der befferen Heiden nur in 
anderer Form wirkte, und ein Kind fieht jest ein, daß die Augu— 
ftinifche Lehre in Betreff der Heiden ein faum verhüllter Manichäis: - 
mus ift, weil der Ewige, wenn die Sache fo fich verbielte, wie 
der Bifchof von Hippo meint, die Welt in den 3000 Jahren vor 
Ehriftus ganz dem Teufel überlaffen haben müßte An demfelben 
Mangel leidet im Grunde auch das Pelagianifche Syftem. Denn 
indem Pelagius die frommen Heiden vom Himmelreich ausfchließt, 
und nur zu einem niederen Grade dev Speligfeit zuläßt, räumt ev 
jo gut als Auguftin ein, daß vor Gott noch andere Nücjichten 
gelten, als Frömmigfeit oder Lafter, Nur ift er nicht fo Fonfequent, 
wie Auguftin, welcher die ſchwache Seite feines Gegners nicht über: 
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ſehen hat; denn er verſpottet das Pelagianiſche Mittelding zwiſchen 
Himmel und Hölle. 

Wenn wir num auch in den bisher angeführten Punkten Aus 
guftin Necht geben zu müfjen glauben, fo iſt doch unläugbar, daß 
er in einer andern und zwar fehr wichtigen Beziehung Unrecht hatte. 
Das Chriſtenthum ift viel weniger eine Wiffenichaft als eine Anftalt, 
die Menfchen durch die Predigt des Worts zu beffern, zu befehren. 
Der Elerifer aber, der feine Gemeinde zur Frömmigkeit ermahnt, 
muß den Menfchen ein „Soll“ vorhalten. Und um dieß thun zu 
fönnen, muß er fie nothwendig als Freie behandeln, fonft ift der 
Nerp feiner Thätigfeit gelähmt. An fi beweist zwar die Unent— 
behrlichfeit jenes „Du ſollſt“ durchaus nicht, daß der Menfch wirk— 
lich im Pelagianifhen Sinne frei ſey. Mit Necht kann Auguftin 
Dagegen einwenden, daß die thatfächlihe Wirfung des Worts auf 
die Zuhörer von der fittlihen Befchaffenheit derfelben, oder was 
hiemit gleichbedeutend, yon dem Einfluß der Gnade auf fie abhängt, 
mit Necht Tann er auf die Erfahrung, oder auf die Parabel Ehrifti 
vom Siemanne binweifen, wo es heißt, daß der ausgeftreute Samen 
nur auf gutem fettem Boden Triebfraft zeigt, Feineswegs aber, 
wenn er unter Dornen, auf fteiniges Feld oder auf dünne Schichten 
von Erde fällt. Allein nichts defto weniger ift gewiß, daß der Re— 
ligionslehrer, um mit Nachdruck zu wirken, fo zu feiner Gemeinde 
ſprechen muß, als fey es Jedem möglich, jede Tugend zu üben, 
wenn der Angeredete nur feinen Willen anftrenge. Auguftin da= 
gegen wollte feine Anſicht zur allgemeinen Kichenlehre machen, und 
wenn man demgemäß den Leuten offen erklärte: alles unfer Rennen 
und Laufen taugt zu nichts, wir find unheilbar verdorben, nur Der, 
‚ben die Gnade erwählt, ift fähig, das Gute zu thun, und erlangt 
das Heil ohne fein Verdienft, ſo könnte die Wirfung davon auf die 
Menge nur furchtbar und kaum eine andere feyn, als Berzweiflung 
bei den Einen, ftumpfe Trägbeit bei vielen Andern. Die Pelagianer 
ermangelten nicht, diefen großen Nachtheil hervorzuheben. Sie mad): 
ten geltend, daß die Bibel alten und neuen Bundes an unzähligen 
Stellen, wo fie den Menfchen Gebote vorhalte, diefelbe als Freie 
bebandle, und dag auch Paulus, auf den ſich Auguftin vergeblich 
berufe, dieß fehr häufig thue. Sie zeigten, daß, wenn Auguſtins 
Lehre von der, Gnade angenommen werde, jede Aufınunterung zur 
Tugend unmöglich ſey. „Um die Menfhen zum Eifer für 
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das Gute anzufeuern,“ jagt!) Julian v. Eflanum, „behaup- 
ten wir in Lebereinftimmung mit der heiligen Schrift und den deut: 
lichſten Bernunftgründen, daß in der Natur des Menfchen nichts 
Böfes fey. Wir ſchärfen ihnen ein, es gebe feinen fo fteilen Gipfel 
der Tugend, den nicht ein gläubiges Gemüth mit Gottes Hülfe hin— 
anflimmen könne. Deßwegen lehren wir, es fey Fein nothwendiges 
Böſe im Fleifhe, damit der. gutgefchaffene Menfch fich fchame, 
fchändlih zu leben, und damit duch Empfehlung unferes angebo- 
venen Adels ſchmählicher Trägheit Einhalt geſchehe.“ Auguftin 
machte im Jahr 427 aus Anlaß der Mönche von Adrumetum, 
von denen fpäter die Nede feyn wird, felbft die Erfahrung, welch’ 
gefährlichen Folgen die Anwendung feines Syſtems auf den öffent: 
lichen Unterricht ausgefeßt fey. Die Religionslehre muß durchaus 
den praftiihen Bedürfniſſen der menjchlichen Natur und folglich auch 
ihrer Schwäche angepaßt werden. Diefe Nothwendigfeit erzeugte 
noch bei Augufting Lebzeiten jene mittlere Meinung, welche man 
nachher mit dem Namen des Semipelagianismus belegt hat. Aus 
demfelben Grunde geſchah es auch, daß nachher die Auguftinifche 
Lehre, fo oft man den Verſuch machte, fie in ihrer Strenge 
wiederherzuftellen, immer wieder in ganzen oder halben Pelagianis: 
mus umſchlug. Wir wiederholen e8: von Oben herab die Menfchen 
betrachtet, hat Auguftin, unferes Bedünfens, Necht, aber wenn 
man von Unten binauffiehbt, wie man doch muß, wird feine Lehre 
unbrauchbar. Es war Daher nicht wohlgethan, daß der Streit zwifchen 
Pelagius und Auguftinus auf den lauten Markt gebracht und zur 
gemeinen Sache der Kirche gemacht worden iftz auf Die Gelehrten 
hätte ex ſich befchränfen follen. Dieß verlangte auch wirklich Cäles— 
tius, indem er auf der oben erwähnten Synode yon Carthago 
412 erflärte: Die Anficht, welche er vertbeidige, fey zwar ein 
Gegenftand der Unterfuhung, aber nie fünne fie als Ketzerei bes 
handelt werden. *) Indeſſen wenn auch das firenge Spftem Augus 
ftins nicht für den Bolfsunterricht taugt, foll nie vergeffen werden, 
daß die Lehre des Bifchofs von Hippo unter einem erlefenen Kreiſe 
fähiger Menſchen die fegengreichften Wirkungen hervorgebracht hat. 
Iſt es nicht erftaunenswerth, daß faſt alle edleren Bewegungen, 


Y In einem Bruchſtücke bei Auguftin contra Julianum III, 26. — ?) Licet 
quaestionis ista res sit, non haeresis est. Bei Auguſtin de peccato originis 
cap. 4. 
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welche in den folgenden Jahrhunderten die Kirche verherrlichten, 
von Söhnen Auguſtins ausgegangen ſind, oder daß wenigſtens Au— 
guſtiner höchlich dabei betheiligt waren. Auguſtins Geiſt hat in der 
Perſon Bernhards von Clairvaux die geſunkene Kirche wieder ge— 
hoben, derſelbe hat in Tauler und andern teutſchen Myſtikern das 
reine Evangelium aus dem Schmutze der Prieſterherrſchaft hervor: 
gezogen, er hat in der Perſon Luthers und Calvins die unerträglichen 
Feſſeln des Pabſtthums gebrochen, er hat durch den Biſchof Jane 
feniug und feine Anhänger die Ehre der Fatholifchen Kirche, die von 
den Jeſuiten und ihren Mitverfchworenen aufs Zieffte erniedrigt 
war, wieder bergeftellt. Ebenderſelbe wirfte bis auf Die neueften 
Zeiten herab. Einige Haupter der Umwälzung von 1789, und 
zwar folche, die ohne eigennügige Abfichten für die bürgerliche Frei: 
heit handelten und auch biuteten, find Anhänger des Janſenius, 
folglich Auguftins gewefen ). Anderer Seits ift die Freiheit des 
menfchlihen Willens in der katholiſchen Kirche feit den Zeiten der 
Neformation von Niemand hitziger vertheidigt worden, als yon den 
Jeſuiten. Während die Schmeichler menfchlicher Natur im Trüben 
fiichten, haben die Defenner der Gnade, die Läugner angeborvener 
Trefflichfeit, für das allgemeine Wohl, für die Kirche, für bürger- 
liche Freiheit gearbeitet. Gewiß ein Baum, der folhe Früchte trägt, 
muß gut ſeyn, eine Lehre, die ſolchen Zauber auf die Herzen ent: 
Ichloffener und ebrenhafter Menfchen übt, muß ihre innere Wahr: 
beit haben. Der Grund davon Liegt auf der Hand. Selbfterfennt: 
niß it der Anfang wie der Weisheit, fo auch der Tugend, Dagegen 
bat die Borfpiegelung guter Abfichten, jener fattfam befannte und 
auch in unfern Tagen jo fleißig "gepredigte Optimismus ſtets zum 
Blendwerke fir Einfältige, und zum Schilde überlegten Betrugs 
gedient. 

Leider artete der Streit zwiſchen Pelagius und Auguftin bald 
in gehäffige Leidenschaft aus, weil durch die Gewalt der Umftände 
fih mächtige Intereffen einmifchten. Sp lange Auguftin noch hoffen 
konnte, Die Gegner durch feine Beredtfamfeit zu gewinnen, trat er, 
wie oben gefagt worden ift, fehr gelinde auf. Aber diefe Hoffnung 
Ihwand dahin, Im Jahr 414 oder Anfang 415 kam Oroſius, ein 
geborener Spanier und wie es fcheint, Presbyter von Tarragona, 





) Ich meine die Parthei der Gironde. 
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nach Hippo, um Auguftin wegen gewifjer priseilfianifcher und ori: 
genifcher Keßereien, die damals in Spanien verbreitet worden waren, 
um Rath zu fragen. Auguftin löste feine Zweifel, forderte ihn 
aber auch zugleich auf, eine Neife nach Bethlehem zu Hieronymus, 
als dem Kirchenlehrer zu machen, der in allen Origeniſchen Fragen 
Meifter ſey. Nebenbei erhielt Drofius Aufträge, die gegen Pelagius 
gerichtet waren, mit auf den Weg. Auf welche Weife er nad) 
feiner Ankunft in Palaftina die Wünfche Anguftins erfüllte, wie er 
im Bunde mit Hieronymus den Feßerifchen Bertheidiger der Willens: 
freiheit zuerft sor dem Patriarchen yon Serufalem belangte, und 
wie dann die Paläftinischen Auguftinianer eine erneuerte Anflage gegen 
Pelagius vor die Synode yon Diospolis brachten, haben wir oben 
berichtet D. Pelagius fiegte auch auf letzterem Concil, aber nur da- 
durch, daß er den wahren Streityunft mit mehr Gemandtbeit als 
Redlichkeit verhüllte. Drofins eilte mit der Nachricht von Diefen 
Borgängen, bei welchen er eine ziemlich einfältige Rolle fpielte, zu 
Auguftin nach Hippo zurück, er blieb in Afrifa noch einige Jahre, 
während deren er auf Auguftins Wunſch feine Weltgefchichte ?) in 
fieben Büchern fchrieb. Später begab er fich wieder in fein Heimath— 
land. Nach diefer Zeit berichtet die Gefchichte nichts mehr von ihm. 
Die zu Jerufalem und nachher zu Diospolis geführten Schläge 
waren für Auguftin weit empfindlicher, als wenn fie in irgend einer 
andern Provinz des Dftens gefallen wären. "Denn Paläftina ftand 
damals durch die Maffe italifcher Mönche, die fich dort aufhielten, 
fo wie durch zahlreihe Waller in engfter Verbindung mit Stalien 
und Rom. Leicht fonnte die Meinung, die in Diospolis den Sieg 
errungen, auch in der Welthauptftadt die Oberhand gewinnen, 
dann war es um Auguftins Anfehen, vielleicht um feine perfünliche 
Eriftenz geſchehen. Die Pelagianer triumphirten. Pelagius hatte 
fogar die Bosheit, Auguftinug von Dem, was zu Diospolis gefchehen, 
durch ein vertrauliches Briefchen in Kenntniß zu feßen 9. Aber 
die Afrikaner rüfteten fich zum entfchloffenften Widerftande. Während 
Hieronymus zu Bethlehem feinem Grofl gegen die Synode von 
Diospolis in bittern Schmähungen Luft machte, wählte Auguftin 
den Fugen Ausweg, die Rechtglaubigfeit der Väter von Divspolis 





H Seite 645. — ?) Siehe darüber oben ©. 196 u. 197, — ?) Auguftin 
de gestis Pelagii Borrede u. Cap. 32. 33, 
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unangefochten zu laſſen, aber Dagegen nachzuweiſen, Daß Pelagius 
durch unbeftimmte oder falfche Antworten die Arglofigfeit der Drien- 
talen getäufcht habe. „Nicht die Ketzerei iſt freigeiprochen worden, 
fondern der Menfch, welcher die Ketzerei läugnet,“ fagt er in einer 
bald nach der Synode yon Divspolis gehaltenen Predigt). Im 
gleichem Sinne fehrieb er fein Bud) de gestis Pelagii, in welchem 
er alle Schonung fahren ließ. Außerdem wurden zwei Synoden 
im Laufe des Jahrs 416 gegen Pelagius gehalten. Auf der erften, 
welche Aurelius yon Carthago Teitete, erneuerten 68 Biſchöfe Die 
früheren carthagiſchen Befchlüffe vom Jahr 412, und fprachen den 
Bannfluch über Cöleſtius und Pelagius aus, im Fall Beide ihre 
früheren Irrthümer nicht zurücnehmen würden. An diefer Synode 
nahm Auguftin, weil fein Sprengel nicht zu der Profonfularifchen 
Provinz, deren Metropole Karthago, gehörte, Feinen perſönlichen 
Antheil, wohl aber an der andern im Sommer deffelben Jahrs zu 
Mileve gehaltenen, auf welcher 60 Numidifche Bifchöfe erfchienen, 
und übereinftimmende Beſchlüſſe mit ihren Amtsbrüdern zu Carthago 
faßten. Da den Afrifanern aus den oben angeführten Gründen 
Alles daran Liegen mußte, den Stuhl Petri auf ihre Seite zu 
ziehen, verftanden fie ſich noch zu weiteren Schritten, die gewiß 
ihrem Chrgefühle ein fchweres Dpfer koſteten. Die erft genannte 
Synode von Carthago erließ namlich ein Schreiben ?) an den Pabſt 
Innocentius, worin fie ihm Nachricht gab von ihren Befchlüffen, 
und ihn zugleich um feine Zuftimmung erfuchte, Lebteres gefchah 
mit der Formel: wir glaubten unfere Berhandlung 
Deiner Heiligfeit, Herr Bruder, vorlegen zu müffen, 
Damit den DBefchlüffen unferer Wenigfeit auch die 
Vollmacht des apoſtoliſchen Stuhls beitrete Das 
Gleiche that die Synode von Mileve, doch, wie uns fcheint, in 
einem minder demüthigen Tone ?). Dafür fügte Auguftin in feinem, 
des Aurelius und dreier andern Biſchöfe Namen einen vertraus 
lichen Brief *) an den Pabft bei, der dem Römer Höchlich gefallen 
mußte, Innocentius wird darin gebeten, Pelagius entweder per: 
ſönlich nach Rom vorzuladen, und ihn dort zu vernehmen, oder 
ihm zu fchriftlicher Rechtfertigung anzubalten. Damit der Pabft 





) Opp. V., 41514. — ?) Augustini epist, 175, — 3) Ibid. epist. 176. 
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deſto befier wiffe, was er zu thun habe, festen die Briefiteller 
nicht bloß Die Achte afrifanifche Lehre von der Gnade aus einander, 
jondern fie Yegten auch das Bud) Augufting de natura et gralia, 
nebft der Schrift des Pelagtus bei, gegen welche diefes Buch ge- 
richtet war. In der Schrift des Pelagius hatten fie, um dem 
Pabfte die Mühe des Durchlefens nad) Kräften zu erleichtern, bie 
Stellen angeftrichen, in welchen Pelagius, nach ihrer Anficht, Ketze— 
veien ausſpreche. Als Ueberbringer beider letzteren Schreiben wurde 
ein afrifanifcher Bifchof, Namens Julius, nad Nom abgefertigt. 
Seit den Zeiten Cyprians bis ins zweite Jahrzehnd des fünften 
Jahrhunderts hatte die afrifanifche Kirche mit großer Kraft ihre 
Selbftftändigfeit gegen Eingriffe des Stuhles Petri behauptet, und 
jetzt warf fie fich mit einem Schlage dem Pabfte zu Füßen, erfannte 
ihn als ihren DOberrichter und Herrn an! Wahrlic groß mußte 
ihre Noth ſeyn, weil fie fid dazu verftand, die zömifche Hilfe um 
folhen Preis zu erfaufen. Und wie bat Innoeentins die afrifanifche 
Berlegenheit ausgebeutet! In drei Antwortfchreiben > som Januar 
417 benahm er fi als der Mann, dem allein die Enticheidung 
des objchwebenden Streits gebühre, überſchüttete die Afrifaner mit 
Lobfprüchen wegen ihres Gehorſams gegen den römifchen Stuhl, 
erklärte, daß er die Sache unterfucht habe, beftätigte die Beſchlüſſe 
der beiden Synoden, und ſchloß „kraft feiner apoftolifchen ?) Macht: 
vollkommenheit“ die Ketzer Pelagius und Cäleſtius und Alle, welche 
gleiche Anfichten hegten, auf fo Lange, bis fie fich beffern würden, 
yon der Kirchengemeinfchaft aus. Um Yuguftin anzudeuten, daß 
er ihn als Haupturheber der eingeleiteten Schritte wohl yon den 
Andern zu unterfcheiden wiffe, und dafür befondere Dankbarkeit - 
fühle, Sprach er fich über die Pelagianifche Lehre von der Kinder: 
taufe faft ganz mit Auguftinifchen Worten verdammend aus; end: 
lich bemerfte er noch, daß ihm eine perfünliche Borladung des Pe— 
lagius unnöthig fcheine, denn wenn Pelagius der Meinung fey, 
die Verdammung nicht verdient zu haben, jo möge er felbft nad 
Nom fommen, und fi) dort vertheidigen. So war denn die Pe: 
Yagianifche Lehre som Stuhle Petri, als einer Behörde, deren ober: 
vichterliches Anfehen die afrifanifche Kirche bei diefer Gelegenheit zum 
erftenmale anerkannte, feierlich verworfen worden. Der Partheieifer 





) Ibid, epist, 181, 182, 183, — ?) Apostolici vigoris Auctoritate. 
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verblendete die Afrifaner fo fehr, daß fie Yauten Jubel über die 
Beichlüffe des Pabſts erhoben. Selbſt Auguftin rühmte in einer 
Predigt I: durd) zwei Coneilien und bie Erlaffe des römischen Stuhls 
fey der Handel mit Pelagius abgemacht worden. Aber furz dauerte 
die Freude, Am 12. März 417 ſtarb Innocentius. Zoſimus 
folgte ihm nach; ein anderer Wind ging zu Nom. Cäleſtius trat 
wieder auf die Bühne. Diefer thätige Freund des Pelagius hatte 
fih vor Kurzem yon Epbefus, wo er bie Stelle eines Presbyterg 
erhalten, nach Gonftantinopel begeben, war aber wieder yon bort 
durch den Patriarchen Attifus vertrieben worden, der eg, wie ung 
fcheint, mit dem Römer Innocentius nicht verderben wollte. Nun 
auf die Nachricht von des Pabſts Tode eilte Eäleftius nach Rom, 
übergab dem neu erwählten Statthalter Petri eine Vertheidigungs— 
Schrift nebft feinem Glaubensbefenntniffe, worin er die Erbſünde 
läugnete. Zugleich erflärte er feine Bereitwilligfeit, den ganzen 
Streit der Entfcheidung des römischen Stuhls anheimzuftellen. 30: 
ſimus nahm den Schusflehenden gütig auf, und begann, als ob 
fein Vorgänger Nichts gethban hätte, die Sache von Neuem zu 
unterfüschen. Auf fein Wort trat eine Synode von Presbytern zu: 
fammen, vor welcher Cäleſtius feinen Handel fo gewandt führte, 
dag die Richter feine Aeußerungen vechtglaubig fanden. Indeß ent: 
hielt ſich Zoſimus, ein Endurtheil zu fällen, dagegen erließ er ein 
Schreiben *) an die afrifanischen Bifchöfe, worin er fie von Dem, 
was in Rom vorgegangen, benachrichtigte, Die von Läleftius auf 
der Synode vorgetragenen Sätze für gefund erflärte, und ihnen 
zu wiffen that, daß er Die Ankläger deffelben vor dem Concile zu 
Divspolis, zwei aus Gallien vertriebene Bifchöfe, Lazarus und Heros, 
von der Kirchengemeinfchaft ausgefchloffen habe. Nebenbei mifchte 
er gelinden Tadel gegen die Afrifaner ein, wegen ihres vafchen Ber: 
fahrens, und forderte fie auf entweder, wenn fie noch ferner etwas 
gegen die Rechtgläubigfeit des Cäleftius yorzubringen wüßten, binnen 
zwei Monaten in Rom zu erfiheinen, oder aber ruhig zu bleiben. 
„Uebrigens,“ fuhr Zofimus. weiter fort, „haben wir Cäleſtius und 
feine Freunde erinnert, daß jene fpisfindige Fragen und ungereimte 
Streitigfeiten nur einer unzeitigen Neugierde ihren Urſprung ver: 
danfen. “ 





1) Sermo 131. $. 10. — *) Abgedruckt Mansi Conc. IV., 350 u. opp- 
August, X. appendix ©. 98. 
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Noch während diefer Verhandlungen Yief in Nom ein Brief 
des Pelagius fammt feinem Olaubensbefenntniffe ein. Sobald näm— 
lich Pelagius nad Zerufalem die Nachricht erhalten hatte, daß ber 
Pabſt Innocentius von den Afrifanern gegen ihn eingenommen 
worden fey, befchloß er, den drohenden Sturm zu befchwören. Zu 
dieſem Zwecke feste er fein Glaubensbefenntniß auf, und fügte in 
einem Briefe an den Pabft die Bitte bet, der heilige Vater möchte 
entweder die überſchickte Urfunde billigen, oder ihn eines Beſſern 
belehren, wenn fich etwas Ungefundes darin finden follte, denn er, 
Pelagius, fey bereit, dem Nachfolger Petri in Allem zu gehorchen. 
Der Erzbifchof von Jeruſalem Praylus, welcher den Stuhl deg, 
Ende 416 geftorbenen, Johannes eingenommen hatte, unterftügte 
die Bitrfchrift des Pelagius durch einen beigelegten Empfehlungs: 
brief. Beide Schreiben waren, wie gejagt, an Innocentius gerichtet, 
liefen aber erft nach dem Tode deſſelben ein, und wurden an Zofte 
mus eingehändigt. Der Pabft übertrug das Gefchäft, das Glaubens: 
befenntniß zu prüfen, ebenfalls einer Synode, welde die Anfichten 
des Pelagius nicht minder gefund fand, als die erfigenannte Synode 
den Glauben des Cöleſtius. Nun erließ der Pabſt ein zweites 
Schreiben D an die Afrikaner, in welchem er einen noch höheren 
Zon annahm. Pelagius, verfihert er, babe fich vollfommen ges 
vechtfertigt, und es könne yon nun an gar Fein Zweifel Darüber ob: 
walten, daß Pelagius wie Cöleſtius fromme und vechtglaubige 
Leute feyen, die nur von fohlechten Menfchen, einem Heros, einem 
Lazarus, bei den Afrifanern angefohwärzt worden wären. Höchlich 
müffe ev bedauern, daß fie fich, zuwider der bifchöflichen Würde 
und Weisheit, von folchen Obhrenbläfern hätten hinreißen laſſen. 
Dafür hoffe er, daß Jene jest, nachdem die Unschuld der Gefränften 
an Tag gefommen, ihre frühere fchlimme Meinung um fo bereit: 
williger zurücknehmen würden. Da das erfte Schreiben noch nicht 
abgegangen war, wurde e8 zufammt diefem zweiten um einige Tage 
ſpäter abgefaßten durch einen Unterdiafonus, Namens Bafllis: 

fus, nad) Carthago an den dortigen Bifchof Aurelius überfchidt. 

Man hat das Verfahren des Pabftes Zofimus auf verfhiedene 
Weife zu erklären verfucht. Einige meinten: Zofimus, allem An- 
ſchein nad, wie auch fein Name andeute, ein geborener Grieche, 
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ſey der pelagianiſchen Anſicht im Herzen zugethan geweſen, und 
habe deßhalb unbekümmert um die Entſcheidung ſeines Vorgängers 
ſeine Amtsgewalt benützt, der theologiſchen Wahrheit den Sieg zu 
verſchaffen. Dieſe Anſicht zeugt von ſehr viel Seelengüte, aber 
auch von ſehr wenig Verſtand. Die Päbſte, damals auf der ſtolzen 
Bahn zur Alleinherrſchaft fortſchreitend, behandelten ſtrittige Dogmen 
nicht wie eine Herzensſache, ſondern als Mittel der Macht. Und 
in dieſem Sinne allein können die Schritte des Zoſimus erklärt 
werden, Offenbar wollte er die Afrikaner, nachdem fie ſelbſt unter 
Innocentius den fonft fo ftarren Naden in das römische Joch ge: 
beugt, dem römischen Stuhl vollfommen unterwerfen, deßhalb ver- 
fuchte er es, ihnen ein Glaubensbefenntnig aufzunöthigen. Denn 
wenn fie fich dieß gefallen ließen, konnte man nachher mit ihnen 
nach reiner Willfür verfahren ). Allein der päbſtliche Nechner 
taufchte fih. Mit mehr Gewalt als je flammte afrifanifcher Unab: 
bangigfeitsfinn empor, nachdem jene Briefe eingelaufen waren. 
Noch im November 417 hielt Aurelius zu Carthago eine von 214 
Biſchöfen befuchte Synode, auf welcher alle früher gegen Pelagius 
gefaßten Beſchlüſſe feierlich beftätigt wurden. Sie entwarfen ſodann 
ein Schreiben an den Pabſt, das fie ibm zufammt den Aften 
zufandten. In demfelben ?) hieß e8 unter Anderem: „Wir haben 
ung dahin vereinigt, daß Die gegen Pelagius und Cöleſtius durch 
den ehrwiürdigen Bifchof Innocentius von dem Stuhle des feligften 
Apoſtels Petrus herab ausgefprochene Verdammniß in Kraft bleibe, 
bis Jene das unummundenfte Befenntnig ablegen, daß wir ber 
göttlichen Gnade durch Jeſum Chriftum bedürfen, nicht blog um 
bas Gute zu erfennen, fondern auch um bei jeder einzelnen Hand: 
lung das Gute zu üben, und daß wir folglich ohne die Gnade 
nichts wahrhaft Frommes zu fagen, zu denken, zu thun vermögen.“ 
Bald nad dem Einlaufen diefer Antwort brach in Nom ein Auf: 
ftand aus. Kntjchloffene Gegner des Velagius, einen Mönd Con: 
ftantius an der Spige, legten durch Thätlichfeiten ihr Mißvergnügen 
über das Verfahren des Pabſts an den Tag. Jetzt änderte Zoſimus, 
eingefehlichtert, den Ton. Unter dem 21. März 418 unterzeichnete 





') So fieht auch Wiggers die Sache an, Pragmatifche Darftellung des 
Auguftinismus I, 209. 210. — ) Nach einem von Prosper aus Aquitanien 
aufbehaltenen Bruchſtück contra Collatorem cap. 5. 
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er einen Brief 1) an die Afrifaner, in welchem er, nach einigen 
ftoßgen Aeußerungen über feine Würde, erklärte, es fey keineswegs 
feine Abficht gewefen, den Gäleftius vollig Toszufprechen, fondern er 
babe nur die Sache unentjchieden laſſen wollen, bis fie mit gehöriger 
Ruhe unterfucht fey. Weiter fügte er mit gefuchter Dunfelheit 
hinzu: jeßt, nachdem er ihre (der Afrifaner) Schriften erhalten, 
ſolle Alles in dem Zuftande bleiben, in dem es früher gewefen, 
d. h. er befchied fi), Das Verfahren feines Vorgängers Innocentius 
wieder aufzunehmen. Nicht bloß die Entfchloffenheit der Afrifaner 
und der Aufftand in Nom war, wie e8 fcheint, an der Sinneg- 
Anderung des Pabftes ſchuld, fondern wohl auch noch eine andere 
Triebfeder, yon der wir jegt reden müffen. Schon in dem Dona: 
tiſtiſchen Streite hatten die Afrikaniſchen Biſchöfe die Entderfung ge— 
macht, daß es eine Behörde gebe, welche erhaben über den Pabft, 
jelbft über die Gewifjen der Untertbanen, Einheit des Glaubens 
im Notbfall mit Feuer und Schwert erzwingen könne. Eben dieſe 
Behörde riefen fie auch jebt an, d. h. fie beftirmten den weftrömi- 
hen Hof zu Ravenna fo Lange mit Ränfen und Bitten, bis Ge: 
jege nach ihren Wünſchen erlaffen wurden. Ende April 418 er— 
fchien ein an den Präfekten von Italien Palladius gerichtetes Faifer: 
liches Edikt?) des Inhalts: Pelagius und Cäleſtius hätten fich 
mehrere grobe Irrthümer zu Schulden kommen laſſen und arg— 
liſtiger Weife verbreitet, dem Vernehmen nach fehleiche diefes Gift 
der Keberei zu Nom wie an andern Orten herum; dem Präfeften 
Palladius werde daher der unmiderruflihe Wille des Kaifers Fund 
gethan, daß erftlich Die Haupter der verruchten Lehre aus der Stabt 
geichafft, und daß zweitens Alle, welche ihnen anbiengen, oder auch 
nur über die verdammte Kegerei weiter zu veden fich erfühnten, 
mögen fie fi) finden, wo fie wollen, mögen fie Geiftliche oder 
Laien feyn, von Jedem ergriffen, vor Gericht geftellt, und unnach— 
fichtlih mit Landesverweifung beftraft werben follten. in prätori— 
ches Edift ) vom nämlichen Jahre verhängte außer der Verbannung 
noch Einziehung der Güter Über die Anhänger der Geächteten. 
Jetzt begannen die Pelagianer, deren es in Stalien viele gab, Die 
Fahne zu wechfeln, und das Banner Augufiinifhen Glaubens auf: 
zufteden. Pelagius felbft wurde, wahrſcheinlich in Folge diefer blu: 

') Mansi IV., 366. — ?) Appendix ad opera Augustini Vol. X., b. ©. 
105 u. 106. 
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tigen Geſetze, von feinem bisherigen Freunde und Beſchützer Praylus 
aus Jeruſalem vertrieben, und endete, wie es feheint, in verbor: 
gener®Zurücgezogenheit. Man weiß nichts Weiteres yon ihm, als 
daß er noch um 421 gelebt haben muß), 

Mit al’ dem noch nicht zufrieden, veranftalteten Auguftin und 
feine Freunde ein fogenanntes allgemeines, d. h. yon ſämmtlichen 
Kirchen Afrikas befchiektes Coneil zu Carthago, aufwelchem anfangs Mat 
418 mehr als zweihundert Bifchöfe erfchienen. In neun Sitzungen 
wurde dort die Auguftinifche Lehre yon der Gnade für die allein 
vechtgläubige erklärt, die Pelagianifche aber mit dem Fluche belegt. 
Die verfammelten Väter ermangelten nicht, ihre Beſchlüſſe dem 
Pabſte Zoſimus mitzutheilen. Was blieb Diefem, nachdem er auf 
folhe Weife yon den Afrifanern überflügelt war, Anderes übrig, 
als feine frühere Hinneigung zu Pelagius dadurch zu fühnen, Daß 
er jet Die Sache Augufting zu der feinigen machte. Der Vorwurf 
der Charafterlofigfeit ſchreckte ihn nicht. Vortheil galt ihm mehr, 
als Ehre. Er verfuchte es zuerft, Cäleſtius zum Geftändniffe und 
Widerrufe zu bewegen. Als aber Diefer fih den päpftlichen Zus 
muthungen durch die Flucht entzog, Sprach Zofimus den Bannflud) 
über ihn und Pelagius aus. Im Sommer des Jahres 418 that 
er noch einen weiteren Schritt, er erließ nämlich eine Erklärung 
an alle Kirchen des Dftens und Weftens, in welcher er die Irr— 
lehren ‚des Pelagius aufzählte und zugleich verdammte, Alle Bifchofe 
wurden aufgefordert, dieſe Urkunde zu unterfchreiben, die unter dem 
Namen epistola tractoria befannt ift 9. Doch nur im Weften 
fonnte man die Bifchöfe dazu zwingen, denn nach dem DOften reichte 
weder der Einfluß Auguftins, noch der Arm feines Werkzeugs, des 
Kaifers Honorius. Schmähliche Glaubenswechfel fanden in Italien 
ftatt, eine Maſſe Solcher, die im Herzen der pelagianifchen Lehre ans 
biengen, unterzeichneten das _päbftliche Schreiben des Amtes wegen. 
Doch hatten achtzehn italienifche Bischöfe, worunter der talentvollfte 
Sultan von Eclanum, den Muth, ihre Ueberzeugung höher zu achten, 
als die Pfründe. Sie wurden ihrer Stelfen entfegt und aus Italien 
verbannt. Die Afrikaner. ihrerfeits vergaßen nicht, in einem an den 





) Dieß geht hervor aus einer Stelle des zweiten Buchs gegen Julian 
von Erlanum Kap. 10., welches Auguftin 421 fehrieb. — 2) Nur einzelne 
Bruchſtücke derfelben find auf ung gefommen. Augustini opp. X, b. append. 
©. 108. | | 


710 IT. Buch. Kapitel 10. 


Pabſt gerichteten Schreiben die Reinheit bes Glaubens, der in ber 
epistola tractoria niedergelegt fey, mit Lobfprüchen zu überſchütten. 
Ein römifcher Presbyter Sirtus, der früher für einen Pelagianer 
galt, hatte, nachdem Zofimus feine Rolle gewechſelt, den Afrifanern 
feine Befehrung zu firengen Grundfäsen über alleinige Wirffamfeit 
der Gnade Fund gethan. In einem zu Ende des Jahrs 418 ger 
fehriebenen Briefe ) gab ihm Auguftin feine lebhafte Freude darliber 
zu erfennen, und ermunterte ihn zugleich, dafür zu forgen, daß 
Alle, welche ferner die Pelagianifhen Irrthümer verbreiteten, mit 
„hbeilfamer Strenge“ beftraft werden möchten. Die Verbann— 
ten dagegen bürfieten nach Nache, und bewegten Himmel und Erbe, 
wiewohl vergeblih. Wir müffen zunächft den Bischof yon Eclanum 
ins Auge faſſen. Julianus war der Sohn des italienischen Bischofs 
Memor und der Juliana, welche Beide im Geruche der Heiligfeit 
ftanden. Auguftin Fannte feinen Vater wohl und Tiebte ihn, welche 
Gefinnung fih Anfangs auch auf den Sohn erfiredte ). Sultan 
heirathete frühe, warb Lektor, flieg Dann zu ben höhern Firchlichen 
Würden auf und beftieg noch jung den Stuhl yon Eelanum, einer 
Stadt, welche Damals zu Campanien gehörte. Mit den Pelagianern 
jcheint er vor dem letzten Schlage nur eine loſe Verbindung unter: 
halten zu haben, erft ald das Unglüd über ihn losbrach, als das 
Umlauffchreiben des Pabſtes ausgefendet wurde, erklärte er fich 
entfchieden für Die Befiegten. Diefer eine Zug beweist den hoben 
Schwung feines Charakters. Julian war feurig, beredt, ein ges 
wandter Fechter, und unter den Gegnern Augufting der furchtbarfte, 
dennoch troß feiner ftürmifchen Kraft fanfter Empfindungen fähig. 
Gennadius erzählt 3), daß er einft bei einer Hungersnoth all feine 
Habe den Armen fchenfte. Sein hervorftechendes Talent erhob ihn 
ſchnell an die Spibe der Pelagianifchen Parthei. Die vertriebenen 
Bischöfe flüchteten nach dem Dften. In einem Schreiben an den 
Erzbifchof Nufus von Theſſalonich fuchten fie die illyriſche Kirche 
für fi) zu gewinnen. In ftarfen Ausdrüsen tadelten fie die Cha— 
vafterlofigfeit des römifchen Clerus, weil derfelbe feine früheren Be: 
ſchlüſſe fo ſchmählich zurückgenommen habe. Sie nannten Augufting 
Lehre einen Faum verhüllten Manichäismus, und forderten die Illy— 


N) Epist. 191, — 2) I. Bud conira Julianum cap. 4. und epist, 101. 
ad Memorem. — ?) De scriptoribus ecelesiastieis, cap. 45. 


Auguftinus. Pelagius. Cäleſtius ꝛc. 711 


rer auf, dieſer grellen Ketzerei Einhalt zu thun; aber vergeblich. 
Keinen beſſern Erfolg hatten zwei Briefe, welche Julian an Zoſi— 
mus erließ. Er näherte ſich darin möglichſt dem Auguſtiniſchen Lehr— 
begriff, jedoch fo daß er einen Pelagianifhen Sinn in Auguftinifche 
Worte einhüllte. Auch an den Hof wandten fie fih, indem fie bit- 
tere Klage führten, daß es ihnen nicht geftattet werbe, ſich por ges 
lehrten Richtern zu vertheidigen, daß fie von der lärmenden unver: 
ftändigen Menge Mißhandlungen erführen, daß ihre Gegner ftets 
ben weltlichen Arm gegen fie bewaffneten, fobald Bernunfigründe 
nicht mehr ausreichten. Auguftin ließ fich zu dem Kunftgriffe herab, 
den Behörden vorzuftellen, daß es wie ein unwürdiger Zweifel an 
der Wahrheit des alten Fatholifchen Glaubens erfcheinen müßte, wenn 
die Obrigkeit fi) dazu hergeben wollte, den Kegern Zeit und Ort 
zur Unterfuchung anzuberaumen. Mit Gewalt folle man ihnen 
Einhalt thun. Sp wurden denn Julian und feine Freunde, bejon- 
ders durch die Bemühungen des Grafen VBalerius, eines entſchiede— 
nen Auguftiners, abgewiefen. Bald folgten noch ftärfere Maßregeln. 
Der erfte Erlaß des Kaifers Honorius an den Präfeften Palladius 
hatte nur erflärte Pelagianer getroffen. Aber auch Die, welche ſich 
in der Stille zu der verhaßten Lehre befannten, folten mit dem 
Berlufte des Vermögens, der Freiheit belegt werden. Unter dem 
9. Zunius 419 erfchien ein Faiferliches, an den Erzbiſchof Aurelius 
von Carthago gerichtetes Schreiben H, welches die früher über bie 
Pelagianer verhängten Strafen nicht blos beftätigte, fondern aud) 
auf alle Diejenigen ausdehnte, welche ſäumen würden, heimliche Pe— 
lagianer vor Gericht anzugeben. . Insbefondere machte es dem Dir 
fchofe son Carthago zur Pflicht, alle ihm untergebene Cleriker bie 
Berdammung des Pelagius und Cäleſtius unterfchreiben zu laſſen, 
Widerfpenftige aber augenblicklich ihres Amts zu entfegen und aus 
dem Lande zu verjagen. Man erfieht aus diefem Schreiben, daß 
es doch auch unter dem höhern afrifanifchen Clerus heimliche Pela— 
gianer gab, obgleich die ungeheure Mehrzahl von Anfang an bie 
Sache Auguftins aus Ueberzeugung unterftügte. Die wüthende Ver: 
folgung vief jedoch, wie es immer gefchieht, einen Gegenftoß hervor. 
Erneute Strafbefehle zeugen von den Frampfhaften Anftrengungen 
der Pelagianer. In einem 421 an den damaligen Präfekten von 
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Rom, Voluſianus, erlaffenen faiferlihen Edikt ) heißt es: da ſich 
die Pelagianifchen Irrthümer immer mehr ausbreiten und die öffent— 
liche Ruhe untergraben, fo babe der Kaifer nöthig erachtet, die 
früheren Strafen gegen die Keger zu erneuern. Voluſianus folle 
daher Diejenigen, welche die göttlihe Gnade verwerfen, aufgreifen 
und aus ber Stadt bis auf hundert Meilen der Umgegend ver: 
jagen. Namentlich folle er dafür forgen, daß dev Ruheſtörer Gäles 
ftins fortgefhafft werde. Drohungen find gegen den Präfekten 
beigefügt, wenn er ſich in Vollſtreckung diefes Befehls läſſig zeigen 
würde. Eine Reihe Verordnungen erfchien nun. Da Eäleftius felbft 
in Nom nicht zu finden war, wiithete Bolufianus fo gut eg in feinen 
Kräften ftand, gegen den Abwefenden; auf ewig follte er aus Rom 
verbannt feyn, und die gleiche Strafe alle Diejenigen treffen, welche 
fich unterfiengen, ihm ferner Aufenthalt in ihren Häufern zu ges 
ftatten. Dennoch wagte fich- der Fühne Mann gegen 423 noch 
einmal nad Nom, und forderte dort Gehör yon dem Pabfte Cäle— 
ftinus, mußte aber fchnell wieder fliehen. Zoſimus war nämlich 
ſchon im Dezember 418 geftorben, auf ihn folgte Bonifacius J., auf 
dieſen binwiederum im September 422 Cäleftinus , der uns aus 
den Neftorianifchen Streitigkeiten befannt, den Stuhl Petri bis 432 
inne hatte. Auch die zwei Teßtgenannten Päbfte nahmen aufs 
Gifrigfte Parthei gegen Pelagius. Seit 424 beſaß der Auguftinifche 
Lehrbegriff die ausschließliche Herrichaft im ganzen Abendlande. Und 
zwar verdanfte Auguftin diefen glänzenden Sieg faft nur feinen 
eigenen Bemühungen. Sämmtliche Berichterftatter, Freunde wie 
Gegner, find darüber einverftanden, daß Auguftin das Triebrad 
aller jener, zum Theil fo graufamen Maßregeln gegen die Pela— 
gianer war. Der Aquitaner Prosper ?), ein feuriger Bewunderer 
des Bifchofs yon Hippo, braucht bei Gelegenheit des entfcheidenden 
Concils zu Carthago vom Jahre 417 den Ausdrud: Aurelius fey 
der Führer, Auguftinus aber der Verſtand des afrifanifchen Eferus 
gewefen. Damit ftimmt Julian von Eelanum überein, fofern er 
den Auguftin das Haupt und die Urfache aller Uebel nennt ?). Es 
ift daher auch menfchlich zu entfchuldigen, daß Julian, der fchwer 
Gefränfte, einen glühenden Haß gegen ben Urheber feiner Leiden 





) Opp. Augustini X, 2. append. ©. 126. — 2) Carmen de ingratis. 
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an den Tag legt, und ſich oft. zu den härteften Schimpfworten hin- 
reißen läßt, wie wenn er ihn ben finnlofeften und dümmſten aller 
Menfchen, einen Knecht des Teufels u. f. w. ſchilt Y. Zu geheimen 
Berhandlungen mit den Päbſten, mit dem Hof, mit einflußveichen 
Beamten brauchte Auguftin gewöhnlich feinen Jugendfreund Alyptus, 
der feit 394 das Bisthum yon Thagafte erlangt hatte, Sultan 
haßt deßwegen den Alypius nicht weniger als Auguftin, er nennt 
ibn den Helfershelfer und Knecht der Sünden Auguftins, und was 
noch fchlimmer, er wiederholt mehrfach Die Beſchuldigung, dag Aly: 
pius, um in dem unfeligen Streite mächtige Beamte auf feine Seite 
herüberzuziehen, und die Blige des Hofes gegen Pelagius und feine 
Parthei zu bewaffnen, allerlei niedrige Mittel und namentlich Be— 
ftehungen nicht verfchmäht habe”), was Auguftin freilich für unwahr 
erflärt. 

Etliche Jahre ſpäter errang der Auguftinifche Lehrbegriff auch 
im Morgenland feierliche Anerfennung, obwohl nur dem Scheine 
nad. Wir haben ſchon gejagt, daß Die aus Stalien verbannten 
Pelagianer nad dem Dften flohen. Julian weilte mit feinen Freun— 
den einige Zeit in Kilieien beim Bifchofe Theodorus von Mopfus 
heftin. Mehrere der mit ihm Berbannten beugten ihren Sinn, als 
fie ſahen, wel’ ſchlimme Wendung ihre Sache nahın, fie flehten ben 
römischen Stuhl um Gnade an, und wurben wieder in ihre Aem— 
ter eingefett. Julian blieb feft. Nachdem er fihon 419 Augufting 
Schrift de nuptiis et concupiscentia in vier Büchern angegriffen, 
jchrieb er jetst feit 421 in Gilicien fein großes Werk in acht Büchern 
gegen Auguftin. Allein es fcheint, Die Rache feiner Gegner wußte 
ihn auch in Gifieien zu erreichen. . Julian ſah fich veranlaßt, von 
Mopfuheftin abzureifen, und faum war er fort, fo ſprach Theodorus, 
jein bisheriger Beihüger, auf einer Provinzialfynode das Verdam— 
mungsurtheil über ihn aus ?). Wir wiffen nicht, was in den näch— 
ften Jahren aus Julian geworden. , Erft 428 oder 429 finden wir 
ihn mit Cäleſtius und mehreren andern italienischen Pelagianern, 
den vertriebenen Biſchöfen Florus, Drontius und Fabius in Con— 
ftantinopel. Julian und feine Freunde hatten ſich während ihres 
Aufenthalts im Morgenlande, um bie öffentliche Meinung zu ges 





') Augustini opus imperfect, II, 29, II, 145, contra Julianum III, 18. 
I, 8. — 2) Opus imperfeetum I, 7, 42, 74, — 3) Siebe oben 597. 
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winnen, befonders gern auf den hochverehrten Patriarchen Chryfo- 
ftomus berufen, der wirffih in vielen Stellen feiner Predigten die 
Freiheit des menschlichen Willens unummunden anerfennt. Als 
num damals in der Verfon des Neftorius ein feuriger Bewunderer 
des Chryfoftomus und zugleich entfchloffener Anhänger des fyrifchen 
Lehrbegriffs den Stuhl der Hauptftadt des Oſtens beftieg, hofften 
fie auf feine mächtige Fürſprache. Es ift früher erzählt worben H, 
daß ſich Neftorius ihrer wirklich, obwohl nur zögernd annahm. Auch 
den oſtrömiſchen Kaifer Theodoſius beſtürmten fie mit Bittfchriften ?), 
daß er feinen Einfluß auf den weftrömifchen Hof anwenden möchte, 
um ihre Wiedereinfeßung auszuwirken. Allein im Jahr 429 erfchien 
der Afrifaner Marius Merfator, ein Bewunderer Auguftins, wahr: 
fcheinfich auf Antrieb defjelben, in Gonftantinopel und übergab dem 
Kaifer Theodoſius II. eine von ihm felbft verfaßte Klagefchrift 9, in 
Folge deren zuerft Julian, Orontius, Florus, Fabius und fpäter 
auch Cäleſtius auf Faiferlihen Befehl aus der Stadt verwiefen wur: 
den. Schlaue Anhänger Auguftins brauchten damals den Kunftgriff 
anszufprengen, daß die Pelagianifche Ketzerei aufs Engfte mit der 
Neftorianifchen zufammenhänge *), ein Wahn, der fih noch Lange 
erhielt, obgleich er durch Nichts begründet war. Denn Cäleſtius, 
Pelapkus und Julian hegten vechtgläubige Begriffe von der Perfon 
des Erlöfers. Zwar trug ein gallifcher Mönch, Lepprius, der als 
Pelagianer aus feiner Heimath vertrieben worden war, aber in 
Afrifa fih um 426 zur Auguftinifchen Meinung befehrt hatte, feit- 
dem Anfichten über die Natur des Erlöſers vor, die mit dem An: 
tiochenifchen Lehrbegriff übereinftimmten. Allein er verfiel auf dieſe 
neuen Irrthümer, wie gefagt, erft als er den Pelagianismug bereits 
wieder abgefchworen hatte. Zwei Jahre nach der Vertreibung Ju: 
lians aus Conftantinopel wurde im Driente ein tödtlicher Streich) 
gegen die Pelagianifche Keberei geführt. Wir haben oben gezeigt, 
daß der Pabft Ehleftinus mit dem Stuhl von Merandrien zum Sturze 
des Neftorius einen geheimen Vertrag abſchloß. Ein Artikel def: 
felben war auch die Verdammung des Pelagius für den Drient. 
Und fo fprach denn Cyrill's Parthei auf dem Concile von Ephefus 





) Siehe oben 599 und 416. — ?) Augustini Opp. X, b. append. 
©. 129 unten. — 3) Commonitorium,. Sie ift noch vorhanden; opera Marii 
Mercatoris ed. Garmier Vol, I, — +) Die Beweisftellen findet man bei Gie— 
feler I. 446 Note, 
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im Jahre 431 über Pelagius, Cäleſtius und die Andern den Bann— 
fluch aus, jedoch ohne nähere Bezeichnung ihrer Lehre. In dem 
Synodalſchreiben, das nachher an den Pabſt erlaſſen wurde, heißt 
es) in Bezug auf die Pelagianer: „Nachdem auf der heiligen 
Synode die Akten wegen Abfegung des Cäleftins, Pelagius, Julianus, 
Perfivius, Marcellinus, Drontius und der ihnen Gleichgefinnten per: 
lefen worden waren, haben auch wir geglaubt, Daß Dasjenige in 
Kraft bleiben müffe, was von deiner Heiligfeit befchloffen worden 
ift, wir flimmten daher Alle dahin, fie für abgeſetzt zu erklären.“ 
Auguftin war fchon im Jahre 430 geftsrben, er erlebte daher dieſen 
Vesten Triumph nicht mehr, Wie wenig übrigens berfelbe zu be: 
deuten hatte, erhellt Daraus, daß die Auguftinifche Lehre nie Ein: 
gang bei den Griechen fand, und daß die byzantinischen Kirchenge— 
hichtfchreiber des fünften Jahrhunderts, Sofrates, Spzomenus, 
Theodoret der Pelagianifchen Streitigkeiten auch mit feiner Sylbe 
erwähnen. Geit ihrer Vertreibung aus Conftantinopel verfchwinden 
Cäleſtius und feine Freunde fpurlos. Bon Julianus berichtet Pros- 
per in feiner Chronik, daß er fih um 439 aufs Neue bemüht habe, 
unter dem Scheine dev Beſſerung wieder in die Kirchengemeinfchaft 
aufgenommen zu werden, aber von dem Pabſte Sirtus zurückge— 
wiefen worden fey. Gennadius ?) feßt feinen Tod in die Regierung 
Valentinians III., alfo vor das Jahr 455, 

Gewiß muß man die Kraft anſtaunen, mit welcher Auguftin 
fein ganzes Zeitalter mit fich fortzureißen und felbft die Päbſte feinen 
Anfihten zu unterwerfen wußte Aber wer follte nicht die Kämpfe 
gegen die Pelagianer und jene zum Theil fo harten, graufamen und 
oft niedrigen Maßregeln aus dem Leben diefes fonft reinen und 
edlen Menfchen wegwünfchen! Immerhin unterſchied fich jedoch der 
Pelagianiſche Streit von denen, welche wir im erften Theile vorlie- 
genden Buchs erzählt Haben, dadurch zu feinem Bortheil, daß hier yon 
beiden Seiten eine wahrbafte Ueberzeugung zu Grunde lag und daß 
urfpriinglich Feine ehrfüchtigen Nebenzwecke verfolgt wurden. Auch 
entjchufdigt die damalige Lage der Dinge einigermaßen den wilden 
Charakter des Kampfes. Im jenem unglücklichen Zeitalter war die 
freie Nede nur Theologen geftattet, aller andere Widerfpruch ver- 
ftummt. Dafür mußten e8 ſich Die Kämpfer gefallen Yaffen, zu fiegen 





) Manft IV, 1337. — 2) De viris illustribus, cap. 45. 
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oder umnterzugehen. Denn fonft wäre bei der eleftrifchen Kraft, 
welche theologifche Fragen auf die Gemüther übten, das ganze 
Reich in Brand gerathen, hätte Jeder, wie etwa jebt, wo allge 
meine Gleichgültigfeit fchädliche Folgen abſchneidet, ohne Gefahr 
für feine bürgerliche Stellung dogmatifche Streitigfeiten anfangen 
können. Wehe den Beftegten, hieß es. Auf der einen wie auf der 
andern Seite war Ehre und Amt des Unterliegenden preisgegeben. 
Die Pelagianer würden mit Auguftin, wenn fie gefiegt hätten, nicht 
glimpflicher verfahren feyn, ald er mit ihnen. Nachdem einmal der 
Streit, — und zwar, wie wir zeigten, nicht Durch ihn heraus: 
gefordert, — angefangen war, nahm er rüdfichtslos feinen Vor: 
theil wahr; der Ehrift trat zurüc, der Römer hervor; wie ein alter 
Conſul benügte er Alles, die Gegner zu ſtürzen und ließ ihnen 
feine andere Wahl als Untergang oder unbedingte Unterwerfung. 

Indeſſen während er auf Concilien und in amtlichen Glaubens: 
befenntniffen fiegte, wanfte ihm dennoch der Boden unter den 
Füßen. Jene Unverträglichfeit der freien Gnadenwahl mit dem 
riftlihen Lehramt, von welcher wir oben gefprochen, machte fich) 
in feiner nächften Umgebung geltend. Im Jahr 427 erhielt er bie 
Nachricht, dag in einem Klofter bei Adrumentum durch einige feiner 
Schriften Unruhen ausgebrochen feyen ). in Theil der Mönche 
meinte, da e8 feinen freien Willen gebe, fo fünne Gott auch nicht 
am jüngften Gericht Zeglichem nach feinen Werfen vergelten. Auch 
dürfe man Keinen tadelı, der Die Gebote Gottes nicht erfülle, fons 
dern vielmehr folle man für Solche beten, daß fie Kraft erhalten 
möchten, gut zu handeln. Andere dagegen verfielen, um dieſer 
Schlinge zu entgehen, auf den Satz: die Gnade Gottes hänge denn 
doch von einer gewiffen DVBerdienftlichfeit des Menfchen ab. Eine 
fireng Auguſtiniſche Parthei ftand in der Mitte. Da Auguftin vom 
Klofter felbft aus um Belehrung angefprochen ward, fo fchrieb er 
gegen die erfte Parthei fein Buch de correptione et gratia, gegen 
die zweite das Werfchen de gratia et libero arbitrio. Wirflic) 
widerlegen konnte er die Erfteren nicht, denn fo hart ihre Süße 
auch lauten, folgen fie, genau befehen, aus dem Auguftinifchen Sy: 
ftem. Seine Einrede Tief darauf hinaus: Jeder müſſe fo handeln, 
als ob er die Gnade beſäße, oder doch erlangen Fünnte. Das war 
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im Grunde ein verdecktes Zugeftändniß, daß die Lehre von ber 
alleinigen Wirffamfeit göttlicher Gnade nicht für den täglichen Re— 
Kigionsunterricht tauge. Während der Handel mit den Mönden 
noch ſchwebte, trat ein afrifanifcher Cleriker, Namens Vitalis, aus 
Beranlaffung der Ießtgenannten Auguftinifhen Schriften, mit dem 
Lehrfab auf: um die Freiheit des Menfchen und die göttliche Ge: 
vechtigfeit in Ertheilung der Gnade zu retten, müffe man zugeben, 
daß der Anfang des Glaubens und die erfte Annahme des göttlichen 
Nufs von dem Menfchen felbft abhänge, welcher ſodann, vermöge 
der Weife, in der er die ihm zugeftandene Freiheit benüst habe, 
Strafe oder Belohnung verdiene. Der 217te Brief Auguſtins ent: 
hält zugleich Alles, was wir über Bitalis wilfen, und bie Gründe, 
welche Auguftin gegen ihn vorbrachte. Die Einwürfe des Vitalis 
und der Mönche von Adrumetum waren jedoch Feine vereinzelten 
Erſcheinungen, fondern Negungen eines Widerftandes, dev in meh: 
reren, fonft von Auguftins Geiſt befruchteten und ihm ergebenen 
Provinzen des Abendlandes ſich Luft zu brechen begann. Um 428 
erhielt Auguftin Briefe D aus dem füdlichen Franfreich von Hila— 
ring und Prosper dem Aquitaner, worin ihm gemeldet wurde, daß 
in Maſſilia und andern Drten Galliens mande ſehr angefebene 
Glerifer, denen nur ein Eleines Häuflein entfchiedener Anhänger der 
vollffommenen Gnade zu widerfprechen wage, Anſtoß an gewiffen 
Lehren in Auguftins Schriften nahmen, weil diefelben nach ihrem 
Vorgeben mit den Ausfprüchen der älteren Bäter und dem herfömmm« 
lichen Kirchenglauben feineswegs übereinftimmten. Die Brieffteller 
erklärten weiter, daß fie felbft bisher biefen Gegnern Widerftand 
geleiftet hätten, daß aber ihre Kraft allmählig erlahme, und daß 
daher Auguftin fie unterftügen, und was in jenen Fragen noch 
dunfel fey, aufflären möchte. Ueber den Inhalt der angegriffenen 
Lehren äußert fih Prosper 2) fo: „Was du in deinen Schriften 
gegen die Pelagianer in Betreff des Heil der Auserwählten nad 
dem Borfase Gottes behauptet, fagen fie, fey den Meinungen der 
Väter und dem Lehrbegriffe der Kirche zumider. Ihre Meinung 
ift vielmehr: jeder Menfch Habe zwar in Adam gefündigt, und 
Niemand werde durch feine Werfe, fondern blos durch die Gnade 
Gottes in der Wiedergeburt (durch Die Taufe) gerettet; gleichwohl 
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jey allen Menfhen ohne Ausnahme die Verſöhnung durch 
das Saframent des Blutes Chrifti (in der Taufe und in Dem mit der 
Taufe verbundenen Abendmahl) dargeboten, jo dag Alle, melde 
zum Glauben und zur Taufe berzufommen wollten, felig werden 
fönnten. Gott habe aber vor Erfhaffung der Welt gewußt, wer 
glauben und im Glauben, welden hernach die Gnade befeftige, 
ausharren werde, und Er habe demgemäß Diejenigen für fein Reich 
vorherbeſtimmt, von welchen Er vorausgeſehen, daß fie, ohne ihr 
Berbienft gerufen, der Erwählung würdig feyen, und diefes Leben 
gut endigen würden. Daher werde auch jeder Menfch zum Glau— 
ben und zur Tugend Durch die göttlichen Borfchriften aufgefordert, 
damit Niemand an Erlangung des ewigen Lebens verzweifle, da 
der freiwilligen Gottfeligfeit Die Belohnung bereitet fey. Die Lehre 
yon einer unbedingten Vorberbeftimmung, Fraft welcher der Ewige 
von Anfang an Einige zu Gefäßen der Ehre, Andere zu Gefäßen 
der Unehre bereitet haben folle, benehme den Gefallenen die Luft 
wieder aufzuftehen, und serleite Die Heiligen zur Trägheit, weil 
auf beiden Seiten die Anftrengung überflüffig wäre, wenn der Ber: 
worfene ebenfowenig troß feines Fleißes felig werden, als der 
Ermwählte durch irgend eine Nachläfjigfeit Des Heils verluſtig geben 
fönne. — Die Sehnen jeglicher Tugendübung würden abgeſchnit— 
ten, wenn ber Vorſatz Gottes dem Willen der Menfchen zuvorfomme, 
und unter dem Namen der Borherbeftimmung fey die Nothwendig— 
feit eines unabänderlichen Verhängniſſes verborgen u. . w.“ Am 
Schluffe des Abfchnittes !) finden fih noch die merfwürdigen Worte: 
„Wenn wir gegen fie deine Schriften, die mit den bündigſten Zeug: 
niffen der heiligen Schrift belegt find, anführen, und nach dem 
Borgang deiner Bücher etwas Eigenes hinzufügen, wodurd fie 
in die Enge getrieben werben, fo vertheidigen fie ihre Anfichten 
durch das Alterthum und behaupten, daß Dasjenige, was aus dem 
Briefe des Apoſtels Paulus an die Nömer zum Beweife der gött— 
lichen, den Berdienften der Auserwählten zuvorfommenden, Gnade 
sorgebracht werde, son feinem Kirchenlehrer jemals jo verftanden 
worden fey, wie wir es verftanden wiffen wollen. Und wenn wir 
fordern, fie möchten felhft angeben, wie jene Stellen erflärt werben 
follten, fo befennen fie, daß fie Nichts gefunden hätten, was fie 
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befriedige, verlangen aber, baß über Das gefhwiegen 
werde, beffen Tiefe dod Niemand ergründe. Go weit 
gebt ihre Hartnädigfeit, daß fie behaupten, unfere 
Lehrweiſe zerftöre die Erbauung der Zuhörer, fie fey 
Daher, felbfi wenn fie wahr feyn follte, nicht öffent: 
lich sorzutragen, weil es Gefahr bringe, wenn Etwag 
gelehrt werde, was mannie annehmen bürfe, wäh— 
vend ohne Gefahr Das verfhwiegen werden möge, 
was doch Niemand vollig einfehen könne.“ Daß die hier 
gefchilderte Bewegung hauptſächlich durch Auguftins Schrift de 
correptione et gratia, veranlaßt worden ſey, fagt Prosper aus: 
drücklich. Nähere Nacprichten über die Perfon des Hilarius, der 
einen der beiden Briefe fchrieb, haben wir nicht Man vermutbet 
aber, er fey derfelbe, der Auguftin ums Jahr 411 über Pelagia— 
nische Kebereien in Sieilien Bericht erfiattete, Auch wegen Prospers 
früheren Scidfalen find wir im Dunkeln. In Aquitanien ift er 
geboren. Um 426 verließ er, vielleicht vertrieben Durch die Einfälle 
der Barbaren, feine Heimath und fand im füdlichen Frankreich eine 
Zufluchtsſtätte. Das Unglück jener Zeiten mag dazu beigetragen 
haben, daß er fih ganz der Lehre von der unbedingten Gnaden— 
wahl hingab; er war ein feuriger Bewunderer Auguftins, obgleich 
er den Bifchof von Hippo nie gefehen hat. Prosper bezeichnet die 
Gegner, yon denen er fpricht, nicht näher; dev Einzige, den er mit 
Namen nennt ), ift Hilarius von Arles. Aber ohne Zweifel hatte 
Prosper unter Andern auch den Abt Caffianus im Auge, der 
damals in Maſſilia lebte, dieſelben Meinungen befannte, welche Pros- 
per in dem Briefe angreift — und feit 430 als Anführer der fo: 
genannten femipelagianifchen Parthei erfcheint. Johannes Caſ— 
ftanus wurde in der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts, 
wie es fcheint im Abendlande, vielleicht in Gallien geboren. In 
früher Jugend kam er nad Paläftina, und erhielt den erften Reli: 
giongunterricht in einem Kloſter zu Bethlehem, wo er auch die 
Mönchsgelübde ablegte. Dft und mit fichtlicher Freude erinnert er 
ſich in feinen nadhmaligen Schriften des Aufenthalts in Bethle— 





.) Am Ende des Briefes $. 9. Er fagt dort von ihm: Der Bifchof von 
Arefate fey in allem Andern Bewunderer der Lehre Auguſtins; nur einige 
wenige Punkte ziehe ex in Zweifel, und werde deßhalb felbft an Auguftin 
Schreiben. | 
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bem '). Dort ſchloß er eine innige Freundfchaft mit einem ander 
jungen Mönde, Germanus, weldhe ihr ganzes übriges Leben 
dauerte. „Mit dem heiligen Germanus,“ erzählt er 2) felbft, „lebte 
ih von der erften Lehrzeit und dem Anfange meines geiftlichen 
Kriegsdienftes an (militiae spiritalis, Damals gewöhnlicher Ausdruck 
für das Mönchsleben) in fo enger Gemeinfchaft, daß Alfe, die ung 
fannten, um bie Gleichheit unferer Beftrebungen zu bezeichnen, fagten, 
ein Geiſt und eine Seele wohne in unfern Körpern.“ Mit Ger: 
manus unternahm Caſſian, ums Jahr 390 eine Wallfahrt nach 
Aegypten, um die dortigen Klöfter, die Vorbilder und Mütter aller 
übrigen, zu beſuchen. Sieben Jahre harrten fie dafelbft aus in 
härtefter Entfagung. Caſſianus berichtet ®), daß er ſich auch ing 


Einfiedlerleben eingeübt habe. Der Beiname Seythe, den ihm Gen- 


nadius giebt, ift wohl auf Rechnung feines Aufenthalts in der ffe- 
tiſchen Wüfte, dem großen Sammelplas ägyptiſcher Mönche zu fegen. 
Im Jahr 397 Fehrten beide Freunde nad Bethlehem zurücd, aber 
nur auf Furze Zeit, denn mit Erlaubniß ihrer Obern begaben fie 
fi) abermals in die ägyptiſche Einöde, mo fie drei weitere Jahre 
weilten. Der Drigenifche Streit war damals eben in Aegypten 
ausgebrochen. Die yon Theophilus vertriebenen Anhänger des Dia— 
mantenen flüchteten nach Conftantinopel zu Johannes Chryſoſtomus. 
Ebendahin zog mit feinem Freunde auch Caffianus, vielleicht weil 
er für die Drigeniften Parthei ergriffen hatte. Doc ift dies bloße 


Bermuthung. In der Hauptftadt des Oftens zog der edle Patriarch 


Sohannes die beiden abendländifchen Mönche mächtig an, fie wur: 
den feine feurigften Schüler und Bewunderer, und er hat auf ihre 
Denfweife einen großen, von Caſſian felbft dankbar gerühmten, Ein- 
flug geübt. „Was ich gefchrieben habe,“ fagt er*), „bat Johannes 
(Shryfoftomus) mich gelehrt; betrachtet es daher nicht als das Mei- 
nige, fondern als das Seinige. Denn ein Bad) entfteht aus feiner 
_ Duelle und die Arbeiten des Schülers müfjen zur Ehre des Lehrers 
gerühmt werden.“ Chryfoftomus ertheilte unferem Mönche die geift- 
liche Weihe und machte ihn zum Diafonus. Wirklich muß Caffianus 
großes DBertrauen bei Chryſoſtomus und feiner Parthei genoſſen 
haben. Denn nad dem Sturze diefes ehrwürdigen Priefters, ſchick— 
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ten ihn die Johanniten Conftantinopels, (d. h. die dem Patriarchen 
treu gebliebene Abtheilung der Gemeinde) mit fammt feinem Freunde 
Germanus als Gefandten nah Rom an den Pabft Innocentius J. 
um die Hilfe des Stuhles Petri anzurufen, Von nun an ift eine 
Lücke in Caſſians Lebensgefchichte, erft um 415 finden wir ihn wie— 
der als Presbyter zu Meaffilia in Gallien, wo er zwei Klöfter, das 
eine für Männer, das andere für Frauen gründete, und nad) der 
Kegel, die er in Aegypten und Paläſtina fennen gelernt, einrichtete. 
Seitdem breitete fi fein Ruhm im Abendlande aus, theils wegen 
feiner Tugenden — denn Caffianus war wirklich ein guter und von 
Herzen frommer Mann, vbgleih auf möndifche Weife — theils 
weil man ihn als Gründer der neuen Lebensweife verehrte. — Bald 
wurden weitere Klöfter nach feinem Borbilde geftiftet. Auch die 
Bücher , die er während feines Aufenthaltes in Gallien fchrieb, 
vermehrten den Glanz feines Namens. Caſſian ftarb um 432 in 
feinem Kloſter bei Maſſilia. 

Aufgewachſen und groß gezogen im Mönchthum, ſah Caffia: 
nus in demſelben die höchſte Stufe menfchlicher Bollfommenheit, 
von welcher er mehrfach behauptet, daß fie nur durch die firengen 
Uebungen des Klofterlebens erftiegen werden möge. Hierin unter: 
ſchied er fich fehr bedeutend von Auguftin. Denn obgleich auch der 
Biihof von Hippo Bieles für das Mönchthum that und fogar feine 
KRohnung in ein Kloſter ummwandelte, fo behandelte Doch Auguftin 
ſolche Anftalten nur wie Pflanzfchulen für die Geiftlichfeit, und folg- 
Ih nur als Mittel zu Etwas Anderem, Teineswegs als Zweck, 
unter welchem Gefichtspunft dagegen Caſſian das Kiofterleben bes 
trachtet wiſſen will 9. Bei diefer Gemüthsftimmung Fonnte Caffia- 
nus unmöglich für jene firenge Auguftinifche Lehre fühlen, die allen, 
aus unferem Willen entfprungenen, Handlungen — ber felbftauf: 
erlegten Pein des mönchiſchen Büßers fo gut als dem bequemen 


') Seine Schriften find: a) 12 Bücher de institutis coenobiorum um 418 
abgefaßt; b) 24 Bücher Unterredungen der Väter, collationes Patrum, eine Er: 
bauungsſchrift für Mönche, ausgearbeitet in den Jahren 420 — 28. (©. Wig: 
gers Darftellung des Auguftinismus II, 33 fig.) Befonders wichtig für den 
femipelagianifchen Lehrbegriff ift die 13. Collation; ec) 7 Bücher von ber 
Menfchwerdung Ehrifti gegen Neftoriug (de incarnatione Christi), vollendet um 
451. Diefe Werke find Hfters zufammengedrudt worden. Befte Ausgabe edi- 
tore Alardo Gazaeo Atrebati 1628, fol, — 2) Sp urtheilt auch Wiggers 
II, 18, dem ich mich anfchließe. 
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Leben des Weltmenſchen — jede Berdienftlichfeit vor Gott abfpricht. 
Wirklich fehlt es nicht an Seitenhieben gegen Auguftin in Caſſians 
Schriften. Wenn er z. DB. in feinem Werfe yon Einrichtung der 
Klöfter D fagt: „die Achte Lehre von der göttlichen Gnade, diejenige, 
welche von den Alteften Bätern befannt, ſich bis auf den heutigen 
Tag fortgepflanzt habe, verſtehen nur Die, welche den einfachen 
Glauben der Fiſcher in einfältigem Herzen bewahren, nicht aber 
Die, welche fie mit dialektiſchen Schlüffen und ciceronianifcher Beredt: 
famfeit in weltlihem Geifte behandeln wollen“, fo ift dieß offenbar 
gegen den Bifchof von Hippo gemünzt. Deßgleichen ſpricht er mit 
faum verhülfter Beziehung auf Auguftin in den Collationen yon 
geſchwätziger Rednerei, hohler Disputirfucht ). Endlich nennt er 
zwar in der Schrift ?) von der Menfchwerdung Chrifti Auguftin 
„den großen Priefter der Stadt Hippo,“ aber dieſes fein Lob ift im 
Vergleiche mit dem Weihrauch, den er vielen andern Kirchenlehrern, 
wie z. B. dem Hieronymus hinftreut, fo nüchtern und farg, daß 
es wie Zabel erfcheinen muß. Dennoch ift Caffianus nichts weniger 
als ein Pelagianer, Er verabfcheut die Lehre dieſes Mannes; er 
jagt ) 3. B., Pelagius habe faft alle Menfchen an Gottloſigkeit 
übertroffen; er verwirft namentlich feine Fegerifche Behauptung, daß 
der Menſch, wenn er nur wolle, frei von Sünden feyn könne, und 
vechnet es fich zur Ehre, den Mönch Leporius wegen feiner Hin— 
neigung zu Pelagianifchen Irrthümern gezüichtigt zu haben ). Man 
ſicht alfo: Caſſianus war, vielleicht ohne es zu wiffen, mit fo vielen 
andern Zeitgenoſſen von Auguftins überlegenem Geifte beherrfcht, 
aber er erkannte nicht den ganzen Lehrbegriff des Biſchofs von 
Hippo an, fondern behielt fich Diefelben Einfhränfungen por, welche 
in dem obenangeführten Briefe Prospers an Auguftin auseinander: 
gefeßt werden. Mehrere Lateiner Haben unmittelbar nad Caſſian 
oder auch gleichzeitig mit ihm diefelbe Richtung eingefchlagen, und 
es mangelt zwar den übrigen Mitgliedern diefer Parthei nicht an 





) De institutis coenobiorum lib. XII, 19. — 2) Collat. XIII, 18: loqua- 
cia verba, inanis disputatio, — °) De incarnatione Domini VII, 27. Bon 
Hieronymus fagt er ebendaſelbſt cap. 26. Hieronymus catholicorum magister, 
cujus scripta per universum mundum quasi divinae lampades rutilant. — 
*) De incarnat, V, 2. Pelagium paene omnes impietate vicisse. — ?) Ibid. 
1, 
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Eigenthümlichkeit: gleichwohl überwiegt das Gemeinfame in ihren 
veligiöfen Anfichten bei Weiten, was in der Natur der Sache liegt. 
Denn da die Gränzen, innerhalb der fie fih bewegen mochten, 
nach beiden Seiten enge und feſt geſteckt waren, da hier die Scylla 
Auguftinifher Härte, dort die Charybdis Pelagianijcher Leichtfertig- 
feit gleichmäßig gemieden werben mußte, fo blieb in dem ihnen 
überfaffenen mittleren Gebiet den Spekulationen der Einzelnen 
nur ein fehr mäßiger Spielraum übrig. Wir können daher ſchon 
hier, aus Anlaß Caffians, den Lehrbegriff der ganzen Parthei, Die 
nit ihm damals und nachher eine und dieſelbe Bahn einfchlug, 
befehreiben, ohne darum der Gefchichte vorzugreifen. 

Während Auguftin die Natur des jegigen Gefchlechts für vollig 
verborben, Pelagius dagegen eben diefelbe für gut und unverfehrt 
erklärt, während Auguftin die Seligfeit dev Menfchen ausſchließlich 
von der Gnade und demgemäß vom ewigen und unbedingten Rath: 
ſchluß Gottes abhängig macht, wogegen Pelagius das Heil in die 
eigene Wahlfreiheit des Menfchen legt und die göttlihe Gnade nur 
nebenbei gleichfam als Bundesgenoffin mitwirken läßt: fuchten Caſſian 
und die gleichgefinnten Lateiner die richtige Mitte zwifchen biefen 
beiden fchroffen. Gegenfäsen zu halten. Ihre Lehre läßt fich ungefähr 
auf folgende. Punkte zurüdführen: der Zuftand Adams vor dem 
Sindenfalle zeichnete fich vor dem Des jegigen Gefchlechts ungemein 
ſowohl in fittlicher als geiftiger und Teiblicher Hinficht aus. Adam 
war auch dem Körper nad unfterblich und ohne irdifche Befchwerde, 
er befaß Kenntniß yon Gott, vollfommene Freiheit des Willeng, 
Fein fittliches Verderben befledte ihn. Diefe Vorzüge gingen jedoch 
durch den Sündenfall größten Theils verloren, und zwar nicht 
bios für ihn felbft, fondern für alle feine Nachkommen An Die 
Stelle Teiblicher Unfterblichfeit trat dev Tod, an bie Stelle jener 
ſittlichen Bollfommenheit eine Schwäche, welche fich fortpflanzte und 
allmählich noch zunahın. Die Freiheit des Willens ward zwar da: 
durch nicht völlig vernichtet, aber doch Außerft gefchwächt. Der 
Menſch ift Daher in feinem jeßigen Zuftande zwar nicht fittlich todt, 
aber auch nicht gefund, fondern Frank Weil er fih in ſolcher 
Lage befindet, bedarf er zur Ausübung bes Guten und zur Er: 
fangung des Heils den Beiftand der göttlichen Gnade. Göttliche 
Gnade und menfchliche Freiheit wirfen jedoch nicht jede für fich, 
fondern zufammen, ohne Daß man unterscheiden fünnte, wo bie eine 


724 1. Buch. Kapitel 10. 


aufhört, bie andere beginnt. In des Menfchen Macht Tiegt es, mit 
dev ihm übrig gebliebenen Kraft der helfenden Gnade entgegen zu 
fommen, er kann fie zurücitoßen oder annehmen. Die Zurechnung 
der fittlihen Schwäche wird durch die Taufe erlaffen, ohne bie 
Taufe gelangt Niemand zur Seligfeit. Gottes VBorherbeftimmung 
iſt durch das von ihm vorbergefehene Berhalten des Menfchen 
bedingt. Diejenigen, von welchen Er vorherfah, daß fie feine Gnade 
annehmen würden, beftimmte Er zur Seligfeit, Diejenigen, welche 
fie zurückſtoßen, zur verdienten Verdammniß. Nimmermehr darf 
aber der Menfch die Seligfeit feinem Verdienſte, fondern nur der 
Gnade Gottes foll er fie zufchreiben. Uebrigens ift die Erlöfung 
Chriſti allgemein. Für alle Menfchen, nicht blos für die Aug: 
erwählten ift Chriftus geftorben. 

Die Parthei, zu welcher Caffian gehört, wurde weber in feis 
ner Zeit noch unmittelbar nachher mit einem befondern Namen be: 
zeichnet. Weil die Stadt Marfeille anfünglih ihr Hauptſitz war, 
nannte man fie bisweilen Maffilienfer, Um ihren theologifchen 
Charakter anzudeuten, braucht Prosper da und dort den Ausdrud 
„Ueberbleibfel der Pelagianer, reliquiae Pelagianorum“ yon ihnen. Erft 
im Zeitalter der Scholaftifer ift der Partheiname Semipelagianer aufge: 
fommen, der dem griechifchen Vorbild der Halbarianer nachgeformt 
wurde, Wir werden uns diefes Worts yon Nun an immer bedienen. 

Daß es dem femipelagianifchen Lehrbegriff an Folgerichtigfeit 
fehlt, fpringt in die Augen. Dennoch hat er feine Stärfe, doc 
liegt diefelbe nicht in feinem eigenen innern Gehalt, fondern viel 
mehr in den Mängeln feiner Vorgänger, d. h. der beiden Spfteme, 
welche er zu vermitteln firebt. Die Pelagianiſche Anftcht wider: 
fpricht aller Erfahrung. Wenn fie wahr wäre, müßte es jeden Tag 
in der Macht der Menfchen ftehen, einen Zuftand der Gefellfchaft 
berzuftellen, welcher im fittlicher Hinficht der Unfchuld des Paradieſes 
gleichfäme. Um den Anbruch eines fo erwünſchten Zeitalters unfehlbar 
herbeizuführen, bebürfte e8 etwa nur einer außergewöhnlichen Vers 
mehrung der Schufmeifter, der Geiftlichen und guter Leſebücher. 
Da nun aber, fo weit unfere Kenntniffe der Bergangenheit zurück— 
veichen, trotz den verfchiedenartigften Weltverbefferungsverfuchen, 
und unter allen möglichen NRegierungsformen Nichts der Art gelingen 
wollte, fo muß man befennen, daß die Gefchichte, die große Lehr: 
meifterin, den Pelagianismus gerichtet hat. Anderer Seits taugt 


Auguftinus. Pelagius. Cäleſtius ıc. 725 


das Syitem Augufting aus den Gründen, die früher entwicelt wor: 
den find, nicht für den öffentlichen Neligionsunterriht. Dagegen 
verbindet nun der femipelagianifche Lehrbegriff Das, was man yon 
Augufting Lehre unmöglich aufgeben Fann, mit Dem, was Des 
gemeinen Nutzens wegen den Pelagianern zugeftanden werben 
muß, und hierin liegt feine Stärfe. Daraus erklärt ſich auch bie 
vielfach bewährte Erſcheinung, daß die Auguſtiniſche Lehrweiſe, wenn 
ſie auch manchmal auf einige Zeit den Sieg behauptete, ſtets wie— 
der in Semipelagianismus umgeſchlagen iſt. 

Wir vermuthen ſogar, auch Auguſtin habe die Sache ſo oder 
ähnlich angeſehen, wie wir hier andeuteten. Nach Empfang der 
beiden oben angeführten Briefe des Prosper und Hilarius ſchrieb 
er nämlich zu Widerlegung der von Jenen angeklagten Irrlehre, 
Ausgang 428 oder Anfang 429 die beiden Bücher de praedestina- 
tione sanctorum und de dono perseverantiae, Er weicht in dies 
fen Abhandlungen feinen Finger breit yon feinen befannten Grund: 
fügen ab, aber er behandelt die Gegner mit einer außerordentlichen 
Sanftmutd und Milde, welche auffallend gegen den herben Ton in 
allen feinen Streitfehriften gegen die Pelagianer abftiht. Iſt dieß 
nicht ein flilles Geſtändniß, daß dem maffilifchen Lehrbegriff, der 
menſchlichen Schwäche wegen, ein gewiſſes Necht eingeräumt werden 
müffe? Bon ben weitern Händeln zwifchen den entfchiedenen Anz 
hängern Auguftins und den Semipelagianern werden wir fpäter 
am gehörigen Orte reden. 

Der Pelagianifche Streit N bildet das wichtigfte Blatt im Lebens— 
buche Auguftins; wir müffen jedoch Diefen Kirchenlehrer noch aus 
einigen andern Gefichtspunften betrachten. Seine Streitfchriften 
blieben innerhalb der theologifhen Schulen. Auguftin hat aber 
außerdem einige Bücher. gefchrieben, welche, unberechenbaren Einfluß 
auf Die ganze hriftliche Gefellfchaft in den folgenden Zeiten übten 
und durch die er Schöpfer einer neuen Litteratur — des romantischen 
Elements — geworden ift. Zu letzterer Glaffe gehören feine Selbft- 
befenntniffe, von denen wir fchon gehandelt haben und fein großes 
Werk „der göttliche Staat,“ yon welchem wir jet einen Ueberblick 





) Wer fih über die Einzelnheiten deſſelben genau unterrichten will, dem 
empfehlen wir Wiggers pragmatifche Darftellung des Auguftinismus und 
Pelagianismus, bis jeßt zwei Bände; ein treffliches Buch, dem wir größten: 
theils gefolgt find. 
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geben müſſen. Zweck deffelben it, zu zeigen, daß von jeher auf 
Erden zwei Staaten, deren einer Gott, der andere den Teufel 
zum Könige bat, neben einander beftanden und fo Yange beftehen 
werden, bis der zweite im Weltbrand zufammenftürzt und durch) 
das jüngfte Gericht vernichtet wird, Platos Republik ſchwebte ihm 
als Mufter vor. Das Ganze umfaßt 22 Bücher . Ueber den 
äußern Anlaß, das Buch zu fchreiben, ſpricht er >) felbft fo: „Nach— 
dem Rom son dem Gothenkönig Marich eingenommen worden war, 
hoben Die Verehrer der Götzen dieſes Unglück auf Nechnung der 
chriftlichen Religion, und Yäfterten, bitterer als fonft, den wahren 
Gott. Darüber entbrannte ih im Eifer für das Haus des Herrn, 
und befchloß ihre falfhen Behauptungen durch das Werf vom gött- 
lihen Staate zu widerlegen.“ Demgemäß jucht er in den fünf 
erften Büchern darzuthun, dag Götzendienſt nie Urfache vffentlichen 
Wohlergehens gewejen ſey. Seine Beweiſe entnimmt er theils ber 
Theologie und der natürlihen Philoſophie, theils der Geſchichte. 
Mit dem 29ften Kapitel des ersten Buches geht er zu Den Beweiſen 
der letztern Art über und entwicelt hiebei eine bewunderungsmirdige 
Kenntniß der römischen Alterthümer, einen wahrhaft ſtaatsmänni— 
ſchen Scharfjinn. Er fucht namlich zu zeigen, daß der tödtliche 
Wurm, welcher in den Bürgerfkriegen hervorbrach, ſchon unter den 
glänzendften Blüthen der guten republifanifchen Zeiten verborgen 
gewefen fey, oder mit andern Worten, daß jener vepublifanifche 
Wetteifer, fih auszuzeichnen, welcher dem wachjenden Nom anfangs 
fo großen Nusen brachte, jenes Drängen nad) Staatsämtern, jene 
gehäuften Triumphe zuleßt nad) dem allgemeinen Gefese menſch— 
Vicher Natur verberblich werden mußten, fobald diefe Kräfte eine 
gewiffe Linie überfchritten hatten, „Wenn Euer befter Bürger,“ 
ruft er 3) den Heiden zu, „wenn jener Scipio Naftfa, den ber 
Senat im Schrerfen des punifchen Kriegs als den anerfannt veinften 
Mann zur Darbringung der phrygifchen Opfer erwählte, wenn, 
fage ich, diefer Seipio, dem ihr vielleicht nicht einmal ing Geficht 
zu fehen euch unterftündet, heute noch lebte, fo würde er ſelbſt 
Eurer Unverfchämtheit Einhalt thun. Denn warum anders Hagt 
ihr jeßt im Gefühl eurer Leiden über das Chriſtenthum, als weil 





') Die eivitas Dei füllt den fiebenten Band der Benediktiner-Ausgabe. — 
2) Retractat. II, 43. — 3) Civ. I, 30, 


Auguftinus. Pelagius. Cäleſtius ꝛc. 727 


ihr der gewohnten Liederlichkeit in Ruhe fröhnen und gefahrlos wie 
früher in Genüſſen euch wälzen möchtet. Nicht deßhalb wünſchet 
ihr Frieden und Ueberfluß, um euch dieſer Güter auf ſchuldloſe 
Weiſe zu freuen, oder mit andern Worten, um beſcheiden, mäßig, 
nüchtern, fromm zu leben, ſondern um wie ſonſt in ſtetem Wechſel 
von Wollüſten bis zu jenem Grade von Verworfenheit herabzuſinken, 
der ſchändlicher iſt, als die drückendſte Sklaverei. Jener Scipio, 
euer Oberprieſter, jener Mann, den der ganze Senat für den 
beſten Bürger erklärte, ſah voraus, daß dieß Alles ſo kommen 
werde, und weil er dieß vorausſah, widerſetzte er ſich dem Plane, 
Carthago die damalige Nebenbuhlerin Roms zu zerſtören, er be— 
handelte eure Ahnen wie Unmündige, denen man heilfamen Schreien 
vor einem mächtigen Gegner gleichfam als Bormünder fesen müſſe. 
Und der Erfolg hat feine Borausficht furchtbar gerechtfertigt. Denn 
nachdem mit dem Falle Carthagos der Damm, der Euch allein 
noch in Schranfen bielt, niedergeſtürzt war, brach das Uebel, 
großgezogen durch Lebermaß des Glücks, unaufhaltfam Ins. Das 
Band der bürgerlichen Eintracht ward gelockert, bald völlig gelöst, 
wilde und blutige Aufftände, dann fürmliche Bürgerfriege folgten 
aufeinander, Blut floß in Strömen, eine tiegeräbnliche Habgier 
fättigte fih in den Aechtungen an dem Naube der Mitbürger, und 
jo Fam es, daß die Römer Diefelben Leiden, welche fie, folange ihr 
Leben ‚noch rein war, nur son den äußern Feinden befürchteten, jetzt, 
nachdem das Sittenverderben allgemein geworden, von den eigenen 
Landsleuten in überfchwänglihem Maaße zu erdulden hatten. Jene 
Herrſchſucht, welche neben fonftigen Laftern dem römifchen Volke 
yon jeher ftärfer anflebte als jedem andern, hat, fobald fie in eini— 
gen wenigen mächtigen Bürgern den Sieg errungen, alle übrigen 
unter das Joch der Kuechtfchaft gebracht. Denn konnte wohl“ 
fährt er weiter fort, „die einmal angefachte Gier jener hochmüthigen 
Seelen, die fo unerfättlich nad) Ehren und Auszeichnungen ftrebten, 
eher ruhen, als bis fie königliche Macht an ſich geriffen hatte? 
Konnte man ewig Aemter und Ehren häufen, ohne daß eine gefeß: 
widrige Bewerbung einveißen mußte? Wäre aber eine folhe Bewer: 
bung möglich geweſen, wenn nicht Woluft und Habfucht Die 
Gemüther des Volks vergiftet hätte. Im übermäßigen Wachsthum 
des Staats erfannte Naſika die Urſache jener Uebel; er wollte da— 
her das ſtolze und mächtige Carthago, Noms gefährliche Gegnerin 
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erhalten wiſſen, damit Wolluft durch Furcht gezügelt werde. Denn 
er fah wohl, dag wenn Wolluft und Schwelgerei in Schranfen ge= 
halten wäre, auch Habfucht nicht überhand nehmen könne. Scipio 
war alfo der Meinung, daß nur, wenn jene Lafter zurücfgedrängt 
würden, die dem Staat nüglihen Tugenden gedeihen und eine fol- 
hen Tugenden angemefjene Freiheit beftehen möge.“ Um num darzu— 
thun, daß die Verderbniß, welche er eben aufgedeckt, in der alten 
Staatsreligion felbft ihre Teßte Duelle habe, geht er im Folgenden 
(Kap. 32.) zu den Spielen des römischen Volks und ihrem religiöfen 
Sharafter_ über und zeigt, wie ſchlimm fe auf die Sitten einwirften. 
Sm 33. Kapitel berichtet er: fo groß fey Die Liederlichfeit des 
römischen Volks gewefen, daß felbjt nach der Plünderung der Stadt 
durch Alarih, Schwelgerei und Unfug der Spiele nicht aufgehört 
hätten. Im zweiten Buche führt er den Sag aus: das gerühmte 
Glück des alten Roms fey Fein wahres Glück gewefen, und beweist _ 
benfelben durch Aufzählung einer langen Reihe von Uebeln, welche 
die Nömer von Anfang an gedrüdt hätten Wie Fonnte auch, 
fagt er, irgend wahres Glück flattfinden, wo eine fo unfinnige 
und fittenlofe Religion herrſchte. Sah fih doch Plato gendthigt, 
Die Dichter als Organe diefer Religion yon feinem Staate auszu— 
fchließen. Und der römische Senat begieng den größten Widerfpruch, 
indem er die Zügellofigfeit der Dichter gegen den guten Auf einzel 
ner Bürger beftrafte, aber den Ruhm der Götter ihrer Zunge preis 
gab. Auch die fittlichen Lehren dev Philoſophen Fonnten dem Uebel 
nicht Einhalt thun, denn fie hatten feine höhere Beglaubigung; wie 
follte Einer fih von Menfchen warnen Taffen, wenn er täglic hört, 
daß die Götter, welche man ihm als Vorbild vorhält, ſelbſt allen 
Laftern fröhnten? Unmöglich Fonnte wahres Glück blühen, weil eine 
dämoniſche Macht den weltlichen Staat Ienfte. Denn die alten 
Götter Noms waren hölliſche Gewalten. Mit demfelben Gegen: 
ftande befchäftigt er fih im dritten Buch, indem er aus Mythologie 
und Gefchichte zu zeigen fucht, daß Das gepriefene Römer: Neid) 
unter teuflifchen Einflüffen geftanden habe, da ja nad) dem eigenen 
Geftändniffe beidnifcher Schriftfteller ihre Götter unzählige Uebel 
theils zugelaffen, theils abfichtlich herbeigeführt hätten. Er beruft ſich 
auf anftögige Mythen wie vom Naube der Helena, vom Morde des 
Remus, er überblickt die ganze römifche Gefchichte bis auf die Zeit, 
wo ber göttliche Staat — die Kirche — ſich auszubreiten begann, 
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ſchreitet von den Greueln der Urzeit zu denen der bürgerlichen 
Kriege fort, und ſieht in Noms ganzer Entwicklung eine zuſammen— 
bängende Reihe yon Ungerechtigfeiten und graufamen Handlungen. 
Im vierten Buche führt er fodann die Behauptung aus, dag Macht 
und Herrfchaft, Glanz und Größe des Namens, die man an ben 
Zuftänden des alten Noms feiere, ganze Bolfer fowenig als Einzelne 
glücklich zu machen vermögen. Er greift Varro an, weil Diefer 
die Größe der Römer daher ableitet, daß fie die Götter beffer als 
andere Völker zu gewinnen verftanden hatten, er kommt dann auf 
die bekannte Weiffagung yon der ewigen Dauer des römifchen 
Staats zu fprechen und fucht ihre Falfchheit Darzuthun. Nachdem 
er fo in den vier erften Büchern den Beweis geführt, Daß ber Satz, 
Nom verdanfe der Verehrung feiner alten Götter irdiſches Glück, 
ein leerer Wahn fey, unternimmt er es im fünften Buche den Ein: 
wurf abzufchneiden, als ob die Größe Noms, wenn auch nicht yon 
ber vermeintlichen Macht der Götter, fo doch von dem Walten 
eines unabänderlichen Berhängniffes herrühre. Er verwirft ben 
Glauben an ein Fatum und ftellt demfelben Kap. 11 u. flg. die 
ehriftliche Lehre von der Borfehung entgegen, indem er zugleich Die 
wahren Gründe des zeitlichen Wohlftands der Römer aufdedt: die 
alten Einwohner Noms, ſagt er,  befleißigten ſich der Tugend, 
fampften und litten für den Staat, um irdifche Güter zu erringen; 
fie hatten son dem Augenblif an ihren Lohn dahin, da ihnen bie 
Borfehung ihre Wünfche gewährte, nur folange fonnte ihr Glück 
bfühen, als ihre Tugenden dauerten; zeitlich war ihre Tugend, 
zeitlich ihr Lohn. Ganz anders die Chriften. Sie haben nicht 
irdifche Größe, nicht Ruhm vor den Menfchen gefucht, fondern um 
Gottes Willen Schimpf und Schande getragen; ihr Glück Tiegt in 
der Zufunft. Aber ein Beifpiel follen fie an der Ausdauer der 
Heiden nehmen. Denn wenn Diefe aus Liebe zu einem irdifchen 
Baterlande die größten Opfer brachten: zu welcher Liebe und Geduld 
müffen fih dann die Chriften verpflichtet fühlen, da ihnen eine ewige 
Heimath als Kampfpreis winkt. Am. Schluffe des Buchs fucht er 
dann noch zu zeigen, daß auch in weltlichen und Friegerifchen Unter: 
nehmungen chriftlihe Fürften von Gott auf augenfcheinliche Weife 
unterftüßt worden feyen. Er beruft fih auf den fihnellen Sieg 
über den Gothen Rhadagaifus, auf Conftantins Glück und bie 
Thaten des großen Theodoſius. | 
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Mit dem fünften Buche ift der erfte Abfchnitt der einen Hälfte 
des Werks abgefchloffen. Auguftin glaubt dargethan zu haben, daß 
Nom feinen früheren Glanz feineswegs dem Dienfte der alten Göt— 
ter verdanfe. Nunmehr wendet er fich im fechsten Buche zu dem 
Beweife, daß die alten Götter ebenfo wenig oder noch viel weniger 
ewiges Heil, wie einige Heiden behaupteten, als irdiſches Glück 
ihren Berehrern zu verleihen vermöchten. Er greift zu biefem Zwecke 
die Eintheilung auf, welche Varro von den heidniſchen Religionen 
gegeben, nämlich die Unterſcheidung einer mythiſchen, einer politiſchen 
und endlich einer natürlichen oder philoſophiſchen Weiſe der Götter— 
verehrung. Im ſechsten Buch zeigt er, daß die mythiſche Religion 
den Heiden ſelbſt zum Geſpötte geweſen, im ſiebenten, daß die poli— 
tiſche um nichts beſſer ſey als die mythiſche, daß der Dienſt des 
Janus, Jupiter, des Saturn, des Merkur, Mars, der Ceres, der 
Göttermutter Cybele und anderer Götter und Göttinnen auf Unſinn, 
oder die unzüchtigſte Sinnlichkeit hinauslaufe. Verrückt müſſe daher 
Derjenige ſeyn, der von ſolchen Weſen ewiges Glück erwarte. In 
den folgenden Büchern 8, 9 und 10 ſetzt er ſodann aus einander, 
‚wie wenig auch bie philoſophiſche Neligion der Heiden den Bedürf— 
niffen des Menfchen und der Wahrheit genüge. Er erfennt zufürs 
derft im fiebenten Buch an, unter allen Philofophieen des Alterthums 
fey die Dlatonifche bei Weitem die befte, fie fehle jedoch darin, daß 
fie den Göttern Opfer darzubringen geftatte, während fie doch jelbft 
zugeftehen müfje, daß es nur Einen Gott gebe. Böſe Geifter, 
fährt er fort, feyen jene Götter und Apulejus fammt den übrigen 
Platonikern befinde fich im tiefften Irrthum, weil er wähne, Daß 
wir durch Vermittlung folcher Wefen mit der Gottheit verbunden 
oder gar verfühnt werden mögen. Er verwirft ſodann im achten 
Buche die heidnifche Eintheilung der Götter in böſe und gute, und 
zeigt, daß nur Chriftus allein Mittler zwifchen Gott und den Men: 
fhen fey, und uns die Geligfeit verſchaffen könne. Im zehnten 
Buche geht er zur Lehre von den guten Geiftern des Himmels oder 
den Engeln über. Nicht für fich felbft, fagt er, verlangen dieſe 
Bewohner der obern Welt Verehrung der Menfchen, fondern fie 
wollen, daß wir mit ihnen den Herrn anbeten, dem aud) fie dienen. 
Er verbreitet fich fofort tiber Die Wunder des_ alten ZTeftaments, 
über die verfchiedene Weife, wie die Engel auf Befehl des Ewigen 
in die Lenfung der Welt eingreifen, über die Macht der Heiligen 
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gegen die Dämonen, und beftveitet endlich die Lehre des Porphyrius 
und Apulejus son jenen magifchen Mitteln der Reinigung und Ber: 
ſöhnung, welche in den Testen Zeiten des römischen Reichs ſo häufig 
angewandt wurden. Das neunte und zehnte Buch) des göttlichen 
Staats ift für das Mittelalter eine Rüſtkammer chriftlicher Mytho— 
logie geworben. | | 
Mit dem eilften Buche beginnt die andere Hälfte des Werfs, 
Ueber feinen Plan äußert er ſich in der oben angeführten Stelle !) 
fo: „Bon den zwölf folgenden Büchern beſchreiben bie vier erften 
den Urfprung beider Staaten, des göttlichen und weltlichen, bie 
vier mittleren den Fortgang und die Ausbreitung derfelben, die 
vier Testen das Ziel und den Ausgang, welche beiden beftimmt 
find.“ Nachdem er zu Anfang des eilften Buches gezeigt, daß es 
feine Kenntniß göttliher Dinge gebe, ohne Offenbarung, und da 
biefe Offenbarung in den Büchern des alten und neuen Bundes 
rein und Sauter niedergelegt fey, wendet er fich zur Mofaifchen Welt- 
höpfung, und beantwortet allerlei dornigte Fragen, bie über die- 
felbe aufgeiworfen zu werden pflegten. Im zwölften Buche handelt 
er ſodann zuerft vom Wefen der Engel, weil er an ihrem Borbilde 
ben Urfprung des Böſen nachmeifen will. Er zeigt gegen bie 
Manichaer, daß ein guter und weifer Gott, nicht aber ein böſes 
Weſen Urheber der Materie und der Welt ift, und daß die Welt 
nicht von Ewigfeit vorhanden war, fondern in der Zeit entftand. 
Gut waren die Engel im Anfang, aber fie fonnten fündigen. Doch 
joll man nad) der wirkenden Urfache der Sünde nicht fragen. Einige 
von ihnen fielen, weil fie fih son Gott ab und zur Greatur 
wandten. Stolz war der Grund son dem Sturze Lucifers. Er 
widerlegt hierauf Die Platonifche Idee eines Kreislaufs aller Dinge, 
eines ewigen Werdens und VBergehens. Dann geht er zu Adam 
über. Adam befand ſich in derfelben Lage, wie die Engel. Gott 
jah voraus, daß er fündigen werde, aber Er ſah auch, wie viele 
feiner Nachkommen gerettet, und in die Chöre der feligen Engel 
aufgenommen werben würden. Denn in Adam war das ganze 
Geſchlecht befaßt. - Mit feinem Sündenfall begannen beide Staaten, 
der göttliche und ber weltliche. Das Zuvorgefagte zufammenfaffend, 
Ihließt Auguftin das zwölfte Buch ?) mit den Worten: „Mit Adams 
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Erſchaffung waren zwar nicht fchon der That, fo doch der Idee 
nach beide Staaten vorhanden. Denn Adam enthielt den Keim der 
fünftigen Menjchen, von denen die einen den böfen Engeln zur 
Strafe, die Andern den guten zur Belohnung zugefellt werden foll: 
ten.“ Im dreizebnten Buche fpricht er weitläuftig vom Sündenfalle 
Adams und feiner nächften Folge, dem leiblichen Tode; im vierzehn: 
ten handelt er von den allgemeinen Folgen derfelben Sünde: „Durd) 
fie iſt es gefchehen, daß, obgleich viele und große Völker den ganzen 
Raum der Erde bededen, und obgleich) diefelben in Sitten, Sprache, 
Waffen, Kleidung mannichfach von einander abweichen, doc eigent- 
lich nur zwei Arten von Menfchen vorhanden find, die man ber 
Schrift gemäß. zwei verfchiedene Staaten nennen kann. Der eine 
diefer Staaten befteht aus fleifchlich Gefinnten, der andere aus Den- 
jenigen, welche nach dem ©eifte Ieben, und jeder fucht die Art des 
Friedens, die feiner Natur angemeffen it“). Die Leiber der 
Menfchen wurden Durch die erfte Sünde vergiftet, aber nicht ber 
Leib an fih, fondern verdorbener Wille ift die erbliche Urfache 
des Todes und der Sündhaftigfeit. Ohne Sünde würde auf Erben 
wohl Fortpflanzung durch die Gefchlechtstheile, aber Feine Wolluft 
ftattgefunden haben. Gleichwohl Fonnte die Sünde den Plan der 
Borfehung nicht verrüden. Ein Samen des Guten tft Durch bie 
Wirkung der Gnade gerettet): „Aus zwei Arten von Liebe ent 
fanden zwei Reiche, das irdifche aus der Selbftliebe, die endlich 
zur Verachtung Gottes führt, das himmlifche aus der Liebe Gottes, 
die bis zur Verachtung unferer felbft geht. Die erfte ſucht Ruhm 
bei den Menfchen; der größte Ruhm der andern dagegen it Gott, 
dev Zeuge eines guten Gewiffens.“ In den vier folgenden Büchern 
(15 — 18) behandelt Auguftin fofort die Entwicklung beider Reiche, 
und zwar im fünfzehnten zunächft die Mofaifche Urgefchichte von Cain 
und Abel bis auf die große Wafferfluth. Auguftin führt den irdi— 
fhen Staat, den die Fluth vertilgte, auf Kain und deſſen Bruder- 
mord zurüd, und zeigt, daß Kain ein Vorbild des römiſchen Reichs 
gewefen, das ebenfalls mit einem Brudermord begann, Beide 
fuchten ihren Frieden und ihre Ruhe durch Unterjohung und Tod: 
fihlag; Beider Ende muß daher das gleiche feyn: „Der erfte 
Gründer des irdischen Staats,“ fagt?) er, „war alſo ein Bruders 
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mörder, der vom Neide hingeriffen, feinen Bruder, den Bürger 
des ewigen Staates, welcher im irdifchen nur Fremdling war, erfchlagen 
hat. Es ift daher nicht zu verwundern, daß das Nachbild dem 
Urbilde entfprach, daß bei der Gründung Noms, welches Die (zweite) 
Hauptftadt des irdifchen Staats werden, und über unzählige Völker 
berrfchen follte, das Gleiche gefchab. Denn aud dort wurden, um 
den Ausfpruch des römifchen Dichters ) über Romulus Greuelthat 
zu. benügen, die neu erbauten Mauern mit Bruderblut benest.“ 
Auguftin ſchweift fofort auf allerlei Erklärungen ber Urzuftände ab, 
fpricht von dem langen Leben, der Körpergröße der Patriarchen, 
von ihrer Kinderzeugung, von den Zahlen der Genefis, yon dem 
myftifchen Sinn der Namen Abel, Seth und Henoch, die er auf 
Shriftus deutet, vom Fall der Gottesfühne, die aus Sinnlichkeit 
fi) mit den Töchtern der Erde vermifchten, und dadurch das Ber: 
derben verdienten. Am Schluffe des Buches zeigt er, daß während 
das damalige Gefchlecht wegen feiner Sünden durch die Fluth unter: 
gieng, in Noah und feiner Arche der Samen des himmlifchen Staats 
gerettet ward. Die Arche Noahs felbft ift ihm ein Vorbild Chriſti 
und der Fünftigen Kirche. Im fechzehnten Buche befchreibt er das 
zweite Wiederaufleben des irdischen Reichs, fpricht vom babylonifchen 
Thurmbau und der Sprachenverwirrung, dann geht er?) zur Ent: 
wielung des himmlischen Staates über: „Bon der Zeit Abrahams 
an kommt ein anderer, dem irbifchen entgegengefeßter Staat mehr 
und mehr zum Vorſchein, und die Berheißungen werden beutlicher, 
die wir jeßt in Jeſu Chrifto erfüllt fehen.“ Er führt hierauf die 
Gefchichte des göttlichen Reichs unter vielen eregetifchen Abfchwei- 
fungen bis auf die Zeiten Samuels herab. Mit. demfelben Gegen: 
ftand beichäftigt fi) das ftebenzehnte Buch, in welchem Auguftin 
den Fortgang des himmlischen Staats von David bis zur erften 
Zerftörung Jerufalems ſchildert. Im achtzehnten Buche befchreibt er 
die Gefchichte des irdifchen Reichs von Abraham bis auf die Gegen- 
wart, mit fteter Rückſicht auf die Schieffale des himmlischen. Zwei 
Herrfchaften‘, fagt er ?), ſeyen die wichtigften Häupter Des irdifchen 
Reichs geweſen, im DOften die affyrifhe, im Weften die römiſche, 
und merfwürdiger Weife habe die erftere zur nämlichen Zeit aufge: 
hört, da Romulus bie zweite gründete: „Erbaut ward die Stadt 
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Rom, wie ein zweites Babylon, gleichfam die Tochter des erften 
(nun untergegangenen) durch welche es Gott gefiel den ganzen Erd: 
freis zu unterjochen, um alle Völker in eine Gefellfchaft mit gleichem 
Geſetze zu vereinigen Y.“ Aber während fo der irdifhe Staat 
böhern Glanz als je früher entfaltete, näherte ſich auch der himm— 
lifche, obgleich auf verborgenen Wegen, feinem Ziele. Zu Romulus 
Zeiten lebte die erythräiſche Sibylle, welche ganz deutlich auf Jeſum 
Shriftum hinwies. Auguftin führt frebenundzwanzig aus dem Grie— 
chiſchen überſetzte Verſe derfelben an, deren Anfangsbuchftaben die 
Worte Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, der Weltheiland aus- 
machen. Diefelbe Weiffagung auf Chriftus ward nachher noch deut: 
licher von den hebräifchen Propheten verkündet. Auguftin wirft 
daher tiefer unten?) die Frage auf, ob in den Zeiten vor ber 
Menſchwerdung des Herrn, auch Andere als Juden, d. h. Heiden, 
wie die Sybille, der göttlichen Geheimniffe theilhaftig, und zur Aufs 
nahme in das himmlifche Reich befähigt gemwefen feyen? Wirklich 
laßt er einzelne Ausnahmen gelten, indem er fih namentlich auf 
Hiob, den Nichtjuden beruft, obgleich diefe Entſcheidung eigentlich 
nicht recht zu den Grundfägen paßt, die er im Pelagianifchen Streit 
verfocht. Da Auguftin neben der Entwicklung des irdifchen Staats 
immer die des himmlischen hergeben läßt, jo muß er auch die heid— 
nische Chronologie mit der altteftamentlichen vergleichen; und dieß 
ift eine fchwere Arbeit, weil beide fo wenig libereinftimmen.. Aber 
er zerhaut den Knoten durch einen Machtfpruch, der für die chrift- 
liche Gefchichtfcehreibung auf lange Zeit maßgebend geworden ift: 
„Die Bürger des weltlihen und gottlofen Staates, der ſich über 
bie ganze Erbe verbreitete, haben Feine fichere Gefchichte, weil die 
gelehrteften Männer, deren Kenntniffe fonft alle Achtung‘ verdienen, 
über das Altertum verfchiedener Meinung find. Die weltlich Ge: 
finnten wiffen daher nicht, woran fie fich halten ſollen. Wir Anderen 
Dagegen, die wir ung in Betreff unferer Gefhichte auf göttliches 
Anſehen ftügen, zweifeln feinen Augenblick, daß Alles, was fi 
mit den heiligen Schriften nicht vereinigen läßt, vollig falich fey. 
Mag es ſich mit der Gefchichte der Ungläubigen verhalten, wie es 
will: wir wiſſen, daß bie Erzählung weltliher Dinge, fey fie wahr 
oder falfch, zu Führung eines gottfeligen Lebens Nichts beiträgt ).“ 
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Gegen Ende des Buchs handelt er von der Erfcheinung Ehrifti, von 
dem Untergang des jüdischen Volks, welcher den Prophezeiungen gemäß 
raſch auf die Verwerfung des Erlöſers von Seiten der Juden er- 
folgte, von Ausbreitung der Kirche, vom Eindringen falfcher Namen: 
hriften in diefelbe, von den Kebereien, welche nur Dazu dienen, 
den Glanz der wahren Rechtgläubigfeit zu verherrlichen, von den 
bis jeßt ftattgefundenen zehn Berfolgungen der Kirche. Schließlich bes 
merft er, daß noch eine letzte bevorftehe, Die des Antichrifts nämlich, 
deren Zeit jedoch Niemand kenne. So ift denn Auguftin an dem 
vierten und Testen Haupttheil feines Werfs, dem Ausgang beider 
Staaten angefommen. Er hat jedoch noch zuvor einige vorläufige 
Fragen zu beantworten. „Ehe ih,“ fagt er zu Anfang des neun: 
zehnten Buchs, „yon dem Ende rede, welches beiden Staaten be- 
vorfteht, muß ich zuerſt darthun, wie die Menfchen durch ihre Ver: 
nunft fih im Unglücke dieſes Lebens ein Glück zu fchaffen verfucht 
haben, damit Flar werde, wie fehr die Hoffnung der Chriften fich 
von dem eitlen Streben ber heidnifchen Philofophen unterfcheide. “ 
Hierauf führt er die Meinungen der vielen Schulen an, und baut 
aus ihrem taufendfachen Widerfpruche gegen einander den Beweis 
auf, daß die Philofophie Feine Befriedigung gewähre, und daß Ye: 
tere nur in unbedingtem Glauben an die Ausſprüche gotterleuchteter 
Männer erlangt werden möge. Friede und Ruhe, folgert er weiter, 
jey der letzte Zweck, den nicht nur Die Bürger des göttlichen Staa- 
tes, fondern fogar auch die Bewohner des irdifchen erftreben. Allein 
der Friede, der von beiden Theilen gefucht wird, ift doppelter Art: 
ein zeitlicher im irdifchen, ein ewiger im himmlifchen Staate. Hätte 
der Menfch bloß eine finnliche Natur, wie das Thier, fo wäre für: 
perliche Ruhe, die Befriedigung irdiſcher Bedürfniffe hinreichend — 
aber fein geiftiges Wefen fordert eine Ruhe anderer Art. Ganz fann 
jedoch der Frieden auf Erden nie erreicht werden, wohl aber im 
Himmel, in einer andern Welt, Allein auf diefe kann nur ein 
Ehrift fein Vertrauen fegen. Hoffnung ift das hohe Gut, das den 
Bürger des himmlischen Staats von dem Bewohner des irbifchen 
unterfcheidet. Im zwanzigften Buche rolit fofort Auguftinus das 
phantaftifche Gemälde des jüngften Gerichts auf, indem er fich auf 
die Offenbarung Johannis, nebenbei auch auf Efajas, auf die Aus: 
ſprüche der Apoftel Paulus und Petrus, fo wie auf die Palmen 
und Malachias bezieht. Auguftinus erfennt die Lehre vom taufend- 
> 48 3 
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jährigen Reiche an, ohne jedoch die Summe von Taufend buchftäb: 
fich zu nehmen; denn er fieht in ihr eine runde Zahl. Er fpricht 
von ber erften und zweiten Auferftehung, von der Einferferung Des 
Teufel auf eine gemefjene Zeit, und von feiner Löfung, vom Anti- 
hrift, von Sog und Magog, der Erfchaffung eines neuen Himmels 
und einer neuen Erde, Das 2ıfte Buch befchäftigt ſich mit der 
ewigen Pein der Verlornen. Gutmüthigfeit, Zweifelfucht oder ge: 
junder Menfchenverftand hatte damals gegen den gemeinen chrift- 
hen Bolfsglauben von der Hölle allerlei Einwendungen aufge 
worfen, welche Auguftin auf verſchiedene Weife niederzufchlagen 
ſucht. Man fragte: wie das Höllenfeuer die auferftandenen Körper 
der Bermworfenen ewig brennen könne, ohne daß dieſe Körper zer: 
ftört würden, oder wie daffelbe die Teufel, Satan und feine Ge- 
noffen ewig braten möge, da die Dämonen doch Feine Körper 


hätten. Auguftin verweist einfach auf die Allmacht, der fein Ding 


unmöglich fey. inige läugneten noch immer nach dem Borgange 
des Drigenes die Ewigkeit der Höllenftrafen, indem fte ihr die Lehre 
von der Wiederbringung aller Dinge entgegenfesten. Andere mein: 
ten, das Feuer fünne darum nicht ewig brennen, weil die Fürbitten 
der Heiligen den Höchften zur Barmberzigfeit bewegen würden. 
Wieder Andere fuchten Troft vor der Hollenangft in der Berufung 
auf die Kraft der Saframente oder das Berdienft der Almofen. 
Auguftin halt unerbittlich feft an dem Buchftaben, er fchleudert den 
Gutmüthigen wie den Leichtfinnigen den furchtbaren Ausfpruch 
Shrifti ') entgegen: Gehet hin von mir ihr Verfludten in 
das ewige Feuer, das bereitet ift dem Teufel und 
feinen Engeln. Nachdem er im 21ften Buche alle Schreden 
des Fünftigen Loofes der Verlornen gefchildert, befchreibt er im 22ften 
und letzten Buche die ewige Seligfeit der Gerechten. Er ſpricht 


zuerft von den Mitteln, deren fich die Vorfehung bedient habe, den 


befeligenden Glauben an Chriftum auf Erden auszubreiten; dieß 
führt ihn auf die Wunder, und zwar berührt er die Wunder des 
Eriöfers als allbefannte Thatfachen nur kurz; weitläufiger redet er 
von den Wundern der Heiligen und Märtyrer. Sodann ftellt er 
die Lehre von der Auferftehung feft, welche heidniſche Spötter noch 
immer zu verhöhnen, Platonifer mit Gründen zu beftreiten wagten. 
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Auferftehen, behauptet er, werben bie Leiber der Gerechten, aber 
nicht in jeßiger Schmach, fondern in himmlifcher Herrlichkeit. Sie 
werben verklärt zu gleichem Maas und gleicher Schöne. In den 
zwei legten Kapiteln erhebt fi) feine Aede zum Hymnus, der bie 
Seligfeit der Frommen, den ewigen Weltfabbat mit zerfchmelzender 
Innigkeit feiert: „gest wollen wir mit Gottes Hülfe fehen, was die 
Berflärten in ihren unfterblichen und vergeiftigten Leibern anfangen 
werden, wenn biefe ihre Leiber zwar nicht dem Fleiſche nach, ſon— 
dern geiftig wieder aufleben. Sch weiß nicht, wie ich die neue Thä— 
tigfeit, Die Ruhe oder die Muße der Verklärten ihrer wahren Be: 
fchaffenheit nach fehildern fol; mit den Sinnen meines Körpers habe 
ich es nicht erfaßt. Hat aber meine Seele es gefchaut, oder mein 
Berftand ſich eine Vorftellung davon gemacht? Was ift unfer Ber: 
ftand mit der Herrlichfeit jenes Zuftandes verglichen? Dort if, 
wie der Apoftel ") fagt, der Friede Gottes, welcher höher ift, als 
alle Vernunft; — er meint nämlich" unfere menfchliche Bernunft und 
vielleicht die der Engel, nicht aber die göttliche. Wenn alſo die 
Berklärten im Frieden Gottes leben, fo überfteigt dieß unfere Vor: 
ftelung. — Solches Schauen genießen jest,“ fährt er einige Zeilen 
weiter unten fort, „die Engel, die mit Lueifer nicht gefallen find, 
und mit ihnen werden bie Gläubigen das Bürgerthum jenes- hei- 
ligften und trefflichften Staates theilen, yon dem wir fo viele Bücher 
gejchrieben haben. — Gott wird dann uns befannt und fichtbar 
feyn, alfo daß Er gefohauet wird mit dem Geifte yon uns Allen, 
gefchauet yon Einem in "dem Andern, gefchauet in fich, gefchauet 
im neuen Himmel, der neuen Erde und in jeglicher Greatur, Die 
dann befteht, gefchaut auch mit dem Körper in jedem Körper, wo— 
hin ſich die Augen unferes verflärten Leibes richten. Auch unfere 
Gedanken werden ung gegenfeitig offenbar feyn. — Dort werden 
wir ruhen und fchauen, wir werden fchauen und lieben, wir wer: 
den lieben und loben. Siehe fo wird es feyn am Ende ohne Ende, 
denn was Anderes kann unfer Ziel feyn, als in das Reich zu ge: 
fangen, das Fein Ende nimmt. ch habe mein großes Werf, fo 
weit in meinen Kräften fand, beendigt. Wem es zu viel ift oder 
zu wenig, möge mir vergeben. Wem es genügt, möge mit mir, 
nicht mir felbft, fondern Gott danken, Amen.“ 
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Auguftins Gottesſtaat ift, wie man fieht, eine Art Encyelopäbie, 
eine Rüftfammer alles möglichen Wiffens. Als folche hat derfelbe im 
Mittelalter gedient. Theologen und Gejchichtfchreiber haben damals 
aus ihm gefchöpft, auch die Dichter, die VBerfaffer der Hymnen, viel 
leicht aud) Dante. Manches findet fi) darin, was ung jebt zurück— 
ftößt, Manches auch, was in dem Munde eines Anderen unerträglich 
wäre, aber in dem feinigen Reiz empfängt. Durch das Ganze weht 
ein hoher, poetifcher Geift. Auguftin arbeitete das Werk langſam, 
zwifchen den Jahren 413—426 aus, denn er wurde oft unterbrochen. 
Die lebten Bücher fallen alfo in fein Greifenalter. Was für ein 
Mann mußte der feyn, der im 72ften Lebensjahre noch mit Ki ale 
Glut Schreiben Fonnte! 

Es ift noch übrig, daß wir den Bifchof von Hippo in feinem 
Privatleben betrachten und über feine legten Schieffale berichten. In - 
der Einrichtung feines Haufes, feiner Geräthe, feiner Kleidung ver: 
mied Auguftin ebenfo fehr Prunf, als gefuchte Armuth. Er befließ 
fih, wie es weifen Männern geziemt, die goldene Mittelftraße zu 
halten. Wir haben fchon gefagt, daß er, nachdem er den Stuhl 
von Carthago beftiegen, mit feinen Clerifern ein Flöfterliches Leben 
führte. Alles gemeinfchaftlich zu befigen, war Negel; nie hatte ex 
ein Kleid für fih. Auguftin verabfcheute von jeher den Trunf, da— 
gen liebte er von Natur den Genuß zu vieler Speifen; ein Fehler, 
dem er eifrig entgegenfämpfte. Er gemwöhnte fih, wenig zu effen, 
doch war feine Tafel nicht mönchiſch; Fleisch Fam zuweilen, Wein 
täglich auf den Tiſch. Klerifer aus feiner Umgebung, die fich Flei- 
ner Bergehungen fchuldig gemacht, wurden mit Entziehung des Weins 
beſtraft. Gaftmähler außer feinem Haufe befuchte er nie, für fich 
jelbft aber übte er Gaftfreundfchaft, und lieber fab er kraftvolle 
Heiden, felbft Ketzer an feiner Tafel, als heuchlerifche und kriechende 
Shriften, weil er auf Jene zu wirfen hoffte, Lestere verabjcheute. Man 
bat ihm diefe Gewohnheit fchon im Altertbum übel gedeutet. Wer 
aber bei ihm aß, durfte Fein böſes Wort über Abwefende fallen laſſen, 
bie Klatjcherei war ihm über Alles verbaßt. In feinem Speifefaale 
bieng ein Diftichon, das jede hämiſche Nachrede verbot . Auguftin 
hatte von Ambroſius einige Lebensregeln angenommen, Denen er 





) Quisquis amat dictis absentum rodere vitam, 
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ſtets folgte. Nie verwandte er feinen Einfluß bei Hof oder bei mächtigen 
Beamten, um Schüßlingen Stellen im Heere oder ber Verwaltung zu 
verfchaffen. Ebenfo unwürdig hielt ev es eines Bischofs, fich in Eheſa— 
chen zu mifchen und Heirathen zu ftiften. Aber wo die furchtbare Ge— 
feßgebung jener Zeit der Menfchlichfeit und den Geboten des Evange— 
liums zuwiderlief — bei Hinrichtungen, bei Auspfändung oder Einferfes 
rung armer Schuldner, war er ftets zur Hülfe bereit. In folchen Fällen 
brauchte er oft Drohungen, wenn Bitten nicht ausreichten, und waffnete 
ſich mit den Schreden der Kirche. Wittwen und Waifen fanden an ihm 
einen Vater, jeder Dürftige einen unermüdlichen Berforger. Das 
Bisthum wurde unter feinen, wie unter mehrerer anderer Lateiner 
Händen ein Amt, das die evangelifche Aufgabe löste, das Unrecht der 
Austheilung irdifcher Glücksgüter zu tilgen, wenigftens zu mildern. 
Große Summen wurden jährlich für folhe Zwede ausgegeben. Dabei 
zeigte er in Bezug auf die Einnahmen die größte Gewiffenhaftigfeit. 
Bermächtniffe von Leuten, welche Kinder hatten, Erbfchaften, deren Anz 
tritt die Kirche irgendwie in Zwiefpalt mit ihren Grundfägen bringen 
fonnte, wies er oftmals zurüd. War die Kirchenfaffe erfchöpft, fo 
wandte er fih an die Milbthätigfeit feiner Gemeinde, und gieng nie 
fehl. Das faft unbedingte Zutrauen der Bürger von Hippo lud 
ihm, wie vielen andern Biſchöfen, die Laft des Schiedrichteramtes 
in unzähligen Streitigfeiten auf, ungern ließ er ſich dieſe Gefchäfte 
gefallen, doch er ertrug fie. Auguftin war einer innigen, ſogar 
ihwärmerifchen Freundfchaft fähig, wie fein Verhältniß zu Alypius 
und Anderen beweist, warm fchlug fein Herz bis ins Greifenalter. 
Daß ihm ein zu ftarfes Selbfigefühl, ein römifcher Stolz, durch 
Schriftftellereitelfeit noch vermehrt, angeboren fey, gefteht er da und 
dort in feinen Schriften. Diefer Fehler bat ihn oft, namentlich 
in jenen Yeidenfchaftlihen Kämpfen gegen Andersdenfende irre ge: 
leitet, aber er bewahrte ihn auch vor gewiffen Handlungen, welchen 
Diejenigen faft immer ausgefegt find, die fein Selbftgefühl befigen. 
Nie hat fi Auguftin vor den Mächtigen Diefer Erde erniedrigt. 
Wenn er, um für Unglückliche Fürbitte einzulegen, zu den Statthaltern 
gehen mußte, war es ihm ein unerträgliches Gefühl, im Vorzimmer 
warten zu müſſen. Dffen fpricht er fich hierüber in einer feiner Pre: 
digten ') aus, und Poſſidius?) berichtet, Auguftin habe fo wenig als 
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möglich mit großen Herrn zu thun haben wollen, weil es fein 
Grundfag war, daß jede bewilligte Gefälligfeit den Bittfteller in 
die Gewalt des „Gnädigen“ überliefere. Trotz allem Selbftgefühl 
gab Übrigens Auguftin Männern, die er in der erften Hitze unver- 
dient beleidigt hatte, gerne nachher die vollfommenfte Genugthuung, 
wenn nur der Gegenftand nicht den Glauben betraf, denn in dieſem 
Punkte war er unerbittlih. Sp bat er z. B. einen Bifchof von 
Siffa wegen einiger harten Aeußerungen unter Umftänden um 
Berzeibung, die feiner Eigenliebe ein fehweres Opfer Foften mußten H. 
Daß er es über fich vermochte, einer fpäter erfannten Wahrheit zu 
Lieb Meinungen, die er früher ausgefprochen und fogar in Schriften 
vertheidigt hatte, ohne Bedenken -zurüdzunehmen, beweifen feine Ne: 
traftationen, Die er in feinen lebten Lebensjahren abfaßte. Der 
Anlaß dazu war folgender: Pelagianer, und andere Gegner beriefen 
ji während der langen und bittern Gtreitigfeiten, um Auguftin in 
die Enge zu treiben, öfter auf Stellen aus feinen frühern Schriften, 
worin er die Freiheit des Willens behauptet hatte. Er felbft wurde 
dadurch weniger in Verlegenheit gefeßt, als gewiſſe Fnechtifche Freunde, 
die nichts zugeftehen wollten, was irgend als ein Fleden an ber 
hellen Sonne feines Ruhms betrachtet werden mochte. Solde 
Freunde wie die Gegner befehämend, fihrieb Auguftinus um 427 
zwei Bücher Netraktationen, in welchen er feine eigene Titerarifche 
Thätigfeit einer ſtrengen Prüfung unterwarf, indem er zugleich alle 
feine Schriften der Reihe nach aufzählte, und offen geftand, was er 
an ihnen jest bei reiferer Erfenntniß nicht mehr billigen könne. 
Mit fteigendem Alter wurde Auguftin immer ſchwermüthiger: 
eine Stimmung, zu ber er von Natur geneigt war. Die Kräfte 
nahmen ab, Tage und Wochen mußte er auf feinem Lager zubrin- 
gen, obgleich das Feuer feiner Augen nicht erlofh und aud) das 
Gehör ihm ungefchwächt blieb. Die furchtbaren Schläge des Ger 
his, Die damals über fein Baterland Yosftürmten, raubten ihm 
vollends den Lebensmuth. Ungefähr feit 414 befehligte die römischen 
Truppen in Afrifa der Graf Bonifacius, einer der Testen Feldherrn 
des römifchen Reichs, und außer Aetius der einzige Mann, der e8 
verftand, große Heere zu lenken und den finfenden Staat auf 
vecht zu halten. Bonifacius bewies dem Biſchof von Hippo große 
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Achtung, was vielleicht noch mehr ihm ſelbſt als Auguſtin zur Ehre 
gereicht. Als ihm um 417 ſeine Gattin geſtorben war, offenbarte 
er Auguſtin ſeinen Entſchluß, ſich aus der Welt zurückzuziehen und 
ein Mönch zu werden. in neuer Beweis für die vielbewährte Er: 
fahrung, daß damals die edelften Römer am Staate verzweifelten. 
Aber Auguftin erhob ſich hoch genug über fein Zeitalter, um dem 
Grafen diefen Borfab auszureden. Er erflärte ihm, daß die Kirche 
wie ber Staat fähiger Soldaten zu ihrem Schuße bedürfe, und daß 
er auch als Feldherr der VBollfommenheit eines Mönchs nachftreben 
könne, wenn er fich dazu verftehe, hinfort Enthaltfamfeit zu üben. 
Umgeftimmt durch Auguftins Borftelungen blieb Bonifacius in feinem 
Stande. As nach dem Tode des weftrömifchen Kaifers Honorius 
(423) ein Ujurpator Johannes auf den Thron zu Ravenna erhoben 
worden war, bewahrte yon allen römifchen Statthaltern nur Bonifacius 
der Schwefter und rechtmäßigen Nachfolgerin des verftorbenen Hono— 
rius, Placidia, die Treue, und ward dafür von ihr, nachdem fie den 
Sieg über Johannes errungen, zu den höchſten Würden erhoben. 
Dieß erregte die Eiferfucht des Aetius. Ränke wurden angezettelt, 
die wir nicht genauer fennen. Kurz Bonifacius fühlte fich gefränft, 
und riß Afrika vom Reiche los. Schon diefer Schritt hatte die 
nachtheiligſten Folgen für die Provinz, Denn um die Soldaten, meift 
Barbaren, auf die er ſich jest allein ftügen Fonnte, an feine Perfon 
zu feffeln, mußte Bonifacius ihrer Zügellofigfeit nachfehen. : Große 
Unordnungen wurden begangen. Damals fehrieb Auguftinus einen 
noch) jest erhaltenen Brief an den mächtigen Mann, in welchem er 
mit großer Weisheit ihm ins Gewiffen ſprach und ihn aufforberte, 
zu feiner Pflicht gegen das Neid) zurückzukehren. Der Brief ') if 
ein wahres Mufter für folche Falle. Bonifacius hörte nicht auf die 
Stimme der Warnung, oder er konnte vielleicht nicht auf fie hören. 
Er ſchlug drei römische Feldheren, die gegen ihn ausgeſchickt worden 
waren‘ Aber immer mehr gedrängt, entfchloß er fich zu dem ent= 
jeglichen Hülfsmittel, Die Bandalen aus Spanien herüber zu vufen- 
Jetzt Fam unfägliches Wehe über Afrifa; die Barbaren wütheten 
ärger als die Raubthiere der Wüfte. Städte, Dürfer, wohin fie 
famen, giengen in Rauch auf; Obftbäume wurden niedergehauen, 
die Felder verheert, die Menfchen gemartert und umgebradt. Be: 
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jonders litt der rechtgläubige Clerus durch ihre Graufamfeit, denn 
die Bandalen befannten fich zum arianifchen Lehrbegriffe. Mebrere- 
Anfragen liefen um diefe Zeit bei Auguftin ein, wie die Geiftlichfeit 
und namentlich die Bischöfe fi während der Verfolgung zu ver: 
halten hätten, und ob fie fliehen dürften. Auguftin entfchied, daß 
fie bei ihren Kirchen bleiben und geduldig über ſich ergehen Yaffen 
follten, was Gott verhänge ). Indeffen wurden Unterhandlungen 
zwifchen Bonifacius und dem weftrömifchen Hofe angefnüpft, in 
Folge deren fih Bonifacius 429 mit Placidia ausfühnte. Es ift 
mehr als wahrjcheinlich, daß Auguftinus dabei thätig war 9). Bo— 
nifactus wandte jeßt fein Schwert gegen die Bandalen, allein er 
ward gefchlagen, und warf fih mit den Trümmern feines Heeres 
nach Hippo, um welde Stadt fich fofort Das Gewitter des ganzen 
Kriegs zufammendrängte. Biele Bifchöfe flüchteten eben dahin, un: 
ter ihnen Poſſidius, welcher erzählt: „Sch erinnere mich recht gut, 
wie wir eines Tags bei Tifche von dem Jammer der Zeit fprachen. 
Was ic) von Gott erbitte, äußerte Auguftin, ift, daß Er diefe Stadt 
von den Feinden befreien, oder wenn er Anderes befchloffen hat, 
dag Er feinen Knechten die Kraft geben möge zu dulden, was über 
fie verhängt ift, oder was mir das Liebfte, daß Er mic) aus diefer 
Welt zu fih rufe.“ Letztere Bitte wurde erfüllt. Ein Fieber warf 
den Biſchof auf das Kranfenlager, er brachte feine Ießten Tage 
unter ftetem Gebet und Ablefen der Bußpfalmen Davids zu. Im 
dritten Monat der Belagerung, den 28. Auguft 430 verfchied er 
76jährig. Nach weiteren eilf Monaten hoben die Feinde die Bela— 
gerung auf. Allein die Bürger räumten nachher felbft die Stadt, 
worauf Hippo von den VBandalen zerfisrt wurde. Afrifa war für 
die Römer verloren. | 

Man kann auf Auguftin das Wort anwenden, das Cicero von 
Sofrates gebraudt: er habe die Theologie, die vorher durch Die 
Byzantiner in Die bodenloſen Höhen der Spekulation binaufgefchraubt 
war, in die Herzen der Menfchen zurücdgeführt. Er ift der Schöpfer 
chriſtlicher Myſtik. Mit diefem Namen bezeichnen wir nämlich die zum 
Dogma erhobene Heberzeugung, daß Gott in dem Innern der Menfchen 
fühlbar wirke, daß auf unfer Wollen und Denfen Einflüffe von Oben 
ber einftrömen. Weil Auguftin eine vege Verbindung zwifchen Himmel 
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und Erde behauptete, glaubte er auch an Berzüdungen, fo wie an 
Verkehr abgefchiedener Geifter mit Lebendigen ). Der Montanift, 
der Landsmann Tertulliang, zeigt fich hierin. Es find genug Stellen 
aus feinen Schriften angeführt worden, damit das Urtheil gerecht: 
fertigt ericheine: Auguftin habe das Meifte, was er gefchrieben, 
aus feinem Innern herausgefchrieben und tief empfunden. Das heißt 
mit andern Worten fo viel, als Auguftin war eine Dichterifche Natur, 
was Niemand läugnen wird, der feine Selbftgeftändniffe oder den 
göttlichen Staat geleſen. Wir müffen noch eine andere Bemerfung 
beifügen; mit Auguftin beginnt eine neue Art von Litteratur, Die 
jogenannte romantijche des Mittelalters. Die claffifche Regelmäßig: 
feit ift durchbrochen. Der berechnende Berftand, die Glut der Lei— 
denfchaft, der plaſtiſche Schönheitsfinn haben die ausfchließliche Herr- 
haft verloren, neben ihnen ſchwingt mit gleicher Berechtigung bie 
Macht der Piyche, das myftiiche Sehnen, die unbefriedigte Phantafie 
jih empor. Diefe Töne hat, fo fcheint es ung, Auguftin zuerft hör: 
bar angejchlagen. 





Eilftes Rapitel. 


Das Pabſithum bis auf Seo. Gottesdienft. Feſte. Gebräuche. Vigilantius. 
Ausbreitung der Kirche. Patricius von Irland. 

Wir haben früher gezeigt, wie gefchieft die Päbſte ſchon vor 
Leo J. jede Gelegenheit benüsten, um ihre Macht auszudehnen. 
Die eigentlihe Grundlage derfelben war der Zauber, welchen Roms 
Name auf alle Lateiner übte, und die lange Gewohnheit, yon dort— 
ber Befehle und den Anjtoß zu empfangen. Diefe Urfache brachte 
gewiffe Erfeheinungen hervor, yon denen bisher noch Nichts gefagt 
worden if. Seit dem lebten Fünftheil des Aten Jahrhunderts ge— 
gefchah es immer häufiger, daß Bifchöfe aus allen Provinzen bes 
Abendlandes an den Stuhl Petri Anfragen wegen apoftolifcher Lehre 
und Sitte richteten, weil fie überzeugt waren, daß in Rom bie ächte 
Ueberkieferung throne. Die Päbfte ermangelten nicht, den gewünfchten 
Beicheid bereitwillig zu erteilen. In ihren Antwortfchreiben nahmen 
fie erft den Ton des Lehrers, bald aber den eines Vorgeſetzten an, 
und auf diefe Weile wurden bie epistole deeretales — fo nannte 
man jene Schreiben — allmalig eine Duelle des Kirchenrechts und 
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für die Provinzialen ein neues Band der Unterthänigfeit gegen Rom. 
Die Ältefte, auf uns gefommene Defretale bat den Pabft Siricius 
zum Berfaffer und fällt ins Jahr 385. Auch die großen Reid): 
thümer der römischen Kirche trugen nicht wenig dazu bei, ihren 
Einfluß auszudehnen. Im einer früher angeführten Stelle ) fpricht 
Ammianus Marcellinus, bei Anlaß der blutigen Streitigfeiten zwifchen 
Damafus und feinem Gegenpapfte Urfinus, ftaunend yon den Geld: 
mitteln des Stuhls Petri, und auf eben diefelben anfpielend, erzählt 
Hieronymus ?) einen Zug, der bezeichnend ift: „Der elende Präter: 
tatus, der mit der Anwartichaft auf das Confulat farb, ein ruch— 
Iofer Menſch und Berehrer der Götzen, fagte öfter feherzend zum feligen 
Pabfte Damafus: macht mih zum Bifchofe der Stadt Rom und 
augenblicklich will ih Chriſt werben.“ Die zahllofen Landgüter, 
welche der Stuhl Petri — als Vermächtniffe frommen Eifers — 
in allen Theilen des Reiches befaß, verichafften den Päbften die 
Möglichkeit, ihre Hände in manche Angelegenheiten zu mifchen, denen 
jie fonft hätten ferne bleiben müſſen. 

Daß bis auf Leo I alle ihre Verſuche, die griechifche Kirche 
von ſich abhängig zu machen, mißlangen, ift oben gezeigt worden. 
Beharrlich befämpften fie aber den byzantinischen Grundfag ?), daß 
die Größe und Wichtigfeit der Stühle yon der politifchen Bedeutung 
der Städte abhänge, in denen jene ihren Sig haben. Nur die 
. apoftolifche Einfegung liegen fie gelten, was fie, wie begreiflich, 
um fo zuverfichtlicher thun fonnten, da Rom der einzige apoftolifche 
Stuhl im ganzen Abendlande war. Indeſſen durften fie es im 
vierten und aud zu Anfang des fünften Jahrhunderts noch nicht 
wagen, als Nachfolger Petri eine befondere Berechtigung zur Herr: 
Schaft über die ganze Kirche auf jene Stellen in den Evangelien 
zu begründen, wo Chriftus den Apoftelfürften Fels der Kirhe nennt, 
oder ihm die Sorge überträgt, feine Schafe zu meiden. Denn all: 
gemein Deutete man damals noch diefe Ausſprüche bloß auf ein 
Vorrecht der Ehre, nicht der Macht, das der Herr Petro zugeftanden 
babe, und die gleiche Würde aller Bifchöfe wurde aufs forgfältigfte 
gewahrt *). Erft Leo dem Großen war es vorbehalten, durch feine 





') Historiar, XXVII, 3. — 2) Epist. 61. — 5) Coustant epistola In- 
nocentii 24. fiehe Giefeler I, 508 fig. — ) Man fehe die Maſſe von Beweis: 
ftellen , welche ®iefeler 1, 510 und 514 zufammengebracht hat, Ich fehe in 
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Thatkraft das Pabftthum ber alle anderen Bisthiimer des Abend- 
landes bleibend zu erhöhen; und nun folgte auch eine fühne Exegefe 
jener Stellen den gemachten Eroberungen auf dem Fuße nad, 
wie wir oben gezeigt haben ). Sp wurde der Stuhl Petri, nach— 
dem er unter GConftantin bloß über die fogenannten zehn fuburbi- 
farifchen Provinzen, welche zufammen das politifche Gebiet des 
Viearius urbis ?) ausmadten, Metropolitanrechte ausgelibt. hatte, 
zu einer Weltmacht erhoben. Seitdem befist die abendländifche 
Kirhe an dem Pabſte ein Oberhaupt, das, mie einft die Con: 
fuln der römischen Republik, als Grundlage für eine eigene Zeit: 
rechnung dienen fann. Wir werden daher von Nun an die Reihen: 
folge der Päbfte angeben, und ihnen die Patriarchen der großen 
Stühle des Dftens beifügen, weil diefe im Morgenlande diefelbe 
Rolle fpielten, wie die Päbfte im Weften ). Zugleich haben wir 
jet einen Mittelpunft befommen, an welchen die Schilderung allge: 
meiner Zuftände, welche die ganze Kirche betreffen, paſſend ange: 
fnüpft werden mag. Wir beginnen mit der Gefchichte des Gottes: 
dienfts während unferer Epoche, 

Das Wefen des Chriftenthbums bringt es mit fi), daß die 
Berehrung Gottes als eine Angelegenheit des innern Menfchen, als 
eine Weihe des häuslichen Lebens behandelt werde. Mittel dazu 
find das Gebet, das Studium der heiligen Bücher. Würden dieſe 
Uebungen je ganz. aufhören, fo wäre es ein Zeichen des tiefiten 
Berfalls der Kirche. Keinesmegs fehlte e8 in dem Zeitabjchnitt, von 
dem wir bier handeln, an Kirchenlehrern, welche die Nothmwendigfeit 
eines folchen innerlichen Gottesdienftes einfchärften. Namentlich er 
klärten Chryfoftomus und unter den Lateinern Auguftin denfelben für 
die Hauptfache . Unterricht in der Schrift galt für den wichtigften 
Theil einer guten Erziehung. Bei manden Kirchen befanden ſich 





ihrer Einftimmigfeit eine. gemeinfchaftliche Polemif gegen ei Anmaßungen, 
die vorausgegangen feyn müflen. 

1) Siehe oben ©. 469 flg. — ?) Siehe oben ©. 9 4 73. Die zehn 
ſuburbicariſchen Provinzen waren: 1) Campania, 2) Tuscia et Umbria, 
3) Picenum suburbicarium, 4) Sicilia, 5) Apulia et Calabria, 6) Bruttii et 
Lucania, 7) Samnium, 8) Sardinia, 9) Corsica, 410) Valeria, — 9) Der Boll- 
ftändigfeit wegen feßen wir auch die Namen der Altern Patriarchen und Päbfte, 
fo wie die der chriftlichen Kaifer bei. Siehe die Tafel am Ende diefes Buchs. 
— *) Beweisftellen hat Neander II, b, 595 fig. gefammelt. 
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befondere Gemächer, in welchen Bibeln zum allgemeinen Gebraud) 
aufgelegt waren. Auch wurden die heiligen Schriften durch den 
Handel vervielfältigt und öffentlich zum Verfaufe ausgeboten. Allein 
einer weiten Berbreitung der Bibel ftanden zwei unüberfteigliche 
Hinderniffe im Wege: die Unfenntniß des Lefens und der hohe Preis 
der Handfihriften. So fam es denn, daß bie große Maffe, die 
ungeheure Mehrheit der Bevölkerung des römifchen Reichs in Hin: 
fit der Religion auf den öffentlichen Gottesdienft befchränft blieb. 
Und diefer Hffentlihe Cult hat in unferer Epoche eine merfwürdige 
Veränderung erfahren, fo fern eine Menge heidnifcher Gebräuche 
und Formen in ihn eindrang. Die eben ausgefprochene Thatfache 
fiebt fo feft, daß felbft die flügften unter den Wortführern des Pabft- 
thums nicht für gut fanden, fie in Abrede zu ziehen. Statt zu 
läugnen, haben fie Dem, was zu Tage liegt, lieber eine günftige 
Seite abzugewinnen geſucht. Baronius, der berühmte Cardinal und 
Gefchichtfchreiber der Kirche ) fagt: „Es ift weltbefannt, daß auf 
göttlihen Befehl aus dem Golde und Silber der Aegypter 
Gefäße zum heiligen Dienfte Jehovahs gegoffen wurden. Gleicher— 
weife hat auch die chriftliche Kirche viele Gebräuche, die aus dem 
Heidenthume ftammten, zu ihrem Dienfte umgeformt, wie aus Zeug: 
niffen mancher Väter erhellt. Sie hatte Recht fo zu thun. Denn 
warum follten die Wachsferzen, die fonft vor den Gogenbildern 
leuchteten, nicht zur Ehre der Märtyrer oder der Mutter Gottes 
verwendet werden. Warum Anftoß daran nehmen, wenn unfere 
beiligften Bifchöfe Anordnung trafen, daß Gewohnheiten, die bei 
den Heiden aufs Tieffte eingewurzelt waren, und von denen fie nad) 
ihrer Befehrung niemals vollig hätten losgeriſſen werden können, 
ber Berehrung des wahren Gottes dienftbar gemacht würden? Schon 
jener ehrwürdige Gregor der Wunderthäter bat dieß gebilligt, wie 
Gregor von Nyffa erzählt ), und daß diefelbe Anficht von der gan: 
zen Kirche angenommen ward, bezeugt Theodoret ?).“ Ebenſo wie 
Baronius fpricht ſich Aringhi in feiner Befchreibung *) des unter: 
irdifchen Roms aus. Es ift num allerdings leicht, über Mißbrauch 





ı) Ad annum 58. $. 77, — 2) Gregorius Nyssenus vita thaumaturgi 
cap. 27. Siehe darüber den erften Band meiner 8. G. ©.445. — °) Ba- 
ronius meint eine Stelle in Theodorets Schrift, de evangelica veritate lib. 
VII, zu Ende. — *) Aringhi Roma subterranea Vol, I, Iib. I. cap. 21. 
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zu fchreien, und die Vertheidiger deffelben zu verdbammen. Aber 
wenn man bie Umftände genauer ins Auge faßt, dürfte das Ur— 
theil anders ausfallen, obgleich man Das, was von Baronius ein- 
geftanden wird, immerhin beflagen muß. Jene Veränderung ift 
die natürliche, unausbleibliche Folge des ſchnellen Umſchwungs unter 
Sonftantin. In dem fechzigjährigen Zeitraum zwifchen dem eben: 
genannten Stifter des chriftlichen Kaiſerthums und Theodofius dem 
Großen traten, durch äußere Beweggründe verlodt, zum Theil ge- 
zwungen, Millionen Heiden, die von Jugend auf an einen glän- 
zenden Gottesdienft gewohnt waren, in die Kirche über, Die Kirche 
mußte diefe Neulinge dauernd an fich feifeln, denn wenn fie wieder 
abfielen, und die Parthei irgend eines jener zahlreichen Abenteurer 
verftärften, die damals yon Zeit zu Zeit im Namen der alten Götter 
die Fahne des Aufruhrs erhoben, fo war die Zufunft des neuen 
Glaubens furdtbar bedroht. Feftgehalten fonnten aber die Neulinge 
faum auf andere Weife werden, als dadurch, daß man Die neuen 
Ideen an die hergebrachten der Heiden nad Möglichfeit anzufnüipfen 
fuchte, daß man ihnen Erfas bot für Das, was fie verlaffen hatten, 
und bei ihrer Erziehung nicht entbehren konnten, folglich daß man 
zu denfelben Zeiten, wo die Vebergetretenen früher heidnifche Feſte 
gefeiert hatten, chriftliche einführte, daß man endlich den Reiz des 
Geheimniffes, der ſich ſchon in den heidnifchen Myfterien als fo mäch- 
tig erprobt, auf die Gemüther wirken ließ. Wir wiederholen es: 
eine politifche Nothwendigfeit war es, dieſe Mittel anzumenden. 
Auch wagen wir nicht einmal, die Verbindung heidnifcher Formen 
mit chriftlichem Gottesdienft im Allgemeinen zu verdammen. Das 
Heidentbum befaß eine Maffe fchöner und an fich erhebender Ge: 
brauche, die auch auf eine geiftige Religion angewandt werden 
fonnten; nur mußte dabei als Negel gelten, daß die Eigenthlim- 
lichfeit Des Chriftentbums der heidnifhen Form nicht aufgeopfert 
werde, Lebterer Fehler ift zwar — man kann e8 nicht läugnen — 
begangen worden, aber nicht immer, und nur als Ausnahme. 
Beweis dafür die Thatſache, daß die Pracht und Herrlichfeit des 
römiſch-katholiſchen Cults noch heute felbft auf Proteftanten, wenn 
fie nur nicht an blinden Vorurtheilen leiden, einen ergreifenden 
Eindruf macht. Uebrigens feheint e8 ung, als fey-die Einführung 
heibnifcher Formen nicht ſowohl nach einem Üüberlegten Plane, als 
durch Inſtinkt erfolgt. 
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Wir wollen jet die eingetretene Veränderung im Einzelnen 
nachmeifen. Die früher beftandenen gottesdienftlichen Anftalten und 
Gebräuche wurden erweitert und mit mehr Glanz ausgerüftet, 
neue kamen hinzu, wie Das Bedürfniß darauf führte. Wir beginnen 
mit den feftlihen Tagen und Zeiten. Die Feier der wöchentlichen 
dies stationum, des Mittwochs, feria quarta rergas und Freitags 

_feria sexta napaonevn, die fihon im Zeitalter Tertulfians beftand "), 
dauerte auch im Anfange unferer Periode fort, doch nicht in allen 
Kirhen auf gleiche Weife. Nach dem Berichte des Sozomenus ?) 
gab Kaifer Conftantin ein Gefeg, Fraft deſſen die Gerichtsfigungen 
und andere bürgerliche Geſchäfte am Freitage ebenfo wie am Sonn: 
tage unterbrochen werden mußten. Mit dem Anfang oder der 
Mitte des fünften Jahrhunderts ſcheint fich jedoch dieſer Gebrauch 
in den meiften Kirchen verloren zu haben. Im Oriente begieng 
man auch den Samftag nach alter jüdischer Sitte mit Gottesdienſt, 
enthielt fich des Faftens und betete ſtehend. Die entgegengefeßte 
Sitte herrfchte hingegen in der römiſchen und der fpanifchen Kirche. 
Hier wurde der Samftag durch Faften ausgezeichnet. Es entftand 
Streit darüber. Der Pabft Innorentius J. fuchte in einer Defretale 
an den Spanier Decentius ?) die römische Sitte der ganzen Kirche 

als Geſetz aufzundthigen. Sein Machtwort drang jedoch erft lange 
nach feinem Tode im Abendlande durch. Auguftin % und vor ihm 
ſchon Ambrofius hielten an dem Grundfage feft, daß in folchen 
Dingen, für welche weder durch die heilige Schrift noch durch die 
allgemeine Ueberlieferung eine fefte Regel vorgefchrieben werde, der 
Gebrauch der einzelnen Länder fein Recht behalten folle. Die grie- 
chiſche Kirche hat die lateiniſche Vorſchrift nie anerfannt: ein Wider: 
ſpruch, der fpäter mit als Vorwand dienen mußte, Die völlige 
Trennung des Drients und Deeidents zu befchönigen. — Die Feier 
des Sonntags wurde in unferer Periode durch Faiferliche Geſetze 
gefchärft und verherrliht. Die Gerichte; fo wie alle bürgerlichen 
Gewerbe ftanden ftill, nur die bäuerliche Bevölkerung durfte, wenn 
die Jahreszeit Dazu zwang, am Sonntage unaufichiebbare Feldgefchäfte 





») Siehe den erften Band viefes Werkes ©. 409. — IR. ©. I, 8. Das 
Geſetz ſelbſt ift im Cod. Theod. nicht mehr vorhanden. — 3) Bei Manft II, 
1029. — *) Epistol, 36. ad Casulanum 2, 21. 31. 32,, wo er fih auf Am: 
brofius beruft. Zu vergleichen ift auch der 54. Brief an Fanuarius. 
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vejorgen ). Conſtantin verbot am Sonntage auch die Uebun— 
gen der Truppen ”). Erlaſſe fpäterer Kaifer wiederholten diefe 
Derordnungen. Wer dawider handeln würde, wurde fogar mit der 
Strafe eines Kirchenränbers bedroht. Deffentlihe Schaufpiele be: 
fanden jedoch, wie es feheint, unter Conftantin und feinen nächften 
Nachfolgern an Sonntagen fort; was der Geiftlichfeit großes Aerger: 
niß gab, und fie zu Klagen veranlaßte. Das erfte auf ung ges 
fommene Gefeg wider Theater am Sonntage fällt ins Jahr 386, 
und ift den Kaifern Theodoſius, Gratian und VBalentinian II. zu: 
geſchrieben ). Daffelbe beruft ſich jedoch bereits auf eine frühere 
Verordnung gleihen Inhalts, welche nicht mehr vorhanden ift. Bei 
der unbändigen Neigung des Bolfs für Hffentlihe Spiele muß jedoch 
dieſes Verbot nicht forgfältig beobachtet worden feyn. Im Zahr 401 
faßte eine afrifanifche Synode zu Carthago den Beichluß, beim 
Kaifer darauf anzutragen, daß Theater und andere Spiele am 
Sonntage wie an den großen Feften unterfagt werden möchten, 
„weit das Volk fo häufig lieber in den Cirfus, als in die Kirchen 
laufe.“ Ein Faiferliher Erlaß, dev fogleich diefem Antrage ent: 
fprochen hätte, iſt nicht auf uns gefommen, wohl aber ein um. 
vierundzwanzig Jahre fpäteres Gefeß (vom Jahr 425), das alle 
Spiele an Sonn- und Fefltagen verbot 9. In einer Verordnung 
vom Jahre 469 °) wird außerdem noch verfügt, daß auch die am 
Geburtstage der Kaifer üblichen Feierlichkeiten verfchoben werben 
jollten, wenn fie mit einem Fefte der Kirche zufammenfallen würden. 

Was die Jahresfeite betrifft, fo famen aus dem dritten Jahr— 
hunderte ©) folgende vier in unfere Periode herüber: Oftern, Pfingften, 
dag Feſt der Himmelfahrt und der Erfheinung. Auch fie zeichnete jet 
größerer Glanz aus. Wir haben früher erzählt, daß in Bezug auf die 
Zeit des Paſcha feit dem zweiten Jahrhundert ein verfchiedener Ge— 
brauch in den kleinaſiatiſchen Gemeinden und in der römifchen Kirche 
berrfcehte, fo wie daß die große Synode von Nicäa zu Gunften 
der Römer entſchied ). Die Anhänger der alten judenschriftfichen 
Paſchafeier (ſeitdem Quartodeeimani genannt) wurden zu Nicha 





i) Gefeß Eonftanting fiehe Cod. Justin. Lib, IH, titulus 12, de feriis lex 3. 
vergl. Cod, Theod, I, 8. 4. VII. 8. 3. — 2) Eusebius vita Constant. 
IV, 18— 20. — ?) Cod. Theod. XV, 5. 2. — *) Cod, Theod. XV, 5. 5. 
— 5) Eod. Justin. II, 12, 11. — 5) Siehe oben Seite 541. — ”) Siehe 
I. Band ©. 279 und 410, fowie II, Band ©. 214. 215. 

Gfrörer, Kircheng. II. 49 
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mit dem Banne belegt. Als Negel war jest anerfannt, bag Oftern 
an einem Sonntage gefeiert werden müſſe. Aber an welchem? über 
biefe Frage kam man noch nicht zur Berftindigung. Zwar hatten 
die Nicäiſchen Väter dem Stuhle von Alerandrien den Auftrag er: 
theilt ), die Dfterfeter jährlich zu berechnen, und das Ergebniß 
allen andern Kirchen mitzutheilen. Und wirklich war Alerandrien 
wegen mathematifcher Kenntniffe berühmt. Bei Berechnung des 
Teftes huldigten Die Mlerandriner dem Grundfase, daß Oſtern je 
an dem Sonntage gefeiert werben müffe, Der zunächſt auf den erften 
Vollmond des Frühlings folge. Fiel der erſte Sonntag mit dem 
Vollmonde zuſammen, fo verlegten fie das Felt auf den nächften 9. 
Seit Athanafins Tagen machten die Erzbifchöfe von Merandrien 
die. Zeit des bevorftehenden Dfterfeftes alljährlih am Erfcheinungs: 
fefte durch. ein Rundfchreiben befannt, und der ganze Drient, fammt 
mehreren Kirchen des Abenlandes, wie z. B. der Mailändiſchen ?), 
richtete fih nach ihrer Nechnung. Allen der römiſche Stuhl 
wollte auch hierin felbfiftändig feyn, und Fein fremdes Geſetz aner- 
fennen. Seine Weife der Berechnung war jedoch falſch. Dadurch 
entftand eine merfliche Verſchiedenheit zwifchen der veeidentalifchen 
und morgenländifchen Dfterfeier, welche zuweilen eine Woche, manch— 
mal fogar einen Monat betrug, und GStreitigfeiten berbeiführte, bis 
endlich im fechsten Jahrhundert hauptfächlich durch die Bemühungen 
des römischen Abts Dionyſius die alerandrinifche Nechnung auch 
yon der römischen Kirche angenommen ward, 

Die Dftern waren nicht fowohl ein einzelnes. Feſt, als viel- 
mehr eine Reihe yon Feierlichkeiten. Schon im dritten Jahrhundert 
und vielleicht noch früher herrſchte die Gewohnheit, ſich auf die 
Paſchafeier duch Kafteiungen vorzubereiten, indem man in einigen 
Gemeinden einen oder mehrere Tage in andern vierzig Stunden 
faftete *). Jetzt wurde die Dauer diefer Faften, die auf eine wür— 
dige Feier der Oſtern vorbereiten follten, überall ausgedehnt, jedoch) 
nicht auf gleiche Weife. Nach dem Bericht der beiden Byzantiner 





— — 


1) Leo I. papa epist. 94. ad Marcianum und Cyrillus bei Bucherius ©. 481. 
— 2) Nach Ideler Handbuch der Chronologie Berlin 1826. 2. Band ©. 229. 
— 3) Ambrosii epistol.'23. $. 15. — *) Irenaeus epistola ad Victorem 
Papam bei Eusebius H. E. V, 24. und Irenaei fragmenta ed. Pfaff ©. 147. 
deßgleichen Dionysius alex, epist, canon. bei Beveridge synodicon. 
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Sozomenus und Sofrates ) faftete man im vierten Jahrhundert 
zu Rom während der drei Wochen vor Dftern, in Illyrien dagegen, 
fowie in Griechenland, Aegypten, Paläftina ſechs, zum Theil fieben 
Wochen lang. Später (mohl feit Anfang desfünften Jahrhunderts) 
näherte ſich die römifche Kirche dem fonftigen Gebrauch, indem bie 
große Faftenzeit auf fehs Wochen beftimmt ward. Sp verfchieden 
aber ihre Dauer war, nannte man fie ſchon im vierten Jahrhun— 
dert überall die vierzigtägige (reseaeaxoorn, quadragesima) worüber 
fih ſchon Sofrates >) wundert. In Antiochien Fam, wie es feheint, 
zuerjt die Gewohnheit auf, die vierzig Tage genau zu halten: ein 
Dorgang, dem mit der Jeit alle Kirchen folgten. Da weder Die 
br. Schrift noch die eberlieferung der Väter Etwas über die vierzig: 
tägigen Faften beftimmen, fo begründete man fie bald auf das 
Borbild, das Chriftus in der Einöde gegeben (Matth. IV, 2.) bald 
auf die vierzigtägige Kafteiung des Mofes und Elias, bald auf 
den pierzigjährigen Aufenthalt der Israeliten in der Wüſte 3). 
Dem Zwecke der Faſten gemäß, als einer Vorbereitung auf die 
Feier des durch Chriſti Auferftehung vollendeten Heils, ermahnten 
die Kirchenlehrer während derjelben ihre Gemeinden zu Werfen der 
Barmherzigkeit, zur Verſöhnung mit Gegnern, zu eifrigem Bibel: 
leſen. In den größeren Städten wurde in der ganzen Faftenzeit 
täglich Nachmittags Gottesdienſt gehalten. Auch die Stantsgewalt 
ſuchte den vierzig Tagen- durch Geſetze einen feierlichen Charakter 
aufzubrüden. Kein peinliches Gericht durfte während berfelben ge- 
halten, feine Hinrichtung vollzogen werden 9. Der fonft fo laute 
Lärm der Städte verſtummte. „Nirgends,“ fagt Chryfoftomug „in 
einer ?) zu Antischien gehaltenen Faftenpredigt „vernimmt man 
Geſchrei, nirgends fieht man Fleiſch zerhauen, Köche umberlaufen. 
Alles das iſt vorbei, und unſere Stadt hat heute das Anfehen 
einer fittfamen Frau“ und in einer andern Predigt: „Jetzt hört 
man Niemand Abends ſingen, bei Tage keine Trunkene lärmen, 
fein Schreien und Streiten, überall herrſcht tiefe Ruhe 9.“ Da in— 
deß wahrend der Zaftenzeit öffentliche Spiele nicht verboten waren, 
jo geihah es manchmal, daß die Leute aus der Kirche, wo fie fich 





») Socrates V, 22, Sozomenus VII, 19. — 94. a O — 5 Letzteres 
z. B. Auguſtinus sermo 264. $.5. — 4) Cod. Theod, IX, 35, A u, 5. — 
>) Opp. IV, 8. — 9 Siehe Neander II, b, 649. 
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vielleicht eben mit veuiger Miene auf die Bruft gefchlagen und ihre 
Sinden beflagt hatten, in die Rennbahn ftürzten, um ſich dort wies 
der allen Leidenfchaften des alten Adam hinzugeben, Im Faften 
felbft fanden verfchiedene Stufen ftatt. Gewöhnlich verftand man 
darunter Enthaltung von ftarfen Nahrungsmitteln: namentlich yon 
Fleiſch, Wein, Del und andern fetten Speifen'). Ueberall, wo von 
Faſten im Allgemeinen die Rede ift, gilt der eben entwickelte Begriff, 
Eine höhere Stufe war, Daß man nur Brod und Waffer genoß. 
Solche endlich, welche nach befonderer Heiligfeit firebten, aßen zwei 
ganze Tage gar nichts. Man kann ſich denfen, daß die Yange 
Faftenzeit dem großen Haufen wenig zufagte. Schon im vierten 
Jahrhundert werden zahlreiche Beifpiele von Berfuchen, das Geſetz 
der Kirche zu umgehen, angeführt. Auguftin 2) fpricht von gewiffen 
veichen Chriften, die zwar nichts berührten, was Die Kirche verbot, 
aber dafür aus den erlaubten Speifen fich die leckerſten Gerichte 
bereiten ließen: ein Mißbrauch, der bis auf den heutigen Tag fort: 
befteht 2). Andere fuchten fich fir die Entbehrungen der Faftenzeit 
dadurch zu entfchädigen, daß fie vorher ein Mebriges thaten, und 
Tage und Nächte unter Schmaufereien binbrachten. Auch dieſe Sitte 
ift befanntlich allgemein geworden, denn aus ihr ſtammt der Fafching 
ber. Endlich fehlte es auch nicht an Solchen, welche ſich nur fo 
ftellten, als ob fie fafteten, aber insgeheim aßen und tranfen, wie 
fonft. Die vierzigtägige Faftenzeit fchloß mit der Woche vom Palm 
fonntage bis Dftern, welche die große EBdouag ueyaan, Septimana 
major, auch die Leidenswoche judonı nasnudrov hebdomas pas- 
sionis genannt wurde. Täglicher Gottesdienft am Morgen und 
Abend, firenges Faften, Werfe der Liebe und Barmherzigfeit zeich- 
neten fie aus. Alle Staatsgefchäfte vuheten, und nach einem Ge: 
brauche, der ſchon bei den Juden beftand, Yösten die Kaifer zu 
Ehren Chrifti die Banden Gefangener, und erließen Feinern Ber: 
brechern die Strafe . Außer diefer allgemeinen Feier wurden ein: 
zelne Tage der großen Woche befonders begangen: der erfte, oder 





») Daher bei den Griechen der Ausdruck Eneopayia für Kaften. — 
2) Sermo 208, $. 1. 209, 3. 210, 10, — 3) Der Berfaffer diefes Buchs hat ferbft 
am grünen Donnerftage im Batifan ein Gaftmahl der Cardinäle angefehen, 
bei dem alles magro, aber auch fo ausgefucht leder war, daß der größte Fein— 
ſchmecker feine Freude daran haben mußte. — *) Chrysostomi opp. V, 525, 
Leo magnus sermo 39. Cod. Theodos. IX, 38, 3. i 
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der Palmſonntag, jutoa rov Batov, an welchem man das Anden: 
fen an Chrifti Einzug in Jerufalem feierte, dev fünfte — der grüne 
Donnerstag (7 ueyadr neunen, ij ayla nevrag, feria quinta paschae) 
dem Andenfen an Chrifti letztes Mahl, und die Einfeßung des Sa— 
framents geweiht. Alles Volk empfing an dieſem Tage das heilige 
Mahl, und während daffelbe fonft nur in der Frühe und nüchtern 
genoffen werden durfte, theilte man es — wenigftens in der afri: 
Fanifchen Kirche — zur Feier der urfprünglichen Einfegung Nachmittags 
aus. Der fechste Tag — Charfreitag, nagaoxevn, nuéoo TE OTavod 
dies dominicae passionis, wurde zur Erinnerung an Chrifti Leiden 
und Tod als Buß= und firenger Faſttag begangen. Keine Speife 
jollte über den Mund fommen d. In Syrien, vielleicht auch in 
andern Provinzen berrfchte die Sitte, am Charfreitage vor der Stadt 
auf dem Begräbnißplatze Gpttesdienft zu halten, zum Andenken daran, 
daß Chriftus außer Jerufalems Mauern den Kreuzestod geftorben 
if. Der Teste und zugleich feierlichite Tag der großen Woche — 
ber große Sabbath ro usya oaßßarov genannt — der Oſter— 
famftag war der Taufe geweiht. Nah Mittag begann der Akt. 
Die Catechumenen, bie fih vorher zur Taufe beim Bifchnfe gemel- 
det, in volfreichen Städten oft über Taufend, ftrömten nach den 
Kirchen. Abends wurden alle Häufer feftlich beleuchtet, die Städte 
glichen einem Feuermeer. Nach Sonnenuntergang fieng die große 
Nachtfeier an (vigiliae paschales, navvuyidse). Die ganze Gemeinde 
brachte die Nacht in der Kirche zu unter abwechfelnden Gefangen, 
Gebeten, Predigthören, und harrte bis der Dftermorgen, das Feft 
der Auferftehung des Herrn, graute. Noch immer herrfchte dev aus 
dem Judenthum ftammende Glaube, daß Chriftus in der Nacht vom 
Samftag auf den Ofterfonntag zum Gericht herniederfteigen werde ?). 
As Freuden» und Danffeft wurde der Dftertag begangen. In 
der Frühe empfingen ſich die Chriften mit gegenfeitigen Segens- 
wünſchen. Die Neugetauften erhielten zum erftenmale das Abend: 
mahl. Nach jüdifchem Borgange 3) hieng man der. Ofterfeier noch 
einen Schlußfranz yon weiteren fieben feftlichen Tagen an, welche 
die weiße Woche hebdomas in albis genannt wurden. Gleich nad) 
bev Taufe zogen nämlich die Neugeweihten weiße Yeinene Gewänder 





') Constitut, apostol. V, 18. — 2) Lactantius div. inst. VII, 19. Hies 
ronymus comment. in Matth, XXV, 6. — 3) Levit, XXI, 36. 39. — 
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als Sinnbild innerer Reinheit an und trugen biefelben Die ganze Woche 
nad DOftern bis zum nächften Sonntage, an welchem fie unter die 
übrige Gemeinde der Gläubigen aufgenommen wurden und yon 
nun an wieder gewöhnliche Kleider anlegten. Diefer Sonntag er: 
hielt daher, als der achte Tag nad Oftern und Schluß des ganzen 
Feſtes, den Namen oclava passae, und wegen jenes Gebrauches die 
Bennennung der weiße Sonntag, dominica in albis, xvoraxn dv 
Asvxoic. 

- Auch Pfingften bildete, gleih Oftern, einen ganzen Seftfreis. 
Die fünfzig Tage, von der Auferfiehung an gerechnet, galten für 
heifiger, als gemeine Wochen. In der morgenländifchen Kirche 
wurde in dieſer Zeit die Avpoftelgefchichte verlefen, und das ſchon 
früher angeführte Geſetz D vom Jahr 425 verfügte, daß um bie 
Andacht der Ehriften nicht zu flören, während der fünfzig Tage 
feine Spiele gehalten werben follten. Zwei Tage wurden aus dem 
Pfingftfeierfreife befonders herborgehoben: der vierzigfte, als Feſt 
ber Himmelfahrt des Herrn, und der fünfzigfte, zum Andenfen an 
die Ausgießung des heiligen Geiftes. Beide Feſte gehören, wie 
früher bemerkt wurde, ſchon den erften Zeiten der Kirche an. Die 
griechische Kirche hängte dem Pfingftkreife, wie dem üfterlichen, noch 
eine weitere Woche an. Sie feierte am Sonntag nad Pfingften, 
als der Detave diefes Feftes, Das Andenken aller Märtyrer?) Gugıasm 
ToV dyiov ndvrwv.) 

Das vierte und legte unter den älteren Jahresfeſten ft fi nd die 
Epiphanien 9. Das Erfheinungsfeft ift eine Frucht des Morgen: 
landes, wo es, wie wir früher fagten, zugleich als Tauf- und Ge: 
buristag Chrifti am 6. Januar begangen wurde. Erft um bie 
Mitte des vierten Jahrhunderts fcheint es auch im Welten Ein: 
gang gefunden zu haben, ftieß aber dort in einzelnen Provinzen 
auf Widerſpruch. Auguftin 2) berichtet, daß die Donatiften dieſes Feft 
verwarfen, ohne Zweifel weil fie es als eine während ihres Streits 
mit den Katholifen aufgefommene Neuerung betrachteten. Um 360 
finden wir es in der gallifchen Kirche; denn nad dem Zeugniß 
Ammians feierte Julianus im Januar 361 die Epiphanien mit der 
Gemeinde yon Vienna. Später wurde es allgemein im Abend: 





1) Codex Theodos. XV, 5. 5. — 2) Chrysost. opp. I, 711. — 3) Siehe 
den erften Band, ©. 54l unten. — *) Sermo 202, $. 2. 
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ande angenommen. Aber weil es ein urfprünglih dem Deeidente 
fremdes Gewähs war, wußte man nicht recht, welche Bedeutung 
ihm unterlegt werden follte. Bald wird es als eine Feier der 
Taufe Jeſu im Jordan betrachtet, durch welche der Herr die Ge: 
wäſſer für alfe Zeiten geheiligt habe ); bald bezieht man es auf 
bie Hochzeit in Sana und das erfte Dort gefchehene Wunder '), bald 
auf die Ankunft der drei Mager .  Lestere Erklärung fand den 
meilten Beifall und verdrängte mit der Zeit die andern. Doc ge 
fteht noch zu Anfang des fünften Jahrhunderts der Bifhof Maris 
mus yon Turin, daß Gott allein wiffe, welche Bewandtniß es mit 
dem Epiphanienfefte eigentlich habe HY. 

Als Geburtstag Chrifti Tonnte man im Abendlande die Epi— 
phanien nicht begehen aus dem einfachen Grunde, weil bort feit 
der Mitte des vierten Jahrhundert ein eigenes Felt zu ſolchem 
Zwecke geftiftet war. Diefes Chriftfeft ift Das wichtigfte unter den 
neuen, erft im vierten Jahrhundert entftandenen. Und glüdlicher 
Weife fennen wir feinen Urfprung ziemlich genau. Weit und breit 
war im römischen Neiche um das vierte Jahrhundert der Mithras— 
bienft verbreitet, felbft in unferem füdlichen, von den Römern be: 
festen Deutfchland, wofür hunderte son fteinernen Inſchriften zeugen, 
bie man aus ber Erbe gegraben hat. Befonders aber in Nom 
zählte der Mithraspienft zahlreiche Verehrer. Diefe aus Perfien ſtam— 
mende Religion zog durch ihren prächtigen, die Phantafte beftechen- 
den und geheimnißyollen Cult die Gemüther wunderbar an. Die 
Mithrasdiener num feierten am 25. December den Geburtstag des 
fiegreichen Sonnengottes natalis invieti solis, denn der unvichtige 
alte Salender berechnete den Anfang des Sonnenjahres flatt auf 
den 21 — 23., auf den: 25. Dezember. Man begreift, daß ber 
römiſchen Cferifei, fobald es dort einmal zum ernftlihen Kampfe 
mit dem Heidenthume kam, viel daran gelegen feyn mußte, dieſe 
heidniſche Feier zu verdrängen und eine chriftlihe an ihre Stelle zu 
jegen, welche im Stande war, ben übergetretenen Heiden Erſatz 
für jene prächtigen Feierlichkeiten zu gewähren. Wirklich ift dieß 
der Urfprung des Chrififeftes. In demfelben fette die römiſche Ele: 
rifet dem Geburtstag des beidnifchen Gottes den des chriftfichen 





') Maximus Taurinensis homil, 23 u. 34. Augustinus sermo 203. Leo 
Magnus sermo 31. 32, 
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entgegen, indem fie Tag und auc gewilfe Formen aus dem Hei: 
denthume entlehnte. Und zwar fällt die Entftehung des neuen Feftes 
gerade in die Zeit des entfcheidenden Kampfes zwifchen der neuen 
und alten Religion. Sichere Spuren weifen nämlih darauf hin, 
daß die Feier des Chriftfeftes am 25. Dezember unter dem Regi- 
ment des Pahftes Julius (337 — 352) eingeführt worden feyn 
muß !), folglich um die Zeit, wo die Kaifer Conſtans 
und Eonftantiugs zuerft die Art an das Heidenthum 
legten und vernihtende Geſetze gegen die alten Göt— 
ter zu ſchleudern begannen. Unter dem Nachfolger des Ju— 
lius, dem Pabfte Liberius, erfcheint Weihnachten als ein gewöhnliches 
Teft, wie man aus einer Stelle bei Ambrofius ) erfieht. Man 
fann ſich nicht wundern, wenn ein offenes Zugeſtändniß diefes That- 
beſtandes pabftlihen Schriftftellern fauer wird. Selbſt gewiſſe Prole— 
ftanten nehmen, wie ich bemerfe, Anſtoß daran. Gleichwohl find 
die Zeugniffe zu ſtark und laut, als daß man zweifeln dürfte, fo: 
fern anders der Hiftorifchen Wahrheit ihr Necht gelaffen werden foll. 
Bis in die Mitte des fünften Jahrhunderts hat ſich die Leberliefe: 
rung bei ben Lateinern erhalten, daß die Chriftfeier der Geburt des 
Sonnengottes nachgebildet worden ift. In einer auf uns gefom:- 
menen Weihnachtspredigt klagt ?) Pabſt Leo I. „der Teufel habe 
einfältige Seelen fo berückt, daß fie fich einbilden, der 25. Dezember 
ſey nicht fowohl wegen der Geburt Chrifti, fondern vielmehr wegen 
ber neuen Laufbahn des Sonnengottes heilig.“ Mit andern Worten, 
aber in gleichem Sinne, Spricht fich Auguftint) aus: „Wir feiern den 
25. Dezember nicht wie die Ungläubigen, wegen der Geburt der 
Sonne, fondern wegen der Geburt Defjen, der die Sonne und 
Alles gefchaffen hat.“ Wieder eine andere Wendung nimmt dev 
Biihof Maximus von Turin’), indem er in einer um 400 gehaltenen 
Neujahrs- Predigt, „die VBorfehung des Allmächtigen dafür preist, 
daß Chriftus gerade inmitten der heidniſchen Fefte ge: 
boren werden mußte, damit die Menfchen angeregt würden, 
fih heidnifchen Aberglaubens zu ſchämen.“ Ich denfe, diefe Aus: 
jagen dürften genügen, wir werden jedoch tiefer unten noch ein 





) Die Beweisftellen angeführt bei Giefeler I, 575. — ?) Ambrofius de 
virginibus II, 1. — 3) Sermo 21 $.6. quibus haec dies solemnilatis no- 
strae, non tam de nativitate Christi, quam de-novi, ut dicunt, solis orlu 
honorabilis videtur. — ) Sermo 190.— °) Bei Gallandius Biblioth. IX, 353. 


Das Pabſtthum bis auf Leo ac. 757 


entfcheidendes Zeugnig des Manichäers Fauftus anführen. Die 
Lateiner verfaumten Nichts, um ihrer Feier auch im Morgenlande 
Anerfennung zu verfchaffen Am ſchnellſten und vollftändigften ge- 
lang ihnen dieß wie es fiheint in Syrien. In einer Predigt, welche 
Chryſoſtomus auf Weihnachten des Jahres 386 zu Antiochien bielt, 
fagt er: es feyen noch nicht zehn Jahre her, feit das Chriſt— 
feft im Morgenlande eingeführt worden ). Aus berfelben Predigt 
erfieht man, daß das Felt Streitigfeiten erregt hatte. Viele be: 
fümpften es als Neuerung, während die Gegenparthei Darauf pochte, 
daß Weihnachten von Alters herAllen, Die von Thracien 
bis Sadir wohnen, befannt gewesen fey: eine Yeere Prab- 
lerei, die jedoch beweist, wie leichtfinnig man ſich auf die Tradition 
berief, ſobald e8 galt, Firchliche Intereffen zu vechtfertigen. Auch 
vom Nyßenifchen Gregor ift eine Predigt ) auf ung gefommen, in 
welcher er für das Chriftfeft Parthei nimmt. Allmählig verbreitete 
es fih im ganzen Morgenlande, doch wie es fcheint, unter Wider: 
ſpruch. In Aegypten fand es erft um 430 Eingang ?). Seitdem 
mußte im Drient das Epiphanienfeft, das dort urfprünglich, wie 
oben bemerkt, der Doppelfeier der Geburt und Taufe Ehrifti ges 
weiht war, den glänzenderen Theil feines Inhalts an das Chriftfeft 
. (nH yevedAuog Kreis) abtreten und ſich mit der befcheidenen Nolle einer 
Tauffeier begnügen. Merkwürdig übrigens ift, daß auch die Epi— 
phanien, wenn nicht alle Anzeigen täufchen, einer ähnlichen Urſache 
ihre Entftehung verdanken, wie das römiſche Chriftfeft. Am 11ten 
des Monats Tybi, weldher Tag mit dem 6. Januar unferer Ned 
nung zufammenfällt, begingen nämlich die Aegypter mit großen 
Sreudenbezeugungen das Feft der neuen Geburt des Dfiris (ihres 
Sonnengottes) indem fie ſich zuriefen: „Wir haben ihn gefunden, 
freuet euch mit ung.“ Dieſem ägyptifchen Feſte feste zuerft die 
Sefte des Baſilides die Epiphanien als den Tag entgegen, an 
welchem der voug fich bei der Taufe am Jordan mit dem Menfchen 
Jeſus verbunden habe, und dem Vorgange der Baftlidianer folgten 
erft Die Agyptifchen, dann die Übrigen Kirchen des Morgenlandes H. 
Wir wollen noch die Bemerfung nachholen, daß die Geburtsfeier- 





) Opp. I, 355. — 2) Opp. II, 352. — °) Mansi Conc. Vol. V, 293. 
— *) Siebe Jablonski opuscula ed. te Water Vol. III, 360. Gieſeler, 
8. ©. I, 451 und 502. 
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lichfeiten des Mithras oder Sonnengottes in Rom mit den Saturs 
nalien zufammentrafen, zu welchen letztern aud ein Kinderfeft, Sigil- 
laria genannt, gehörte, an dem man die Jugend mit Bildern und 
Süßigfeiten beſchenkte I. Es ift wohl Faum zu bezweifeln, daß 
hievon die Weihnachtsbefcheerung bei den Ehriften abftammt. 

Das neue Jahr (calendae Januariae) begiengen bie Heiden 
im vierten Jahrhundert mit raufchenden Luftbarfeiten, Trinfgelagen, 
befonders mit Mummereien ?). Schon Tertullian beffagt fih, Daß 
einzelne Chriften an diefer Feier Theil nahmen. Diefelbe Klage 
wiederholt ein jüngerer Zeitgenoffe Auguftins, Petrus Chryſologus ?), 
indem er beifügt, die Gläubigen pflegten ihre Theilmahme durch die 
Ausflucht zu entfchuldigen, die Neujahrsfefte feyen ja Feine religidfe, 
fondern blos eine bürgerliche Feier. Ein anderer Bater vom Ende 
des fünften Jahrhunderts, Cäfarius yon Arles, giebt eine weitläufige 
Beichreibung der Nenjahrsmummereien, und Spricht feinen Unwillen 
darüber aus, daß Gläubige untermifcht mit den Heiden fih in 
Weiber= jelbft Thier-Geftalten verkleiden und andere teuflifche Narren- 
poffen treiben %. Um folhem Unfuge zu fteuern, feste die Kirche 
der heidnifchen Neujahrsfeier eine chriftliche entgegen, fofern der erfte 
und bald aud der zweite und dritte Januar als Buß- und Bet 


tage begangen wurden. Später (im Laufe des fechften Jahrbuns 


derts) wurde das Neujahr zu einem fürmlichen Feft erhoben. Man 
behandelte namlich den 1. Januar als Detave des Ehriftfeftes, und 
weihte ihn dem Andenken an die Befchneidung Chrifti. Und hiezu 
gab das Evangelium felbft ein gewiffes Nechtz denn Lukas (II, 21) 
meldet uns ja, daß der Herr am achten Tage nad) feiner Geburt 
befchnitten worden fey. Gleichwohl fonnte durch ſolche Vorkehrungen 
die alte heidnifche Sitte yon Neujahrsmummereien nicht ausgerottet 
werden, deßhalb verftand fich die Kirche lieber dazu, jene Luftbarfeiten 
unter ihre Aufficht zu nehmen. Sp entftand bekanntlich aus ihnen 
das Carnaval. 1 

Der zweite Monat des Jahres, der Februar, erhielt in Tateinifcher 
Sprache feinen Namen von einem Worte (februare), das Neinigen 
bedeutet, und wirklich war er im römischen Heidenthume durch eine 





1) Siehe das treffliche Buch von Hartung die Religion der Römer 
I, 126. — ?°) Libanius ed. Reiske IV, 1054. Chrysostomus opp. I, 697. 
Augustinus sermo 198. Maximus taurin. hom. 16. — 3) Petri Chrysologi opp. 
Sermo 155. — *) Im Anhang zum Sten Band der Werfe Auguſtins ©. 225. 
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Reihe von Feierlichkeiten ausgezeichnet, die fih alle auf Neinigung, 
Entfühnung bezogen. Denn im Februar trafen die Feſte des Te- 
bruus, der Juno februata, des Pluto, des Raubs der Proferpina, 
der Dienft der Manen und unterirdifchen Götter, die sacra am. 
burbialia und lupercalia zufammen. Was insbefondere Die Seite 
des Februus betrifft, fo fanden fie am 15ten. des genannten Mo: 
nats ftatt. Es ift nun ein merfwirdiges Zeugniß auf ung gefom- 
men, aus welchem hervorgeht, daß Die zum Chriſtenthum überge: 
tretenen Römer zu Ende des fünften Jahrhunderts fehr ungern 
die alten heidnifchen Februarfefte vermißten, Zur Zeit des Pahftes 
Gelafius (492 — 496) verlangte nämlich eine Parthei im römifchen 
Senat Wiederherftellung der Luperfalifchen Fefte, die, wie es fcheint, 
Gelaſius aufgehoben hatte. Wider dieſe Gegner fchrieb der Pabft 
ein auf uns gefommenes Buch H, in welchem er die Gottloſigkeit 
ihres Verlangens auseinander zu ſetzen fuchte. Er jagt unter An— 
berem: „Wahrlich ungeheuer ift die Sünde Deffen, der, während er 
doch ein Chrift feyn will und fih auch dafür ausgiebt, Feine 
Scham fühlt, zu behaupten, daß darum Krankheiten entftehen, weil 
man die Dämonen nicht mehr ehre, dem Gott Tebruarius nicht 
mehr Reinigungsopfer darbringe.“ Wollte die lateiniſche Kirche 
ihrem fonftigen Verfahren treu bleiben, fo mußte fie dieſem heid— 
nischen Serupel diefelbe zarte Aufmerkffamfeit fchenfen, yon der wir 
bis jetzt ſchon mehrfache Beweife fanden. Ind fie hat es gethan. 
Für den Berluft der Luperfalten wurde das zum Chriftenthume 
übergetretene Volk durch ein Feft entjchädigt, das ebenfalls in den 
Februar fiel, ebenfalls der Neinigung geweiht war. Eine chriftliche 
Hülle für Das, was man brauchte, fand die Kirche in der Stelle 
Luc. II, 22, wo es heißt: „Nachdem die Tage der Reinigung Mariä 
gemäß dem Geſetz Mofis vollendet waren, brachte fie den Knaben 
Jeſus nad) Jerufalem, um ihn vorzuftellen im Tempel.“ Die Tage 
ber Reinigung betrugen laut dem Geſetze 9, auf das ſich das dritte 
Evangelium beruft, vierzig Tage. Rechnet man yon dem 25. Dezem— 
ber an, als dem Feft, auf welches die Kirche die Geburt des Welterlöfers 
verlegt hatte, 40 Tage, fo fällt der 40ſte auf den 2. Februar; und eben 





9 Adversus Andromachum senatorem ceterosque Romanos, qui Luper- 
calia secundum morem pristinum colenda constituebant, bei Manft VII, 
95 seq. — 2) Levit. XII, 2 fig. 
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diefen zweiten Februar zeichnete die Inteinifche Kirche Durch das Feft 
der Reinigung Mariä aus. Hätte man dem Bebürfniffe der Heiden 
ganz genau entjprechen wollen, jo mußte das neue Feft auf den 
fünfzehnten, ftatt auf den zweiten des Neinigungsmonats verlegt 
werden; aber eine Gefälligfeit ift dev andern werth. Da man ihnen 
in Betreff der Sache fo freundlich entgegenfam, war es nicht mehr 
als billig, daß fie in Betreff der Form oder der Zeit fih willfährig 
zeigten; denn der Firchliche Anftand verdiente auch feine Berückſich— 
tigung. Das Feſt der Reinigung Mariä wurde erweislich im Laufe 
des jechsten Jahrhunderts gefeiert; höchſt wahrfcheinlich ift es aber 
um einige Zeit älter. Baronius ) verlegt feinen Urfprung in die 
Herrichaft des Pabſtes Gelaftus, wobei er, wie ung fcheint, von 
der richtigen Borausfeßung ausging, daß derfelbe Mann, der mit 
jenem heidnifchen Bebürfniffe zu Fampfen hatte, auch das paffende 
Heilmittel aufzufinden verftanden haben werde. Vielleicht ſchon von 
Anfang an, gewiß aber feit dem fiebenten Jahrhundert, fanden zu 
Ehren des Feftes der Neinigung Mariä Fackelzüge und andere Feier: 
lichfeiten der Art Statt. Hören wir darüber einen Zeugen aus 
dem Beginn des achten Jahrhunderts: Beda, der Ehrwürdige 9), 
fagt: „Den zweiten Monat weihte Numa dem Februus, d. i. dem 
Pluto, yon dem man glaubte, daß er Macht über die Reinigungen 
babe, und weil es nöthig fehlen, die Stadt in diefem Monate zu 
entfühnen, führte er die Sitte ein, den Manen ihre Opfer darzu— 
bringen ). Solche Gewohnheit der Reinigungen bat 
die hriftliche Religion auf eine heilige Weife abge- 
ändert, fofern in demfelben Monat am Tage der heiligen Maria 
das Volk mit den Prieftern unter frommen Gefängen Umzüge durch 
die, Kirchen und paffende Plätze der Stadt hält, wobei alle Theil: 
nehmer brennende Kerzen, die ihnen yon den Päbften verabfolgt 
werden, in den Händen tragen. Später hat man biefen löblichen 
Gebrauch auch auf die übrigen Fefte der feligen Mutter und ewigen 
Jungfrau ausgedehnt.“ So Beda. Bon den Lichtern, die man 
trug, erhielt das Feft nachher den Namen festum candelarum vel 
luminum, der auch ins Teutfche übergegangen ift in dem noch ges 
wöhnlichen Ausdruck „Lichtmeſſe.“ Es ift nicht ſchwer zu errathen, 





ı) Ad annum 544. — ?) De temporum ratione cap. 10. — 9) Die 
Worte bis hierher fehreibt Beda dem Macrobius nach Saturn, I, 13. 
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woher die Kirche jene Lichter entlehnt hat. Zur Feier des Naubs 
der Proferpina, fowie auch als Theil des Iſisdienſtes fanden in 
mehreren Ländern und auch zu Nom im Februarmonat Umzüge 
mit Lichtern Statt. Da demnach) der Gebrauch) offenbar aus dem 
Heidentbum ftammt, fo ift e8 am natürlichiten anzunehmen, daß 
die Einführung beffelben in die Zeit falle, wo das Chriſtenthum 
noch immer mit der alten Religion zu kämpfen hatte. Wir wer 
den daher fchwerlih irren, wenn wir ihn bis auf die Zeit des 
Gelaſius zurückführen, obgleich andere Schriftfteller für eine ſpä— 
tere Zeit ſtimmen . Am gleichen Tage mit den Lateinern feierte 
auch die griechifche Kirche ein Marienfeft, aber unter anderem Na: 
men. Zu Ehren des alten Simeon, der nach Luc. II, 25. dem 
Sefusfnaben bei der Darftellung im Tempel entgegeneilte und ihn 
auf feine Arme nahm, wurde das Felt im Morgenland Unanavrn, 
&oorn) räg Unavrnosog, (Feft der Entgegenfunft) genannt. Zwei 
nicht zu verachtende byzantiniihe Quellen ®) fagen aus, baffelbe 
fey unter Juſtin I. oder Juftinian im Driente eingeführt worden. 
Demnach beftand es im Abendlande früher und allem Anfchein 
nad kam es von bort nad) dem Driente herüber. Bielleicht etwas 
älter, als die Feier der Neinigung, ift das Feſt der an Maria 
ergangenen Verkündigung, daß fie den Weltheiland gebären folle, 
nach Luc. I, 26. Man nahm an, daß Maria, an demfelben Tage, 
an welchem der Engel ihr die frohe Kunde brachte, auch wirklich 
den Sohn Gottes empfangen habe. Da nun die Kirche den Ehrift: 
tag auf den 25. Dezember feftgefegt hatte, fo war es ganz in der 
Ordnung, daß fie das Feft der Botfchaft des Engels und der 
Empfängniß auf den 25. März verlegte. Denn. vom 25. März 
bis zum 25. Dezember find es neun Monate, alfo genau fo viele, 
als die Frucht im Schooße der Mutter bleibt. Das Feft der Ber: 
fündigung an Maria heißt bei den Lateinern festum annuneiatio- 
nis ®), bei den Griechen rs evayyelıous, oder donaous auch 
gapırıous nusga *). Endlich fällt ins Ende des fünften Jahrhun— 





) Siehe Auguſti Denkwürdigfeiten III, 82. — 2) Georg Hamartofus 
aus dem neunten Jahrhundert bei Leo Allatius de hebdom. gr. pag. 1404 
und Georg Cedrenus compendium hist, edit. Paris 1647, Seite 366. — 
>) Diefer Name zuerft im libro sacram, Gregors, Opp. Bened. IH. ©. 31. — 
'*) Ueber den Streit, ob das Feft der Berfündigung nicht bis ing vierte Jahr: 
hundert hinaufreiche, vergleiche ntan Augufti. 
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derts auch noch die erſte Spur !) einer befondern Feier der Sonn— 
tage des Advents. Da man für DOftern und Pfingften eine Vor: 
feier angeordnet hatte, war es offenbar bilfig, diefelbe Ehre dem 
Chriftfeft zu erweifen. Mean erfieht aus den angeführten Belegen, 
daß die Kirche die evangelifhe Gefchichte nach Kräften zur Einfüh- 
rung von Feſten ausgebeutet hat. Eine Reihe anderer verdanfte 
ihren Ursprung der übermenfchlichen Verehrung gewiffer Perſonen, 
die noch in das dritte Jahrhundert hinüberreicht, aber jet förmlich 
zu einer Vielgötterei ausgebildet ward. Wir haben früher gezeigt 2), 
daß ſchon Drigenes und feine Schule den Fürbitten der Märtyrer 
fehr großen Werth beilegte, fo wie daß von hier nur noch ein Flei- 
ner Schritt zur Anrufung der Heiligen war. Diefer Schritt wurde 
jest gethan. Man rief die veritorbenen Märtyrer in den Kirchen: 
gebeten an, als wenn fie zugegen wären, und flehte fie um ihre 
Fürbitte bei dem Allmächtigen. Gerade wie einft die Heiden ihren 
Dämonen ®), legte man jest den Seelen der Heiligen eine Art 
Allgegenwart bei, um die Möglichkeit der Hülfeleiftung, die yon ihnen 
gefordert ward, zu rechtfertigen *). 

Sp traten denn die Heiligen allmählig an die Stelle der alten 
heidnifchen Schußgötterz nicht nur Einzelne, fondern auch Städte, 
Dörfer erforen ſich unter dem Kreife der Berftorbenen ihre himm— 
lichen Fürfprecher. Die Dichter, Die Redner fonnten des Lobs der 
Märtyrer nicht fatt werden. Die unbegränzte Verehrung fir fie 
batte zwei merkwürdige Folgen: daß man ben Lieberbleibfeln ihrer 
Leichen einen abgöttifchen Dienft erwies und daß man ihnen eigene 
Tempel und Kapellen weihte. Der Gebrauch, die Gebeine verftor- 
bener Heiligen forgfältig aufzubewahren und zu verehren, iſt wahr 
fcheinlih in Aegypten zuerſt aufgefommen. Spuren davon finden 
fih zu Anfang des vierten Jahrhunderts auch in der afrifanifchen 
Kirche, wie denn yon der Wittwe Lueilla zu Carthago ausdrücklich 
berichtet wird, daß fie jeden Morgen die Gebeine eines Heiligen 
zu küſſen pflegte ). Jetzt wurde jene Sitte allgemein. Man 
grub die Leichen Heiliger Männer aus der Erde heraus und ver 
feste fie unter großen Feierlichkeiten in die Kirchen, befonders unter 





1) Caesarius Arelatensis Sermo 115, 116 bei Augustini opp. Vol. V. — 
2) I. Bub ©. 541. — ®) Hesiodi opera et dies ®. 421. — *) Hieronymus 
ad Vigilantium, Gregorius naz, oratio XVII. in laudem Cypriani, Sulpicius 
Severus de obitu Martini epist. IT. et IT, — 5 Siehe I. Buch Seite 515. 
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die Altäre. Hieronymus deutet an 9 die erfte Berfekung der Art 
(iranslatio corporum sanctorum) fey im Jahr 359 erfolgt, da 
Kaifer Eonftantius die Körper des Andreas, Lufas und Timotheus 
in die Kirchen bringen ließ. Das gegebene Beiſpiel wurde aufs 
Eifrigfte nachgeahmt. In nächtlichen Gefichten entdeckten manche 
unbefannte Heilige gläubigen Seelen die Drte, wo ihre Körper zu 
finden feyen. Das Volk war ohne dieß geneigt, in jedem unbefann- 
ten Grabe die Ruheftätte eines Märtyrers zu fehen I. Sp groß 
übrigens die Maſſe heifiger Leichen war, welde die Erinnerung 
oder Die Sage verfisrbenen Märtyrern zufchrieb, reichte fie Doch nicht 
für die Bebürfniffe der Kirchen aus, daher verfiel man frühe auf 
den Ausweg die Leichen zu zerftücdeln, um mit einzelnen Theilen, 
mit Köpfen, Armen, Beinen Heiliger die Kirchen zu beglüden. 
Die Reliquien wurden dadurch zum Gegenftande eines gewinnreichen 
Handels. Doch fihritt die Geſetzgebung bald gegen beide letztern 
Gebräuche ein. In einem rlaffe ?) des Kaifers Thedoſius 1. 
heißt e8: „Niemand unterftehe fich, die Leiche eines Märtyrers zu 
zerftückeln, Niemand Handel mit ſolchen Stüden zu treiben.“ 
Die außerordentlihe Werthſchätzung der Reliquien erklärt fih, wenn 
wir noch beifügen, daß diefelben bald zahlreiche Wunder zu wirfen 
begannen. Mit gläubigem Sinn berührt, heilten fie, gerade wie 
gewiſſe Götterbilder der Griechen, Krankheiten aller Art, Zahnweh, 
Beinbrüche, Fieber. Schon im dritten Jahrhundert war die Sitte 
aufgefommen, daß man an den Jahrestagen der Märtyrer Gottes: 
bienft auf ihren Gräbern hielt, und das Abendmahlopfer darbrachte, 
est erbaute man an dieſen Stätten zuerft Altäre, dann Kapellen 
(uagrögıa memoriae) bald fliegen eine Maffe größerer oder klei— 
nerer Kirchen empor, bie dem Andenken der Märtyrer und Heiligen 
geweiht waren und yon ihnen den Namen führten. Diefer Neue: 
rung wegen mußte ein alter Gebrauch aufgegeben werden. Noch 
im vierten Jahrhundert ſchloß man die verftorbenen Heiligen in bie 
allgemeinen Kirchengebete ein und rief die göttliche Vergebung für 
fie an ®), denn aus den früheren Zeiten war der Glaube herüber: 
gefommen, daß fie fo gut wie andere Menfchen, der Gnade 





i) Contra Vigilantium. Opp. I, 391. — ?) Sulpicius Severus de vita 
Martini cap. 11. — °) Cod, Theodos. IX, 17, 7. — *) Epiphanius hacres, 
75, T. Constitut. apost, VIII, 12, Cyrill, Jerus, catech. V, 8. 
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bedürfen. Seit man fie aber zu Halbgöttern erhoben hatte, gieng 
es nicht mehr an, fie auf foldem Fuße zu behandelt. Die gött— 
liche Vergebung wurde feit dem Beginn des fünften Jahrhunderts 
nicht weiter für fie angerufen. „ES wäre ein Unrecht gegen bie 
Märtyrer,“ fagt ) Auguftin „wollten wir für fie beten; denn nicht fie 
bedürfen unferer Fürbitte, fondern wir der Jhrigen.“ Im Heiden: 
thum prangten die Tempel mit Abbildungen von ©liedern, deren 
Heilung die Frommen dem Schuße irgend eines’ Gottes zufchrieben, 
und dafür durch ſolche Weihgefchenfe danfbar vergalten 9. Daſſelbe 
geſchah jest in den Kirchen der Märtyrer. Goldene, filberne, wächferne 
Abbilder der durch Die wunderbare Wirfung Heiliger wiederhergeftell: 
ten Glieder wurden an den Wänden aufgehängt. In Thendorets 
Schriften ?) findet ſich eine klaſſiſche Stelle über die Verehrung der 
Heiligen, die wir herfegen wollen: „Weil die Märtyrer und Heili- 
gen um Chrifti willen die härteften Dualen erduldeten, bat ihnen 
jet der himmliſche Kampfrichter eine unvergängliche Glovie, einen 
ewigen Nachruhm verliehen. Die edlen Seelen der Sieggefrönten 
bewohnen den Himmel, und nehmen Theil an den Chören der Engel, 
was aber ihre Leiber betrifft, fo liegt nicht jeder in feinem eigenen 
Grabe, fondern Städte und Dörfer theilen fih in Stüde derfelben, 
nennen dieſe Foftbare Ueberbleibfel Netter der Seelen wie dev Körper 
und Aerzte; fie verehren diefelben als Städtebefchüiger *) und Wächter. 
Man braucht fie als Gefandte beim Herren des Weltalls, um durch 
ihre Bermittlung die göttlichen Gnadenbezeugungen zu erlangen. 
Denn obgleich ihre Leiber zerftücelt find, wohnt doch den getrenn- 
ten Gliedern ungetheilt die göttliche Gnade inne, und der Heinfte 
Theil einer Neliquie hat ganz diefelbe Kraft, wie ein ganzer Märtyrer: 
leib. Trotz all dem,“ fährt Theodoret, fih an die Heidnifchen Grie— 
chen wendend, weiter fort, „feyd ihr halsftarrig genug, den Gott 
diefer Märtyrer nicht anzuerkennen, ihr befpottet und verhöhnt viel: 
mehr die Ehre, welche wir ihnen erweifen und achtet e8 für einen 
Greuel, ihre Gräber zu betreten. Wenn aber alle Welt fih daran 
ftieße, follten doch Helfenen ſich nicht daran ſtoßen; denn eure Religion 





1) Sermo 17. — ?) Bei Montfaucon antiquite expliquee im zweiten 
Bande findet man foldhe Bilder. — °) Graecarum affectionum curalio, sermo 
VII. de martyribus. Opp. IV, 593 seq. passim. 600. 605. ed. Sirmond. 
— +) ©g noA18X8G, fo nannte man im Heidenthum die Stadtgötter. 
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ift e8 ja, welche Tranffpenden für Berftorbene, welche Weihungen, 
Heroen, Halbgötter, vergätterte Menfchen zuerft anerkannt und ein: 
geführt hat.“ Theodoret zeigt im Folgenden, Daß die Heroen der 
Griechen nichts Anderes als treffliche Menſchen geweſen feyen, er 
beweist aus den Schriften des Alcinous, Empebofles, Homer, Hefiod, 
namentlich aber aus Platos Philoſophie, daß Menfchen, die hier 
unten die Tugend geliebt, im andern Leben in den Chor der Himm— 
lifchen eintreten und, ganz wie die chriftlichen Heiligen, zu Stadt: 
befchligern erhoben werden. „Allein das Heidenthum,“ fagt er wei: 
ter, „war fchändlich undankbar gegen feine. großen Bürger. Nicht 
Sofrates, nicht Zeno, nicht Anararhus, nicht Theodotus, nicht 
Pythagoras, nicht Miltiades, Cimon, Themiftofles, Ariftides, Perickles 
bei den Griechen, nicht Seipio der ältere, nicht Cato, nicht Sulla, 
nicht Marius, nicht Pompejus, ja felbft Julius CAfar nicht empfiengen 
bei den Römern nach) ihrem Tode die Ehren, die ihnen gebührten. 
Erft das Chriftenthum hat gezeigt, was wahre und Achte Danfbar- 
keit fey. Glänzend ftehen die Tempel der Märtyrer da, bewunderungs- 
wirdig durch ihre Größe, auf mannigfache Weife geſchmückt, Strah— 
len der Schönheit von fich ausgießend. Und nicht bios ein= zwei— 
preimal des Jahres fommen wir in dieſen Tempeln zufammen, 
fondern oft feiern wir ihnen Fefte, oft und an jedem Tage bringen 
wir dem Herrn derſelben Lobgefänge dar. In allen unfern Bedürf— 
niffen wenden wir uns an fie. Geſunde flehen fie an, ihnen bie 
Gefundheit zu bewahren, Kranfe bitten fie um Abwendung des 
Uebels, Kinderiofe um Kinder, Unfruchtbare um die Gnade Mütter 
zu werden. Wer eine Neife vor bat, bittet fie, ihm Begleiter und 
Wegweiſer zu feyn, wer glüclich zurüdgefommen,  danft ihnen für 
den Schuß. Doch behandeln wir fie nicht als eigentliche Götter, 
jondern als vergottete Menfchen, indem wir fie anflehen, unfere 
Mittler und Gefandten bei dem Höchften zu ſeyn. Daß aber ihre 
Fürbitte große Kraft befige, das beweiſen fürwahr zahlreiche Denk— 
mäler, nämlich jene aus Silber, Gold und andern Stoffen geform: 
ten Augen, Füße, Hände, die von ihren frommen Verehrern zum 
Danfe für Die verliehene Heilung in den Tempeln aufgehängt wur: 
den. — Und wer waren während ihres irdifchen Lebens Diejenigen, 
die jetzt zu jo erflaunfichen Ehren emvporgeftiegen find? Wahrlich 
feine Reiche, Berühmte, von dev Welt gepriefene Namen, fondern 


in der Negel arme und gewöhnliche Leute! Aus ſolchen Männern 
Sfrörer, Kircheng. IT. 50 
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und Frauen beftehen die Chöre der Märtyrer und Heiligen. Eure 
beidnifchen Philoſophen und Redner find längſt vergeffen, die Namen 
eurer Kaifer und Feldherrn Fennt Fein Menſch mehr, dagegen 
Yeben die Namen unferer Märtyrer in Aller Munde, Wir geben 
fie unfern neugebornen Kindern, da wir liberzeugt find, daß bie: 
felben dadurch ſich des bejondern Schußes der fo Gefeierten getröften 
dürfen. Aber was ſpreche ich noch von euren Philoſophen, Kaifern 
und Heerführern? Iſt ja Doch jogar das Andenfen eurer fogenann- 
ten Götter von der Erde verihwunden. Ihre Tempel find fo 
gründlich zerftört, daß man kaum noch ihre einftige Lage erkennen 
mag, und nur wenige willen noch Etwas von ber Form ihrer 
Altäre. Die Baufteine derſelben wurden zur Aufführung der den 
Märtyrern geweihten Gotteshäufer verwendet. Unſere Berftorbenen 
bat der Allmächtige an die Stelle eurer einftigen Götter geſetzt! 
Diefe find ſtumm und nichtig geworden, Jenen gehört jetzt die Ehre, 
die fonft euren Götzen dargebracht wurde. Statt jener Fefte, Die 
ihr unter dem Namen Diafia, Pandia 7), Dionyfia, den Göttern 
weibtet, begeben wir jet die Tage des Perrus, Paulus, Thomas, 
Sergius, Mareellus, Leontius, Panteleemon, Antonius, Mauritius 
und Anderer.“ Das ift gewiß Deutlich und offen gefprocen. 
Vebrigens war die Sache an fi fo Far, daß Verhüllung gar nichtg 
helfen konnte. Ueberall traten die neuen chriftlihen Olympier in 
die Rechte und Chren der alten heidnifchen ein. Die Schifffahrt 
ftand 3. B. bei den Heiden unter dem Schuge der Dioskuren. Jebt 
erhielt dieſes Amt der heilige Phofas, ein Mann, von dem man nicht 
einmal weiß, ob ev je gelebt hat. Phokas gab hinfort guten Wind 
und befchwichtigte Die Wuth der Elemente. Dafür waren die Schiffer 
dankbar; fo oft die Mahlzeit auf griechiſchen Schiffen eingenommen 
ward, ftellte man einen befondern Napf mit Speife für Phofas hin. 
Einer aus der Gefellfhaft kaufte diefen feinen Antheil und das 
daraus erlöste Geld wurde nach glücklicher Landung an die Armen 
vergabt. Vieles wußten die Schiffer von feinen Erfheinungen zu 
erzählen. Dft fey, fagten fie, durch feine Hand der Steuermann 
geweckt worden, wenn er Nachts über dem Steuer gelehnt, ent- 

ſchlummert war, oft babe Phokas auch die Segel gerichtet ?). Die 





y Feſte des Zeus. — ?) Afterius von Amaſia oratio in Phocam bei 
Combefis auctarium novum I, 179, fiehe Neander Chryfoftomus IT, 129. 
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Heiden feierten wie befannt Gaftmähler zu Ehren theils ob Götter, 
theils ihrer Todten. Auch diefe Sitte gieng in die Kirche über. 
Man fehmauste an den Jahrestagen der Märtyrer über ihren Grä- 
bern. Manche Kirchenlehrer eiferten zwar Dagegen, befonders weil 
manchmal arger Unfug dabei getrieben ward. Aber die Gewohn: 
beit war fchon fo tief eingewurzelt, daß ein Concil von Hippo im 
Jahr 393 ſich begnügte anzuordnen, jene Gaftmähler möchten fo 
viel als thunlich befehränft werden. Auguftin hatte ſchwere Mühe, 
die Rohheit und den Aberglauben der Menge in diefem — zu 
bewältigen. 

Man ſieht, die Kirche hatte zwar den Sieg über das Heien- 
thum errungen, aber während der letzten Kämpfe und des Triumphs 
nahmen die Sieger unvermerft Denfweife, Meinungen, Gebräuche 
der Beftegten an. Ein unerhörter Umſchwung fand im Laufe des 
vierten Jahrhunderts Statt. Noch zu Anfang deffelben rückte Arno: 
bins ") den Heiden vor, daß die Götter, die fie anbeten, größten: 
theils todte Menschen feyen, und hundert Jahre fpäter wird Die 
Verehrung eben folder Todten Chriftentbum genannt. Natürlich) 
entgieng dieſe ſchwache Seite der fiegenden Religion dem Scharf: 
blit der Heiden nicht. „Zu dem Altern Todten Chriftus,“ ſagt ?) 
Yulian, „habt ihr noch eine Menge neuerer Todten gefügt. Raum 
ift es möglich, die ganze Abfcheulichfeit eures Verfahrens genügend 
darzuftellen. Alles habt ihr mit Gräbern und Denfmälern ange: 
füllt, und doc wird euch durch eure Religionsblicher verboten, Grä— 
ber und Zodte zu verehren.“ Auch die Keger, namentlich Die 
Manichäer wiederholten, wie wir tiefer unten zeigen werden, den— 
jelben Vorwurf, und befchuldigten die katholiſche Kirche des Abfalls, 
weil fie Menfchen göttlich verehre. Die vechtgläubigen Väter fahen 
fi daher gendthigt, den augegriffenen Gebrauch zu rechtfertigen. 
Auguftin ?) fagt: „die Kirche feiert das Andenfen der Märtyrer, 
theils um die Gemüther zur Nacheiferung zu reizen, theils um an 
den Berdienften derfelben Theil zu nehmen und durch ihre Gebete 
unterftügt zu werden. Allein ob wir gleich zu ihrem Andenfen 
Kirche und Altäre errichten, fo find diefe heiligen Dinge doc) nicht 
dem Dienfte der Märtyrer, fondern dem Gott der Märtyrer ge: 


1) Adversus gentes VI, 6. — ?) Bei Cyrillus alex. contra Julianum X; 
opp. Juliani II, 335. — °) Contra Faustum Manichaeum liber XXT, 21, 
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weiht. Welcher Bifchof hat je auf dem Grabe eines Märtyrers 
ftehend alfo gefprochen: Wir opfern dir Petrus, Paulus oder 
Cyprianus, fondern was geopfert wird, das wird dem Gott ge: 
opfert, welcher die Märtyrer gekrönt hat.“ Daffelbe fagt im Grunde 
auch Theodoret in der oben angeführten Stelle. Diefe Behauptung 
fällt am Ende mit dem wohl befannten Satze der Fatholifchen Kirche 
zufammen, „daß die Heiligen nur verehrt nicht angebetet werden.“ 
So fann man nämlich fagen, aber es ift auch blos gefagt, denn 
im thätigen Leben, in der Anwendung, giebt es feinen Unterfchied 
zwifchen Firchlicher Verehrung und Anbetung. 

Da es der Heiligen fo viele waren, mußte, wie billig, eine 
Rangordnung unter ihnen eingeführt werden. Die erfte Stufe er: 
hielt Maria, Chrifti Mutter, die zweite die Apoftel fammt den Heili= 
gen des alten Bundes, die dritte Das Heer der Übrigen Märtyrer. 
Die Verehrung für Maria war im vierten Jahrhundert noch ziem— 
lich gemäßigt, fie, befehränfte fich darauf, daß man annahm, fie fey 
vor und nad) der Geburt eine Jungfrau geblieben und habe alfo 
nie andere Kinder geboren. Männer, welche das Gegentheil zu 
behaupten fich unterfiengen, wie Helvidius in Nom und der Bifchof 
Bonoſus D von Sardifa wurden für Keßer erklärt. Sie follte ein 
Mufter ehelofen Lebens, ein Urbild mönchiſcher Heiligkeit feyn: 
doch wagte man damals noch nad) dem Borgange des Irenäus ?) 
von Fehlern der Maria zu reden ?). Ein überfchwänglicher Marien: 
dienft findet fich allerdings fhon im vierten Jahrhundert, aber nur 
bei Ketzern. Epiphanius *) berichtet von einer Parthei fchwärmert- 
Icher Frauen in Arabien, welche auf Feftwägen, wie fie bei heidnifchen 
Umgügen gebraucht wurden, an einem der Marian gemweihten Jahres: 
tage, Brodfuchen (xoAAvoic) herumtrugen, um diefelben der Mutter - 
Gottes zu opfern und dann felbft zu verzehren. Nach diefen Kuchen 
hat er ihnen den Kegernamen Coliyridianerinnen gegeben. Der 
Bifchof von Seeland, Fr. Münter vermutbhet, daß diefes Marien: 
feft eine Nachahmung der Thesmophorien gewefen, Die zu Ehren 
der Demeter gefeiert wurden, und feine Anficht hat allerdings Die 





ı) Ueber ihn vergleiche man den neunten Brief des Pabftes Siricius bei 
Gouftant. — ?) Adversus haer. III, 18. — 3) Basilius epist. 260, Chrysost. 
hom. 45 in Matth. und 22 in Johannem. Augustinus de natura et gratia 
cap. 36. — *) Haeres. 78, $. 23. und haer. 79. 
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Thatſache für fih, daß viele ähnliche Uebertragungen wirklich ftatt: 
fanden. ‚Die Lollyridianerinnen wurden jedoch ber Keberei ſchuldig 
erklärt. Epiphanius befämpft fie, indem er ihnen ins Gewiſſen ruft: 
„Niemand fol Maria göttlich verehren. Solcher Dienft gebührt 
feiner Frau, feinem Manne, felbft nicht einem Engel, fondern nur 
Gott allein.“ Allein tiber Bedenflichfeiten der Art. feste man ſich 
bald hinweg. Seit das Coneil von Epheſus die Maria zur Gott: 
gebärerin erhoben und dadurch eine unbegrängte Verehrung ihrer 
Perfon zum Prüfftein des Achten Glaubens gemacht hatte, nimmt 
Maria die erfte Stufe unter den Heiligen ein. Der hriftliche Olymp 
hat von Nun an feine anerfannte Himmelsfönigin. Den zweiten 
Nang erhielten, wie fchon gefagt ward, Die Apoftel; doch nicht fie 
allein, denn fie mußten fich mit den Heiligen des alten Bundes, 
jowie mit Johannes dem Täufer, in die gleiche Ehre theilen. Eigene 
Fefte wurden son der ganzen Kirche zu ihrem Andenfen begangen. 
Bon zwei Marientagen, fowie von dem Fefte ſämmtlicher Märtyrer, 
das die griechifche Kirche am achten Tage nad) Pfingften feierte, iſt 
oben gehandelt worden. Zu Ehren der Makkabäerfamilie, die unter 
Antiohus dem Erlauchten für den Glauben biutete ), begieng Die 
griechifche wie die Yateinifche Kirche feit dem vierten Jahrhundert ?) 
ein Feft (naviyvoıg tov Maxxaßeiov solemne Maccabaeorum), 
das jedoch im 13ten Jahrhundert wieder verfchwand Auch die 
Kinder von Bethlehem wurden nicht vergeffen, die nach dem erften 
Evangelium dev Wütherich Herodes graufam ermorden ließ. Sie 
erhielten den ehrenden Namen Erftlinge, Blumen des Märtyrer: 
thums primitiae, flores martyrum ?), und man weihte ihrem An— 
denfen ein Feft (festum innocentium), das in Auguftins Tagen mit 
der Feier der Epiphanien verbunden, fpater jedoch auf den 28. Des 
zember als vierter Tag der Weihnachten verlegt ward, Bon den 
hiftoriichen Perfonen, Die im neuen Teftamente genannt find, er: 
hielt das wichtigfte Feft der Täufer Johannes. Die Zeit beffelben 
wurde auf die Grundlage des Geburtstags Jefu und zwar ganz 
genau beftimmt. Im Evangelium Lucas 1, 26 leſen wir; der Engel 
Gabriel fey im fechsten Monat dev Schwangerfchaft der Mutter des 





) 2. Macc. 7. — 2) Reden auf diefeg Feft haben wir von dem Nazianzener 
Gregor Oratio 22, Chrysostom. Opp. II., 622, Augustinus sermo 300. — 
®) Prudentius cathemerin. XII, 125 fig. 
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Täufers zur heiligen Jungfrau Maria gefchieft worden, um ihr anzu: 
fündigen, daß fie den Weltheiland gebären ſolle. Demgemäß muß 
Johannes um fehs Monate früher das Licht erblicdt haben, als 
Ehriftus. Den Geburtstag des Herrn hatte nun die Kirche auf 
den 25. Dezember feftgefetz vechnet man yon diefem Tage fechs 
Monate zurüd, jo fommt der 25. oder etwa auch der 24. Juni 
heraus. Und eben am 24. Juni feierte die Kirche fchon im vierten 
Jahrhundert das Felt Des Täufers. Die Nechnung war bis auf 
einen Tag richtig. Doc) hat fie etwas Auffallendes, das den Vätern 
feinesiwegs entgangen ift. Alle andern Märtyrerfefte ehrten näm— 
lich nicht den Geburts- fondern den Todestag des Gefeierten; nur 
der Täufer machte eine Ausnahme Dieß bemerkt. fchon Augufti- 
nus 1): „nur zweier Männer Geburtstage, des Taufers und Chrifti 
feiert die Kirche, fonft bei allen andern Propheten, Märtyrern, 
Apoſteln, Patriarchen, die Todestage.“ Das Gleiche fagt Maximus 
yon Turin 9). Dieſe Abweichung von der gewöhnlichen Regel muß 
ihren Grund haben. Nun die alten Väter Taffen ung hierüber nicht 
im Zweifel! „Heute den 24. Juni“ fagt Anguftin 3), „it Johannes 
geboren, vom heutigen Tage an nimmt bie Lange des 
Sonnenlichtes ab; am 25. Dezember ift Ehriftus geboren, von 
jenem Tage an wächsſt Bas Sonnenlicht wieder.“ Eben: 
ſo Cäſarius 9 yon Arles: „Damit der Menfch erniedrigt werde, 
ward Johannes an dem Tage geboren, wo die Sonne abnimmt, 
damit Gott erhöhet werde, ward Chriftus an dem Tage geboren, 
wo die Sonne wieder zunimmt. Gin großes Geheimniß, meine 
Brüder.“ Diefe Worte bedürfen, meine ich, Feiner weitern Erläu— 
terung. Nachdem die Winterfonnenwende dem Erlöfer geweiht war, 
ſprach auch die Sommerfonnenwende ein paſſendes Feft an. Sie 
ward dem Täufer gewidmet, weil diefe Anordnung aus den oben 
angeführten Grinden mit der Firchlichen Zeitrechnung zufammentraf. 
Jetzt erklärt es fi) auch vollends, warum der Geburtstag bes 
Täufers nicht auf den 25. Juni, wie doch die firenge Regel ver: 
langte, fondern auf den 24. anberaumt worden iſt. Denn ber 
alte römische Kalender beftimmte für das Sommerfolftitium den 
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1) Sermo 287. und 292. — 2) Sermo’60..— 3) Sermo 287 u. 194, 1. 
— +) Sermo 197, $. 2. im appendix'zu Vol. V. ver opp. ‚Augustini. 
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24. Juni, wie für das Winterſolſtitium den 25. Dezember ). Alles 
ftimmt harmonisch zufammen. Wir wollen noch beifiigen, daß zu 
der aftronomifchen Beziehung, welche in den beiden Feften Chrifti 
und des Täufers verborgen ift, vortrefflich die Worte des Täufers 
im vierten Evangelium ?) paßten: „Er. (Chriftus) muß wachfen, ic) 
aber muß abnehmen.“ Die Feier des Johannitages wurde Durch 
gewiffe Gebräuche ausgezeichnet, die ſchon im fünften Jahrhundert 
erwähnt werden und zum Theil noch heute ftattfinden. Man ver: 
anftaltete Fackelzüge, man zündete auf den Bergen Feuer an, Über 
welche Kinder und Erwachjene binüberfprangen. Auch Weihungen 
duch Waffer famen an einigen Orten vor ?). Daß dieſe Ceremonien 
heidnifchen Ursprungs find, befennen felbft die Väter, welche von 
ihnen zeugen. Sie gehörten zum alten Mithrasdienftz denn im Juni: 
monat feierten die Perfer ein Doppelfeft der Waſſer- und Feier: 
taufe %). Bon den Apoſteln Chrifti erhielten Petrus und Paulus 
ein gemeinfchaftliches Feft auf den 29. Junius °). Außerdem wurde 
im Abendlande noch insbefondere die Stuhlfeier Petri, (festum 
cathedrae Petri) als Anfang des römiſchen Hirtenamts begangen. 
Diefes letztere Feft fiel auf den 22. Februar, drei Tage fpäter als 
die römische Todtenfeier, an welcher die Heiden Tranfopfer auf 
die Gräber der Verſtorbenen auszugießen pflegten. Auch diefe Sitte 
ging in die chriftliche Feier über. - In einer Predigt aus dem fünf: 
ten Jahrhundert, die falfchlich Auguftin zugefchrieben wird ©%)-, heißt 
es: „fie ftellen an jenem Tage Speifen und Wein auf die Gräber. 
ber Todten, als ob die vom Leibe abgefchiedenen Seelen noch fleifch- 
licher Nahrung bebürften.“ Aug dem 22ften Canon des zweiten 
Eoneils von Tours (vom Jahr 561) erhellt, daß derfelbe Gebrauch 
auch im fechsten Jahrhundert fortbeftand, denn die zu Tours ver: 
fammelten Bifchsfe fahen ſich genöthigt mit Drohungen Dagegen 
einzufchreiten. Endlich wurde noch ein Feft zu Ehren des Stephanus, 
den man den erften unter den Märtyrern owroudervp nannte, 





9 Siehe das Calendarium Julii Caesaris bei Grävius thesaurus antiquita- 
tum romanarum Vol. VII. ©. 159 und 462. — °) Evang. Joh. III, 30, — 
) Augustini Sermones nunc primum editi a Frangipane Romae 1819. fol. 
serm, 8, Augüstini Sermones 196. $. A. Theodoret ad 4 Regum XVI, 3. — 
+ Hammer in den Wiener-Jahrbüchern. Jahr 1848 dritter Band S. 154. — 
°) "Augustini sermo 298, Maximus saurin, homil, 70, — 6) Vol. V, 
append, serm, 190, 
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am 26. Dezember, den Tag nach Weihnachten, begangen '). Die 
übrigen Apofteltage fcheinen, vielleicht mit einziger Ausnahme des 
Feftes zum Andenfen des Evangeliſten Johannes, dag man am 
27. Dezember feierte, fpäteren Urfprungs zu feyn. 

Außer diefen allgemeinen Feſten der ganzen Kirche feierten Die 
einzelnen Gemeinden oder Provinzen ihre befonderen Fefte, theils zu 
Ehren der Märtyrer, die im Leben ihnen angehört hatten, theils 
zum Andenfen der Erhebung ihrer Bifchöfe, oder der Kirchweihe, 
theils auch wegen außerordentliher Creigniffe. Ueber die Märtyrer 
einzelner Städte und Länder mag die oben angeführte Stelle Theo- 
dorets genügen. Die Einweihung der Kirchen wurde feit Conftanting 
Uebertritt feftlich begangen. Mehrere Beifpiele führt Eufebius an ?). 
Auch findet man um diefelbe Zeit Spuren einer alljährlich wieder: 
hohlten Feier der Kirchweihe 9). Der Jahrestag der Erhebung 
eines Bischofs wurde gleichfalls feit dem Ende des vierten Jahr: 
hunderts regelmäßig gefeiert. ) Was endlich Fefte wegen außer: 
gewöhnlicher Begebenheiten betrifft, fo hielt z. B. die alerandrinifche 
Kirche ein jährliches Dankfeft zum Andenfen- an die Abwendung 
eines Erdbebens verbunden mit Ueberſchwemmung, welche Die Haupt: 
ftadt Aegyptens unter Julian ſchwer betroffen hatten). Zu Conftanti- 
nopel begieng man den Todestag bes großen Theodoſius mit kirch— 
lihem Gepränge ©). Gleicherweiſe führte der Bifchof Mamertus von 
Bienna aus Veranlaſſung öffentlicher Unglüdsfälle vor Himmel- 
fahrt ein dreitägiges Faſten mit gottesdienftlichen Umzügen ein, das 
jährlich wiederhohlt wurde I. Andere Anläffe dienten an anderen 
Drten zu gleichem Zwecke. Wenn man die verfchiedenen Feſte der 
Kirchen des Reichs zufammenzählte, waren ihrer fohon im fünften 
Sahrbundert mehr als Tage im Jahr. Man fieht daher: ein aus 
dem Heidenthum zur Kirche Uebertretender konnte fich nicht darüber 
beffagen, daß es dem chriftlichen Cult an ſinnlichem Neize fehle. 

Mit dem Anfchwellen der Fefttage hielt gleichen Schritt bie 





) Gregorius nyss. oratio in Stephanum protomartyrem, die aber von 
Photius Cod. 271 dem Bifchofe Afterius von Amaſia zugefchrieben wird. 


Auguſtin sermo 314 u. 323. de civitate Dei XXI, 8. — ®) Hist. eccles. X, 


3. de vita Constantini IV, 45. — 3) Sozomenus hist. eccl. I, 26. — 
*) Augustinus Sermo 111 und 339. — 5) Sozomenus hist. ecel. VI, 2. — 
6) Noch ift eine Rede des Chryſoſtomus auf Diefe Feier vorhanden. Opp. XI, 
353. — ”) Sidonius Apollinaris epistolarum lib. V, 14 und VII, 1. — 
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ſteigende Pracht der heiligen Gebäude. Wir haben früher erzählt H, 
daß Conſtantin nach dem Sieg über ſeine Gegner viele Kirchen er— 
baute. Seine Nachfolger blieben nicht hinter ihm zurück; alle aber 
übertraf Kaiſer Juſtinian J., der Wiederherſteller oder beſſer Erbauer 
des glänzendſten Denkmals byzantiniſcher Baukunſt, der Sophien- 
firche. Doch hievon werden wir ſpäter reden. Geit dem Ende des 
vierten Jahrhunderts bot das reihe Erbe des niedergefchlagenen 
Heidenthums eine viel benügte Gelegenheit zu Erwerbung Firchlicher 
Gebäude. Eine Menge Göttertempel wurden in Kirchen verwan— 
velt 9. Denn fohon befaß man damals das nöthige Mittel, um 
ſolchen Wechfel des Beſitzes mit Anftand durchzuführen. Die ABeihe, 
welche man nicht nur ganzen Gebäuden, fondern. auch einzelnen 
Theilen derfelben zu geben verftand, verbannte durch ihre zaubertfche 
Kraft alfe Heidnifche Unreinheit, und ſchuf die Wohnung der Götzen 
in ein dem Herrn gefälliges Haus um. Die Kirchen bildeten 
gewöhnlich ein-Tängliches Biere), doch werden auch runde, acht— 
efige, Freuzförmige erwähnt . Der Chor hatte die Richtung gegen 
Dften, der Eingang gegen Welten. Das Innere war gewiffer Ein: 
richtungen im Culte wegen, von denen tiefer unten gehandelt wer— 
den foll, in drei Räume: die Borhalle, das Schiff und den Chor 
abgetheilt. Bor dem Thore zur Vorhalle ftand ein Beden voll 
Weihwaffer ?), mit dem die Eintretenden fi) beiprengten. Etwas 
Aehnliches fand bei den Juden Statt, aber ganz derfelbe Gebrauch 
berrfchte im Heidenthum. „AS Julian einft“ erzählt °) Sozomenus, 
„in Begleitung des Balentinian (feines Nachfolgers) die Schwelle 
eines heidnifchen Tempels betrat,. befprengte fie der Priefter mit dem 
Weihwedel nach heidniſcher Sitte. Einige Tropfen des Waſſers 
fielen auf das Kleid Valentinians, woran dieſer, als ein guter 
Chriſt, Anſtoß nahm und dem Priefter Vorwürfe machte.“ Bon 
demfelben Kaifer- berichtet Theodoret ”) er babe in Antiochien Die 
öffentlichen Brunnen und alle Lebensmittel, die auf den Markt 
famen, mit Weihwaffer befprengen Yaffen, damit die Ehriften in die 
Nothwendigfeit verfest wirden, entweder Hungers zu flerben oder 
durch den Genuß fich den Göttern zu verpflichten. Julian betrachtete 


1) Siehe oben Seite 145. — ?) Sozomenus hist. e, VII, 15. Evagrius 
I, 16. — ?) Constitut, apost. II, 57. — *) Eusebius vita Constant. III, 50. 
Evagrius h. e. I, 14. — 5) Eusebius he. X, 4-— 6) K. ©. VI, 6. — 
) 8. G. IN, 15. | | 
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demnach das Weihwaffer als Unterfcheidungszeichen des Heidenthums, 
Sp fieht es auch Tertullian ) an: „Häufer, Villen, Tempel, ganze 
Städte weihen die Heiden Durch Befprengung mit ihrem heiligen Waffer.“ 
Suftin der Märtyrer behauptet fogar ?), das Weihwaffer fey durd) 
den Zeufel in den heidniſchen Gottesdienft eingeführt worden, um 
die hriftliche Taufe zu verhöhnen. „Da die Dämonen,“ fagt er, 
„bie Stiftung der Taufe vorausfahen, trafen fie die Veranftaltung, 
daß ihre Diener (die Heiden) ehe fie in den Tempel bineingiengen, 
fih mit Weihwaffer befprengen mußten.“ Eben diefer, von ben 
Vätern der drei erften Jahrhunderte aufs entfchiedenfte mißbilligte 
Gebrauch, gieng nun, fammt fo vielen andern Erbſtücken des 
Heidenthums, in die hriftliche Kirche über. 

Das Deden mit Weihwaffer ftand, wie wir fagten, vor dem 


außeren Thore der Kirche. Von hier gelangte man zunächft in den. 


eriten Hauptraum der Kirche, die Borhalle noovaos aud) vagdng 
oder ferula genannt. In dieſem Vorhofe hatten die Catechumenen 
und die Büßenden ihre Stelle; auch fonnten dort Nichtehriften einem 
Theil des Gottesdienftes beimohnen. Von da führte ein Thor, das 
wahrſcheinlich nach der Stelle Apoftelgefchichte III, 2. 10. den Namen 
nvAcı opaicı, porta speciosa erhielt, in den mittleren Raum, 
oder das eigentliche Schiff (vaug navis ecelesiae), wo die getauften 
Chriften fi) verfammelten und wo die Schrift vorgelefen, das 
Abendmahl ausgetheilt und gepredigt wurde. Die Plätze der 
Sefchlechter waren getrennt °). Im lateinischen Abendlande faßen 
oder ftanden Die Männer gewöhnlich links, die Weiber rechts; im 
Drient befanden fich die Weiber auf Emporfirchen, die yon den 
Säulen des Schiffs getragen wurden. Zu beiden Seiten des mittle- 
ven Raums waren Kleinere Gemäcer angebracht (poovrısjoıa) zu 
ftiller Betrachtung für Die, welche die Schrift leſen oder beten woll- 
ten. Im Schiffe felbft erhob fi eine Bühne (kußov, pulpitum, 
ambo) für die Sänger und DBorlefer. Gitter und Vorhang fehied 
das Schiff von dem dritten Raume, dem Chore oder Heiligthum 
Bjua, To Kyıov, ayiaoua, T& ädvra, isgareiov, Sacrarium, sanctua- 
rium. Dieſe geweihte Stelle durfte nur die Geiftlichfeit, im Oriente 
bis auf Theodofius I. auch die Faiferliche Familie betreten, In der 





) De baptismo V. Opp. ©. 226. — 2) I. Apolog. $. 62. Opp. 80. — 
) Constitut, apostol. I, 57. Chrysostomus hom, 74. in Matthaeum, 
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Mitte dejjelben ftand der Altar (ayla roaneLa, Yvorasmoıov altare, 
mensa säcra), am öftlihen Ende der Thron des Bifchofs, umgeben 
im Halbfreife yon den niedereren Siben der Presbyter. An beiden 
Seiten des Chors hin Tiefen Gemächer für verfchiedene gottesdienft- 
liche Zwede. In der Regel hatten die Kirchen noch mehrere von 
ihnen getrennte Nebengebäude, worunter das bedeutendfte die Tauf- 
fapelle (Bantısnoiov, baptisterium) mit einem Vor- und einem 
Hauptfanle. In letzterem befand ſich dev Waſſerteich (zoAvuß) oa 
piscina) zu Untertauchung der Täuflinge. Man ftieg, wie es fcheint, 
auf mehreren Stufen in diefes Becken hinab, und baffelbe enthielt 
Wafler genug, daß man einen Erwachfenen bequem untertauchen 
fonnte, — Wir haben an einem andern Orte ') berichtet, daß der 
Clerus während der drei erften Jahrhunderte feine Bilder in den 
Kirchen duldete. est wurde dieß anders, aber nur allmählig. 
In der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts werden mehrere 
Kirchen genannt ?), deren Wände mit bildlichen Darftellungen aus 
ber Leidensgefchichte einzelner Märtyrer gefchmückt find. Auch Ber: 
ſuche kommen vor, Chriftusbilder einzuführen, aber angefehene 
Kirchenlehrer Fämpfen dagegen aus einer überlieferten Scheue, Die 
Schweſter Conftantins und Wittwe des Lieinius, Conftantia, hatte 
von dem Kirchengefchichtichreiber Eufebius ein Bild Chrifti verlangt. 
Er redet ihr dieſen Wunſch mit falbungsreicher Beredtfamfeit aus, 
indem er fi) auf die Gefege im alten Zeftament beruft, welche 
verbieten, von Irgend Etwas, was im Himmel und auf Erden fey, 
ein Bild zu machen. „Ich felbft habe einft,“ fährt er fort, „bei einer 

Frau ein Bild zweier wie Philoſophen gekleideter Männer gefun: 
den, bie Jene für Chriftus und Paulus ausgab. Ich entriß ihr 
aber diefe Bilder, um Nergerniß zu vermeiden und damit e8 nicht 
fcheine, als ob Chriften wie Gößendiener ihren Gott im Bilde 
herumtrügen. — Wir, die wir befennen, daß unfer Herr Gott ift, 
müffen unfere Sehnfucht dahin richten, Ihn in feiner Gottheit zu 
hauen. — Wir follten daher unfer Herz reinigen, weil nur Die, 
welche veines Herzens find, Gott ſchauen werden. Sollte dennoch 
Jemand vor dem Schauen von Angeficht zu Angeficht ein Bild des 
Hellands zu fehen wünſchen, fo wird er Fein beſſeres finden als 





DE 2 — 2) Gregorius Nyssenus de laudibus Theodori Martyris 
opp. 11, 579, Basilius Caesar. homil. 17 in Barlaam. Opp. II, 144, 
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dasjenige, welches Er in der heiligen Schrift von ſich felbft entwor- 
fen ) hat.“ Ganz fo wie Eufebius, dachte über dieſe Sache au 


Epiphanius yon Salamis. AS er eines Tags nach dem Dorfe 


Anablatha Fam und in dev dortigen Kirche einen Chriftusfopf auf 
Leinwand gemalt antraf, zerriß er das Bild und gab die Segen 
dem Thürhüter, mit dem Bedeuten, einen Todten darein zu hüllen. 
Weil die Anmefenden ihren Aerger über die Gewaltthätigfeit nicht 
verheblten, verfprach er ihnen, ein anderes Stüd Leinwand dafür 
zu ſchicken. Er hielt wirflich fein Verſprechen, fügte aber noch) ein- 
mal die Ermahnung an die Einwohner des Dorfs bei, fie möchten 
fih in Zufunft hüten, folche Bilder aufzuftellen, die durch die Reli— 
gion verboten feyen ). Eufebius und Epiphanius rechtfertigen, wie 
man fieht, ihren Widerwillen gegen Chriftusfinder durch die moſaiſche 
Gefeßgebung. Einen tiefern Grund deſſelben deckt Afterius von 
Amafta in feiner Predigt ?) über den reihen Mann auf, wo er 
fagt: „male Chriſtum nicht ab, es ift Ihm genug an ber 
Einen Erniedrigung des Menfhwerdens, welder Er 
fich freiwillig um unferetwillensunterzogen hat, trage 
vielmehr das unkörperliche Wort geiftig in deiner Seele herum.“ 
Hier ſchimmert die wahre Triebfeder der Abneigung gegen Chriftus: 
bilder durch. Aus dem zweiten Jahrhundert Hatte ſich die Ueber: 
lieferung erhalten, daß Chriftus dem Fleifche nach häßlich gewefen 
feye. Deßwegen widerfegten fich die Väter zu Anfange des vierten 
Jahrhunderts bildlichen Darftellungen Chrifti. Wir find überzeugt, 
daß auch Epiphanius und Eufebius fih son dieſer Rückſicht leiten 
ließen, obgleich fie ihre eigentliche Meinung nicht ausfprechen. Gegen 
andere bildliche Darftellungen, wie 3. B. der Gefchichte von Märty: 
vern, erhob fich Fein Widerſpruch. Derſelbe Aſterius, deffen Worte 
wir fo eben anführten, Iobt % einen Maler, „weil er durch die Kunſt 


feines Pinfels die Leiden der heiligen Euphemia ebenjo lebhaft ver: 


berrlicht habe, als der Kirchliche Feftredner durch feine Predigt.“ 
Mit dem Ende des vierten Jahrhunderts werden Firchliche Gemälde 
immer häufiger und auch die Abneigung gegen Chriftusbilder nimmt 





1) Bruchftücde des Briefs an Conftantia fiehe in den Noten zu Nicephorus 
Sregoras I, ©. 795. — 2) Epistola ad Johannem Hierosolymitanum 
Opp. I. in ver Tateinifchen Heberfeßung des Hieronymus. — ?) Bei Combefis 
auctarium nov. I, 4. — *) Ibid. ©. 207. 
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ab; denn man hatte bereits das Mittel gefunden, bie oben ange: 
deutete Klippe zu umfchiffen. Nicht mehr in Knechtsgeftalt ), fon- 
dern als ein Urbild männlicher Milde ftellen ibn die Mofaikbilder 
in Rom 9) und Ravenna dar, die wohl big ing fünfte Jahrhundert 
binaufreichen. Die Strahlenfrone um das Haupt, die man yon 
der heidnifchen Kunft entlebnte ?), trug das Ihrige bei, die Bilder 
des Erlöfers zu verherrlihen. Gegen ſolche Darftellungen konnte 
der damalige Katholicismus nichts mehr einwenden. Weil jedoch) 
ſchnell Mißbräuche einrießen, werden doch noch einige Stimmen ber 
Mißbilligung laut. Auguftin fpricht im Tone des Borwurfs „von 
Leuten, welche Chriftum und die Apoftel, ftatt in der heiligen 
Schrift, auf gemalten Wänden ſuchen.“ Ebenderſelbe räumt fogar 
den Manichaern ein, daß es in der Fatholifchen Kirche genug An— 
beter von Bildern und Gräbern gebe, behauptet aber auch 
zugleich, die Kirche verdamme felbft folche Leute und fuche fie täg— 
lich als fchlechte Söhne zu beffern . Nichts defto weniger billigt 
Auguftin die Ausſchmückung der Gotteshäufer mit Gemälden, welde - 
bie Gefchichte der Heiligen, wie 3. B. das Opfer Iſaks, die Steint: 
gung des Stephanus behandeln *). Beſonders wichtig für Die An— 
fänge der chriftlichen Kunft find die Schriften des Paulinus von Nola. 
Diefer Freund und Zeitgenoffe Auguftins fpricht mit großem Beha— 
gen von den Gemälden, die er zur Verherrlihung der Religion in 
verfchiedenen yon ihm erbauten Kirchen anbringen lieg. Wir erfab: 
ven fogar yon ihm, daß in einer berfelben die Wände mit einem 
Bilde der heiligen Dreieinigfeit ausgefhmüdt waren. 
Paulinus rechtfertigt die Firhliche Kunft dur die Behauptung, daß 





) Geftüßt auf die Stelle Jeſ. 55, 2. 5. „er hat Feine Geſtalt noch Schöne“ 
glaubten die Väter des dritten Jahrhunderts, Chriftus fey unfcheinbar und 
baßlich gewefen. So Tertullian de carne Christi 9. adversus Iudaeos, 11. 
Clemens von Aler. Pädag. IH, 1. Strom. II, ©, 368. Origenes cont. Celsum VI. 
©. 527. Seit die Kunft fih der Kirche zumandte, kommt die entgegengefeßte 
Meinung auf: Chriftus habe etwas Majeftätifches, Göttlicherhabenes in feinem 
Aeußern gehabt. Man berief fih dabei auf Pf. 45, 3. „Du bift der fehönfte 
unter den Menfchenfindern, holdſelig find deine Lippen.“ Sp zuerft Hierony— 
mug comment. zu Matth. IX, 9, — 9 Am Lateran. Diefer Typus hat fich 
befanntlich bis auf den heutigen Tag erhalten. — °) Die capita radiata fin— 
den fich auf vielen Münzen. — *) De consensu evangelistarum I. cap. 10. 
(Opp. II, 6.) de moribus ecclesiae catholicae I, cap. 34. (Opp. 1J * 
°) Contra Faustum XXII, 73. und sermo 94. de natalibus Stephani. 
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Gemälde für den ungebildeten Haufen Daffelbe feyen, was gute 
Bücher für Gebildete. Man müffe dem rohen Volk durch Bilder 
einen anfchaulichen Unterricht geben und den Leuten gleichfam einen 
Spiegel des Lafters und der Tugend vorhalten I. Denfelben Grund 
macht auch der Griehe Nilus in einer Stelle feiner Briefe geltend, 
die um fo merfwürdiger ift, weil man aus ihr erfiehbt, daß man 
damals in byzantinischen Landen bereits angefangen hatte, die Kir: 
chen mit abgejchmacten Gemälden zu überladen. Ein reicher Beam: 
ter hatte ihm feinen Plan mitgetheilt, eine neue Kirche mit vielen 
Kreuzen, Jagdſtücken, Fifchzügen, fombolifchen Thierförpern und 
Heiligen-Bildern ganz bededen zu laſſen. Nilus ſchrieb ihm nun 
einen Brief ?), in welchem er ihm das Unpaffende feines Vorhabens 
vorftellt und gute Rathſchläge giebt: „es wäre thöricht und Findifch, 
durch Die erwähnten Dinge die Gemüther der Gläubigen zu - zer: 
firenen. Für den Chor (das ieoarsiov) gegen Dften genügt ein 
Kreuz. Den innern Raum (das Schiff) magft du mit Darftellun: 
gen aus der Gefchichte des alten und neuen Bundes durch Die 
Hand eines geſchickten Malers allenthalben ausſchmücken, damit 
Diejenigen, welche die Buchftaben nicht kennen und alfo auch Die 
heilige Schrift nicht zu Iefen vermögen, durch die Betrachtung der 
Gemälde zur Tugend und Nacheiferung der guten Werfe jener 
Männer entzündet werden, welche um ihrer Thaten wilfen die Erbe 
mit dem Himmel vertaufcht haben. Auch für die verfchiedenen Ge— 
mächer des Vorhofs reicht je ein Kreuz bin. Das Uebrige hingegen 
laß fahren. Statt deffen ermahne ich dich zu brünftigem Gebet, 


Glauben und häufigen Almoſen, und daß du durch Demuth, Gott-⸗ 


vertrauen, fteten Umgang mit Seinem Worte, durch Mitleid gegen 
die Nebenmenfchen, Milde gegen die Sklaven und Benbadhtung 
aller Gebote Chrifti, dich, deine Gattin und Kinder zu ſchmücken 
gedenkeſt.“ 

Während ſo die Kunſt der Kirche zu dienen begann, nahm 
fie auch im bürgerlichen Leben kirchliche Gegenſtände zu ihrem Vor: 
wurfe. Gonftantin zierte öffentliche Bauwerfe feiner neuen Haupt: 
ftadt, wie Brunnen mit heiligen Figuren, 3. B.mit der Bildfäule Daniels 
in der Löwengrube, oder mit dem Bilde des guten Hirten ?). Selbft 





») Paulinus epist, II, 12, und A. carmen natal, Felicis VI, carmen 26. 
— 2) Epistol. IV, 61. — 3) Eusebius vita Constant. III, 49, 
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der wechfelnde Kleiderprunf bemächtigte ſich Firchlicher Stoffe. Man 
trieb in den Zeiten des finfenden Reichs große Verſchwendung mit 
fchweren Seidenzeugen, die überdieß mit Golddamaſt aufs glänzendſte 
durchwirkt waren. Statt daß nun fonft Jagdſtücke oder Scenen aus 
der Mythologie zur Stieferei gewählt wurden, liegen jest fromme 
Berfchwender die Hochzeit zu Kana, die Bilder des gebeilten Gicht: 
brüchigen, der fein Bett auf der Schulter wegträgt, des Blinden, 
der Sünderin, die Jefu Füße umfaßt, der Erwedung des Lazarus 
mit goldenen oder filbernen Fäden in ihre Prachtgewänder wirfen. 
Afterins ) aber, dem wir dieſe Nachricht entlehnen, meint, jene 
veichen Frömmler würden beffer thun, wenn fie foldhe Gewänder 
verfauften, und den Erlös zum Beften der lebenden Bilder Gottes, 
der Armen, verwendeten. Beſonders war das Kreuz außer: und 
innerhalb der Kirchen eine fehr beliebte und taufendfach angebrachte 
Zierde. Man ſah es nicht bloß gemalt an den Wänden, oder ge: 
fchnigt und aus Metall getrieben auf den Altären, fondern auch im 
täglichen Leben wurde e8 bis zur Ueberladung verwendet. „Das 
Kreuz, fonft Zeichen der Verwünſchung, der niedrigften Strafe, ift 
jetzt,“ fagt I Chryſoſtomus, „der Gegenftand allgemeiner Sehnfucht 
und Liebe geworden. Keine Königsfrone ſchmückt das Haupt des. 
Fürften glängender, als das Kreuz. Ueberall triumphirt es, man 
gewahrt es auf der Stirne eines Jeden, auf den Altäven, an den 
Häufern, an den Betten, den Märkten, den Einsden, den Wegen, 
den Bergen, den Thälern, auf dem Meer, an den Schiffen, auf 
den Kleidern, Waffen, bei Trinfgelagen, an Eoftbaren Gefäßen, 
Juwelen, an den Gemälden der Wände, an Körpern franfer Thiere, 
an Leibern vom böſen Geifte befeffener Menfchen, im Frieden, im 
Krieg, bei Tag, bei Nacht, bei den Tänzen ber Luftigen, wie bei 
den Chören der Büßer.“ Bereits brauchte man es auch zu magie 
fhen Zweden. Gonftantin ?) erzählte feinen Hof-Bifchöfen Wunder 
von den Wirkungen des Kreuzes, Seit vollends die Sage auf: 
fam, daß es der Muster des Katfers im Jahr 326 gelungen fey, 
das Achte Holz, an dem Chriftus endete, aufzufinden, wurde biefe 
angebliche Neliquie göttlich verehrt. Zwar Eufebius, der Zeitgenoffe, 
weiß nichts von dem Funde. Weitläuftig befchreibt er die Aufräu— 





1) Bei Combefis auctarium novum I, Aflg. — 2) Opp. Vol. I, 571. — 
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. mung des heiligen Grabes, wo nach der fpätern Sage das Kreuz 
zum Borfchein gefommen feyn foll, von Dem Kreuz jedocd) weiß er 
fein Wort. Erſt fünfzig Jahre fpäter reden die Väter davon, aber 
auf verfchiedene Weife !). In der Hauptkirche von Jerufalem wurde 
e8 feitdem aufbewahrt, wo es der Bifchof alljahrlih am Dfterfefte 
der allgemeinen Berehrung des Bolfes darbot. Ausnahmsweiſe 
zeigte er es auch zwifchen der Zeit, wenn namlich Wallfahrer famen, 
die nur um das Kreuz zu ſehen die, weite Reiſe gemacht hatten. 
Dem Bifchofe von Jerufalem fand auch das unſchätzbare Recht zu, 
Splitter des Holzes zu verichenfen. Da fih Zaufende um eine 
folche Gabe drängten, machte er einen fehr ausgedehnten Gebraud) 
son feinem Rechte. Allein fo viel er auch abjehnitt, dennoch o 
Wunder! blieb des Kreuzes Holz immer. ganz. Sp erzählt ung 
Paulinus yon Nola’). Man fann, glauben wir, aus feinem Be— 
richt abnehmen, daß jenes Holz von Anfang an gemeinen Betrüge— 
veien gedient hat. Die aus Jerufalem fommenden Splitter wurden 
feitdem ein Handelsartifel; man faßte fie in goldene Kapfeln, und 
trug fie als Amulete am Halfe?). Wir wollen beiläufig bemerfen, 
daß die Stadt Jerufalem noch ein anderes Wunder der Art aufzu- 
weifen hatte. Es wurde namlich dort eine Fußſtapfe gezeigt, welche 
Shriftus zurücgelaffen haben foll, als er gen Himmel fuhr. Täglich 
rieß fi) Die herbeiſtrömende Menge von Wallfahrern um den Staub 
der Fußftapfe, aber jeden Morgen war fie wieder unverändert da ®). 

Die Lateinische Kirche beobachtete bis auf Gregor I. in Bezug 
auf die Bilder und deren Verehrung ein gewiffes Maas, nicht aber 
ebenso der Drient. Im Laufe des fechsten Jahrhunderts wurde es 
bier allgemeiner Brauch, daß man ſich anbetend vor den Heiligen 
Bildern niederwarf. Schon gab es aud) Sagen yon wunderthätigen 
Bildern, aus Denen Blut gefloffen fey, und welche die merfwürdig- 
ften Heilungen des Leibes und der Seele bewirkt hätten. Die Juden 
benügten damals die herrfchende Bilder-Berehrung, um die Chriften 
des Abfall son dem göttlichen Gefege, das .ben Gebraud) der Bil: 
der verbiete, und der Abgötterei zu bezüchtigen. Gegen ſolche Vor— 
wirfe fehrieb zu Ende des fechsten Jahrhunderts der Biſchof Leontius 





1) Ambrosius oratio de obitu Theodosii, Chrysostom. hom. 85. Pauli- 
nus nol, epist. 31. Rufinus h. e. X, 7. 8, Socrates I, 17. Sozomenus II, 
1. Sulpieius Sever. II, 34. — 2) Am angeführten Orte epist. 31. — 9) Chry- 
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von Neapolis auf Cypern, dem wir obige Nachrichten verdan— 
fen, ein Buch ), in welchem er alle jene Mißbräuche zu recht— 
fertigen fuchte. Er fagt: „wie Tiebevolle Kinder “ deren Vater ver: 
veist ift, ‚deffen zurückgelaffenen Rock, Stuhl, Mantel und was fie 
fonft ihm Angehöriges befigen, umarmen und mit Freuden Füffen, 
fo verehren auch wir Glaubige aus überfchwänglicher Liebe zu Chri: 
fto Alles, was Er berüßrte, und deßhalb bilden wir Seine Leiden 
in Kirchen, Häufern, auf Märkten, auf Tüchern und Kleidern ab.“ 
Er beruft fih darauf, daß viele Bilder Dämonifche geheilt, und 
wunderbare Bekehrungen roher Menfchen, verhärteter Berbrecher 
bewirft hätten; er ftellt es fogar als Thatfache hin, dag Blut aus 
Bildern gefloffen fey. Er macht endlich, gerade wie einft Julian 2) 
zu Gunften der heidnifchen Statuen gegen die Ehriften, die Behaup— 
tung geltend, daß die Bilder feineswegs Götter, fondern nur Zeichen 
Shrifti und feiner Heiligen feyen, welche zum Andenfen derfelben 
und zum Schmude der Kirche dienen, und als folde verehrt wir: 
den. Smmer hat es der firchlihe Mißbrauch geliebt, wo er fich ver: 
theidigen muß, die Sprache zarter Empfindfamfeit zu führen. So 
auch hier. Im Uebrigen erhellt aus der Schrift des Leontius, daß 
die Zeit herannaht, wo bie abgöttifche Verehrung der Bilder einen 
withenden Gegenftoß, zuerft von Seiten jenes Neligionsftifters in 
Arabien, bald auch yon Seiten einer Parthei innerhalb der Kirche 
hervorrief. 

Zu den neuen Heiligthümern der chriſtlichen Religion müſſen 
endlich noch die Oerter, ſelbſt Länder gerechnet werden, deren Be— 
ſuch die Andacht für beſonders verdienſtlich zu halten begann. 
Eine Verehrung für die Stellen, wo der Stiſter unſerer Kirche ge— 
wandelt hat, und eine Sehnſucht, ſie zu ſchauen, liegt in der Natur 
des Chriſtenthums. Fromme Reiſen nach dem heiligen Lande fanden 
daher ſchon vor der ——— Zeit Statt. Paula, die Freun— 
din des Hieronymus, fagt?), wahrſcheinlich aus deſſen Munde: 
„von der Himmelfahrt Chriſti an bis auf den heutigen Tag ſeyen 
viele Fromme Bifchöfe, Märtyrer und gelehrte Männer nad) Jeru—⸗ 
jalem gewallt, in der Veberzeugung, daß ihre Tugend und Gottes: 


— — — — 
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furcht erft dann vollendet werde, wenn fie Chriftum an den Orten 
angebetet hätten, wo zuerft das Eyangelium vom Kreuze herab auf: 
glänzte.“ Mag Rhetorik noch fo großen Theil an diefen Worten 
haben, fo liegt doch dieß darin, daß ſchon Lange vor Hieronymus 
Wallfahrten nach Paläftina angeftellt wurden. Das erfte beglaubigte 
Beifpiel einer folhen Reife führt Eufebius ') auf, indem er berich- 
tet: „Der kappadociſche Biſchof, Merander, fey (gegen 212) nad 
Serufalem gefommen, theils um fein Gebet dort zu verrichten, theils 
um die heiligen Derter zu fehen.“ Dreißig Jahre fpäter fpricht Fir: 
milian in einem Briefe an Cyprian ?) von einer befeffenen Frau, 
welche nach Judäa und Jerufalem eine fromme Reife gemacht haben 
wollte. Wir verdanken diefe Nachrichten zufälligen Bemerfungen 
ber Bäter. Biele ahnliche Reifen mögen um jene Zeit vorgefommen 
feyn, ohne daß fie davon berichten, jedenfalls wurden die Wall: 
fahrten nad) dem gelobten Lande weit häufiger feit dem Anfang des 
vierten Jahrhunderts. Denn die große Aufmerffamfeit, welche 
Conſtantin und noch mehr feine Mutter Helena den heiligen Orten 
Palaftina’s widmete, nöthigt unferes Bedünkens zu der Vorausfegung, 
daß fie entweder felbft von dem Zeitgeift, der jenen Stätten eine 
befondere Heiligkeit beilegte, beherrfcht waren, oder ſich durch ihren 
Eifer für die Heiligthümer in Judäa ein außergewöhnliches Berdienft 
in den Augen des Volks zu erwerben trachteten. Im einen wie im 
andern Falle folgt, dag Wallfahrten nad dem gelobten Lande be: 
reits in hohem Grade die Meinung dev Menge für fih hatten. 
Helena durchwallte felbft als fromme Pilgerin Paläftina. Ihr Sohn 
Conftantin hegte den Wunſch, fih im Jordan taufen zu laffen, und 
ward nur durch den Tod verhindert, diefen Wlan auszuführen ?). 
Nach diefem Faiferlihen Vorgange firömten ganze Schaaren von 
Wallern in das heilige Land, Unter ihnen war, wie wir oben er: 
zählten, auc Paula und Hieronymus. Letzterer befchreibt ) die Orte, 
welche die Pilger in Zerufalem zu befuchen pflegten. „Paula,“ fagt 
er, „warf fih vor dem Kreuze nieder und betete an, als ob fie 
den Herren daran hängen fühe. In Seinem Grabe füßte fie den 
Stein der Anferfiehung, den der Engel vom Eingange weggewälgt 
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hatte. Den Ort felbft, wo der Herr gelegen, beledte fie mit glau— 
bigem Munde, gleihfam dürftend nad dem erfehnten Waffer — 
dann ftieg fie hinauf nach Zion. Man zeigte ihr dort die mit dem 
Blute des Herrn befprigte Säule, an welche gebunden Er gegeißelt 
worden war. Seßt trägt diefe Säule das Vordach einer Kirche: 
Deßgleichen fah fie den Ort, wo der heilige Geift auf 120 glaubige 
Seelen herabgefommen if.“ Im Folgenden fpricht er auch von 
ben gefeierten Stellen der Umgegend, Man fann fich denfen, daß 
die Wallfahrten noch ftärfer in Gang kamen, nachdem jene wunder: 
baren Reliquien, das Achte Kreuzesholz und der Fußſtapfen Chrifti 
aufgefunden worden waren. Aber ebenfo begreiflich ift es, daß bei 
dem Zufammenftrömen fo großer, zum Theil roher Bolfsmaffen 
Unordnung genug mit unterlief. Daher Widerfpruch einzelner Vä— 
ter gegen Mißbrauch der Wallfahrten. Am Entfchiedenften griff fie 
Gregor, der Nyffener, in einem Buche an), von dem wir früher 
gefprochen. Aus feiner Beichreibung gebt hervor, daß die größte 
Sittenlofigfeit in der heiligen Stadt herrfchte, was auch nicht anders 
feyn fonnte, da der Gewinn, den die Schaaren von Pilgern dar: 
boten, die Habſucht furchtbar fteigerte. Alles war Darauf einge 
richtet, die Börfe der Waller auszuleeren, und die meiften Bürger 
hatten, ‘fo fcheint es, ihre Häufer zu Wirthfchaften eingerichtet. 
„Würde die göttliche Gnade,“ fagt Gregor, „vorzugsweife an den 
heiligen Dertern zu Serufalem walten, fo fünnte bei den dort leben: 
den Menfchen die Sünde nicht fo einheimifch feyn. Keine Art der 
Unreinheit gibt es, die nicht von denfelben verübt wiirde: Bosheit, 
Ehebruch, Diebftahl, Gögendienft, Giftmifcherei, Neid, Mord. So 
verbreitet find dieſe Lafter in jener Stadt, dag man nirgends folche 
Mordgier finden wird, wie hier, wo die Einwohner, gleich wilden 
Thieren, nad) dem Blut ihrer Mitmenfchen, um ſchnöden Gewinnes 
willen, dürſten.“ Selbft Hieronymus, der fonft jedem Aberglauben 
eifrig das Wort redet, fpricht fih da und dort gegen die Wallfahr: 
ten aus, ohne Zweifel, weil er den Unfug mitangefeben, der in 
Serufalem getrieben wurde. „Nicht in Jerufalem geweſen zu feyn, 
iſt verdienſtlich,“ fchreibt er?) an Paulinus, „fondern in Jeru— 
falem rechtſchaffen gelebt zu haben. Man foll nicht nach 
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der Stadt ſich ſehnen, welche die Propheten umgebracht, das Blut 
Chriſti vergoſſen hat, ſondern nach derjenigen, welche der Apoſtel 
die Mutter der Heiligen nennt, und in welcher er ſich freuet das 
Bürgerrecht mit den Seligen zu beſitzen. — Glaube nicht, daß ich 
durch dieſe Aeußerung mit mir ſelbſt in Widerſpruch gerathe, da ich 
ja, gleich Abraham, die Heimath und die Meinigen verlaſſen habe, 
um hieher zu ziehen. Ich will nur ſo viel ſagen, daß ich es nicht 
wage, Gottes Allmacht in enge Gränzen einzuſchließen, und Den, 
welchen der Himmel nicht faſſet, auf einen kleinen Ort der Erde zu 
beſchränken. Die Glaubigen werden nicht nach der Verſchiedenheit 
des Orts, ſondern nach dem Werth ihres Glaubens abgewogen. 
Die wahren Verehrer des Herrn beten weder zu Jeruſalem, noch 
auf dem Berge Garizim an, weil Gott ein Geiſt iſt, und im Geiſt 
und der Wahrheit verehrt ſeyn will. — Von Britannien aus ſteht 
der Weg zum Himmel ſo gut offen, als von Jeruſalem. Antonius 
und alle die großen Schaaren der Mönche in Aegypten, Meſopo— 
tamien, Pontus, Cappadocien und Armenien haben Jeruſalem nie 
geſehen, und ſind doch ins Paradies eingegangen. Obgleich der 
ſelige Hilarion in Paläſtina geboren war, und dort lebte, hat er 
doch Jeruſalem nur einmal betreten, damit es nicht den Schein 
habe, als ob er die ihm ſo nahen heiligen Oerter verachte.“ Auch 
Chryſoſtomus und Cäſarius von Arles bekämpfen gelegentlich den 
übertriebenen Eifer für Wallfahrten und den Aberglauben, daß ſie 
zur Seligkeit beitrügen. Jener fagt ): „um Vergebung der Sin: 
den zu erlangen, iſt fein Geldaufwand nöthig, fondern nur ein 
guter Vorſatz. Man braucht feine Reife zu unternehmen, feine ent: 
fernte Gegenden zu befuchen, feine Mühſeligkeiten und Gefahren zu 
befteben, fondern ein ernfter Wille führt zum Ziele.“ Noch etwas 
ftärfer drückt ſich Cäſarius aus: „Der Herr fpriht nicht: Reife in 
das Morgenland, um Gerechtigkeit zu fuchen, ſchiffe ins Abendland, 
um Vergebung zu erlangen. Sondern vergib deinen Feinden, ſo 
wird div vergeben werden. Suche das Deinige nicht außer. dir *).“ 
Dennoch hat mit der alleinigen Ausnahme Gregors von Nyffa Fein 
Bater die Wallfahrten an ſich mißbiligt, fondern nur die Ueber: 
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treibung derſelben und den Mißbrauch. Der Zeitgeift riß fie Alfe 
mit fich fort, und die Poefie jener Reifen übte ihren Zauber auf fie, 
fo gut als auf die Menge, In einem feiner Briefe) ſagt Augu— 
fin: „wohl weiß ich, daß Gott an feinen Drt befchränft ift, Gr, 
der Alles ſchuf, will von feinen Achten Verehrern im Geift und in 
der Wahrheit angebetet werden, damit Er fie im Berborgenen er: 
höre, vechtfertige, Fröne. Aber wer mag feinen unerforfchlichen 
Rathſchluß ergründen, wenn Er, was allbefannt ift, an einigen 
Orten feine Wunder zeigt, an andern aber nicht.“ Unter folche 
geweihte Orte rechnet Anguftin in erfter Linie Paläſtina. Schon 
war es damals Sitte, dag Wallfahrer aus dem gelobten Lande 
Säcke voll Erde mitbrachten, die dann theils als Neliquie zur Ber: 
ehrung, theils als magifches Heilmittel gegen dämoniſchen Schaden 
diente. Auguftin glaubte aufrichtig an die übernatürlihe Kraft pa— 
läftinifcher Erde, er erzählt in feinem Buche vom Staate Gottes?) 
folgende Gefchichte. „Hesperius, ein gewefener Tribun, befaß un: 
fern Hippo ein Landhaus, das von Poltergeiftern heimgejucht ward. 
Der Tribun wandte fi) eines Tags, da Auguftin verreist war, an 
einen der Presbyter zu Hippo mit der Bitte, die Kraft chriftlicher 
Gebete gegen die Unholde zu verſuchen. Wirklich mußten diefelben 
weichen. Während des Spudes hatte Hesperius heilige, aus 
Jeruſalem gebrahte Erde, in welcher Chriftus begra- 
ben gelegen, in feinem Schlafzimmer aufgehängt, damit die Geifter 
ihm Nichts anhaben möchten. Nachdem die Ruhe des Haufes wie: 
ber hergeftellt war, berathichlagte er bei fich felbft, was mit der 
Erde zu thun. Denn aus religiöfer Scheue vor ihr wollte er fie 
nicht bei fich behalten. Er bat daher Auguftin, fie an einem Orte 
vergraben zu dürfen, der dann gottesdienftlich geweiht werden follte. 
Sein Geſuch wurde bewilligt. Alsbald Tieß fih ein gichtbrichiger 
Bauernfnabe an die Stelle führen, betete dort, und erhielt den 
freien Gebrauch feiner Füße wieder.“ Wer der Erde Paläftina’s 
folhe Wirfungen zuſchreitt konnte Wallfahrten ins gelobte Land 
nur billigen. 

Uebrigens war Paläſtina zu Ende des vierten Jahrhunderts 
bereits nicht mehr das alleinige Ziel frommer Reiſen. Auch nach 
Rom wurde BEN und zwar wegen ber Gräber und des 
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Kerfers Pauli und Petri, welche bie Ueberlieferung Yängft dorthin 
verlegt hatte. In einer feiner Predigten über den Ephefer = Brief 
fagt ) Chryfoftomus mit Bezug auf die Worte Pauli (Eph. IV, 1.) 
fo ermahne ih Eud, ih Gefangener in dem Herrn: 
„Gäbe mir Jemand den ganzen Himmel, oder die Kette (womit 
Paulus gebunden war), fo würde ich dieſer den Vorzug geben. 
Wollte man mir oben bei den Engeln meinen Pas anmeifen, oder 
bei dem gefangenen Paulus, ich würde für Yeßtern entfcheiden. — 
Nichts feligeres gibt es, als jene Ketten. Wie gerne möchte 
id jest an jenem Drte feyn, (denn man fagt, daß die 
Feſſeln noch dort find), und aus Berlangen nad 
Chriftus jene Männer (Paulus und Petrus) ſehen 
und bewundern Wie gerne mochte ich fie fehen, dieſe 
Ketten, vor welden die böſen Geifter zittern und 
beben, und welde die Engel verehren — Wäre id 
von firdliden Sorgen frei, hätte ich einen ftarfen 
Körper, fo würde ih es mir vielleicht nicht verfagen, 
Die Reife zu machen, damit ih die Ketten und das 
Gefängnig fhauen könnte, worin er (Paulus) ge— 
feffen. Bon feinen Wundern find überall viele Spuren vorhanden, 
aber diefe find mir Fein folcher Gegenftand der Sehnfucht, als die 
Zeichen feiner Martern.“ Der Ort, wohin Chryfoftomug die Ketten 
und den Kerfer Pauli verlegt, ift ohne allen Zweifel Nom. Wir 
glauben nun, daß er nimmermehr fo gefprochen hätte, wäre nicht 
Nom bereits das Ziel von Wallfahrten gewefen. Zu Anfang des 
fünften Jahrhunderts pilgerte Paulinus?) yon Nola alljährlich nad 
Nom, um auf den Gräbern der Apoftel zu beten, und ihr Feft mit- 
zufeiern. Und gewiß war er nicht der einzige Waller. Außer Pa— 
Yaftina und Nom wurde fogar das ferne Arabien von Pilgern be: 
ſucht. Warum ? fagt?) Chryfoftomus: „Viele unternehmen jest die 
lange Reife von den Enden der Erde. nah Arabien, um. den 
Mifthaufen zu fehen, und die Erde zu füffen, auf welcher fisend 
Hiob geduldet hat.“ 

Es iſt noch übrig, daß wir die Afte des Gottesdienftes oder 
die Firhlihen Handlungen befchreiben. Schon im dritten Jahrhun⸗ 
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dert wurbe ein Theil des Cults als Geheimniß behandelt Y. Sept 
machte man dieß zur unerläßlichen Negel, die, wie wir oben gezeigt, 
auf Die innere Einrichtung der firchlichen Gebäude einen wichtigen 
Einfluß übte. Strenge unterfchied man die Akte des Gottesdienftes, 
welchen Alle, Ungetaufte wie Getaufte, felbft Heiden beiwohnen durf: 
ten, von ben anderen, deren Feier nur ten Getauften geftattet 
war. Erftere Hauptabtheilung wurde unter dem Namen missa ?) 
catechumenorum, Asırovoyia Tov xarnyovusvov begriffen, die zweite 
hieß missa fidelium, Asırovoyia Tov miorov. Der üffentliche, 
Allen zugängliche Gottesdienft beftand aus einer Abwechslung von 
Gefängen, von Ableſen der heiligen Bücher, Segensfprüchen, von 
Bortrag der Predigt und gewiffer Gebete Schon in der Ur: 
firche erbauten ſich die Ehriften mit einfachem Gefang ). Wechfel: 
gefänge mögen die fyrifchen Kirchen in ihrer Sprache ſchon im 
zweiten Jahrhundert gefannt haben. Daß diefelben in griechifcher 
Zunge zuerft dur die Mönche Flavian und Diodor zur Zeit des 
Sonftantius in Antiochien eingeführt wurden, berichtet Theodoret *). 
Seitdem breitete fih die Sitte des Wechfelgefangs (To avripavov) 
Schnell im Morgenlande, und durch das Berdienft des Ambrofiug, 





1) Siehe 1.Bd. ©. 558. — °) Das Wort Missa ift im Latein des vier: 
ten Sahrhunderts ein Hauptwort, gleichbedeutend mit missio, dimissio, und 
bezeichnet zunächſt jede Entlaffung von Berfammelten. Der Bifchof Avitus von 
Bienne fagt in feinem erften Briefe (bei Sirmond opera I1.): „das Wort missa 
wird bei Geriht, im Palaft, wie in der Kirche gebraucht, wenn man Leute 
entlaffen will. In diefem Sinne fommt .c8 auch bei weltlichen Schriftftellern 
vor“ in ecclesiis palatiisque sive praetoriis, missa fieri pronuntiatur, quum 
populus ab observatione dimittitur. Nam genus hoc nominis etiam in secu- 
laribus auctoribus invenitur, In der angegebenen Bedeutung braucht es Auguftin, 
wenn er (Sermo 49) fagt: ecce post sermonem fit missa catechumenis, mane- 
bunt fideles, die Gatechumenen werden nach der Predigt entlaflen, die Gäu: 
bigen bleiben. Bald gab man aber dem Worte eine weitere Bedeutung, fo 
daß es entweder Gottesvienft im Allgemeinen (fo bei Caſſianus instit, IT, 13 
missa nocturna, III, 5. missa canonieca) , oder die beiden oben angegebenen 
Hauptabtheilungen, oder was ſchon im vierten Jahrhundert je und je vorfommt, 
feit Gregor aber allgemeine Regel ift, die missa fidelium, und hauptſäch— 
lih den Dienft des Abendmahls bezeichnet. In Tegterer Bedeutung erfcheint 
dag Wort ſchon bei Ambrofius, epist. 20: post lectiones atque tractatum di- 
missis calechumenis — missam facere coepi. Siehe Giefeler I, 579 Note, 
Neander II, b. ©. 696. Note. — ?) Ephes. 5, 19. Colos, III, 16. Plinii 
epist. X, 96, — MR. ©. II, 24. 
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auch im Deeidente aus. Aber noch vor Ende des vierten Jahrhun⸗ 
derts ertönen Klagen über heidnifhen Mißbrauch, der in dem Kir: 
hengefang einfchleihe. Der Aägyptiiche Abt Pambo !) befehwert fich 
wegen bes Ueberhandnehmens weltliher Melodien. Iſidor yon Pelu: 
fium berichtet), es werden Lieder in den Kirchen gefungen, welche 
ftatt Empfindungen der Buße hervorzurufen, durch ihren finnlichen 
Reiz böſe Begierden erwecken. Damit ftimmt auch Hieronymus. ein, 
wenn er in feinem Commentar Über den Brief an die Epheſer V. 
19, fagt: „Nimmt Euch die, Worte des Appftels zu Herzen, ihr 
Sünglinge, ‚denen das Amt anvertraut ift, in der Kirche zu fingen. 
Nicht mit der Stimme, fondern mit dem Herzen follen wir Gott 
lobfingen, nicht wie Theaterfänger foll man. durch füße Getränfe 
die Kehle und den Hals gefchmeidig machen, um in der Kirche 
theatraliiche Gefänge aufzuführen, fondern in der Furcht des Herrn, 
mit guten Werfen und Erfenntniß der Schrift follen wir Yobpreifen, 
St auch Einer unter Euch, der, um mid des Theater = Ausdruds 
zu bedienen, feine gute Stimme hat Cxaxögwvog), fo wird fein 
Gefang dennoch vor Gott angenehm feyn, wenn er nur gute Werfe 
befigt.“ Wir werden bald noch mehr Belege vom. Einfluß des 
Theaters auf den Gottesdienft finden. Was den Tert der Kirchens 
gefänge betrifft, fo waren fie urfprünglich entwerer ausgewählte 
Palmen, oder doch folche Lieder, Uuvor, zu denen biblische Worte 
den Stoff leihen mußten. Indeß geſchah es ſchon im dritten Jahr: 
bundert, daß einzelne Lehrer, theils um Feserifhe Meinungen zu 
verbreiten, wie Bardefanes und vielleicht Arius, theils aus un 
eigennüßigem Dichterdrang, wie Clemens der Alerandriner ?), Lieder 
eigener Erfindung fchufen. Lieder. der erfteren Art ftießen daher auf 
Widerfpruch, und durften, wie begreiflich, in vechtgläubigen Gemein: 
den nicht gefungen werden. Im vierten Jahrhundert dichteten Hi— 
larius von Pirtavium und Ambrofius Hymnen, die bei den Latei: 
nern großen Beifall ernteten. Da es jedoch bedenklich. fehien, der 
Arbeit von Privatleuten die Ehre gottesdienftlihen Gebrauchs ein— 
zuräumen, wurden von Zeit zu Zeit VBorfichtsmaßregeln getroffen. 
Schon das Concil“) von Laodicea (366) verbietet, andere als kanoniſche 
Pfalmen zu gebrauchen, die erfte Synode yon Braga (um 560) ver: 





1) Ber Gerbert scriptores ecclesiast, de musica I. ©. 5. — 2) Epist. 
I, 9%. — 3 Siehe feine Werke I, 5312. — Can. 59. 
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ordnete gleichfalls, dag nur Palmen und folhe Lieder, die aus 
bibliſchen Worten zufammengefeßt feyen, gefungen werben dürfen, 
Dennocd wurden durch ſolche Beſchlüſſe einzelner Provinzialverſamm⸗ 
lungen die Hymnen des Ambroſius und anderer gefeierten Biſchöfe 
nicht aus der lateiniſchen Kirche verdrängt. 

Nach dem Geſang beſtieg der Lektor den Ambo und las einen 
Abſchnitt der Bibel. Die Wahl der vorzuleſenden Stücke hieng im 
Laufe des dritten Jahrhunderts noch von der freien Entſcheidung 
des Biſchofs ab. Seit der Mitte des vierten ſtoßen wir bereits 
auf eine feſte Regel, doch war ſie nach den verſchiedenen Provinzen 
verſchieden 1). Auf das Vorleſen des bibliſchen Abſchnitts folgte Die 
Predigt, welche der Biſchof von ſeinem Thron, oder auch von den 
Stufen des Altars herab hielt. Dieß war das Gewöhnliche. So— 
frates ?) berichtet jedoch, daß Chryſoſtomus oftmal in das Schiff 
ber Kirche fic) begab, und vom Ambo herab predigte, um von der 
Menge beffer gehört zu werden. Die Eigenthümlichfeit beider 
Hauptnationen des römiſchen Reichs prägte fi fcharf in den 
Predigten aus. Während die Tatinifchen Redner in der Negel 
furze und einfache Vorträge hielten, nahmen ſich die meiften Byzanz 
tiner das Theater und die Sophiftenfchulen zum Mufter. Wenn 
in den großen Städten des Oſtens ein gefeierter Prediger auftrat, 
ftrömten die Müßiggänger Schaarenweife in die Kirchen, um ſich 
einen Ohrenſchmauß zu bereiten. Und die geiftlichen Nebner ge: 
wöhnlichen Schlags ließen Nichts unverfucht, um folhe Zuhörer zu 
befriedigen. Daher fommt es, daß die meiften griechifchen Homilien 
von Redensarten ftrogen, von falſchem Flittergold durchwirkt find. 
Das, was fie als höchftes Ziel des Ehrgeizes erftrebten, war ber 
raufchende Beifall der Menge, ein Händegeflarfch wie im Theater. 
Es verfteht fih, daß die beten unter den Griechiſchen Vätern fich 
diefem Unfuge widerjegten.  Chryfoftomus gibt dem klatſchenden 
Bolfe unverhofen feinen Abfcheu zu erfennen 2): „Ihr habt fo 
eben was ic fagte gelobt, aber ich verlange feinen Beifall, feinen 
Lärm, fein Gejauchz, fondern ruhige Zuhörer wünſche ih, und 
hauptſächlich Solche, welche thun, was ic) euch vortrage. — Es 





) Chrysost, opp. III, 88. August, Sermo 232, und praefatio in exposi- 
tionem primae epistolae Johannis, — 386. VI, 5. — 5) Homil, 17 
in Matth, $. 7, 
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it Fein Theater, in dem Ihr fist, Ihr habt feinen Comödianten vor 
Euch, fondern einen Lehrer des göttlichen Worts.“ Ebenderſelbe 
geißelt die eitlen Redner unbarmherzig ): „Viele geben fich Mühe, 
ihre Predigten recht Iange hinaus zu ziehen, und wenn dann am 
Schluſſe derjelben der Haufe Beifall Elatfcht, ift ihnen dieß mehr 
werth, als eine Königsfrone, Schweigt aber die Menge, fo fühlen 
fie Höllenpein. Das ift das Verderben der Kirche, daß Ihr Feine 
Buß: Predigt hören wollt, fondern fchöne Worte und Geflingel, 
wie von Sängern und Comödianten.“ Auch in die afrifanifche 
Kirche jheint der Mißbrauch des lauten Beifallvufeng eingedrungen 
zu ſeyn. Auguftin 2) ermahnt wenigfteng feine Zuhörer, ftatt Lob: 
fprüchen Früchte der Tugend zu bringen. Die Predigten berühmter 
Redner wurden häufig an Ort und Stelle von Schnellfchreibern 
nachgeſchrieben, was den Nednern nicht immer lieb war, weil ihre 
Arbeiten dadurch oft verfiimmelt in den Verkehr kamen >), 
Während der bisher befchriebenen Afte des Gottesdienſtes ftan= 
ben bie Catechumenen, die Büßenden, die von böfen Geiftern Be: 
jeffenen (Evsoysuevor) fo wie diejenigen Heiden und Juden, welche etwa 
aus Neugierde herbeigefommen waren, in der Vorhalle und hörten 
von dort her zu; nur die Getauften durften in dem Schiffe der 
Kirche Pag nehmen. Hatte der Bifhof die Predigt befchloffen, 
jo rief ein Diafon den Heiden 9 und der. niederfien Klaffe der Gate: 
chumenen zu, die Kirche zu verlaffen. Alsdann wurden noch einige 
Gebete gefprochen, worauf aud die übrigen Gatechumenen , bie 
Büßenden, die Befeffenen der Neihe nad fich entfernen mußten. 
Die fogenannte missa catechumenorum war zu Ende, Allen andern 
Handlungen des Cults durften nur die Getauften beiwohnen, den 
Ungetauften und Ungläubigen blieb das Uebrige ein undurchdring— 
liches Geheimniß. Merfwürdig it, wie einftinmig und wie ftarf 
biefe Geheimhaltung yon fammtlichen Vätern des vierten und ber 
erſten Jahrzehnte des fünften Jahrhunderts eingefchärft wird. „Hätte 
ih) vor Ungetauften über die Saframente gefprochen ,“ fagt ) Am— 
brofiug, „jo wäre ich ein Berräther.“ Cyrill von Jeruſalem redet ©) 





i) Homil. XXX in acta apost. $. 3. opp. IX, 238. — ?) Sermo 61, 
$. 13. — °) Gregor, nazian. Orat. 32, Gaudentius Brixian, in der Bor: 
rede zu feinen Predigten opp. Brix, 1738. fol. Seite 220. — Constit. 
apost. VII, 5. Augustin Sermo, 49. Coneil. Carth. IV. (vom Jahr 398) 
can. 84, — °) De mysteriis cap, I. — °) Catech, VI, 29. 
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einen Neugetauften mit den Worten an: „Die Geheimniffe (raur« 
1& uvorrore), welche dir jegt Fund gethan werden, nachdem bu aus 
dem Stande eines Catechumenen herüber getreten bift, darfſt bu 
feinem Ungläubigen mittheilen. Kein Heide fol die Lehre vom Vater, 
Sohn und heiligen Geift wiffen. Auch mit den Catechumenen 
fprechen wir son den Myſterien nur auf verfiectte Weife.“ Augus 
ſtin ) fagt: „was bleibt den Ungläubigen verborgen und ift nicht 
öffentlich? Die Saframente der Taufe und des Abendmahls! Unfere 
Werke mögen die Heiden fehen, unfere Saframente dürfen fie nicht 
ſehen.“ Ebenfo Chryfoftomus 2): „Die Myſterien vollziehen wir bei 
verfchloffenen Thüren, nachdem die Ungeweihten entfernt find.“ Man 
fieht: der übrige Theil des chriftlichen Cults wird ganz auf dem Fuß 
der griechifchen Myſterien behandelt 9. Die üblichen Runftausdrüde 
diefes alten heidniſchen Geheimdienftes find ftets im Munde ber 
Bäter. Caſaubonus will nachgezahlt haben, daß der einzige Chry— 
foftomus in feinen auf ung gefommenen Werfen das Wort locou 
of ueuvnuevor, oder ein Ahnliches fünfhundertmal braucht. Chriſtus 
heißt der große Myftagoge, fo werden felbft die Biſchöfe genannt, 
die Verwaltung der Saframente heißt uvorayayia, die getauften 
Shriften werden mit dem Ausdrude änonrai, neuunuevor bezeichnet, 
bie Ungetauften find audnror Ungeweihte. Kurz, wir wiederholen 
es: das Chriftenthum hat die Form griechifcher Diyfterien angenom— 
men,-und die Taufe, felbft ein hohes, überfchwängliches Mpfterium, 
bildet die Weihe zum Eintritt in das der Menge verborgene 
Heiligthum. 

Wir müffen daher zunächft yon der Taufe reden, Früher ift 
gezeigt worden *), daß jhon zu Anfang des vierten Jahrhunderts 
drei Slaffen von Catechumenen beftanden. Diefe Eintheilung blieb 
auch jet. Zuhörer dxgoduevor hießen wie früher die Catechumenen 
der erften (niederften), Kniebeugende genufleetentes, YovurAivovreg 
weil fie Eniend in der Kirche den Segen des Bifchofs empfiengen, 
die der zweiten, Täuflinge porıkousvor , Banrıföusvo, Gompetentes 
die der dritten Claſſe. Die Namen der Catechumenen zweiter Claffe, 
bie fi) zu der dritten meldeten (nomen dare) wurden in die Kir: 





1) Expos. in ps. 103. opp. IV, 855, — 2) Hom. 23 in Matthaeum, 
3) Man vergleiche noch Basilius de spiritu sanclo cap. 27, Theodoret. quaest. 15 
in Numeros, Cyrill, Hierosolym. an vielen Stellen. — 9 3. I, 538, 
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chenbücher eingetragen. Sie empfiengen von Nun an befonderen 
Unterricht, mußten fich einer wiederholten Prüfung ihrer Sitten und 
Kenntniffe unterziehen. Man Yegte ihnen Faften und Kafteiungen 
auf, auch wurden Beihwörungen mit ihnen yorgenommen, weil 
der Glaube herrſchte, daß jeder Menſch, ehe er durch die 
Taufe in Gemeinfchaft mit Chrifto tritt, unter der Gewalt des 
Satan ſtehe. „Haben ſich die Neulinge —* gemeldet,“ jagt ) 
Auguftin, „Jo werden fie durch Faften und Beſchwörungen gereinigt; 
an den Tagen, in welchen fie den Unterricht empfangen, prüft und 
beſchwört man fie.“ Noch andere vorbereitende Gebräuche fanden 
Statt, doch wie es feheint, nicht überall diefelben. Eyrill von Jeruſalem 
berichtet *), daß den Täuflingen Haupt und Geficht verhilft wurde, 
um Zerftreuung beim Unterricht zu verhindern, und daß der Lehrer 
fie anhauchte, zum Zeichen des heiligen Geifts. Nach andern Nach: 
richten 3) berührte der Catechete das Ohr des Täuflings, indem 
er das Wort ausſprach Hephatha Nachahmung von Mare. VII, 34.). 
In der nordafrifanischen Kirche gab der Bifchof dem Gatechumenen, 
der ſich in die dritte Claffe, oder zur Aufnahme in den Taufbund 
gemeldet hatte, geweihtes Salz, indem er zugleich das Zeichen des 
Kreuzes über ihn ſchlug . Die gefegliche Zeit für die VBerrichtung 
der Taufe war im Abendlande Dftern und Pfingften. Im Oriente 
fuchten mehrere Kirchenlehrer ?) den Grundfag zn behaupten, daß 
die Taufe nad) dem VBorgange der Urkirche zu jeder Zeit vorge: 
nommen werden dürfe Man taufte dort außer Pfingften und 
Dftern aud am Epiphanienfefte und an den Märtyrertagen, über 
welche Abweichung von der Yateinifchen Sitte der Pabft Siricius 6) 
Klage führt. In den legten Wochen vor dem Tauffefte nun wurde 
den Täuflingen das Glaubensbefenntnig mitgetheilt (traditio symboli) 
und zwar gefchah dieg nie fchriftlich, fondern blos mündlich ). Zu— 





!) Augustinus de fide et operibus cap. 6. Ueber die vorbereitenden 
Eroreismen ift zu vergleichen Cyrill von Serufalem procateches. $. 9. und 
catech, I, 5. Ein furzes und anfchauliches Bild von fämmtlichen Vorberei— 
tungen zur Taufe giebt Fulgentius Ferrandus (um 550) bei Gallandius biblio- 
iheca Patrum XI, 319. — ?) Procatechesis cap. 9. — 3) Ambrosius de myste- 
riis cap. I. — *) Augustin. de catechizandis rudibus cap. 26. Confess. I, 11, 
— 5) So Baſil opp» IT, 113. Chrysost. homil, I. in acta apost, — 6) Epi- 
stola ad Himerium cap. II bei Coustant, — ”) Cyrill, hieros, Catech. V, 12, 
Augustin, Sermo 212 $. 2. 
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gleich machte man fie noch mit andern Stüden, die zum Geheim: 
dienft gehörten, mit gewiffen Hymnen, ben heiligen Gebräuchen bei 
Berwaltung der Saframente, Kicchengebeten, namentlid) mit dem 
Bater unfer befannt Y. Hatten fie ſich das Befenntniß gehö— 
vig eingeprägt, fo mußten fie daffelbe vor der verfammelten Gemeinde 
der Gläubigen feierlich herfagen. Diefer Aft, der mit dem Namen 
redditio symboli bezeichnet wird, erfolgte in der Afrifanifchen Kirche 
am Palmfonntage und wurde am Ofterfamstage wiederholt 9). In 
andern Kirchen galt, wie es fcheint, eine andere Frif. Damit 
Ihloß die Vorbereitung. Für Die Befchreibung des Zaufafts möge 
uns Cyrill von Jeruſalem als Führer dienen, weil er am deutlich 
ften von diefer Weihe handelt. Man brachte die Täuflinge in das 
Baptifterium, und zwar zuerſt in die Borhalle defielben (ro neoav- 
Mov). Hier ftellten fie fich gegen Weften, als die Gegend bes 
Satans und der Finfterniß, und ſprachen, dem Teufel als gegen— 
wärtig zurufend: ich entfage dir Satan, und allen deinen Werfen 
und allem deiner Pracht und allem deinem Dienft; dann wandten 
fie fih gegen Dften, als das Neich Chrifti und des Lichts, und fpra= 
hen: ich glaube an den Vater, den Sohn, den heiligen Geift und an 
eine Zaufe der Buße. Hierauf traten fie in den Saal des Bapti— 
fterium hinüber, in deſſen Mitte der Wafferteich oder das große 
Zaufbeden eingegraben war. Das Erfte, was fie dort vornahmen, war - 
vollfommene Entkfleidung. Männer wie Weiber, doch beide abgefon- 
dert, zogen ſich nadt aus. So auftößig dieß unfern Ohren flingt, 
ift der Gebrauch doch über allen Zweifel erhaben. Ambrofius 9) 
jagt: „Nadt find wir auf die Welt gefommen, nadt in das Tauf— 
becken hinabgeftiegen, nadt werden wir an das Thor des Himmels 
eilen.“ Cyrill von Jerufalem fährt, nachdem er die Entfleidung 
der Zäuflinge befchrieben *) fo fort: „Merfwürdige Erſcheinung! 
Ihr waret nat vor Aller Augen und fehämtet euch doch nicht. Ihr 
habt darin den erftgefchaffenen Menfchen nachgebildet, von dem es 
heißt: (Genes. II, 25) nadt war er und fchämte fich nicht.“ Diefelbe 
Bergleihung mit Adam wendet Chryfoftomus ?) auf die Täuflinge 

') Chrysostomus hom. 20 in Mauth. Augustin, serm. 58. — ?) Auguftin 
Sermo 58. man vergl. Eyrill von Jeruſ. Catech. 18. $. 21. — ?°) Sermo 
XX, opp. ed. Paris, 1661. Tom. V, 153. — *) Mystagog. II, 2. Die foges 
nannten myſtagogiſchen Catechefen find es, die wir bier und oben benüßen. 
Opp. ©. 306. fig. — °) Hom. VI in epist, ad Colos, Opp. XI, 369, 
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an: „Hier und dort ift Nadtheit, aber dort wurde ber fündige Adam 
nat, nachdem er gefündigt hatte, hier entfleidet ſich (der Täufling), 
um von der Sünde befreit zu werben; dort zog Adam die Glorie 
aus, bie er zuvor befaß, hier legt (der Täufling) den alten Menfchen 
ab.“ Diefe Ausſprüche find allgemein, nirgends werden die Weiber 
ausgenommen, im Gegentheil fommen Stellen vor, in welchen aus: 
drücklich Erwähnung gefchieht, dag Weiber die Taufe nadt em: 
pfiengen, gerade wie die Männer, Chryfoftomus erzählt ) z. B. 
als am Dfterfabbat.404 die conftantinopolitanifhe Taufkapelle von 
Soldaten überfallen ward, hätten Weiber nackt entfliehen müſſen, 
meil fie ſich bereits zur Taufe ausgezogen hatten. Indeß war, wie 
wir ſchon früher angedeutet, von jeher durch befondere Vorkehrungen 
dafiir. geforgt, daß weibliche Schambaftigfeit nicht verlegt ward. 
Erftlih verfahen beim Taufen der Frauen nicht Diakone, fondern 
Diafoniffinen den Dienft, nur die Händeauflegung und das Salben 
der Stirne blieb dem Bifchof vorbehalten ). Fürs Zweite wurden 
Männer und Frauen abgefondert getauft 3). 

Nach der Entkleidung empfiengen die Täuflinge eine Salbung 
mit Del, das zum Beſchwören der böfen Geifter diente (EAarov 
Enopxısöov). Cyrill bezeugt, vom Scheitel bis zur Sohle fey der 
ganze Körper damit eingerieben worden. Hierauf fleigen fie in 
den Taufteich hinab. Der Taufende fragt nach ihrem Befenntniß, 
fie antworten: wir glauben an den Vater, den Sohn und den hei: 
ligen Geift, dann werden fie dreimal unter das Waffer getaucht. 
Die Taufe ift gefchehen. Eine zweite Salbung erfolgt jest: „Nach 
dem Ihr aus dem Teiche wieder heraufgefommen feyd,“ fagt*) Cyrill, 
„wurdet Ihr als Gegenbild der Salbung mit dem heiligen Geift, 
der. auf Chriftum bei feiner Taufe herabfchwebte, mit heiligem Dele 
auf die Stine und die Werkzeuge der Sinne gefalbt.“ Zugleich 
mit der Salbung, die dem Getauften gegeben ward, verband ber 
Biſchof urfprünglih die Händeauflegung. Aber durch den Drang 
der Umftände wurde im Laufe des vierten Jahrhunderts eine Nendes 
rung in biefem Gebrauche „herbeigeführt. Seit nämlich in Folge 





) Im Brief an den Papft Innocentius opp. II, 518 unten 519. — 
2 So ſchon die apoftol. Conftitut. II, 15 dann Epiphaniug haeres. 79. $. 32. 
Justinian. novella, 6, 6. — 3) Dieß geht hervor aus einer Stelle bei Augu: 
ftin de civitate Dei XXI. 8. $. 3, „Innocentia admonetur, ut in parte 
feminarunı ad baptisterium observaret, — ) Mystag. III, 1, 3, passim, 
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der Belehrung Conſtantins bie Zahl der Gläubigen ins Ungemeffene 
wuchs, Fonnten die Bifchöfe die Taufe nicht mehr alfein verfehen, 
weil der Täuflinge zu viele waren. Sie mußten deßhalb einen 
großen Theil der Taufen den Pfarrern, Presbptern und Diafonen 
überfaffen. Um num ihr altes Recht, ſoweit es möglich war, zu 
wahren, behielten fie fih die Firmelung, oder den Akt der Hände: 
auflfegung, fo wie die Weihung des Deles, deſſen man fi) vor und 
nach der Taufe bediente, allein bevor. Sp wurde die Firmelung 
allmählig von der Taufe getrennt. Wo der Bifchof felbft taufte, 
ertheifte er die Händeauflegung fogleih nach der Taufe Im ans 
dern Fall bereiste er yon Zeit zu Zeit feinen Sprengel, und gab 
Denen, weldhe yon Pfarrern getauft worden waren, das Siegel 
durch Auflegung der Hand. — Nach der zweiten Salbung legten die 
Geweihten weiße leinene Gewänder an, welche fie, wie wir oben 
berichteten, die ganze folgende Woche bis zum nächften Sonntage 
trugen. In der abendländifhen Kirche herrſchte noch immer, wie 
zu Tertullians D Zeit, die Sitte, daß den Neugetauften eine Mi: 
[hung von Honig und Mil, oder auch von Wein und Milch ®), 
gereicht wurde. Freudenbezeugungen, gegenfeitige Umarmungen der 
Geweihten und ihrer Angehörigen, fchloffen die Feierlichkeit 3). 
Dliden wir num zurüd, Nicht nur die Vorbereitung zur Taufe, 
fondern auch der Aft felbft trägt durchaus den Charafter heidniſcher 
Myſterien. Selbſt die meiſten Ceremonien, namentlich die Entklei— 
dung, finden ſich in dem Geheimdienſt der alten Völker wieder. 
Doch weiß weder das neue Teſtament, noch die Urkirche etwas von 
dieſer Einrichtung. Wer damals die Taufe verlangte, empfing ſie 
ohne Umſtände. Woher nun die Neuerung? Werfen wir einen 
Blick auf die beſondern Verhältniſſe der Kirche im Laufe des vierten 
Jahrhunderts, fo löst ſich dieſe Frage leicht. Seit dem Uebertritt 
Conſtantins hatte die Staatsgewalt das Gewicht ihrer unbegränzten 
Macht in die Wagſchaale des neuen Glaubens geworfen. Keine 
Verfolgung, kein offener Widerſtand von Seite der Heiden war 
mehr zu fürchten. Eine überreiche Ernte von Millionen Seelen 
winkte der Kirche entgegen. Ihr eigener Vortheil, wie die Politik 
der Krone rieth, die Bekehrung ſo ſchnell als möglich zu betreiben. 


—— 





) Siehe den I. Band, 408, — 2) Hieronymus contra Luciferanos $. 8, 
opp. II, 180, und commentar, in Jesaiam LV, 1, — 3) Chrysost. opp. III, 80, 
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Darum konnte fie ſich nicht darauf befchränfen, exft die Kinder — ein 
neues Geſchlecht — für fi ch zu erziehen, denn in ber Zwifchenzeit 
hätten die Väter biefer Kinder taufend Berfuhe machen fönnen, 
das Heidenthum wieder herzuftellen — fondern man mußte die Er: 
wachjenen herüberzubringen ſuchen. Dazu waren Fraftvolle Mittel 
nöthig. Nun hatte ſchon im alten heidnifchen Neich der Neiz des 
Geheimniffes in den Mpfterien feine ſchrankenloſe Macht über bie 
Gemüther erprobt. Seit mit dem Untergange der Nepublif der 
Glaube an die alten Götter zu wanfen und zu ftürzen begann, wandten 
fid) Die Einwohner des unermeßlichen Reichs vorzugsweife den ge- 
heimen orientalifchen Culten zu, wie wir friiher bemerften ). Eben 
dieſer Neiz des Geheimniffes wurde jest im ausgedehnteften Sinne, 
nad dem Borbilde dev Myſterien, der Kirche dienftbar gemacht. 
Daher die Eintheilung des Gottesdienftes in die missa catechume- 
. norum und fidelium, fowie die Behandlung der Taufe als Weihe 
für den verborgenen Cult, Dennoch gefchah dieß nicht nach einem 
vorgedachten Plan felbftfüchtiger Berechnung, fondern aus Inftinft, 
und durch die Gewalt des Zeitgeiftes, der alle Menfchen unbewußt 
beherrſcht. Es war fogar, fireng genommen, nicht einmal eine 
Neuerung, die man vornahm. Denn ſchon am Ende des zweiten 
und im Laufe des dritten Sahrhunderts erfcheint ein guter Theil 
der Glaubensfäge und gottesdienftlihen Handlungen als Myſterium ?). 
Man dehnte jest blos die alte Sitte weiter aus, und gab ihr eine 
fefte Regel. Die fchnelle und alfgemeine Berbreitung diefer Regel 
beweist abermals, daß der Inſtinkt oder Das Bedürfniß das Meifte da= 
bei that. Denn hätte Berabredung und folglich Ehrgeiz den Ausfchlag 
gegeben, fo würden alsbald, wie über jo viele Dogmen, und felbft 
über völlig neue Gebräuche, wilde Partheiungen entftanden feyn, von 
denen doch Feine Spur vorfommt. Gegen mehrere aus dem Heiden: 
thume eingedrungene Mißbräuche ift Widerſpruch erhoben worden, aber 
nie gegen das Myſterium. Endlich muß noch bemerkt werden, daß die 
Häupter der Kirche und des Staats, ſo gut als der große Haufe in 
allem Ernſte an die Macht des Geheimdienſtes glaubten und dieſelbe zum 
Theil bebend anerkannten. Biſchöfe, wie Ambroſius und Auguſtinus, 
Kaiſer, wie Conſtantin und Theodoſius haben die Taufe mit religiöſer 
Scheue als ein großes Myſterium empfangen. Beweis genug, daß 





3 —F Bd. 19. oe 2) Siehe J. Bd. S. 538. 
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die Lenker der Kirche felbft von jener unbefannten Macht, die wir 
manchmal Zeitgeift nennen, oft beffer Vorſehung nennen follten, 
innerlich beherrfcht waren, daß alſo hier von Berechnung nicht die 
Rede feyn kann. Gleichwohl erhielt fih noch im fünften Jahrhun— 
dert die Ueberlieferung unter einzelnen Vätern, daß die Form des 
Myſteriums hauptfächlih den Zweck habe, als Neizmittel für Unge— 
taufte zu dienen. Wir wollen einige merkwürdige Beweisftellen 
aus Auguftinsg Schriften anführen. „Wenn wir den Catechumenen 
bie Saframente der Gläubigen nicht mittheilen,“ fagt er"), „fo ges 
ſchieht dieß nicht deßhalb, weil fie diefelben nicht faffen können, 
fondern damit fie deſto begieriger nah Etwas ver: 
langen, das ihnen aus ehrenhaften Beweggründen ver: 
borgen wird.“ Und an einem andern Drte 2) fordert er bie 
Ungetauften zur Bejchleunigung der Taufe mit den Worten auf: 
„Siebe das Paſcha fteht bevor, laß dich zur Taufe aufzeichnen. 
Wenn dih das Feft felbft nicht reizt, fo treibe dich doch 
bie Neugierde an, zu erfahren, was da heiße: wer mein 
Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm.“ 

Mit der Mitte des fünften Jahrhunderts war der Sieg über 
das Heidenthum vollendet. Es gab hinfort Feine, oder doch nur 
wenige und verfappte Heiden im römifchen Reiche. Die Nothwen— 
digfeit, Erwachfene herüber zu ziehen, hatte aufgehört, im Gegen: 
theif mußte der Kirche von Nun an daran gelegen feyn, das nach— 
wachſende Gefchlecht, die Söhne und Töchter von lauter Chriften, 
Ihon von der Wiege an dem Glauben zu verpflichten. Wirklich 
wird mit jenem Zeitpunkt die Kindertaufe, die ſchon im dritten 
Jahrhundert bevedte Vertheidiger gefunden und im vierten vielfad) 
geübt worden war), allgemeiner Gebrauch. Diefe Aenderung 308 
einige wichtige Folgen nach ſich. Mit großer Feierlichfeit war feit 
dem den erwachſenen Zäuflingen das Glaubensbefenntniß ab: 
genommen worden, und man hatte baffelbe als eine unumgängliche 
Bedingung der Taufe behandelt. Bon unmündigen Kindern fonnte 
man e8 aber nicht fordern, ganz unterlaffen durfte man es nicht, 
der alten Sitte wegen. Alfo wurde ein Mittehveg eingefchlagen. 
Aeltere Perfonen Tegten in die Seele der Kinder das Glaubens— 





1) In Johannem: 16, tract.:96 $.3. Opp. Ill, b. Seite 735. — 2) Ser- 


mo 132, $. 1. Opp. V, a. ©, 646. — 9) I. Band ©. 539. 
Gfrörer, Kircheng. II, 52 
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befenntnig ab, und übernahmen zugleich die Pflicht, für eine Firchlich 
gute Erziehung der unmündigen Täuflinge Sorge zu tragen. Daber 
werden fie sponsores, fide jussores, bei den Griechen avadoyoı 
genannt. Seit der Mitte des fünften Jahrhunderts tritt dieſe Anz 
ftalt der Taufpathen hervor Y. Wir haben früher gefagt?), daß 
im Suftinianeifchen Gefegbudh das Band zwifchen dem Pathen und 
dem Täufling zur geiftlihen Berwandtfchaft und darum zum Ehe: 
hinderniß gefteigert wird. Seit allgemeiner Einführung der Kinder: 
taufe erhielten die Neugeborenen bei der Taufe ihren Namen. Bor: 
bev fam es manchmal vor, dag Erwachfene, die aus dem Heiden: 
thum zur fatholifchen Kirche übertraten, einen neuen (chriftlichen) 
Namen empfiengen. So verwechfelte 3. B. die Gemahlin des Kaifers 
Theodoſius Il. bei der Taufe ihren heidnifhen Namen Athenais mit 
dem neuen Eudofia 3). Die Kirchenhäupter drangen darauf, daß 
hriftlih Tautende gewählt wurden. Chryfoftomus fordert *) feine 
Gemeindemitglieder auf, den Kindern ftatt der Namen des Groß: 
vaters, Ahns, lieber die Namen gefeierter Heiligen zu geben. Schon 
Dionyſius, der Alerandriner, bemerkt ®), die Chriften des dritten 
Sahrhunderts hätten ihren Kindern häufig die Namen Petrus 
und Paulus gegeben. In diefer Hinficht zeigt ſich eine eigenthüm— 
liche Erſcheinung in Afrifa, die fiherlich mit der Glut Donatiftifcher 
Slaubensftreitigfeiten zufammenhängt. Es Fommen nämlich dort 
Namen por, die, zum Theil gegen den Geift der latiniſchen Sprade, 
altteftamentlichen Vorbildern nachgeformt find: wie Habet Deus, 
Vincemalus 6), Adeodatus, Deo gratias und gar Quod vult Deus ?). 
Daffelbe geſchah 1200 Jahre fpäter, während der puritanifchen 
Zeiten in Britannien, wo manchmal halbe und faft ganze Bibel: 
verfe in Taufe Namen umgefchaffen wurden. Hier wie dort griff 
der bis zur Gluthige gefteigerte Olaubengeifer zum Gewehr, bier wie 
dort 308 er feine wilde Kraft aus dem alten Teftamente und Tiebte 
es, aus diefer Rüſtkammer feine Namen zu entlehnen. Die zweite 





1) Pseudo-Augustinus hom. 168. Opp. August. V, 207. Appendix ser- 
mo 264. 267. — 2) Siehe oben 57. — °) Sokrates 8. G. VI 21. — 
% Homil. XXI, in Genesin, — 5) Bruchſtück bei Euſebius 8. G. VII. 25. — 
6, Diefe Namen kommen vor in dem Berzeichniffe afritanifcher Bifchöfe bei 
Ruinart persec. vandal. 57. 59. — 7) Duopvulteus war ein Freund Augus 
ftins, Deogratias hieß um 450 der Bifchof von Carthago, Adeodatus war der 
Name des natürlichen Sohnes, den Augftin mit feiner Beiſchläferin zeugte. 
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Folge allgemeiner Kindertaufe war, daß nun bie ältere Eintheilung 
des Gottesdienftes in missa catechumenorum und fidelium als 
unmöglich aufgegeben werden mußte, weil nunmehr die ganze Ge- 
meinde, ja der Staat, aus Getauften beftand. Zugleich verlor die 
Taufe den größten Theil ihres hochmyftifchen Charakters. Man fonnte 
fie nicht mehr als Geheimbdienft behandeln. Aber der Verluſt wird 
auf einer andern Seite erjegt. Was der Taufe abgeht, gewinnt 
das Nachtmahl, diefes erfcheint mehr und mehr als mysterium Ire- 
mendum. Unbewußt verführt die Kirche nad dem Grundfag, daß 
das menfchliche Herz ftets einer gewiffen Magie bedürfe, und fie 
beweist hierin, unferes Bedünkens, eine außerordentlihe Menfchen: 
fenntniß. 

Wir kehren zur Alteren Ordnung des Gottesdienftes zurück. 
Durch die Taufe wurde der frühere Catechumene vollfommenes Mits 
glied der Gemeinde, welcher man ihn an der Dftave nad) dem 
Zauffeft förmlich einverleibte. Jetzt hatte er das, Recht zur Theil: 
nahme an der missa fidelium, die wir jest befchreiben wollen D. 
Nachdem alle Ungetauften entfernt worden, ertheilt der Bifchof den 
Zurücgebliebenen den Gruß: „Der Friede Gottes fey mit Euch 
Allen.“ Die Gemeinde antwortet: „auch mit Deinem Geifte.“ Dann 
fordert der Diakon zum Bruderfuffe auf, und fügt die Ermahnung 
bei, fi zu prüfen, ob nicht Unwürdige fi eingefchlihen und zwar 
nicht blos äußerlich Unwürdige, wie Heiden, Juden, Ketzer, bloße 
Catechumenen, fondern innerlich Unreine, ob Keiner gegen den Anz 
bern etwas auf dem Herzen habe, ob fein Heuchler da fey. Er fchließt 
mit den Worten: „laffet uns aufrecht gegen den Herrn ftehen, mit 
Furcht und Zittern, um das Opfer darzubringen.“ Schon ehe er 
dieß gefprochen, find nad alter Sitte die Gaben der Gemeinde: 
glieder, Brod und Wein, auf den Altar getragen worden. Der 
Bischof Fpricht nun den Segenswunfh: „Die Gnade des allmäd): 
tigen Gottes, die Liebe unferes Herrn Jeſu Chrifti und die Gemein: 
Ihaft des heiligen Geiftes fey mit Euch Allen.“ Die Gemeinde 
ut mit Deinem Geiſte.“ Der Bifchof (ober Presbyter) 





’ Duellen dafür: die apoftolifchen Conftitutionen VII, 9 fig. Cyrill, uvora- 
yoyia, IV. V. zerftreute Bemerkungen bei Chryfoftomusg, Auguftin und Anvern. 
Im vierten Jabrhundert entftanden die erflen gefchriebenen Liturgien oder Ans 
weifungen zur Feier des Nachtmahls, die aber fpäter mit vielen Zufäßen vers 
mehrt wurden. En find fie von Renaudot, Jae. Goar und Leo Allatiug, 

52* 
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fährt fort: „Zum Himmel die Herzen gerichtet.“ Die Gemeinde: 
„wir haben fie zum Herrn erhoben.“ Der Bifchof: „laßt uns danfen 
dem Herrn,“ die Gemeinde: „recht ift es und Schuldigfeit.“ Hier: 
auf folgt das Danfgebet des Biſchofs, in deſſen Schluß die Ge- 
meinde mit dem dreimal heilig einfällt. Nun fchreitet Die Feier: 
Tichfeit zu ihrem wichtigften Afte vor. Der Bifchof neigt fi über 
das Brod und den Wein, die auf. dem Altare liegen, und fpricht 
das Gebet der Weihe, in welches die Worte der Einfegung fowohl 
nad dem Evangelium ald nad dem Apoftel ) verwoben find. 
Man glaubte, daß in dem Augenblicke, wo der Priefter die Worte 
des Herrn ausfpricht: Das ıft mein Leib, das ift mein Blut, die 
Wandlung vor fih gehe. Dann hebt der Priefter das Opfer 
empor, und zeigt den Berfammelten das Blut und den Leib Chriftt. 
Auf das Gebet der Weihe folgt die allgemeine Fürbitte für: die 
ganze Kirche, für den Kaifer, die Obrigfeit und das Heer, für alle 
Anwefenden, für die betreffende Stadt, für alle Leidenden, Kranken 
und Berfolgten, für die Ungetauften und die Neulinge, für die 
Büßenden und Befeffenen, für die abwefenden Gemeindeglieder, für 
die Feinde, endlich für die Seelenruhe der Todten. Das Bolf ant- 
wortet mit einem Amen. Dann: wird dag Gebet des Herrn ge 
fprochen, der Diakon fordert Durch die Worte neooyauev zur Samm: 
lung auf. Der Biſchof ruft: Das Heilige den Heiligen: worauf 
das Volk erwiedert: Ein Heiliger, Ein Herr, Ein Jefus Chriftus 
zur Ehre Gottes des Vaters. Gelobt ſey Er in Ewigfeit, Amen. 
Als Einladung zum Genuß des gejegneten Mahls werden nun 
Pfalmen gefungen. Die dienftthuenden Priefter theilen es aus, zu: 
erft an die Glerifer, und zwar an diefe innerhalb der Schranfen 
des Chores. Die Gemeinde tritt an die Schranfen heran. Der Bi- 
fchof oder Presbyter reicht das Brod mit den Worten: der Leib 
Ehrifti. Der Empfänger fagt Amen. Der Diafon gibt den Wein 
und fpricht: das Blut Chrifti, der Kelch des Lebens. Der Em: 
pfänger entgegnet: Amen. Den Schluß machen einige Danfgebete 
des Biſchofs und Diafons. Lesterer fordert die Gemeinde auf, 
knieend den Segen zu empfangen, worauf das Volk auf die Knie 
fällt. Der Bifchof ertheilt den Segen, und der Diafon entläßt die 
Berfammlung mit den Worten: gehet hin im Frieden. 


4. Cor. XI, 25 fg. 
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Wir Haben oben den Ausdrud „Wandlung“ gebraucht. 
Wirklich kommt derfelbe oder ähnlich lautende ) bei den Vätern des 
vierten und fünften Jahrhunderts vor, wenn fie vom gefegneten 
Mahle reden. Aber neben diefen gehen andere her, welche ebenfo 
entfehieden den Wein und dag Brod nur für ein Zeichen des Leibe 
und Bluts Chrifti erklären ). Es erhellt hieraus, daß fih noch 
feine fefte Meinung über die Sache ausgebildet Hatte. - Da jedoch 
die Kirche in ſchnellem Fortfhritt zum Magiſchen begriffen war, fo 
mußte der Glaube an völlige Wandlung fiegen, und unfere Periode 
enthält jedenfalls die erften Elemente defjelben. Bei Weitem nicht 
Alle, welche der Meffe der Glaubigen anmwohnten, genoffen aud) 
das Abendmahl. Diele gingen nur ein-, zwei- oder dreimal jahr: 
lich zum Tifche des Herrn. Chryſoſtomus ?) und Auguftin ?) über: 
Yaffen es der Wahl und dem Gewiffen des Einzelnen, wie oft er 
fommuniziven wolle, zugleich tabelt *) es aber der Erſtere als Miß— 
brauch bei der Meffe zu bleiben, und doc nicht mitzugenteßen. 
Keil jedoch der Theilnehmenden immer weniger wurden, fand man 
für gut, zu Anfang des fechsten Jahrhunderts den Genuß des 
Abendmahls dreimal des Jahrs zur Prliht zu machen. Der acht— 
zehnte Canon der Synode von Agde>) befagt: Laien, welche nicht 
an Weihnachten, am Paſcha und Pfingfifeft das Abendmahl nehmen, 
folfen nicht mehr als Chriften angefehen werden. Dagegen dauerte 
im vierten und im fünften Jahrhundert an vielen Orten Die alte 
Sitte fort, daß die Communion auch außer der Kirche gefeiert ward, 
Die Entftehung diefes Gebrauchs haben wir. früher befchrieben. 
Glaubige nahmen fhon in Tertullians Tagen von dem geweihten 
Dpfer mit nad) Haufe, um es dort morgens zu genießen. Abwe— 
jenden ſchickte man Stüde defjelben zu 9. Dieß geſchah, wie ge- 
fagt, auch jest noch ). Nur das Brod durfte jedoch mit nad) 
Haufe genommen werden, nicht der Wein, weil diefer der Ge: 
fahr einer Berfhüttung ausgefegt war. Um zu verhindern, daß 
Chriſti Blut feine Entweihung der Art erfahre, mußten fich daher 


') ueraßoAn, ueraßalksodaı, uerauoppsotaı, ueracro:- 





xeısodaı. — 2) Siehe die Beweife bei Giefeler I. 581. — 3 Chrysosto- 
mus hom, 17, in Hebr, Augustin, epistola, 54, cap. 2. — *) Hom. 3 in 
Ephesios, Ebenfo Coneil, antioch. (Fahr 341) Can. 2. — 5) Concil. aga- 


thense, im Jahr 506 in Gallien gehalten, bei Manfi VII. — 6) Siehe I. Bo, 
©. 408. — 7) Hieronymus epist. 71 und 48, Basil. caesar. epist. 93. 
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Die, welche außerhalb der Kirche fommuniziren wollten, mit dem 
Brode begnügen. Sp entftand eine Vereinzelung der Elemente deg 
Nachtmahls, die in fpätern Zeiten zu dem Mißbrauch geführt hat !), 
den Laien den Wein ganz zu entziehen. In unferer Periode jedoch 
wurde noch firenge Darauf gehalten, daß bei der kirchlichen Feier 
des Nachtmahls Beides, Wein und Brod, von Allen gleichmäßig 
genofjen werden mußte?). Den Wein zu verfchmähen, galt als ein 
Zeihen Manichäifcher Keserei?). Außer der Kirche genoffen das 
Nachtmahl ferner Kranfe und Sterbende. Priefter brachten es ihnen 
ans Bett. Schon das Concil von Nicäa brauchte von diefer Feier 
ven Ausdruck „Iete Wegzehrung “ (10 reAsvraiov xal avayraıdra- 
rov Epodıov) *), der in fpätern Zeiten von den Katholifen auf 
die Tegte Delung angewandt wurde. Auch bei der Kranfenfom: 
munion fheint man den Grundfag feftgehalten zu haben, daß ber 
gefegnete Wein für fih außer der Kirche nicht genoffen werden 
dürfe. Das erfte Concil von Tours’) verordnete: der Priefter, 
welcher das heilige Mahl den Sterbenden reiche, folle das geweibte 
Brod in einer zur Aufbewahrung eines folhen Kleinodg geeigneten 
Kapfel bei fih tragen. Damit er aber in Wahrheit zu dem Kranken 
fagen könne, dieß ift Leib und Blut des Heren, möge er das Brod 
vorher (in der Kirche) mit dem gefegneten Wein befprengen. Alfo 
im Grunde au bier diefelbe Vereinzelung der Elemente, wie bei 
der fonftigen außerfirchlichen Feier des Nachtmahls. Das gefegnete 
Brod wurde indeß im täglichen Leben auch noch zu andern Zweden 
benügt, als zum Genuffe im Haufe. Man fehrieb ihm eine magifche 
Kraft zu, welche Wunder zu wirfen vermöge, und brauchte es dem: 
gemäß. Ein gewiffer Afatius berichtet bei Auguftin ©), er fey mit 
verfchloffenen Augen geboren; ein Arzt wollte ihn einmal operiren, 
aber feine Mutter verhinderte dieß aus religisfen Gründen, und 
_ machte dagegen den Verſuch, den Schaden durch geweihtes Brod 
zu heilen. Sie legte ihm wirklich ein Pflafter auf, das aus ſolchem 
Drode gemacht war, und die gefchloffenen Augen öffneten ſich. 
Einen Abnlihen Fall erzählt Ambrofius ): fein Bruder Satyrus 





9 Im zwölften Jahrhundert, fiehe Gicfeler II, b. 457. — 2) Chrysosto- 
mus hom. 18 in 2 Cor. — 3) Leo I, Sermo 41,8. 5. — *) Canon 13. — 
5) Bom Jahr 461 bei Manft VII, 950..— 9) Opus imperfectum cont, Ju- 
lian. II, 462, — 7) Oratio de obitu Satyri Fratris $. 43, 
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war noch nicht getauft, als er eine Seereife machte, auf welcher 
das Schiff ftrandete. Statt nach einem Brette zu. greifen, läßt 
fi) Satyrus von einem getauften Chriften ein Stückchen geweihten 
Brodes geben, das Diefer bei fich hatte, bindet es wie ein Amulet 
um den Hals, und ftürzt fi, überzeugt, daß dev Leib des Herrn 
ihn retten werde, in. die Fluthen hinunter. Ambrofius fügt bei, 
Satyrus fey der erfte gewefen, der das Land erreichte, und habe 
fi) alsbald in eine Kirche begeben, um dem Herrn für feine Net: 
tung zu danken. Derfelbe magische Glaube gab Anlaß, daß in 
manchen Gegenden Berftorbenen Stüde des geweihten Brodes in 
den Mund gefteckt wurden. Mehrere Kirchenverſammlungen ) faß: 
ten Befchlüffe gegen dieſe Sitte. Die Agapen, welche die Urfirche 
zugleich mit dem Nachtmahle gefeiert hatte, waren längft von dem— 
felben getrennt. Zur Zeit Auguftins ?) beftanden fie aus Mahlzeiten, 
welche vermögliche Gemeindeglieder den ärmeren gaben. Finſterer 
Mönchseifer verdammte fie da und dort als fündlih. Gegen folde 
Angriffe redete ihnen die Synode von Gangra ?) das Wort, indem 
fie den Fluch über Diejenigen ausſprach, welche fich weigern wir: 
den, an folhen Brudermahlen Theil zu nehmen. Andere Synoden 
verordneten *), daß die Agapenſchmäuſe nicht mehr in den Kirchen 
gehalten werden follten. Seit der Mitte des fünften Jahrhunderts 
fcheinen fie allmählig abgefommen zu feyn. Ihr Berfchwinden lag 
in der Natur der Dinge. Sp lange die hriftlihe Gemeinde aus 
einem ausgefuchten und Fleinen Vereine beftand, hatten die Agapen, 
als Ausdruck des Gemeingeiftes, einen guten Sinn. Sie verloren 
ihn aber mit dem Augenblicd, wo die Kirche den ganzen Staat und 
fomit ein Gemiſch der verfchiedenartigften Menfhen umfaßte. Wir 
müffen noch nachholen, daß das Abendmahl, ſeit die Taufe der Neu: 
gebornen allgemein geworden war, den Kindern ebenfogut als den 
Erwachſenen ertheilt wurde). Die Jugend empfieng den gejegneten 
Kelh und das Brod gleih nad dem Klerus und vor ber Ühriaen 
Gemeinde. 





1) Coneilium hippon. (393) Can. 4 (Manſi III,) wiederkoft vom Conei- 
lium autissiodorense: can. 12. (Manft IX, 515,) und vom Coneilium trulla- 
num (im 5. 692). Can. 133.-— 2) Contra Faustum XX, 20.— 3) Can. 11, 
— *) Coneil. Laodie. (363) can, 28. coneil, Hippon, can, 29, — 5) Augustin, 
de peccator, mer. I, 20. Constit, apost, VIII, 13. — 
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In den Kreis des Gottesdienftes wurden endlich noch, wie 
früher, die wichtigften Verhältniſſe des Lebens dadurch gezogen, daß 
man benfelben eine firchliche Weihe ertheilte. "Die Einfegnung der 
Ehen, die ſchon im zweiten Jahrhundert Sitte war, dauerte fort. 
Auch die Verlobung erfolgte, wenigftens in Nom’), unter kirch— 
lichem Segen und galt deßhalb für unauflöslich. Verfchiedene unfchul- 
dige Gebräuche der heidnifchen Hochzeitfeier, die der firenge Tertul- 
lian gemißbilligt hatte *), wie die Befränzung der Eheleute, die 
Berfehleierung der Braut, der Trauring giengen in die Kirche 
über. Dagegen eiferten einzelne Bäter und Concilien gegen gewiffe 
andere Luftbarfeiten, die fonft im Heidenthume bei Hochzeiten üblich 
waren, und welche die Uebergetretenen jeßt noch beibehalten wollten, 
wie Tänze, Aufzüge und üppige Lieder. Die Synode von Laodicen 
verordnet (can. 53. 54.): fein Chrift folle bei Hochzeiten an den 
gewöhnlihen Tänzen theilnehmen, fie gebietet zugleich den Geiſt— 
lichen, fi zu entfernen, ehe die Mufifer und Poffenreißer eintreten. 
Chryſoſtomus ftellt in mehreren feiner Predigten den wilden und 
ausgelaffenen Hochzeitorgien feiner Zeitgenoffen alt= und neutefta- 
mentlihe Bilder fittfamer Feier nicht ohne bittere Bemerfungen ent: 
gegen ?). Aber die befämpfte Sitte fonnte nicht ausgerottet werden, 
obgleich vom Zeit zu Zeit ähnliche Verbote der Synoden ergingen. 
Wie die Ehe durch die Einfegnung, die Geburt durch die Taufe, 
fo wurde auch der Tod gottesdienftlih geweiht. Gleich nad dem 
Berfcheiden fanden Gebete und Abendmahlsopfer ftatt %. Bei den 
heidnifchen Römern dauerte die Trauer neun Tage (Darum novem- 
diale) die apoftolifchen Gonftitutionen 3) befehlen die Beobachtung 
derfelben Frift, aber Auguftin 6) mißbilligt fie als heidniſch. Unter 
Palmen und Gebeten der Priefter trug man die Leichen hinaus. Die 
riftlichen Begräbnißpläge (xoıumrneıc, dormitoria) befanden ſich in der 
vorigen Periode außerhalb der Städte. Jetzt trat allmählig eine Aende— 
rung ein. Die unbegrängte Verehrung für die Märtyrer erzeugte den 
Wunſch, in ihrer Nähe zu ruhen. Gregor von Nyffa erzählt”), feine 





!) Siricius papa epist, ad Himerium I, $.4. — ?) Die Befrängung ver: 
wirft er de corona militis cap. 13. Die Berfchleierung der Braut behandelt 
er als heidnifche Sitte de virginibus velandis cap. 11. Beide Gebräuche 
gebilligt von Chrysostomus hom, 9 in 1 Titum, Ambrosius epist. 19. — 
3) In Genesin hom. 48 et 56, in 1. Cor; hom, 12. — *) Epiphanius expos. 
fidei $.23. — 5) VIII, 42. — S)Opp. II, 421. — 7?) Opp. II, 201. 
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Schwefter Makrina fey neben ihren Aeltern in ber Gapelle ber 
Märtyrer begraben worden. Auguftin redet dieſem Gebrauche als 
einer löblichen Einrihtung das Wort I. Nun ftanden zwar bie 
meiften Märtyrercapellen außerhalb der Mauern, aber doch aud) 
einige innerhalb derfelben. Sp ward den Tobten der Zutritt in 
die Städte geöffnet. Schon im vierten Jahrhundert gab es in der 
Hauptkirche Conftantinopels Grüfte, worin die Leichen von Kaifern 
und Bifchöfen beigefegt wurden ?), Diele veichere Chriften ftellten 
nach alter heidnifcher Sitte Leichenfchmäuße über den Gräbern ihrer 
Berftorbenen an. Auguftin fpricht feinen Tadel dagegen aus, aber 
die Gewohnheit war fo tief eingewurzelt, daß die Synode von 
Hippo?) fi) begnügen mußte, fernere Wiederholung fo viel als 
thunlich zu verhindern. Auch der Jahrestag DVerftorbener wurde, 
wie in der frühern Periode, Firchlich gefeiert. Gatten, Kinder, Ber: 
wandte iheilten im Namen der Verblichenen Allmofen aus, brachten 
für ihre Seelen Opfer zum Mltar, und feierten das Abendmahl. 
Allgemein herrfchte der Glaube *), daß diefe Gebräuche den Abge- 
fhiedenen Nutzen bringen. 

Während fo der Cult in alle Verhältniffe des Lebens immer 
tiefer eingriff, wurde ein Gebiet, über das er fonft geherrfcht, der 
gottesdienftlichen Aufficht entzogen. Aus der vorigen Veriode war 
die Sitte herübergefommen, daß die Büßenden nad) ihren früher ?) 
befchriebenen Claffen, die Feier der Saframente meiden, und ihre 
Neue vor der ganzen Gemeinde zur Schau tragen mußten. In 
der Borhalle ftanden fie, von den Andern getrennt, und der Fehler 
eines Jeden Fonnte nicht verborgen bleiben. In der vrientalifchen 
Kirche waren überdieß befondere Presbyter aufgeftellt, die fich blos 
mit der Leitung der Büßenden befchäftigten ). Seit in Folge der 
Defehrung Gonftantins der Hof, die Beamten, das ganze Bolf 
übergetreten waren, konnte diefe alte ftrenge Bußzucht nicht mehr 
aufrecht erhalten werben. Der Erzbifchof Nektarius von Lonftan: 
tinopel fchaffte 393 das Amt der Buß-Presbyter ab, und überließ 
ed. dem Gewiffen der Gläubigen zu entfcheiden, ob fie ſich würdig 
zum Genuß der Saframente fühlten. Anlaß zu diefer Neuerung 





) Opp. VI, 378, — ®) Chrysost, hom. 26 in 2. Cor, Socrates VII. 45. 
— *) Can, 29, — *) August. epist. 22. Sermo 172, Cyrill von Jeruſalem 
mystag, V, $. 9. — 5) Siehe ven I. Band ©, 539, 
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foll das Verbrechen eines Diakons gegeben ‚haben, der einer vor: 
nehmen Büßerin in: der Kirche Gewalt anthat . Wir glauben, 
baß der wahre Grund tiefer lag. Wollte der Clerus die alte Ein: 
richtung handhaben, fo durfte er. entweder nur die Armen nad 
der gewohnten Negel beftrafen, was die Anftalt verächtlidh machen 
mußte, oder aber lief er Gefahr, bei gleicher Behandlung Aller, 
mandmal die reichften Bürger, die mächtigften Beamten, . vor 
den Kirchthüren an Pranger ftellen zu müfjen. Nur. muthige und 
reine Bifchöfe Fonnten Lesteres wagen, aber die meiften waren 
weder. muthig, noch rein, alfo gab man lieber den alten Gebrauch 
auf: Der Kirchengefchichtichreiber bemerft, daß die angeführte 
Neuerung einen fchlimmen Einfluß auf die öffentliche Sittlichkeit der 
Hauptftadt gehabt habe. Die abendländifche Kirche hielt ftrenger 
als die griechiiche an dem herfömmlichen Bußweſen. Doch traten 
auch dort aus denfelben Urfachen merflihe Milderungen ein. Pabft 
Leo I. meint, die Forderung, daß ein Sünder öffentlich feine 
Fehler befenne, fey unzuläffig, und müſſe aufgegeben werden, ein 
geheimes Befenntnig an den Geiftlichen (die Ohrenbeichte) genüge ?). 
Die eben befchriebene Aenderung gilt jedod nur von verzeihlichen 
und Ffleineren Sünden. Größere Vergehen blieben nad) wie vor 
im Abendlande wie im Drient der peinlichen Gerihtsbarfeit des 
Clerus und feiner kirchlichen Ahndung unterworfen ?). 

Zum Schluffe müffen wir nod einiger neuen Einrichtungen 
gedenken, welche ausfchlieglih den Zweck hatten, die Pracht des 
Gottesdienftes zu erhöhen. Zu Anfang des vierten Jahrhunderts 
verfpottet Arnobius +) die heidnifche Sitte, beim Opfern Weihraud) 
zu gebrauchen. Er fragt höhniſch: woher denn die Heiden müßten, 
daß diefer Rauch den Göttern angenehm fey? Aus feinen Worten 
erhellt Klar, daß bis zu feiner Zeit Weihrauch beim chriftlichen Cult 
nicht gebraucht worden feyn kann. est wurde e8 anders. Ehe 
ber Priefter den Wein und das Brod einfegnete,, walten in Den 
Kirchen Wolfen von Weihrauch zum Himmel empor ?), ‚der Altar 
mußte eingeräuchert werden. Weil das Abendmahl für ein Opfer 





) Sofrates V. 19. Sozomenus VII. 16. — 2) Leo epist. 136. — 
3).©. oben ©. 45. — *) Adversus gentes VII, 26. — 5) So fhon in den 
apoftolifehyen Canones 2. bei Ambrofius zu Luc. I. 28. Opp. I. 1275. Im 
Zeftamente des Syrers Ephrem bei Assemani bibliotheca orientalis I, 143. 
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galt, wollte man auch den fonft überall zum Pompe der Opfer. er 
forderfichen Weihraudy nicht entbehren. In den heidnifhen Tempeln 
brannten ferner an Feſten auch bei Tage Wachskerzen. Laktantius 
fpottet ) über diefen Gebrauch, aber vierzig Jahre fpäter finden wir 
ihn in den Kirchen eingeführt. Hieronymus?) fagt: „in allen Kir 
hen des Morgenlandes zündet man, fobald das Evangelium ver 
leſen wird, Lichter an, obgleich die Sonne am Himmel ftehet.“ Auch 
im Occidente wurde dieß Sitte, befonders an den Märtyrerfeften. 
Wir haben früher gezeigt, daß die heilige Nachtfeier, welche bie 
Shriften vom Ofterfamftag auf den Sonntag begingen, fehr alt ift; 
fie reicht wohl in die Urficche hinauf und dürfte eine Nachahmung 
effenifher Sitte feyn?). Es läßt fich denken, daß dieſe Feier 
mächtig auf die Einbildungsfraft ‚wirkte und Viele anlodte. Jetzt 
wurde fie allmählig aud auf die Märtyrerfefte ausgedehnt, was 
Schnell zu gefchlechtlichen Ausfchweifungen führte, weil bei Nacht die 
gewöhnliche Abfonderung der Weiber von den Männern nicht leicht 
zu handhaben war. Endlich iſt das Beftreben, den Glanz des 
Cults zu erhöhen, ohne Zweifel die eigentlihe Urfache der Ein: 
führung einer gottesdienftlihen Tracht der Geiftlichen, die feit der 
Mitte des vierten Jahrhunderts zum Vorſchein fommt.  Theils 
levitiſche Vorbilder, theils die alte vömifche und griechiſche Kleidung, 
welche feit den Einfällen der Barbaren aus dem bürgerlichen Leben 
mehr und mehr verfchwand, vielleicht auch die Gewänder orientali— 
her Priefter gaben die Elemente dazu her. Einige Stüde waren 
allen. Geiftlihen gemein, andere den befondern Rangftufen des 
Clerus eigenthümlih. Sämmtliche Clerifer trugen das sıyaorov, 
vestis alba (die alte römifche Tunica), über diefes weiße Gewand 
warfen Diafone, Presbyter und Bifchöfe das orarium Cipäter Stola 
genannt). Presbyter und Bifchöfe trugen überdieß den gpeiovng 
(casula, planeta). Das Suopögıov war ſchon im vierten Jahrhuns 
dert die Ehrenauszeihnung griechifcher Biſchöfe; bei den Lateinern 
fommt es erft im fechsten Jahrhundert unter dem Namen pallium 
war. 
Blicken wir nun zurück, fo ergibt fi), daß der chriftliche Cult 
in unferem Zeitraum eine ganz andere Geftalt als früher annahm, 
und daß bei Weitem der größte Theil der neuen Gebräuche dem 


1) Instit, VI, 2. — 2) Contra Vigilantium cap. 8 — °) 1.8. ©, 98. 
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Heidenthume abgeborgt if. Wundern müßte man fih, wenn eine 
fo wichtige Ummandlung ohne Widerfpruch erfolgt wäre. Dieß ift 
aber auch nicht der Fall. Am Unbefangenften konnten natürlich) 
über Das, was in der Fatholifchen Kirche vorging, ſolche Chriften 
urtheilen, die außer ihr fanden, d. h. Ketzer, während gläubige 
Katholifen unbewußt von der allgemeinen Bewegung mit fortge— 
riffen wurden. Nun bei Auguftin ') findet fich folgender Ausſpruch 
des Manichaers Fauftus: „Ihr Katholiken feyd nichts Anderes, als 
eine Abart von Heiden (schisma), nur die gefellige Verfaſſung 
(eonventus) ift geändert, nicht das Wefen: Bon den Heiden habt 
ihr den Glauben ?), daß Alles aus Gott fey, mit herübergenom: 
men. Die Opfer der Heiden habt ihr in Agapen um: 
gewandelt, ihre Götzen in Märtyrer; Die Schatten der 
Berftorbenen fühnt ihr (wie die Heiden) mit Weine 
fpenden und Mahlzeiten. Ihre Fefte feiert ihr nod 
mitihbnen an den Salenden und Sonnewenden.“ Aus 
guftin fucht zwar die Einreden des kecken Mahners zu widerlegen, 
aber nicht mit Glück; denn Fauftus hat den gefchichtlihen Stand 
der Sache Fühn und kurz ausgeſprochen. Auch innerhalb der 
Kirche erhoben fich einzelne Kämpfer gegen die eingefchlichenen heid: 
nifchen Gebräuche, namentlich gegen die Verehrung dev Märtyrer 
und Reliquien. Sp im Driente die dortigen Novatianer, welche 
noch zu Ende des fechsten Jahrhunderts der Patriarch Eulogius ?) 
von Alerandrien als Gegner des Märtyrerdienftes beftrit. Daß 
der entfchloffene Arianer Eunomius, außer manden Schwächen des 
fathotifchen Lehrbegriffs, auch die Heiligen= Verehrung angriff, haben 
wir früher H erzählt. Hieronymus fagt, diefer Eunomius fey Bor: 
läufer und Zugführer aller Derer, welche den Märtyrern die ihnen 
gebührenden eye entzogen, und die Kirche Chrifti ver: 
läumdet hätten’). Nach den giftigen Worten des Abts von 
Bethlehem zu fhliegen, muß Eunomius fcharf dreingefahren ſeyn. 
Mährend Eunomius den Märtyrerdienft angriff, eiferte ein anderer 
Drientale, Aerius, gegen andere Neuerungen im Cult. Aerius 





1) Contra Faustum XX, 4. Opp. VII. 334. — 2) Dem Manichäer ift 
dieß eine große Keßerei, weil er die Materie auf ein urböfes Prineip außer 
Gott zurückführt. — °) Bruchftüce feiner Schrift bei Photius Cod. 280. — 
* Oben ©. 261. — 5) Contra Vigilantium $. 9. Opp. II. 39. 
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war ein Jugendfreund und Kloftergenoffe des Euftathius, von mel: 
chem wir früher geſprochen. Nachdem Euftathius Biſchof von Se- 
bafte geworden, weihte er feinen Freund zum Presbyter und über: 
trug ihm die oberfte Aufjiht über eine neu errichtete wohlthätige 
Anftalt. Epiphanius I) erzählt, Aerius habe fich felbit auf jenes Big: 
thum Hoffnung gemacht, und fey daher durch das Amt nicht be: 
friedigt worden. Es Fam zu Neibungen, bald zum Bruch zwifchen 
Beiden. Aerius bildete ſich binfort eine. eigene zahlreiche Parthei, 
denn er befannte Meinungen, bie weit von den rechtgläubigen ab- 
wichen. Erſtlich behauptete er, daß Die bifchöfliche Allgewalt, die 
fi feit dem dritten Jahrhunderte ausgebildet, ein Mißbrauch fey, 
und daß die Presbyter den Biſchöfen von Rechtswegen gleichftehen. 
„Der Bischof,“ fagt er bei Epiphanius, „legt die Hände auf, der 
Presbyter auch. Der Bifchof ertheilt die Taufe, der Presbyter 
ebenfo; der Bifchof verwaltet Das Abendmahl, der Presbyter nicht 
minder. Es ift ein Rang, eine Ehre, eine Würde.“ Zweitens 
verwarf er die Gebete und Opfer für die Todten, denn wenn ſolche 
Dpfer den Berftorbenen zur Seligfeit verhelfen würden, fo falle 
für Diefes Leben der Sporn zur Tugend weg, weil dann der 
Menſch, um dort das ewige Heil zu erringen, nur bier unten Geld 
zufammenzufcharren brauche, Damit er Leute bezahlen könne, die nad) 
feinem Tode für ihn beten. Dritteng griff er die kirchlichen Faften- 
gefege an; das Faſten, meinte er, müffe der freien Wahl eines 
Seden überlaflen bleiben; jene Vorſchriften, welche Enthaltfamfeit 
für diefen und jenen Tag befeblen, feyen ein neues Joch jüdischer 
Knechtihaft, das man den Gläubigen aufgelegt habe, „Daher, “ 
berichtet Epiphanius weiter, „faften die Anhänger des Aerius öfters 
am Sonntag, und effen dagegen am Mittwoch) und Freitag ?). 
In der Oſterwoche, wo wir ung jeder Kafteiung befleißigen, nur 
trodene Speifen genießen, ftets beten und wachen, effen fie Fleiſch vom 
frühen Morgen an, thun ſich gütlih, und verfpotten und, die wir 
jene heilige Zeit andäcdhtig begehen.“ Endlich foll Aerius noch die 
ganze Dfterfeier für einen jüdiſchen Aberglauben - erklärt haben. 
Wie dieß zu verftehen fey, ft dunfel- Weil Aerius nicht bloß ge: 
wife Gebräuche der Kirche, fondern fogar auch die Gewalt der 





) Uaeres. 75. Hauptquelle über Aerius. — 2) In der katholiſchen Kirche 
herrſchte nämlich der entgegengeſetzte Gebrauch. 
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Biſchöfe anzutaften ſich erfühnt hatte, wurden er und feine Freunde 


unbarmherzig verfolgt. Bon Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf 
vertrieben, mußten fie in Einöden und Höhlen Zuflucht fuchen. 
Aerius lebte noch, als Epiphanius fchrieb. Bon feinen und feiner 
Sefte fpäteren Schiefalen wiffen wir nichts. ul. 

Schärfer und fchneidender, als die bisher genannten Drien- 
talen, griff der Lateiner Vigilantius )) das in die Kirche einge: 
drungene Heidenthum an. Bigilantius wurde nad der Mitte des 
vierten Jahrhunderts in dem galliihen Dorfe Calagurris bei der 
Stadt Convenae (heutzutage Caseres in der Gasfogne) geboren. 
Es fcheint, daß er den Unterricht des Sulpieius Severus genoß, 
und frühe zum Presbyter in feinem DVBaterlande geweiht ward. 
Im Jahre 395 finden wir ihn auf einer Wallfahrt nad Paläftina 
begriffen, wohin ihm Paulinus von Nola Empfehlungsbriefe an 
Hieronymus mitgegeben hatte. Er ward dort freundlich von dem 
Abte zu Bethlehem aufgenommen, aber das gute Bernehmen zwi— 
ſchen ihnen dauerte furze Zeit. Schon mehrmals find wir auf De: 
lege geftoßen, daß gegen Ende des vierten Jahrhunderts auch im 
Abendlande eine heftige Abneigung gegen jene Elemente griechifcher 
Philofophie gährte, welche durch Drigenes und unter dem Schuße 
feines Namens der griechifchen Theologie beigemifcht worden waren. 
Auch Bigilantius theilte diefen Widerwillen. Er glaubte nun in 
gewiffen Aeußerungen des Hieronymus ein unziemlihes Hinneigen 
zu den Sätzen des Alerandriners zu entdeden, und gab deßhalb 
dem Abte fein Mipfallen zu erfennen. Hieronymus war keineswegs 
gleichgültig gegen den Tadel des gallifhen Presbyters. Er hielt in 
feiner Gegenwart eine Predigt über die Auferftehung des Fleifches, 
son welcher BVigilantius fo befriedigt worden feyn foll, daß er 
mit den Händen Beifall geflatfcht, und dem Abt den Ruhm mafel: 
loſer Nechtgläubigfeit zuerfannt habe. Sp berichtet Hieronymus ?) 
felbft. Aber bald erwachte das Mißtrauen. des Galliers wieder, 
wahrſcheinlich durch Einflüfterungen des Nufinus genährt, der es 
dem Abte nicht verzeihen fonnte, daß er, der langjährige Bewun— 
derer des Diamantenen, jegt auf einmal für Teinen Drigeniften 





1) Quelle Hieronymus. Buch gegen Vigilantius Opp. I. 387. Brief 
an Vigilantius epist. 61.; an Paulinug epist. 58.; an Riparius epist. 109, 
2) Epistol, 61, $. 3, | 
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mehr gelten wollte ). Nach kurzem Aufenthalte in Paläſtina ſchied 
Bigilantius von dem Abte, wie es fcheint, in fühler Stimmung und 
fehrte über Aegypten nad Stalien zurück. Während er noch am 
Fuße der Alpen weilte, Tiefen aus dem Morgenlande Schriften des 
Drigenes ein, welche Hieronymus vor Kurzem ins Lateinifche über: 
fest hatte. PVigilantius fah darin einen neuen Beweis der Hinnel- 
gung des Abts zur Drigenifchen Keserei, und ſchrieb deßhalb ein 
Yängft verlorenes Buch gegen ihn, worin er ihm bittere Vorwürfe 
darüber machte, daß er es gewagt habe, das Gift jener Fegerifchen 
Meinungen im Abendlande zu verbreiten. Als Hieronymus hievon 
Kunde erbielt, entbrannte er vor Zorn, und erließ das noch erhal 
tene Sendfehreiben an PVigilantius, die einzige Duelle alles Deffen, 
was bisher erzählt worden. In diefem Briefe behandelt Hierony— 
mus den Presbyter als einen dummen, lügneriſchen, nicht einmal 
der Grammatif fundigen, bösartigen Jungen Wir wiffen nicht, 
ob Bigilantius etwas auf den Brief geantwortet hat, ficher aber 
ift, daß er furz darauf in fein Vaterland zurüdfehrte, wo er wohl 
fein Amt als Presbyter wieder antrat. Der Bekämpfer Drigenifcher 
Irrlehren fand dort Anlaß, viel wichtigere Mißbräuche anzugreifen. 
Die heidnifchen Ceremonien, die in den chriftlichen Gottesdienft 
übergegangen find, empörten fein Gefühl. War vielleicht damals die 
Bermifhung des Heidnifchen mit dem Chriftlichen befonders im 
Gange, oder hat er jegt erft über eine Entdeckung, die er früher 
fhon gemacht, fich öffentlich zu Außern für gut gefunden? Wir 
können beide Kragen nicht beantworten. Genug, Bigilantius fchrieb 
um 402 fein Bud) gegen den einreißenden heidnifchen Aberglauben. Auch 
dieſes Werf, mit dem wir es hier hauptfächlich zu thun haben, ift 
längft verloren, nur aus der Gegenfchrift des Hieronymus Fennen 
wir es. Bei Erfiheinung jenes Buchs erhob fih in Gallien Fein 
offener Widerftand gegen den Berfaffer. Sein Bifchof blieb in 
gutem Bernehmen mit Bigilantius, und der größte Theil des Clerus 
ſcheint feine Anficht gebilligt zu haben. Nur zwei Presbyter, Ni: 
parius und Deſiderius, wahrſcheinlich ftumme Neider des Bigilan: 
tius, arbeiteten ihm insgeheim entgegen; da fie wußten, daß er mit 
Hieronymus früher Streit gehabt, wandten fie ſich brieflid an den 
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Abt von Bethlehem, indem fie. ihn beſchworen, den abjcheulichen 
Behauptungen des Menfchen Eraftvoll entgegenzutreten. Was Hie- 
ronymus auf diefen Brief antwortete, haben wir weiter oben !) 
erzählt. Zugleich forderte er die beiden Clerifer auf, ihm den frag: 
lichen Traftat des Bigilantius zu überfchiden. Sein Wunfd wurde 
bei der nächſten Gelegenheit erfüllt. Nachdem Hieronymus das 
Buch erhalten, ſetzte er fih bin und diktirte in einer Nacht Die 
Streitfehrift gegen Bigilantius. Dieß geſchah im Jahr 406. 

Wir wollen nun auf die Grundlage der Gegenfchrift des 
Hieronymus hin die Anfichten des galliihen Reformators kurz ent: 
wickeln. Rückſichtslos befämpfte Bigilantius die religisfe Verehrung 
der Märtyrer und ihrer Reliquien. Es fey Gottlofigfeit, fagt er, daß 
man den todten Heiligen Kirchen erbaue, ihre Knochen küffe, ihre 
Gräber mit firhlichem Dienfte feiere, Er fchilt Die Berehrer derfelben 
„Aſchenanbeter, Gögendiener, Kirchenräuber.“ Er meint, man 
follte jene Knochen, ftatt fie in Jumelen zu faſſen, lieber mit ge: 
meinem Tuch umhüllt, verfcharren oder auf den Düngerhaufen 
werfen, denn der Herr habe ja im alten Teftament deutlich gelehrt, 
daß folcher Todtenftaub ein Greuel vor feinen Augen ſey. Vigi— 
lantius ging noch weiter, er fuchte auch die Gründe umzuftoßen, 
mit welchen man damals die Verehrung der Märtyrer vechtfertigte. 
Gewöhnlich berief man fi) darauf, daß Gott die Wünſche der 
vollendeten Heiligen in hohen Ehren halte, und daß deßhalb die 
Lebenden bier unten wohl thun, die mächtige Fürbitte folcher himm— 
lifchen DBertreter anzurufen. Bigilantius entgegnete: Sp lange wir 
bier leben, fönnen wir für einander beten, ein Verſtorbener vermag 
dieß nicht mehr. As Beweis brauchte er die Stelle, Offenbarung 
Joh. VI 10., wo es heißt, daß die Seelen der Heiligen unter 
dem himmlischen Altare hervorriefen: „Herr, wie lange rächeft du 
nicht unfer Blut an unfern Peinigern.“ Wenn Gott, meint er, 
den Racheruf diefer Märtyrer in ihrer eigenen Sache nicht berüd- 
fihtige, um wie viel weniger werde Er ihre Fürbitten für Andere 
erbören. Für's Zweite behauptete -er: Die Anrufung der Heiligen 
wäre, jelbft im Fall fie für uns bitten könnten, darum nußlog, 
weil ſie feine Kunde von unfern Angelegenheiten. hätten, und un 
fere am fie gerichteten Worte gar nicht vernähmen, „denn,“ jagt 
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er, „ihre Seelen find entweder im Schooße Abrahams oder am Orte 
der Kühlung, oder endlich unter dem Altare Gottes, folglich hören 
fie nicht, was ihr auf ihren Gräbern ſprecht.« Er verfpottet fo- 
dann die gemeine Meinung, daß die Geifter der Abgefchiedenen 
ftets um die Leichen fchweben und gleichfam dort Wache halten, 
um fogleich jedem Thoren, der fie am Grabe anrufe, zu Dienften 
zu feyn. Wenn die Bertheidiger des Märtyrerdienftes ferner triums 
phirend auf die Wunder Hinwiefen, welche die Heiligen in ihren 
Gapellen und fonft gethban haben follten, und Daraus ihre Macht 
erhärteten: fo erwiederte Vigilatius erfteng: die Reliquien der Mär- 
tyrer, welche bie Menge verehre, ſeyen fehr haufig unächt, und 
zweitens jene Wunder nüsen nur Ungläubigen, nicht aber Gläubigen. 
Lesterer Ausſpruch ift Dunkel, verbindet man ihn aber mit dem 
erften, fo ſcheint e8 ung glaublich, das Bigilantius damit Teife an: 
deuten wollte, nach feinem Dafürhalten beruhen jene angeblichen 
Wunder auf Taufhung. Bigilantius griff ferner auch) die Ceremo— 
nien an, bie nit dem Heiligendienft verbunden waren: Das Anzün— 
den von Lichtern bei hellem Tage, und die Ausdehnung der Nacht: 
feier (der BVigilien) auf die Märtyrerfefte. „Meint ihr denn,“ fagt 
er, „daß jene heiligen Seelen, welche das Lamm Gottes mitten auf 
dem Throne mit dem Glanze Seiner. Herrlühfeit überftrahlet, an 
euren armfeligen Wachsferzen Freude haben?“ Geradezu ſprach er 
es aus, biefe Sitte fey dem Heidenthbume entnommen und nicht beffer 
als Gögendienft. Was die Vigilien betrifft, fo fagt ev, daß fie an den 
Märtyrerfeften zu ſchmutzigen Ausfchweifungen häufigen Anlaß geben, 
und nur nach alter Gewohnheit am Pascha geduldet werden follten. 

Endlich tadelte Bigilantius noch die übertriebene Werthſchätzung 
der Allmoſen, die Snechtfchaft der. Faftengebote, die Schwärmeret 
des Mönchthums, und das Jod) der Chelofigfeit, das man dem Clerus 
auferlege. Weit vernünftiger fey es, fagt er, wenn man fein Eigen: 
thum behalte, und allmählig mit Ueberlegung den Dürftigen yon 
feinem Cinfommen mittheile, als wenn man fein Vermögen auf 
einmal verkaufe, um den Erlös den Armen zu fchenfen. Gegen 
das Mönchthum macht er geltend, daß es bie Grundpfeiler der 
bürgerlichen Gefellfchaft untergrabe. Wenn Alle in die Wüſte eikten 
und ſich dort einfchlößen, wer wirde dann noch die Kirche befuchen, 
wer die Seelforge übernehmen, wer die Sünder zur Buße anleiten? 


Jeder ſolle auf dem Poften bleiben, anf den ihn der Wille Gottes 
Gfrörer, Kircheng. U. 53 
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geftellt, und nach Kräften für das Wohl der Andern wirken. Offen 
geftand er, daß er an wahre Keufchheit unverheiratheter Priefter 
nicht glaube, und daß ihm ein Elerifer, der die Pflichten eines Gatten 
und Vaters erfülle, weit ehrwürdiger feheine, als ein ehelofer. 

Es ift der Mühe werth, einen Bli auf Die Fechterfünfte zu 
werfen, init welchen Hieronymus die gewichtigften Behauptungen 
des galliihen Presbyters zu entkräften fuchte. Den Märtyrerdienft, 
das Mönchthum, die lirchlichen Faften, rechtfertigt er gegen die Ein 
würfe des Bigilantius mit den Worten: „Wer hat je, o du Ber: 
rücter! die Märtyrer angebetet (adoravit). Wir ehren blos 
ihre Neliquien, um Denjenigen anzubeten, für den die Märtyrer ſich 
aufgeopfert haben. Wir ehren den Knecht, damit die ihm erwiejene 
Ehre auf den Herrn zurückfalle. — Wenn du behaupteft, Das 
wir bei hellem Tage an den Märtyrerfeften Lichter anzünden, fo 
ift Dieß eine Jeere Berläumbdung, nur bei Nacht thun wir dieß, und 
bios darum, um die Dunfelheit zu verfcheuchen, in der Du freilich 
dich fo gern bewegft. Haben je einige unerfahrene Männer und be- 
fonders Frauen, aus Uebermaß der Andacht, den Märtyrern zu 
Ehren bei Tage Lichter aufgefteckt, fo trifft Dieß feineswegs ung, 
und die Kirche. Auch die Apoſtel haben einft. Darüber geflagt, daß 
jene Salbe nutzlos verfchwendet werbe, aber fie wurden alsbald 
durch die Stimme des Herrn zurechtgewiefen. Chriftus bedurfte 
wahrlich der Salbe nicht; ebenfowenig bedürfen jene Märtyrer der 
Wachskerzen, und doch hat die Frau im Evangelium, was fie that, 
zu Ehren des Herrn gethan, und ihre Innbrunſt ward gebilligt. 
Alfo empfangen auch Die, welche Lichter anzünden, ihren Lohn nad) 
ihrem Glauben, wie der Apoftel fpricht Rom. XIV, 5.): ein eg: 
Yicher Iebe feiner Ueberzeugung. — Wenn auch) (bei den Bigilien) 
mancher Irrthum, manches Bergehen Cerror et culpa juvenum 
vilissimarumque mulierum) junger Leute und Tiederlicher Weiber 
mitunterläuft, fo darf man dieß nicht der Religion zum Vorwurf 
machen, denn auch bei den Bigilien des Paſcha kommen folde Un— 
ordnungen yor, und überdieß kann, wer fündigen will, zu Haus 
fo gut feiner Luft fröhnen, als anderer Orten. (Der Aufenthalt 
in der Kirche verleitet ihn nicht zur Anzucht, fondern dev böfe Wille.) 
Im Gegentheil wenn die Vigilien nur an dem einzigen Paſcha 
ftattfinden, wird die Wolluft fie defto gieriger als feltene Gelegen- 
heit mißbrauchen. — Ich verftebe, o Unſeliger, warum du bie 
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Wunder der Heiligen zu bezweifeln wagſt. Der Teufel hat dir 
dieſe Worte eingegeben. Derſelbe Teufel, der vor jenem Staube, 
den du einen elenden Unrath nennſt, ſich fo oft gekrümmt hat, und 
noch täglich krümmt, fpricht aus div heraus, als ob er die Gewalt 
der Heiligen verachte und läugne, die er doch ſonſt überall aner— 
fennen muß. — Bon Jungfräulichkeit willſt du nichts Hören. 
Ich errathe deine Gründe; ja, ja, wenn alle Weiber Jungfrauen 
wären, müßteft du mit ungefühlter Brunft allein in deinem Bette 
Schlafen. — Es giebt noch mehr ſolche Leute, wie du, welche glau— 
ben, ein Priefter fey unfähig, die Sakramente zu verwalten; wenn 
er nicht ein fchwangeres Eheweib in feinem Haufe hat, wenn nicht 
eine Brut son Kindern darin fehreit. Bei den Trinfgelagen reicher 
Laien eiferft du gegen das Faften der Heiligen, beim Becher pre: 
digft du, und die durch Pfalmenfingen angegriffene Kehle mußt du 
gleih durch füße Kuchen wieder fchmieren.“ Iſt das nicht ein 
Mufter son Phariſäerei! 

Sp fehr übrigens Hieronymus gegen den kühnen Mann los— 
309, konnte er ihn doch nicht zum Falle bringen. Die Kirche hat 
Bigilantius nicht „verdammt. Ungekränkten Rufes ftarb er in ruhigen 
Alter als Presbyter zu Barcellona. Man darf daraus fihließen, 
daß der beſſere Theil des Clerus die Wahrheit feiner Behauptungen 
fortwährend anerfannte. Haben doch felbft die angefehenften Kirchen: 
lehrer fich, obwohl viel vorfichtiger, doch in ähnlicher Weife ausge: 
Iprochen, wie Bigilantius. „Einrichtungen der jegigen Kirche,“ fagt !) 
Auguftin, „welche fih nicht auf das Herfommen gründen, deren 
firenge Beobachtung man ung aber dennoch zur unverbrüchlichen 
Pflicht machen will, kann ich nicht billigen, ob ich gleich aus Furcht, 
gewiffen heftigen oder heiligen Perfonen Aergerniß 
zu geben, fie nicht immer offen anzugreifen wage. — Alles der 
Art, was nicht auf dem Haren Buchftaben der Schrift ruht, oder 
durch Beſchlüſſe der Bifchöfe genehmigt ift, noch die Gewohnheit der 
ganzen Kirche für fih hat, fondern nur kraft verſchiedenartiger 
Gebräuche einzelner Länder befteht, für die fih oft gar Fein Grund 
angeben läßt, follte meines Bedünkens abgefchafft werden, fo weit 
es thunlich ift. Denn wenn fih auch nicht gerade nachweifen 
läßt, warum dieſer oder jener Gebrauch dem Achten Glauben 
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zuwider ſey, jo ift doch gewiß, daß fie alle zufammen unfere Neli- 
gion, welche die göttliche Barmberzigfeit, außer der Feier einiger 
wenigen und klar vorgefchriebenen Saframente, yon allem übrigen 
Geremoniendienft frei wiſſen wollte, mit einer Bürde fflavifcher 
Laſten überfchütten, weßhalb felbft die Juden beffer daran find; denn 
obwohl fie den Ruf zur Freiheit nicht achteten, find die Laſten, die 
fie tragen, doch vom. Gefege Mofis geboten, und nicht das Werf 
menfchlicher Willkür. Aber die Kirche Gottes muß, umrankt yon 
Stoppeln und vielem Unkraut, wie fie ift, Manches geduldig ertra- 
gen. u. ſ. w. Man muß bier zwifchen den Zeilen Iefen, Auguftin 
deutet noch mehr an, als er wirflich fagt. Seine Worte geftatten 
einen tiefen Bli in Die damaligen Berhältniffe. Man fieht, daß 
die fähigften unter den Biſchöfen das Uebel, an dem die Kirche litt, 
fehr gut erfannten, aber auch, daß fie die Wegräumung. deffelben 
für eine reine Unmöglichkeit hielten. Und dieß ift, dünkt ung, der 
wahre Stand der Sache. Wer freilich die Welt für ein Utopien 
anfteht, wer fie wie eine unbefchriebene Tafel behandelt, auf die 
man einzeichnen könne, was beliebt, Dem wird es Yeicht, ein Ver— 
dDammungsurtheil über die beidnifche Richtung der damaligen Kirche 
zu fällen. Aber ein folches Ding iſt die Welt nur in den Köpfen 
gewiffer Menfchen, nicht in der Wirklichkeit. Millionen von Heiden 
waren im spierten und fünften Jahrhundert plöglich in die chriftliche 
Kirche Hineingeworfen worden. Bei ſolchen Mifchungen erfährt nicht 
bios der Stoff, der von einem andern aufgenommen wird, jondern 
auch der aufnehmende eine gewiffe Ummwandlung feines Weſens. 
Hatte man einmal die Heiden in den Schooß der Kirche zugelaffen, 
ſo mußte auch dafür geforgt werden, daß fie blieben, d. h. man 
mußte ſich in vielen Punkten ihrer Eigenthümlichfeit anbequemen. 
Eins folgt nothwendig aus dem andern. Die fchnelle Befehrung 
Conftantins, der raſche Sieg der Kirche zog unausbleiblic jene 
Einführung beidnifcher Gebräuche nad fih. Billigt ihr jenes Ereig- 
niß, fo dürft ihr das Zweite nicht verdammen, oder wollt ihr es 
dennoch verbammen, fo müßt ihr den Grund des Uebels im erfteren 
fuhen. Wir fagen dieß nicht, um die eingetretene Aenderung gut 
zu beißen. Beflagenswerth bleibt fie immer, wenn auch unver: 
meidlich. Zwar find viele jener Geremonien an fich nichts weniger 
als tadelnswerth. Wir Proteftanten find ficherlih darum nicht 
Schlechter geworden, weil wir an dem nämlichen Tage, auf den bie 
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Heiden die Feier des Sonnengottes verlegten, noch heute mit den Ka: 
tholifen die Geburt Chrifti feiern, wir find aber auch dadurch um 
nichts beffer, als die Ratholifen, daß wir Feine Lichter mehr anzün— 
den, feinen Weihrauch gebrauchen. Dennoch muß man geftehen, 
bag durch jenen Umfchwung dem Einbrechen eines neuen Heiden: 
thums Thür und Angel geöffnet wurde. Das Schlimmfte war 
wohl, daß durch den Märtyrerdienft niedrige Ehrfucht fich in das 
beiligfte Verhältniß, das Verhältniß des Menfchen zu feinem Schöp— 
fer, einfchleichen fonnte, Wer yon nun an vor der Welt den Ruf 
mafelfofer SHeiligfeit errang, durfte ſich fchmeicheln, nach feinem 
Tode als ein Gott yon der Kirche verehrt zu werden. Denn ba 
e8 jebt Feine Märtyrer mehr gab, traten bald die fogenannten Hei— 
ligen an ihre Stelle. Welch’ ein gefährlicher Köder für geiftliche Ehr— 
ſucht und Heuchelei! Wahrlich, Auguftins Lehre von der Erbfünde 
und der Gnade fam zur rechten Stunde, um für folche verderbliche 
Richtungen als heilfames Gegengift zu dienen! Mean begreift feine 
solle Bedeutung erft, wenn man bie angegebnen Berbältniffe in 
Betracht zieht. 

Wir fommen nun an die Schilderung der Schickſale, welche 
das Chriftenthum in unferer Periode außer den Gränzen des römi— 
fchen Neichs erfuhr. Die zahlreichen Chriftengemeinden Perſiens 
ehrten den Bifhof von Seleucia als ihren Oberhirten. Seit ben 
Bewegungen, welde Mani hervorgerufen D, waren fie, wie es 
fcheint, nicht beläftigt worden. Ihr flilles Glück ſchwand aber, 
nachdem der chriftlihe Glaube im römifhen Neid) zur Staatsrelis 
gion erhoben worden war. Seitdem begannen die Beherricher Per— 
fiens Die dortige Kirche als eine römifche Kolonie zu betrachten und 
bald auch zu haffen. Diefer Verdacht war vielleicht nicht unbegrün— 
det. Der Bifchof von Seleucia fand in engem Berfehr mit dem 
Hofe zu Eonftantinopel, und die Augen der perfifhen Chriften waren 
nach Europa gerichtet. Juden flüfterten dem perfifhen König Sa: 
por Il. ein: wenn er dem römiſchen Kaifer die prächtigften Gefchenfe 
überfende, würden biefe in Gonftantinopel kaum beachtet, während 
ebenderfelbe Kaifer ein Schreiben des Biſchofs von Seleucia mit 
Ehrfurcht entgegennehme ?). Zwar fo lange Conftantin der Große 
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febte, blieben die Chriften in Perſien unangefochten. Sapores II. 
hatte eine Gefandtichaft an den Kaifer geſchickt. Conſtantin benützte 
diefe Gelegenheit, um dem Könige in einem Briefe, den Eufebius ') 
mittheitt, das Wohl der perfifchen Chriften ans Herz zu legen. 
Aber bald nach des Kaiſers Tode, im Jahre 343, begann eine bef- 
tige Verfolgung. AS Läugner Deffen, was den Ormuzdienern Wahr: 
heit fchien, noch mehr als geheime Freunde der Römer wurden 
viele Chriften hingerichtet. Auch der Bifchof yon Seleucia, Simeon, 
bfutete für den Glauben, Gegen vierzig Jahre dauerte der Drud. 
Zu Anfang des fünften Jahrhunderts genoſſen die dortigen Ehriften 
wieder Ruhe. Der König Jezdegerdes (Jezdedſcherd 1.) war 
ihnen fogar Anfangs günftig. Allein pochend auf dieſen Schuß 
ließ der Bilhof von Sufa, Abbas, um 414 einen perfifchen Tempel, 
in welchem heiliges Feuer als Sinnbild des Ormuz verehrt wurde, 
niederreißen. Diefe unpernünftige That regte, wie natürlich, den 
Fanatismus der Ormugdiener auf. Der König befehied den Biſchof 
vor ſich und befahl ihn, den zerſtörten Tempel auf feine Koſten wieder 
herzuftellen. Als der Vriefter den Gehorfam weigerte, wurde er hin: 
gerichtet. Die Verfolgung brach yon Neuem aus. Ein Ereigniß jedoch, 
das für Die byzantinifche Kirche fehr ſchlimme Folgen hatte, fehaffte 
der perſiſchen Ruhe. Lebtere fand nämlich mit den fyrifchen Ge— 
meinden ftets in enger Verbindung und theilte ihren Lehrbegriff. 
Als nun in Folge des dritten ökumeniſchen Coneils zu Ephefus die 
entfehloffenen Syrer fih, um ihr Dogma zu wahren, yon den Ka— 
tholifen trennten, und eine eigene Parthei bildeten, folgten Die Per 
fer ihrem Beifviel. Das Band zwifchen der Neftorianifhen und 
katholiſchen Kirche war zerriffen. Damit fiel auch der Haupt: 
grund weg, warum bie perfifchen Chriften bisher von ihren Herr- 
fchern verfolgt worden waren. Sie genoffen feitdem einer dauern: 
den Ruhe. Ä 

In Armenien hatte die Kirche fchon zu Ende des zweiten Jahr: 
hunderts ?) ſchwache Wurzeln gefaßt. Zur Zeit Conftantins ver: 
fchaffte der Bifchof Gregor, welcher wegen feiner apoſtoliſchen Verdienfte 
den ehrenden Beinamen des Erleuchters (6 Yorısjg, illuminator) 
erhielt, dem Chriftenthume allgemeineren Eingang und befehrte ſelbſt 
den König Tiridates. Seitdem vang perfifher und römiſcher Ein- 
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flug um die Uebergewalt im Lande. Wenn die Perfer die Ober— 
hand erhielten, wurde die Zendlehre durch ben Staat unterftügt, 
im entgegengefesten Falle das Chriftenthpum Nachdem zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts die perfifchen Könige den größten Theil 
Armenieng von fi) abhängig gemacht, fuchten fie mit Gewalt Die 
Zorvaftrifche Religion einzuführen; aber die chriftliche Kirche war 
bereits dort fo erftarkt, daß ihr nad) langwierigen Kämpfen (442 
bis 485) Freiheit des Cults zugeftanden werden mußte, Bisher 
hatten die Armenier beim Gottesdienfte die ſyriſche Bibelüberfegung 
Peſchito) gebraucht und Daher Dolmetfcher CEpunvevrai) nöthig 
gehabt, welche das DBorgelefene in die Landesſprache tiberfegen 
mußten. Während jener Unruhen gab aber Miesrob, anfangs fönig- 
licher Schreiber, dann Elerifer, feinem Bolfe ein eigenes Alfabeth 
und übertrug die Bibel in die Sprache des Landes, Biele andere 
Ueberfegungen aus dem Griechiſchen ing Armeniſche folgten in ſpäte— 
ver Zeit. Um 460 fchrieb auch der Armenier Mofes aus Chorene, 
nachdem er in Merandrien fich mit helleniſcher Wiſſenſchaft vertraut 
gemacht, das erfte Gefchichtswerf über Armenien. 

Auch unter den nördlichen Nachbarn der Armenier, den Iberern, 
im Lande zwifchen dem Faspifchen und fchwarzen Meere, machte der 
Glaube Eroberungen. Unter Conftantin fol eine gefangene Chri— 
ſtin, weil fie Durch ihr Gebet ein Franfes Kind heilte, Bekehrungen 
bewirft haben. Um 520 fam ein Fürft der Lazier, Namens Tza— 
thus nach Conſtantinopel zu Kaifer Juſtinus, ließ ſich dort taufen 
und erhielt eine vornehme Griechin zur Gemahlin, mit welcher ex 
in fein Land zurücfehrte. Zuftins Nachfolger, Juſtinian L, befehrte 
durch ausgefandte Cleriker die Bölferfchaft der Abasger, welche 
ebenfalls in der bezeichneten Gegend wohnten. Im ſüdweſtlichen 
Aſien befannten ſchon zu Anfange des vierten Jahrhunderts manche 
arabiſche Nomadenftimme (Zapaxnvoi) Chriftum. Eufebius von 
Cäſarea berichtet ), daß zu feiner Zeit in den Wüften der Sarace- 
nen einzelne Kirchen geblüht haben. Zu dem Mönche Hilarion 
ftrömten laut der Erzählung feines Lebensbefchreibers Hieronymus 
Schaaren yon Sararenen mit Weib und Kindern und baten um 
feinen Segen. Aehnliches geſchah zu Anfang des fünften Jahrhun— 
berts dem Säulenheiligen Simeon. Die feltfame Ausdauer bes 





9) Commentarius in Jesaiam bei Monifaucon collectio nova II, 521. 
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Büßers machte den tiefiten Eindrud auf die Gemüther ber Barba- 
ven. Durch feine Zureden bewogen, ließen ſich viele Beduinen 
taufen ). Ungefähr um dieſelbe Zeit befehrte der Mönd Euthy- 
minus den arabifchen Scheich Ashebethos 2). Diefer Mann empfieng 
bei der Taufe ven Namen Petrus, wurde felbft Elerifer und ftand 
den Kirchen der Wüſte vor; er heißt daher Bifchof der Lager 
(Enioxonog rov nageußoAov). Dreißig bis vierzig Jahre fpäter trat ein 
anderer arabifcher Stammhäauptling, Alamundar, zum Ölauben 
über 3). In dem füdlichen Theile Arabiens fuchte Kaiſer Conſtantius 
durch DBermittlung eines Eingebornen Theophilus, der als Geißel 
in Conftantinspel den Glauben angenommen hatte, das Carianifche) 
Chriſtenthum zu verbreiten 9, doch feheint der Erfolg nicht bedeu—⸗ 
tend gewefen zu feyn. Wenigſtens ſchweigen die rechtgläubigen 
Gefchichtfehreiber davon. Alte Sagen behaupten, daß ſchon zu 
Ende des erften Jahrhunderts die Kirche im fernen Imdien Fuß 
gefaßt habe. Derjenige, dem wir die erften fihern Nachrichten 
über Das Chriftenthbum in Indien verdanfen, ift Cosmas mit dem 
Beinamen Imdienfahrer (iwdıxonksvsne). Früher Kaufmann, dann 
Mind, fand er, als er um 520 Oftindien befuchte, an drei Drten des 
Landes: auf Taprobane (der Inſel Ceylon) „zu Male, wo der Pfeffer 
wächst,“ endlich zu Calliana (vielleicht Calecut) chriftliche Gemeinden 
vor. Es waren perfifche Colonien >). 

Gehen wir nach Afrifa hinüber. Zwei junge Griechen, Fru— 
mentius und Aedefius, waren auf einer Entdeckungsreiſe, an welcher 
fie Theil nahmen, in die Gefangenfchaft der Abyſſinier gerathen. 
Sie wurden Sflaven des Fürften umd gewannen feine Gunft, 
Frumentius errang mit der Zeit bedeutenden Einfluß auf die An: 
gelegenheiten des Landes. Beide erhielten fpäter die Freiheit wieder 
und durften in ihr Vaterland zurückkehren. Aedeſius begab ſich nad) 
Tyrus, wo er zum Presbyter geordnet ward, Frumentius kam nach 
Aerandrien. Der Scharffinn des Athanafius erfannte dort in ihm 
ein paffendes Werkzeug, um das Chriftenthum nach Aethiopien zu 





) Siehe oben Seite 125. — 2) Cotelerii monumenta ecclesiae graecae 
II, cap. 18 flg. — 9) Bruchftüde des Theodor Lektor bei Reading seriptores 
ecclesiastici III, 579. — *) Philostorgius II, 6. IH, 4. — 9) Tonoygapie 
xgısıavınn bei Montfaucon collectio nova Vol. II. oder Gallandius biblioth. 
Xl, A01 flg. 
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verbreiten. Er weihte ihn daher, wie früher berichtet worden U, 
zum Bifchof der Nethiopier und fihiefte ihn den Ni hinauf. Seit: 
dem faßte der Glaube in jenem Lande feften Fuß. 

Was Europa betrifft, fo haben wir von dem Chriftenthum 
unter den teutfhen Stämmen, deren wichtige Sendung yon Mitte 
des vierten Sabrhunderts an immer ftärfer herportritt, theils ſchon 
oben gehandelt ?), theils werden wir ihnen noch einen ‚befondern 
Abfchnitt weihen. Britannien hatte mit den Übrigen Provinzen des 
großen Römer Reiches feit Conftantin den Glauben angenommen. 
Bis zum Einfalle der Sachſen 449 herrſchte die Kirche dort all: 
gemein. Zelt aber wurde fie fehr beſchränkt. Nur in Wales und 
im Gebirge von Northumberland behaupteten die Dritten fümmerz 
lich ihre Unabhängigkeit und ihren Glauben. » Der übrige Theil des 
Landes fiel den Sachſen zu und mußte den Göttern derſelben dienen. 
Faft zu gleicher Zeit, während Britannien diefe Veränderung erfuhr, 
gewann Patrieius Irland für das Chriſtenthum. Patricius, dev 
Sohn eines fehottifchen Diafons, Namens Calpurnius, wurde um 
380 in dem Dorfe Bonaven (zwifchen den Städten Dumbritton 
und Glasgow) geboren. Die Gefchichte feines Lebens, welde im 
zwölften Jahrhundert Jocelinus fchrieb, ift mit Fabeln angefüllt. 
Wir folgen den zerftreuten Nachrichten, welche fih in dem Befennt: 
niffe finden 3), das er felbft gefchrieben haben fol. Er fcheint yon 
feinem Bater feine gute Erziehung erhalten zu haben. In feinem 
jechszehnten Lebensjahre wurde er von irischen Seeräubern gefangen 
und nad) der Inſel gebracht, wo er längere Zeit ald Knecht eines 
irischen Fürften die Viehheerden deſſelben weiden mußte. Verlaſſen 
von der Welt, fuchte und fand er Troft im Gebete: „Ich war 
fechszehn Jahr alt und wußte nichts von dem wahren Gott, als 
ich mit vielen andern Menfchen in die Gefangenfchaft gejchleppt 
ward, zur gerechten Strafe. dafür, daß wir von Gott abgewichen 
find und feine Gebote nicht beobachtet haben. Dort öffnete Gott 
meinen unglaubigen Sinn, daß ich, wenn auch ſpät, meiner Sün: 
den gedachte und von ganzer Seele zu dem Herrn meinem Gott 
mich befehrte — der mich ſchützte und tröftete, wie ein Bater feinen 
Sohn. — Ms ich in Irland täglich "Das Vieh hütete und häufig 





» Oben ©. 20. = 3 Ebendafelbfi ©. 512. — ?) Confessio Patrieti 
bei den Bollandiften Martius II, 517. oder Gallandii bibl. Vol. X. 
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am Tage betete, wurde bie Furcht Gottes und die Liebe zu Ihm 
immer mehr in mir entzlindet, der Glaube wuchs alfo, daß ich an 
einem Tage gegen hundert Gebete ſprach und in der Nacht faft 
ebenfoviele. Wenn ich auch in Wäldern und auf Bergen übernachtete, 
ermunterte ich mich ftetS vor Tagesanbruch im Schnee und Regen 
zum Gebet. Ich fühlte Fein Leid, es war feine Trägheit in mir, 
die mich jest manchmal befchleicht, denn damals glühte der Geift 
in mir.“ Sechs Jahre Hatte er in feinem harten Dienfte zugebracht, 
als zweimal im Traume eine Stimme zu ihm fprach, er folle fein 
Baterland wiederſehen, das Schiff fey fchon bereit. Patrieius 
floh nach der Küfte und entfam glücklich nach Schottland. Kinige 
Sahre fpäter wurde er abermal von GSeeräubern mweggeführt und 
nach Gallien gebracht, wo ihm chriftlihe Kaufleute die Freiheit 
fchenften. Zum zweiten Male nach Haufe zurüdgefommen, fühlte er 
einen unwiderftehlichen Drang, der Bekehrung Irlands fein übriges 
Leben zu weihen. Wie der Apoftel Paulus durch ein nächtliches 
Geſicht aufgefordert ward, in Macedonien das Evangelium zu predis 
gen, fo ſah Patrieius im Traume einen Mann aus Jrland mit 
vielen Briefen. Er gab ihm einen, und Patricius las: Worte der 
Irländer. Während er das Schreiben überblickt, glaubt er den Ruf 
vieler Irländer zu vernehmen: „wir bitten Dich Fomm und wandle 
wieder unter ung.“ Aehnliche Gefichte folgten. Patricius eilte 431 
nach dem grünen Cilande hinüber. Seine früher errungene Kennt: 
niß der Landesfprache wurde ihm jetst fehr nüßlich. Unter Trommel 
ſchall rief er die Menge zufammen und erzählte aus überfirdmendem 
Herzen von den Leiden des Erlöfers fir unfere Sünden. Nad) 
langen und fchweren Anftrengungen gelang es ihm Irland zu bes 
fehren. Die Priefter und Sänger (Druiden) arbeiteten ihm zwar 
entgegen, aber Patricius fand eine mächtige Stüge an mehreren 
Häuptlingen. Der Sohn eines derfelben ſchloß ſich ganz amihn an, 
wurde fein Gehülfe im appftolifchen Amt, und nach Patrieins Tode 
fein Nachfolger. Wegen feines fanften Charakters hatte ihm Patri- 
eins den Namen Benignus bei der Taufe gegeben. Biele Töchter 
und Söhne von Bornehmen wurden yon Liebe zum geiftlichen Leben 
ergriffen: „fie fchienen Mönche und Zungfrauen Chrifti zu feyn,“ 
heißt es in der Confeffion. Patricius wandte fich jedoch nicht bios 
an die Reichen. Ausdrücklich heißt es, daß er die Sklavinnen und 
Knechte, die von ihren Herren übel behandelt wurden, nach Kräften 
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ſchützte. Manche FJünglinge von niedrigem Stande, die ihm ge: 
eignet fihienen‘, unterrichtete er, und beftellte fie dann zu Volks— 
lehrern. Das Jahr feines Todes ift unbekannt. Noch im fünften 
Jahrhundert wurde Armagb, vielleicht durch Patricius, bifchöflicher 
Sig und Metropole der Infel. Die Wirkfamfeit des Patricius hat 
für die Kirche wichtige Früchte getragen. Denn in Jvland erhielt 
fih ein Saame reinen Chriſtenthums, und von dort giengen im 
fiebenten Jahrhundert viele und treffliche Bekehrer aus. 
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Gefchichte der byzantinifhen Kirche vom Concil zu Chalcedon bis zum Beginn 
des ficbenten Jahrhunderts, Die Monophyfitifchen Hündel. Pas Henotikon des 
Kaifers Bene. Die Kaiſer Anaftafius, Iuftinus J., Iufinion L Einfluß des 
Ichtern auf die Angelegenheiten, der Kirche, Wiederausbrud der Origenifchen 
Streitigkeit, Die drei Kapitel. Jakob Baradai, Johannes Philoponus. Die 
angeblichen Schriften des Areopagiten Dionyfius. Geift der Byzantiner. 


Wir müffen num zu dem Getümmel byzantinifcher Zänfereien 
und niedriger Umtriebe zurückkehren. Weil Kaifer Mareian Herr 
in feinem eigenen Neiche und nicht mehr, wie fein Borgänger Theo: 
doſius IL, ein Spielwerf der Firchlichen Partheien feyn wollte, ſetzte 
er die Befchlüffe von Chalcedon durch. Diefe Verſammlung war 
ein Triumph der Faiferlihen Macht. Es ift daher natürlich, daß 
diejenigen feiner Nachfolger, welche Kraft in fich fühlten, auf der 
Dahn blieben, die Marcian vorgezeichnet. Wir werden im Folgen: 
den den thatfächlichen Beweis dafür finden, daß die byzantinischen 
Gewalthaber, welche nicht an den Befchlüffen von Chalcedon feſt— 
hielten, entweder ihren eigenen Vortheil nicht verftanden, oder aus 
irgend welchen Gründen Feine freie Hand hatten. In gleicher Lage 
wie der oftrömifche Kaifer befand fich der Patriarch yon Conftanti: 
nopel. Sein Stuhl verdanfte dem Concile yon Chalcedon bie 
glänzendften Borrechte, alfo mußte ihm Alles daran gelegen feyn, 
das Wefen diefer ihm fo nüslichen Befchlüffe aufrecht erhalten zu 
feben. Unter diefem Wefen verftanden aber die Patriarchen, wie 
begreiflich, Insbeſondere denjenigen Theil der Chalcedonifchen Sasun- 
gen, welcher ihre Macht begründete. In Betreff dev Lehre, die zu 
Chaleedon den Sieg errungen, konnten fie zur Noth, ohne ihren Bor 
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theil aus dem Auge zu laſſen, den Beſiegten gewiſſe Zugeſtändniſſe 
machen, aber nicht im Punkte der errungenen Gewalt. Umgekehrt 
verhielt es ſich mit dem Stuhle Petri. Pabſt Leo J. hatte zu 
Chalcedon feine Anſicht von dem beſtrittenen Dogma der morgen: 
ländifchen Kirche als bindendes Geſetz aufgedrungen, aber dafür er: 
leben müſſen, daß fein Nebenbuhler in Conſtantinopel gleichen Rang 
mit dem Stuhle Petri errang. Es ließ ſich daher erwarten, daß 
Leo und feine Nachfolger feinen Punkt der chalcedonifchen Lehre 
aufgeben, aber dafür befto gieriger jede Gelegenheit benützen wir: 
den, um dem Patriarchen des Oſtens feine zu Chalcedon errungene 
Gewalt zu fehmälern. Derjenige Theil, welcher zu Chalcedon nur 
verlor und nicht das Mindefte gewann, war der Stuhl von Aleran- 
rien. Nicht blos hatte der Pabft und fein Berbündeter Anatoliug 
den Negyptern einen verhaßten Lehrbegriff aufgendthigt, fondern bie 
alten Borrechte des Biſchofs yon Merandrien waren aufs Tieffte 
erniedrigt worden. Mit dem Patriarchen yon Aegypten machte 
aber yon jeher die Mehrzahl der Monde gemeinfchaftliche Sache. 
Bon Seiten diefer beiden Mächte fand daher der meifte Widerftand 
gegen die Gültigkeit der chalcedonischen Beichlüffe zu erwarten. 
Auch der Stuhl von Antiochien fonnte mit den Ergebniffen der Ber: 
fammlung nicht ganz zufrieden feyn. Zwar hatte er in Bezug auf 
die Lehre wichtige Bortheile über den ägyptiſchen Nebenbubler er: 
rungen, allein dieſer Gewinn war um den Preis der Macht: 
erhöhung, welche der Patriarch von Conftantinopel davon getragen, 
zu theuer erfauft. Endlich gieng auch Juvenal der Jerufalemer von 
Shalcedon nur mit Flopfendem Herzen nach Haufe. Denn obwohl er 
zu Gunften feines Stuhls nicht unbedeutende Eroberungen gemacht, 
mußte er aus perfönlichen Gründen einen fchlimmen Empfang in 
feiner Stadt befürchten, weil er, im Jahr 449 zu Ephefus treuer 
Schildfnappe des mächtigen Divsfor, 451 zu Chalcedon dieſen 
Bundesgenoffen ſchmählich verrathen hatte. Wir werden fehen, daß 
wirklich die Kraft oder Schwäche byzantinifcher Herrfcher, das De: 
ftreben des Patriarchen yon Conſtantinopel, die in Chalcedon er- 
ftrittenen Borrechte zu behaupten, die oben angebeutete Doppelpolitik 
des Pabſts, die Eiferfucht der Antischier, Die Rache der Mönche und 
Aegypter, endlih die Verlegenheit des Stuhls von Jerufalem den 
Angel bilden, um den fich die Gefchichte der griechifchen Kirche im 
Laufe des nächften Jahrhunderts dreht. i 
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Leo hat, wie wir oben I) erzählt, nie, trog allen Borftellungen, 
den 28ften Canon des Concils von Chalcedon gutgeheißen. Auch 
die Beftätigung der übrigen Schlüffe fchob er, um fih an dem 
Kaifer zu rächen, fo lange als möglich auf, bis ihn Marcian 
dringend darum bat, indem er dem Pabfte zu Gemüthe führte, 
daß fein Zögern die chalcedonifche Lehre der größten Gefahr aus: 
fege, weil die Partheien dem Stillſchweigen Noms die Deutung 
unterlegen würden, das lateinische Abendland billige keineswegs die 
chalcedoniſche Fafjung des Dogma Auch fonft verabſäumte Leo 
feinen Anlaß, um dem Patriarchen Anatolius böſe Tage zu machen. 
Durch) ausnehmend feine Ränke zwang er denfelben im Jahr 454, 
jenen Archidiafon Aetius, den Anatolius als einen geheimen Ver— 
bündeten des Pabſtes yon feiner wichtigen Stelle entfernt hatte, 
wieder einzufegen. Außerdem hörte er nicht auf, die Nechtgläubig- 
feit des Patriarchen beim Kaifer zu verbächtigen. Er fehrieb ſogar 
kurz vor dem Tode des Anatolius einen Brief an den Clerus von 
Sonftantinopel, in welchem er die niebere Geiftlichfeit, als ob fie 
fein Haupt hätte, aufforderte, Sorge dafür zu tragen, daß feine 
Kegerei auffomme. Dieß war die tieffte Beleidigung für Anatolius. 
Gleichwohl mußte Leo mit dem Patriarchen gemeinfchaftliche Sache 
gegen bie Dogmatifchen Bejtreiter des Concils machen, weil fie hierin ein 
und daffelbe Intereffe hatten. Und zwar brach dieſer Kampf ſchnell aus. 

Ein Paläftinifcher Mönch, Namens Thesdofius, der ſchon früher 
einmal wegen Anbotmäßigfeit aus feinem Klofter verjagt worden 
war, hatte als eifriger Schildträger des Abts Eutyches Theil an 
dem Coneile von Chalcedon genommen. Sobald es fich herausftellte, 
daß die Sache dort eine fohlimme Wendung für die Aegypter neh: 
‚men werde, eilte diefer heftige und fanatifche Mann, ohne Zweifel 
im Einverftändnig mit der Parthei des Eutyches und Divsfor, yon 
Chalcedon weg und begab ſich nad) Jeruſalem. Dort angefommen 
fchlich er bei den zahlreichen Mönchen des heiligen Landes herum, 
fchrie über Berrath an der Sache Gottes, den die Synode begangen 
und fand überall Anklang, weil die Mönche meift dem ägyptifchen 
Lehrbegriff ergeben waren. Auch der Pöbel ward in gleichem Sinne 
bearbeitet. Theodoſius erhielt überdies noch einen mächtigen Bundes- 
genoffen, deſſen Beitritt der Bewegung, die im Werfe war, einen 





1) ©, 537 flo. 


826 1. Buch Kapitel 12. 


ftaatsgefährlichen Charakter gab. Seit 440 Iebte zu Zerufalem in 
freiwilliger Verbannung die ehemalige Kaiferin 1) und jegt Wittwe 
des Theodofiusll. Eudoria. Tief beleidigt Durch eine graufame und 
argwöhniſche That ihres Gemahls, hatte fie um die angegebene Zeit 
den Hof verlaffen und im gelobten Lande eine Zufluchtsftätte ge 
fucht. Da fie fortwährend über ſehr große Einkünfte verfügte, wurde 
es ihr Leicht, fich dort beliebt zu machen. Sie ſchmückte die heilige 
Stadt mit Tempeln aus, und ließ fogar die verfallenen Ringmauern 
wieder herftellen. Wegen folcher Freigebigfeit genoß fie hohen An— 
fehens im ganzen Lande. Diefe mächtige Frau z0g der Mönch 
Theodoſius in fein Ne und erhielt von ihr Geldmittel; Die Sache 
fiebt jo aus, als ob Eudocia, überbrüffig der Einförmigfeit des 
Privatlebens, mit Hülfe der ägyptiſchen Parthei wieder eine Rolle 
auf dem politifchen Schauplatz zu fpielen gehofft hätte. Sicherlich 
fah fie nur mit großem Widerwillen ihre ehemalige Nebenbuhlerin 
Pulcheria auf dem Throne von Conjtantinopel. 

Durch die glücklichen Umtriebe des Mönchs war das Anfehen 
des Patriarchen Juvenalis bereits völlig unterhöhlt, als derſelbe 
von Chalcedon nad Haufe zurücdfehrte. Kaum hatte er die Stadt 
betreten, als ein wüthender Aufftand ausbrach. Bon allen Seiten 
ftürmten die Mönche, mit Räubern untermifcht, die fie an ſich ges 
zogen, nach Jerufalem, warfen die Wache an den Thoren nieder, 
legten Feuer an die Häufer Derer, die für Anhänger des Patriar- 
chen galten, öffneten die Gefängniffe und verftärkten ihre Reihen 
durch den Beitritt der Berbrecher. Mit genauer Noth entkam 
Juvenal bei Nacht, er flüchtete an den Hof nad Conſtantinopel. 
Nun erwählten die Empörten ihren Führer Theodoſius zum Erzbifchof 
von Jeruſalem. Alle Biſchöfe des Landes, welche der alten Ordnung 
treu blieben und die Schlüffe von Chalcedon als gültig anerfann- 
ten, wurden abgefeßt, fanatifche Mönche erhielten ihre Stellen. Der 
neue Patriarch Theodoſius fol die größten Greuel verübt haben. 
Als Kaifer Marcian von diefen Vorgängen Nachricht erhielt, han- 
delte er mit der Außerften Vorſicht. Er begnügte ſich vorerſt, dem 
über Syrien gefesten Kriegsoberften Dorotheus Befehl zu geben, 
daß er die Befagung von Serufalem  verftärken, und Sole, 
welche fürder die öffentliche Ruhe ftören würden, wie Räuber und 
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Mörder zur Strafe ziehen ſolle. Wirklich wurde die Drdnung 
wiederhergeftellt; aber die Mönche blieben unbeläftigt in der Stab, 
und Theodoſius behauptete 20 Monate lang fein angemaßtes Ant. 
Ya feine Anhänger, die Mönche, hatten fogar die Unverfchämtheit, 
eine Schrift an die Kaiſerin Pulcheria abzuſchicken, worin fie über 
Bedrückungen von Seiten der eingelagerten Soldaten Klage führ: 
ten, fih als Märtyrer des wahren Glaubens, der zu Chalcedon 
verrathen worden fey, gebärbeten und Gerechtigfeit verlangten. 
‚Die verwittwete Kaiferin Eudocia war noch immer auf ihrer Seite. 
Diefer Umftand erklärt, wie es ung fcheint, das milde Berfahren 
Marcians. Zu edel, um fich der gefährlichen Frau durch ein Ver: 
brechen zu entledigen, wollte er weder Eudocia nod die Mönche 
aufs Aeußerfte treiben. Dagegen wandte er fih an Pabſt Leo mit 
der Bitte, allen feinen Einfluß auf das Herz des Weibes in Be: 
wegung zu feßen, damit fie fih von den Aufrührern zurückziehe. 
Wirklich ſchrieb Leo nicht bios felbft zwei dringende Briefe an 
Eudocia, fondern er veranlaßte auch den Gemahl ihrer Tochter, 
den weſtrömiſchen Kaifer Yalentinian IL 5) der Schwiegermutter 
Borftellungen zu machen Dieſelben bewirkten wenigftens ſoviel, 
daß Eudocia die Empörer nicht mehr offen unterftüßte. Und nun 
gab Mareian feinem Feldherrn Dorotheus Befehl, den eingedrun- 
genen Patriarchen, wo er ihn finden würde, feftzunehmen. Theo- 
dofius, von Conſtantinopel aus gewarnt, entzog fich der Verfolgung 
durd die Flucht; der Aufftand, feines Hauptes beraubt, fiel in 
fich felbft zufammen. Zu Ende 453 oder zu Anfang des folgenden 
Jahres Fehrte der vertriebene Juvenal nach Jerufalem zuriick, wurde 
dort als Sieger empfangen und hielt eine Synode, welche den 
Bann über alle yon Theodoſius eingefegte Cleriker ausſprach. Die 
Reihe zu dulden war jest an die Gegenparthei gefommen. Mit 
großer Strenge fol Juvenal gegen alle Anhänger des Theodoſius, 
Geiftlihe wie Laien, verfahren feyn. Die Ruhe wurde, folange 
Suvenal lebte, nicht mehr geftört, Das chalcedonifche Coneil galt 
als Ausspruch des heiligen Geiftes, Die zurückgebliebenen Unzufrie— 
denen verbargen ihren Aerger unter der Masfe des Gehorſams. 
Während der Aufruhr noch in Paldftina wüthete, brach eine 
viel bedenffichere Bewegung in Aegypten aus. Der Kaiſer batte 
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gleich nad) dem Schluffe des Concils von Chalcedon feinem Prä— 
feften in Aegypten, Theodorus, den Auftrag gegeben, an die Stelle 
des abgefegten Diosfor eine neue Patriarhenwahl vorzunehmen, 
Wirklich wurde yon der Faiferlihen Parthei unter dem Clerus der 
ehemalige Archipresbyter Proterius erwählt, ein Mann, von dem 
gemeldet wird, daß er fehr reich geweſen ſey. Vielleicht gaben 
feine Schäße bei der Wahl den Ausſchlag, „der fahen die Wäh— 
lenden in dem Neichthum des Erhobenen ein Mittel, durch das er 
fih auf feinem fchwierigen Poſten erhalten könne. Dem fey wie ihm 
wolle: gewiß ift, daß nur ein fehr Kleiner Theil des Bolfes und 
der Geiftlichfeit an der Wahl Theil nahm und mit ihr zufrieden 
war. Gerüchte Tiefen um, daß zu Chalcedon der Achte Glaube 
Cyrills verworfen und die Neſtorianiſche Keterei gebilligt worden 
fey. Die Gährung wuchs von Tag zu Tag, endlich vottete fich 
der Pöbel zufammen und machte einen Angriff auf die Parthei des 
Proterius. Die Befasung eilte zum Schuge des neuen Erzbifchofs 
herbei, wurde aber mit Steinwürfen empfangen und in die Flucht 
getrieben. Die Soldaten zogen fih in, das ehemalige Serapeum 
zurück, wo jest eine Kirche zu Ehren Johannis des Täufers prangte. 
Sndeffen fhwoll die Mafje der Aufrührer, ermuthigt durch biefe 
Erfolge, immer mehr an, drängte den Fliehenden nach, ſchloß fie 
ein, warf Feuer in das Gebäude, welches fo fehr um ſich griff, 
daß Alle, die drinnen waren, bis auf den legten Dann verbrannten. 
Das Leben des Erzbifchofs ſchwebte jest in der größten Gefahr, 
doc gelang es ihm, fich zu verbergen. 

Auf die Kunde von diefen Unordnungen ſchickte der Kaifer in 
größter Eile 2000 Mann nach Aegypten, wechfelte dort den Pra- 
feften, weil er glaubte, Theodorus babe feine Pflicht nicht mit ge— 
hörigem Nachdruck erfüllt, und gebot dem neuen Statthalter, die 
gewöhnlichen Getraidevertheilungen an das Volk zu Alerandrien 
einzuftellen, die Theater, die. Bäder, alle’ öffentlichen Vergnügungs— 
Örter zu ſchließen. Die nachgefchickten Soldaten wurden Herrn der 
Stadt, und num ſchrieen die Aufrührer, durch Furcht und Hunger 
gebändigt, um Gnade, die ihnen um fo bereitwilliger gewährt ward, 
‚weil auch Proterius für fie Fürbitte  einlegte. Bon Nun an bie 
zum Tode des Kaifers hielt fich Proterius, aber nur durch Unter: 
ftügung der bewaffneten Macht. Zugleich traten jeßt die eigentlichen 
Häupter der Gegenpartbei ans Tageslicht hervor. Sie waren ber 
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Presbyter Timotheus, mit dem Beinamen 6 aiksgog, welches Wort 
Kate bedeutet, und der Diakon Petrus mit dem Beinamen uoyyog, 
was fopiel als der Stammelnde ift, Beide von Dioskor geweiht. 
Wir werden den Erſteren zur befferen Unterfcheidung von andern 
Timotheus, die in den monophyfitifhen Streitigfeiten vorkommen, 
in Zufunft immer Aelurus nennen. Mit ihnen fanden auch. die 
yaläftinifchen Aufrührer in Verbindung, was fchon durch die Gleich: 
zeitigfeit beider Bewegungen höchſt wahrfheinlih wird. Es find 
außerdem noch einige, obwohl dunkle, Nachrichten erhalten ), welche 
auf ein ſolches Verhältniß hindeuten. Als nämlich die Unzufriedenen 
in Paläftina ſich unterwarfen, hieß eg, fie hätten fi) von der. Kir: 
chengemeinfchaft mit dem Anhang Divsfors getrennt. Aegypten 
war, wie man fieht, der eigentlihe Sig des Widerſtands. Wir 
fönnen Daher ‚gleich hier den Charakter der Parthei darftellen. Haß 
gegen bie Befchlüffe von Chalcedon, Fefthalten an ber alten Ägyp- 
tifchen Lehre vom Sohne, die ſchon Athanafius befannt, Cyrillus 
entwicelt habe, war ihr Feldgefchrei. Zu Chalcedon fehrieen fie, 
jey der Sohn Gottes zerfihnitten, in zwei Wefen getheilt worden, 
und doch gebe es in alle Ewigkeit nur einen. Innerhalb bes 
Kreifes, der durch dieſe Behauptungen gebildet war, konnten an 
fih noch fehr verfchiedene Meinungen herrfchen, und wirflih find 
unter den Gegnern des chalcedonifchen Concils bald heftige Strei— 
tigfeiten ausgebrochen. Doch fiheinen fie Alle darin einig geweſen 
zu ſeyn, Daß fie nicht nur ihre Sache yon der des Eutyches ſorg— 
fältig trennten, fondern ihn fogar verdammten, während fie nur 
Cyrill gelten Tießen. Sie gaben ihm namlich Dofetismus fchuld. 
Mit andern. Worten fie behaupteten, daß Eutyches das wahrhaft 
Menſchliche in Chriſto für bloßen Schein erklärt, einen wefenhaften 
und wirklichen Leib Ihm abgefprochen ?) habe. Es mag feyn, daß 
Eutyches wirklich diefe Anficht geäußert hat. Genau befehen war fie aber 
nur eine bündige Schlußfolge aus dem Grundfage, daß feine zwei 
Naturen in Chriſto unterfchieden werden dürfen. Auf daffelbe Be: 
fenntniß hatte ſchon Theodoret , wie wir oben berichtet, 3) den Hort 





') Cotelerii monumenta ecclesiae graecae I, ©, 445 u. IV. 66. — 
2) Diefen Vorwurf erhob fihon Aelurus vor Eutyches, Taut dem Zeugnifle des 
Rhetors Zacharias, bei Evagrius 8.:G. II. 5. Später wird verfelbe Borwurf 
häufig wiederholt yon Orthodoxen wie * Monophyſiten, ſiehe Gieſeler 
8.:©. I, 625, Note c. — °) ©, 441 fg. 
Öfrörer, Kircheng, II, 54 
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des ägyptiſchen Lehrbegriffs, Cyrill, durch feine Einwürfe getrieben, 
obgleich Cyrill ſich wohl hütete, das Wort offen auszufprechen. In 
gleichem Falle befand ſich Test die ägyptiſche Parthei. Sie fand 
es nicht gerathen, ihre Lehre auf die Außerfle Spige zu treiben, 
und ftellte darum die Behauptung voran: Chriftus fey dem Fleifche 
nad Eines Weſens mit uns, wie feiner Gottheit nach mit dem 
Bater, Jeden aber, der zwei Naturen in Ihm Iehre, verabfeheuen _ 
fie als fluchwürdigen Ketzer. Da die ganze Parthei nichts fo häufig 
im Munde führe, als: die „eine Natur“ Chrifti, To gaben ihr 
die Gegner den fehr gut bezeichnenden Namen Monophyſiten (Be— 
fenner der Einen Natur), der Yangft in die Kirchengefchichte über— 
gegangen ift. Die Monophyſiten ihrer Seits nannten den Anhang 
des chaleedonifchen Concils Dyophyſiten. Später Fam noch ein 
anderer Name zu Bezeichnung der letztern Parthei in Umlauf, der 
noch beffer gewählt war: nämlich Melchiten 9), d. h. Fatferlichge- 
finnte. Denn wirklich dienten die Chalcebonier den Zwecken des 
Hofes. 

Als Proterius fih in feinem Amte befeſtigt ſah, hielt er 453 
eine Synode, auf welcher der Fluch über Aelurus, Petrus Mongus 
und vier Biſchöfe, die ſich offen für Aelurus erklärt hatten, ausge- 
ſprochen ward. Zugleich ließ Proterius pon feinem untergebenen Cle— 
rus nicht nur die Befchlüffe des Coneils yon Chalcedon, fondern auch 
die älteren der zweiten Hfumenifchen Synode yon Conſtantinopel 
(381) unterfehreiben. Diefe Gefälligfeit fcheint eine der Bedin- 
gungen gewefen zu feyn, bie ihm der Kaiſer vor feiner Erhebung 
ftellte. Gleich nad) feiner Wahl hatte Proterius den Namen Dioskors 
aus den Kirchenblichern (Diptychen) geftrihen. Jene mit dem Fluch 
belegten Priefter wurden auf Befehl des Hofe außer Aegypten ver: 
bannt. Die Lehre des chalcedonifchen Concils triumphirte, aber 
nur zum Scheine, denn insgeheim hieng ‚die Mehrzahl des Clerus 
und faft das ganze Volk den Geächteten an. 

Während deffen fanden auch im Sprengel yon Antiochien un: 
ruhige Bewegungen ftatt, die jedoch vom Patriarchen Marimus 
mit. leichter Mühe unterdrückt wurden. Im Jahr 452 ſchickte Ma— 
zimus eine Gefandtihaft nach Rom an den Dank, mit b; Quiefen, 





Nach dem hebräifchen und fprifchen Worte Fra das bekanntlich König 
oder Kaiſer bebentet, fiehe Walch Kegereien VI, 684. 
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in welchen er ihm meldete, daß im Driente die alten Keßereien 
noch nicht unterdriict feyen, und daß es leider Leute genug gebe, 
welche keineswegs die richtige Mitte zwifchen den entgegengefesten 
Irrlehren des Neftorins und Eutyches zu treffen wißten. Die Ant- 
wort des Pabftes ift merkwürdig, denn fie zeigt, wie gewandt er 
fein doppeltes Spiel trieb. Der heilige Leo ſchrieb I nämlich an 
den Erzbifchof von Antischien: er folle ftandhaft in BVertheidigung 
der wahren Lehre ausharren, aber auch zugleich die hohen Bor: 
rechte feines Stuhls, des dritten der Chriftenheit, aufs Kräftigfte 
wahren; denn diefelben feyen durch die Schlüffe der Synode yon 
Nicäa gefihert, und Marimus möge fich daher durch Feine Rück— 
fiht, Fein Anfehen der Perſon, zu Verzichtung auf Das, was ihm 
gebühre, verleiten Taffen. Um den Sinn dieſer feiner Nathichläge 
noch deutlicher zu machen, fügte er die Abfchrift einiger Briefe bei, 
welche er früher an den Patriarchen yon Konftantinspel Anatolius 
gefchrieben, indem er Maximus zugleich aufforderte, den Inhalt dem 
ganzen fyrifchen Clerus mitzutheilen, Damit berfelbe wilfe, wie Der 
Stuhl Petri vom Berhältniffe Antiochiens zu Conftantinopel denke. 
Wir brauchen Faum zu bemerfen, daß in den beigelegten Briefen 
der 28fte Canon des Concils son Chalcedon beftritten wurde, 
Am Schluffe feines Schreibens gab er dem Erzbifchof noch den 
guten Rath, nie mehr zu dulden, daß Mönche oder andere Leute, - 
bie nicht fürmlih dazu beauftragt feyen, vor dem Volke predi- 
gen, denn nur wenn das Recht, Offentlich über Glaubensfachen zu 
jpredden, den vom Biſchofe bevollmächtigten Clerikern vorbehalten 
bleibe, könne die gefunde Lehre in ihrer Reinheit erhalten werben. 
Man fieht, der Pabſt verftand nicht blos die Rünfte der Herrfchaft, 
fondern auch die der Verführung. Während er mit der einen Hand 
die Dogmen son Chalcedon verficht, fucht er mit der andern Die 
von ebenderfelben Synode eingeführte Verfaſſung zu untergraben. 
Im Januar 457 farb Mareian, einer der würdigſten Herr: 
ſcher, die je auf dem Throne yon Byzanz faßen. In einer kaum 
fiebenjährigen Regierung Teiftete er Außerordentliches. Die Unord: 
nung, welche unter Theodoſius II. eingeriffen, hörte auf, der Friede 





") Epistol, 92 der Ausgabe von Quesnel. Wenn Leo den Stuhl yon Ans 
tiochien den britten der Chriftenheit nennt, fo deutet er damit an, daß Con: 
ftantinopel von Rechtswegen nur ven vierten Rang in ber Hierarchie einnehme. 
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im Innern und nad Außen wurde bergeftellt, das Reich blühte 
wieder auf. Sein Tod hatte fchlimme Folgen für die Kirche, 
Kaum war die Nachricht vom Berjcheiden des Kaifers in: Aegypten 
verbreitet, als der verbannte Aelurus aus feinem DBerfte hervor: 
brach und die Menge aufwiegelte. Die Scenen vom Jahr 452 er- 
neuerten fich in verderblicherer Geftalt. Der Oberbefehlshaber der 
Provinz, Dionyfius, fand eben mit dem größten Theile feiner un- 
tergebenen Soldaten in Oberägypten. Diefe gute Gelegenheit benützte 
Aelurus. Mit einem Haufen. Mönche, die er auf dem Lande ge: 
fammelt, dringt er in die Stadt, verftärft fich dort durch den Bei- 
tritt des Pöbels, eilt auf die Hauptkirche los, wo er von etlichen 
Sterifern feiner Parthei geweiht und fofort als Erzbifchof ausge: 
rufen wird. Alsbald ſchickt er Anhänger in der Provinz herum, 
um Volk und Geiftlichfeit aufzufordern , daß fie Proterius verlaffen 
und Aelurus anerfennen follten. Proterius verſchloß fih in feiner 
biſchöflichen Wohnung. Indeſſen erhielt Dionyfius Kunde son Dem, 
was zu Mlerandrien vorgieng, zog eilends mit feinen Soldaten 
nad) der Stadt und fehlichterte durch fein fchnelles Ericheinen die 
Aufrührer fo ein, daß fie fich feldft der Berbannung ihres Haupts 
nicht zu widerfegen wagten. Aelurus mußte die Stadt verlaffen. 
Aber nad wenigen Tagen gewann feine Parthei wieder die Ober: 
band. Proterius, von Neuem yerfolgt, flüchtete fih in die Tauf- 
fapelle der großen Kirche. Es war eben Dfterzeit des Jahrs 458. 
Der zum äußerſten Fanatismus erhiste Pöbel ftürmte, fobald die 
Zuflucdtftätte des Biſchofs befannt war, Die Kapelle, und fchlug ihn 
fammt ſechs Geiftlichen, die bei ihm geblieben, todt. Damit noch 
nicht zufrieden, fchleppten fte die Leiche durch die Straßen nad) 
einem öffentlichen Plage, zerriffen fie dort in Stüfe und mehrere 
der Cannibalen, welche VBertheidiger des. wahren Gottes zu feyn 
behaupteten, fraßen die Eingeweide des Erfehlagenen. Nachdem 
fih Aelurus auf diefe Weife feines Nebenbuhlers entledigt hatte, 
wüthete er gegen den Nachlaß und das Andenken deffelben. Alle 
biſchöfliche Throne in den verfchiedenen Kirchen der Stadt, auf 
welchen Proterius gefeffen, wurden verbrannt, alle Altäre, vor 
denen er das Abendmahl geopfert, wurden mit Meerwafler abge: 
wachen, alle Güter, die ihm gehört, eingezogen, feine Berwandte 
verfolgt, fein Name aus den Kirchenliften geſtrichen. Aelurus er⸗ 
klärte überdieß die Schlüſſe des Concils von Chalcedon für null 
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und nichtig, fprach den Bann über fämmtliche Anhänger und Ber: 
theidiger deffelben, insbefondere über den Pabft Leo, über ben 
Patriarchen Bafılius von Antiochien, der an die Stelle des wegen 
einer Unthat abgefegten Marimus im Jahr 455 erhoben worden war, 
fowie über Anatolius son Conftantinopel aus. Er verjagte ohne 
Unterfchied alle Klerifer, die dem ermordeten Proterius treu blieben, 
und verfehenfte ihre Stellen an feine Werkzeuge, er griff endlich das 
Bermögen der Kirchen an, um feinen Anhang zu belohnen. 

Wir müffen ung jest nach Conftantinopel wenden. Pulcheria war 
ſchon 453 geftorben, von der Familie des großen Theodoftus lebte Fein 
Glied mehr. Auch Mareian hinterließ feine männliche Nachkommen: 
fchaft 1), als er, wie wir fagten, im Januar 457 verfhied. Das 
Reich war folglich verwaist. Den größten Einfluß befaß nad 
Mareians Tode der DOberfeldherr Aspar, ein geborner Alane und 
Befenner der Arianifchen Ketzerei. Da er um beider Yeßteren Ei— 
genfchaften willen nicht hoffen durfte, daß die Byzantiner ſich ihn 
als Herrfcher gefallen laſſen würden, befchloß er wenigftens auf 
den erfedigten Thron einen Mann zu erheben, der ihm allein Alles 
verdanke. Seine Wahl fiel auf den Thracier Leo, der erft Ber: 
walter der großen Güter Aspars geween, dann von Aspar zum 
Tribunen befördert worden war. Der Reichsrath von Conſtan— 
tinopel und, was wichtiger, auch das Heer billigte die getroffene 
Wahl. Um durch Firhliches Gepränge zu erfegen, was dem neuen 
Kaifer an gutem Nechte abging, gerietb man auf den Gedanfen, 
Les durch den Patriarchen Frönen zu laſſen. Und fo gefchah es 
auch. Anatolius verrichtete Die Ceremonie. Es ift dieß das erfte 
Beifpiel Firchlicher, einem Fürften ertheilten Weihe, die nachher eine 
fo große Bedeutung erhielt. Die Vorbilder des alten Teftaments 
und der Geift des Propheten Samuel lebten auch in diefer Bezie- 
hung wieder auf. Der neue Kaifer war im Herzen den chalcedo- 
nischen Sthlüffen ergeben, er erließ fogar gleich nach feinem 
Negierungsantritt, ohne Zweifel auf Betreiben des Anatolius, ein 
Rundſchreiben an alle Provinzen, in welchem er die von feinem 
Borgänger erlaffenen Gefege beftätigte, ſich für den Beſchützer des 
Concils von Chalcedon erklärte und jede demfelben mwiderftrebende 





H Er hatte aus früherer Ehe eine Torhter, Euphemia, die an den nad) 
maligen römifchen Kaifer Anthemius verheirathet war. 
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Lehre verwarf. Aber andere, und zwar: fehr mächtige, Cinflüffe 
wirkten in entgegengefeßter Richtung. Wir haben Spuren, daß 
Aspar die Rückkehr der Firchlichen Verwirrung berbeimünfchte, weil 
er, wenn das Wafjer getrübt war, um fo eher darauf rechnen 
fonnte, den Kaifer zu beberrichen, und ſich unentbehrlich zu machen. 
Gewiß aber ift, daß Leo's Schwager Bafilisfus D, derſelbe, 
welcher 19 Jahre fpäter mit Hülfe der Monophyſiten den Thron 
an ſich riß, ſchon damals die Aegypter begünftigte, und ihnen bei 
Hofe allen möglihen Vorſchub that. Zugleich mit der Nachricht 
son den Borgängen in Alerandrien kamen von borther mehrere 
Ceriker, welche den Verfolgungen des Aelurus entronnen waren, 
nach Conftantinopel, und forderten, daß aufs GStrengfte gegen ben 
Empörer eingefehritten werde. Aber faft auf dem Fuße folgten ihnen 
Gefandte, welche Aelurus an den Hof zu fohiden die Stirne hatte. 
Diefe führten eine ganz andere Sprache: „Werandrien, das ganze 
Land, die Kirchen, die Klöfter befänden ſich im Zuftande der tiefften 
Ruhe, die Unfälle, welche dort por einiger Zeit eingetreten, müßten 
durchaus dem Proterius beigemeffen werden, der durch fein tabel- 
werthes Betragen von Anfang an allgemeine Unzufriedenheit erregt 
und zulest einen Aufruhr des Volks herbeigeführt habe, übrigens jey er 
nicht einmal vom Bolfe, fondern durch etliche Soldaten umgebracht 
worden. Die ganze. Gemeinde von Alerandrien winfche den Aelurus 
zum Bischof, und wenn man ihr nicht willfahre, ftehe das Schlimmfte 
zu befürchten.“ Aelurus ließ überdieß durch die Geſandten eine 
Dogmatifche Denkſchrift übergeben, in welcher mit großer Ge— 
wandtheit durch eine Menge von Jeugniffen aus den Vätern die 
ägyptifche Lehre gerechtfertigt, und die chalcedoniſche Synode, 
fammt dem Pabſt und den abendländifchen Biſchöfen des Neftoria- 
nismus angeklagt wurde. Wahrfcheinlih braten die Gejandten 
auch Flingende Veberredungs- Gründe mit, Durch welche fie Die 
ihnen günftigen Herrn bei Hofe bearbeiteten. Der neue SKaifer, 
durch das Schredbild eines allgemeinen Aufftandes in Aegypten ein: 
gefchlichtert und von den geheimen Beſchützern der Monophyſiten 
umſtrickt, ſchwankte. Ernftlid) war von Berufung eines allgemeinen 
Concils die Rede, das die Glaubensfrage son Neuem. unterfuchen 





1) Er war ber Bruder von Leo's Gemahlin Berina, Die als eine Megäre 
geſchildert wird. 
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ſollte. Wäre dieſer unfinnige Plan ausgeführt worben, fo würde 
die Kirche einer unüberfehbaren Verwirrung anheimgefallen feyn. 
Anatolius, der zunächft bedroht war, bewegte Himmel und Erde, 
um ihn zu hintertreiben. Er beſchwor den Pabft Leo, mit ihm ge= 
meinfchaftlihe Sache zu machen. Und da Leo hierin wirklich ein 
Sintereffe mit Anatolius hatte, fo unterftüste er den Patriarchen 
aufs Befte. Wirklih gelang es ihnen, dem Kaifer jenen Plan 
als verderblich auszureden. Sie fchlugen ihm vor: wenn er anders 
nicht aus eigener Machtvollfommenheit gegen Aelurus einfchreiten 
wolle, fo möchte er die Geiftlichfeit fammtlicher Metropolen des 
Staats (mit Ausnahme Aegyptens) einzeln um ihre Meinung in 
Betreff der Sache des Aelurus und der Rechtgläubigfeit des Concils 
von Chalcedon befragen. Ruhig konnten Anatolius und Leo dieſen 
Nath geben, denn einmal waren die Metropoliten- Stühle des 
Reichs damals von Anhängern des Chalcedonifchen Concils beſetzt, 
bie den untergebenen Clerus in ihrer Gewalt hatten. Fürs Zweite 
wurden bie Aegypter gar nicht gehört, Die, wenn man ein allge- 
meines Concil zufammenberief, ficherlih in großer Anzahl ſich ein: 
gefunden hätten. Endlich fiel die gefährlichite Seite großer 
Kirchenverfammlungen, die Macht der Sntrife, weg; bei einer 
Umfrage an fo vielen Drten hatten weder Beftechungen noch Ränke 
freien Spielraum, die Sache blieb in den Händen ber Metropo- 
liten. Der Borfchlag erhielt den Beifall des Kaifers. Ein Rund— 
fhreiben erging an ſämmtliche Metropoliten, in welchem fie aufgefordert 
wurden, bie Biſchöfe und Geiftlihen ihrer Provinz zufammenzu: 
rufen und ihre Meinung über die Sache des Aelurus zu vernehmen. 
Mit der in jener Zeit fchon fo geläufigen Heuchelei war noch die 
Ermahnung beigefügt, daß Jeder ohne Anfehen der Perſon fich fo 
frei und aufrichtig ausfprechen follte, als ftünde er vor Gptt. Der 
Erfolg entſprach vollfommen den Wünfcen der beiden Hohenpriefter. 
Nach Einigen follen 470, nach Andern 1600 Cleriker ihre Meinung 
abgegeben haben. Bon allen diefen ſprach auch nicht ein Einziger 
den Eindringling Aelurus frei, einftimmig wurde er verdammt. 
Aud für die Aufrechterhaltung der Beichlüffe von Chalcedon er: 
Härten ſich ſämmtliche Sprengel, mit einziger Ausnahme der Pam— 
philiſchen Biſchöfe. Pamphilien war in zwei Kirchenprovinzen 
getheilt, deren eine unter dem Metropoliten von Perga, damals 
Epiphanius, die andere unter dem Metropoliten von Side, damals 
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Amphilochius, fand. Epiphanius erffärte im Namen der Synode 
yon Perga, daß die Bifchöfe feiner Provinz die Schlüffe von Chat 
cedon annehmen, als eine mit den Schriften der Väter überein: 
fiimmende Belehrung, deren man fih zum Kampfe gegen bie Reber 
bedienen möge, aber nicht als ein Firchliches Symbol, das den 
Täuflingen mitzutheilen fey, denn foldhe Ehre gebühre nur dem Be: 
fenntniß von Nicäa. „ES wäre zu wünfchen“, fuhr er fort, „daß auch) 
der Kaifer, fowie Pabft Leo und die übrigen Bifchöfe diefe Anficht 
theilten. Namentlich folte die dogmatiſche Formel „aus zwei 
Naturen“ deutlicher beftimmt werden, da fehr Biele daran Anftoß 
nähmen. Es fey einerlei, ob man die unvermifchte Einheit zweier 
Naturen behaupte, oder ebendiefelbe aus zwei Naturen ableite, oder 
endlich nur eine menfchgewordene Natur des Sohns lehre. Letztere 
Faffung feheine die geeignetfte, da fie nicht nur viele Ausſprüche 
ber Väter für fich habe, fondern auch dem langen und verderblichen 
Streit ein Ende machen würde.“ Noch unverholener befannte fich 
Amphilschius im Namen der Synode von Side zu der Monophy— 
fitifchen Meinung. In feinem Gutachten verwarf er ungefcheut 
die Befchlüffe yon Chalcedon, aber Aelurus frei zu fprechen, hatte 
auch er den Muth nicht. Wir müffen bemerken, das Amphilochius 
von Side fhon, auf dem Concile von Chalcedon fih in eine 
geheime Verbindung mit Dioskor eingelaffen hatte, weßhalb damalg 
die eonftantinopolitanifche Parthei für gut fand, ihm eine befondere 
Erfläarung abzufordern, welche er auch ausftellte. Die beiden Me: 
tropoliten Pamphiliens, durch den nahen Patriarchen von Conſtan— 
tinopel ihrer frühern Unabhängigfeit beraubt und unter dem Joche 
gehalten, hätten den Aegyptern von Herzen gern den Sieg gegönnt. 
Diefer geheime Wunſch ift ohne Zweifel der eigentliche Grund, 
warum fie auf die befchriebene Weife ftimmten. Als jedoch Amphi— 
lochius fpäter merfte, daß fein Widerfpruch nichts nüße, fondern 
nur dazu diene, ihn der herrfchenden Parthei verdächtig zu machen, 
foll auch er zu der Meinung Aller übrigen ſich befehrt haben H. 
Man hatte den Kaifer veranlaßt, außer den Bifchöfen auch 
den berühmten Säulenfteher Simeon und zwei andere Heilige, die 
in übermenfchlichem Anfehen fanden, Baradatus und Jakob von 
Cyrus um ihre Meinung zu befragen. Die Mönche ftimmten dieß— 
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mal gerabe wie der Clerus, auch fie riethen unnachſichtliche Beftrafung 
des Aelurus und Fefthalten der Chalcedoniſchen Schlüffe. est erft 
faßte Kaifer Leo Muth, den beleidigten Gefegen Achtung zu ver: 
fchaffen. Er ordnete eine peinliche Unterſuchung in Merandrien an, 
in Folge deren zwei der Werkzeuge des Aelurus beim letzten Auf 
ruhre als Mörder des Proterius zur Ausreißung der Zunge verurtheilt 
wurden, eine Strafe, die auch an ihnen vollzogen ward, Aber die 
Beftrafung des Rädelsführers Aelurus felbft verzog fih noch bis 
460, weil Aspar ihm fortwährend feinen mächtigen Schuß gewährte, 
Erft im angegebenen Jahre wurde er nah Gangra, fpäter nad 
dem taurifchen Cherfones verbannt. Noch unterwegs zettelte er 
neue Ränke an, doch für dießmal ohne Erfolg, er mußte fich 
eine gute Zeit im Scythenlande gedulden. Den erledigten Stuhl 
Alerandriens beftieg Timotheus mit dem Beinamen Salophakiolus, 
ein vechtglaubiger reis, der Allen zu Gefallen Yebte und bie 
Gegenparthei fo fehonend behandelte, daß felbft der Haß ber wü— 
thenditen Monopbyfiten allmählig erlahmte. Indeſſen war im Juli 
458 auch der Patriarch Anatolius son Conſtantinopel geftorben. 
Auf ihn folgte Gennadius, ein Hohenpriefter, von dem ausnahms: 
weife nur Gutes, nichts Schlechtes berichtet wird. Er baute 
mehrere Kirchen, weihte das fpäter fo berühmt gewordene Klofter der 
Studiten ein, welches Studius um jene Zeit gegründet hatte, ver 
fuchte es, dem heiligen Daniel das Handwerk zu legen, der in ber 
Nahe von Eonftantinopel eine Säule aufführen ließ, um, nach dem 
Borbilde des heiligen Simeon, hundert Fuß über dem Boden ftehend 
die Bewunderung der Hauptftadt einzuarndten. Letterer Verſuch 
mißlang jedoch, denn Kaifer Leo, andächtiger als der Patriarch, 
nahm den mönchiſchen Helden unter feinen Schuß. Außerdem hielt 
Gennadius eine Synode gegen das Lafter der Simonie, oder bes 
Aemterfaufs, das im Sprengel son Gonftantinopel auf eine fchmäh: 
liche Weife um fich gegriffen hatte. Mit Pabft Leo und dem neu: 
ernannten Erzbifchof yon Merandrien lebte Gennadius im Frieden. 
Pabſt Leo der Große flarb übrigens im November 461. Gein 
Nachfolger Hilarius fand nicht wie Leo Anlaß, feine Hände in bie 
Händel des Oſtens zu mifchen. Denn Aegypten, die große Werk: 
ftätte der Zwietracht, blieb durch das Verdienſt des Timotheus für 
längere Zett ruhig. Dieß ift wohl auch der Grund, warum bie 
Geſchichte fo wenig von ber amtlichen Thätigfeit des Patriarchen 
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Gennadius berichtet. Ganz ruhten jedoch die monophyfitifchen 
Streitigkeiten nicht. Gegen Ende der Regierung Kaifer Leo's 
wurde noch ein zweiter Verſuch gemacht, den Firchlichen Krieg wieder 
anzufachen, und zwar abermal zunäcft durch Hofränfe Im Sabre 
468 hatte Leo feine Altefte Tochter Ariadne dem Sfaurier Trasfa- 
liſſäus, der feitbem den griechifchen Namen Zeno fich beilegte, zur 
Gemahlin gegeben, weil er durch diefe Verbindung das gefürchtete 
Seeräubervolf der Iſaurier an das Sntereffe feines Thrones zu 
feffeln hoffte. Das Glück des Emporfömmlings erregte bie wü— 
thendfte Eiferfucht in dem Herzen des Alanen Aspar. Er entwarf 
den ſchwarzen Plan, Zeno durch einen Haufen beftochener Soldaten 
aus dem Wege räumen zu laffen. Allein der Anfchlag mißlang. 
Zend wurde gewarnt und entflob der Schlinge. Aspar fland zu 
hoch, als daß man ihn zur Strafe ziehen fonnte, auch. war feine 
Schuld nicht zu beweifen. Zeno fann, fo fcheint es, auf ein ans 
deres Mittel der Rache. Alle Welt wußte, daß Aspar mit den 
Monophyſiten in Verbindung ftand, und fih auf fie ftügte. Wie? 
wenn e8 Zeno gelang, diefe Parthei von dem Gegner loszutrennen 
und in fein eigenes Ne zu ziehen. Zeno wurde von feinem 
faiferlihen Schwiegervater um 470 nach Antiochien geſchickt, wo, 
wie der Erfolg bewies, die Monophyfiten damals ftarfen Anhang 
befaßen. Er nahm dorthin einen Mönch Namens Petrus mit fi, 
ber, wahrscheinlich yon feinem Flöfterlihen Gewerbe, den Beinamen 
der Walfer (yvapsvg, fullo) führte und fhon früher als Unruh— 
ftifter und wüthender Anhänger des Eutyches aug zwei Conftan: 
tinopolitanifchen Klöftern verjagt worden war. Kaum in Antiochien 
angefommen, feste fih Peter der Walfer mit den. ſyriſchen Mo: 
nophyfiten in Verbindung und begann, auf den Schuß Zeno's pochend, 
das gemeine Volk mit folhem Nachdruck gegen den vechtglaubigen 
Biſchof Martyrius aufzumiegeln, daß diefer die Stadt verließ, um 
bei Hofe in Conftantinopel Hülfe zu fuchen. Alsbald rieß Peter 
das Bisthum an fi, erklärte die Befchlüffe von Chalcedon für 
gottlos und nichtig, drohte Jedem mit dem Banne, ber läugnen 
würde, dag Gott gefveuzigt worden, und ließ fogar eine in dieſem 
Sinne abgefaßte Formel dem Trishagion ) beifügen, das Damals 





1) Urfprünglich beftand es aus ven Worten, Jes. 6, 3: &yıog, Ayıog, 
äyıog 6 Heög: Seit dem fünften Jahrhundert Iautete es: dyıog 6 Yeog, 
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in allen Kirchen gefungen wurde. Der geflohene Martyrius fand 
zwar in Conftantinopel einen eifrigen Fürfprecher an dem Patriar- 
chen Gennadius, und der Kaifer Leo ſchickte ihn auf ehrenvolle 
Weiſe nach Antiochien zurück, dennoch Fonnte er fi) gegen den 
wüthenden Anhang des Eindringlings nicht behaupten, und hielt es 
deßhalb für räthlich, auf fein Bisthum freiwillig zu verzichten. Mit 
bitteren Vorwürfen gegen den Wanfelmuth feiner Gemeinde er: 
flärte er dieſen Entfchluß in einer öffentlichen Schrift. est glaubte 
fih Peter der Walfer vollends des Sieges verfichert, er hielt 
Synoden, feste Geiftliche, die den Chalcedonifchen Befchlüffen er: 
geben waren, ab, und vergab die erledigten Stellen an Mono: 
phyfiten. Aber feine Freude dauerte kurz. Ein Befehl des Kaifers 
veruriheilte ihn zur Verbannung nad) der Dafe in Aegypten. Peter 
eniflob, ehe man ihn ergreifen fonnte, verkleidet nach Conftantinopel, 
wo er fich, günftigerer Zeiten harrend, in einem Klofter verbarg. 
Auf den Stuhl von Antiochien wurde, weil Martyrius abgedanft 
hatte, von der kaiſerlichen Parthei Julianus erhoben. Zeno brach 
yon nun an die Verbindung mit den Monophyſiten ab. Er hatte 
es auch nicht mehr nöthig, in ihnen eine Stütze zu fuchen, denn 
im Jahre 471 wurde fein Nebenbuhler Asyar auf Kaifer Lev’s 
Befehl ermordet. In demfelben Jahre ftarb auch Gennabius, Der 
Presbyter Akacius, bisher Vorſteher einer der mohlthätigen Anz 
ftalten Conftantinopels, erbielt feine Stelle. Seitdem wurde bis 
zum Tode Kaifer Leo's, der im Januar 474 erfolgte, die Firchliche 
Ruhe nicht mehr geftört. Die Lehre von der Einen Natur deg Er: 
löfers war bisher, wie man fieht, yon den elendeften Menfchen für 
ihre felbftfüchtigen Zwede als Mittel der Zwietracht mißbraucht 
worden; aber noh Schlimmeres follte nachfommen. Kaifer Leo 
hatte ein Jahr vor feinem Tode feinen unmündigen Enfel Leo IL, 
ben Sohn des Zeno und der Ariadne, zum Auguftus und Nach— 
folger ernannt. Der Knabe beftieg nun unter der Vormundſchaft 
feines Baters den Thron, aber Zeno begnügte ſich nicht mit der 
Macht, er wollte auh Namen und Titel. Der Reichsrath und 
das Heer wurben gewonnen, ihn als Kaifer anzuerkennen und ber 
vierjährige Knabe feste, von der Mutter in die Rolle eingeübt, 





üyıog loxyvoög, Äyıog ayavarog. Peter der Walker fügte zu letzte— 
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dem Bater auf dem Rennplatze vor allem Volke das Diadem auf 
das Haupt. Im November deffelben Jahres ftarb das Faiferliche 
Kind unter Umftänden, welche den Argwohn erweckten, daß es von 
feinem eigenen Vater vergiftet worden fey. Zeno, jest alleiniger 
Herr des Reichs, hielt die Chalcedonifchen Befchlüffe aufrecht, machte 
fih aber durch feine Ausfchweifungen, wie durch Geiz und Feigheit 
verächtlih. Noch fchlimmer für ihn war, daß er feine Schwieger: 
mutter Berina, die Wittwe des verftsrhenen Kaifers Leo I. belei- 
Digt hatte. Dieſes ebenſo wollüftige als herrſchſüchtige Weib zettelte 
mit Hülfe ihres Bruders Baftlisfus 475 eine Verſchwörung an. 
Zeno, ftatt für feine Krone zu fechten, floh nad Sfaurien, wo er 
fih in ein feftes Schloß verkroch. Baſiliskus beftieg den Thron. 
Wohl fühlend, daß er feine angemaßte Herrichaft ohne Unterftüsung 
einer Firchlichen Parthei nicht werde behaupten können, warf er fich 
feinen alten Freunden, den Monophyfiten, in die Arme. Er rief den 
faft verfcholfenen Aelurus aus der Verbannung zurück, indem er ihn 
zugleich zum Patriarchen von Aegypten ernannte. Mit Aelurus er: 
ſchien auch fein früherer Verbündeter Petrus Mongus wieder auf 
dem Schauplage. Nachdem fie den. rechtglaubigen Patriarchen 
Timotheus Salophakiolus, der fih gutwillig in ein Klofter zurückzog, 
vertrieben und ihre Parthei in Alerandrien befeftigt hatten, eilte 
Aelurus nach Conftantinopel an den Hof, und bewog den neuen 
Kaifer, ein ARundfchreiben an alle Stühle des Reichs (Eyauxkıov) 
zu erlaffen, das die bisherige Verfaſſung der Kirche umftürzte. 
Daffelbe beginnt mit der Betheurung: daß. dem Herrſcher Baftlisfus 
nichts fo fehr am Herzen Tiege, als die Sache Gottes und der 
wahre Glauben. Darum habe er es die erſte Sorge feiner Re— 
gierung feyn laſſen, alles Volk in Jeſu Chrifto zu vereinigen. Nad) 
diefem ingange folgt dann bie Hauptfadhe: das Befenntnif 
yon Nicäa, welches mit Lobfprüchen überfchlittet wird, müffe fortan 
als einzige Riüchtfehnur des Glaubens betrachtet werden, auch die 
öfumenifchen Goneile yon Conftantinopel (351) und die beiden von 
Epheſus (nämlich die VBerfammlung Cyrills vom Jahr 431 und die 
Räuberſynode vom Jahr 449) verdienen Achtung, fofern fie 
nit dem nicenifchen Symbole übereinftimmen. Dagegen feyen die 
Schlüffe von Chalcedon und namentlich der Brief des Pabftes Leo 
an Slavian als Duelle unzähliger Uebel, die bisher. die Kirche 
Gottes getroffen, null und nichtig. Wer ſich fürber unterftehe, 
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die verruchten Beſchlüſſe von Chalcedon in Mund zu nehmen, ver 
folfe, wenn er ein Bifchof oder Cleriker fey, unverzüglich abgeſetzt, 
wenn ein Mönd oder Laie, verbannt, feiner Güter beraubt und 
überbieß mit den härteften Leibesftrafen belegt werden. Endlich 
verfügte der Kaifer noch, daß alle Biſchöfe des Neichs das Rund— 
fchreiben unterzeichnen folten. Und fo gefhah es auch. Ueberall 
wurde bafjelbe herumgeſchickt; alle griechiſchen Bifchöfe, gegen 500 
ander Zahl, unterfchrieben, mit Ausnahme eines Einzigen, von 
dem wir gleich berichten werden. Wie man eine Hand umdreht, 
waren bie einft fo eifrigen Chalcedonier in Monophyfiten verwan- 
delt. Wir brauchen Faum zu bemerfen, Daß es fich bei Diefer Um— 
wandlung nicht fowohl um Glaubensfäge als vielmehr um die 
Machtbefugniffe handelte, bie auf dem Concil von Chalcedon dem 
Patriarchate von Conftantinopel eingeräumt worden waren. Dem: 
gemäß verfäumte Aelurus nichts, um den Bifhof der Hauptftadt 
auf die Stufe zurüdzudrängen, die fein Stuhl vor dem Goneile 
von Gonftantinspel (381) eingenommen. Die Diöceſanhäupter 
Afiens erhielten ihre vor einem Jahrhundert verlorene Unabhängigfeit 
wieder. In Ephefus hatte fchon zuvor der Bifhof Paulus den 
Verſuch gemacht, fih von dem Verbande mit dem Patriarchate von 
Sonftantinopel Iogzureißen, indem er fi nad früherer Sitte yon 
den Biſchöfen feiner Provinz weihen ließ, ohne die Beſtätigung des 
Patriarhen Akacius nachzufuchen. Da dieg den Befchlüffen von 
Chalcedon zumwiderlief, fo war er auf Betreiben des Afacius som 
Kaifer Zeno vertrieben worden.” Jetzt feste ihn Aelurus wieder 
ein, und ficherte ihm förmlich die alten echte feines Stuhles zu. 
Ebenſo machte er es ohne Zweifel mit dem Metropoliten yon Cä— 
farea in Pontus, obgleich genaue Nachrichten hierüber fehlen H. 
Während fo. unter dem Banner des monophyfitifchen Lehrbegriffs im 
vorderen Afien die Chalcedonifche Verfaffung der Kirche umgeftürzt 
und die alte Ordnung wieder hergeftellt ward, geſchah daſſelbe auch) 
in Syrien. Gleich nach dem Siege des Bafılisfus über Zeno war 
Peter der Walfer aus feinem Verſteck hervorgebrochen und hatte 
ih an Aelurus angefchloffen. Zum Dank für diefe Hülfe führte 
ihn jet Aelurus nach Antiochien zurüd, Doch Fonnte feine Wie- 
bereinfegung nur durch die gewaltthätigften Mittel bewerfftelligt 
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werben. Denn ein großer Theil des Volkes und viele Mönche 
wollten fih aus alter Anhänglichfeit an den ſyriſchen Lehrbegriff 
feinen Monophyfiten, feinen Schügling des hochmüthigen Aegypters 
Aelurus als Biſchof gefallen laſſen. Wiüthende Aufläufe fanden 
ftatt, in denen Blut floß. Der rechtmäßige Biſchof Julianus ſtarb 
aus Gram. Auch in Jerufalem wurde der halcedonifche Patriarch 
Anaftafius vertrieben und mußte einem Monophyfiten und Schild: 
fnappen bes Aelurus, dem Abbe Gerontius, weichen. Aelurus 
berrfehte unter dem Schutze des Empörers Baſiliskus über valle 
Kirchen des Morgenlandes. Wie in den Tagen des Athanafius 
führte der Stuhl von Alexandrien wieder Das große Wort im Drient. 
Allein zwei Männer festen ihm einen erfolgreichen Widerftand ent: 
‚gegen: der Pabft Simplieius, und, in weit höherem Grade, ber 
Patriarch von Conſtantinopel Afarius. Simplieius fchrieb, fobald 
er yon den Bewegungen im Morgenlande Nachricht erhielt, wie 
berholte Briefe an den neuen Kaiſer Baftlisfus, in welchen er ihn 
befhwor, nichts an dem Glauben zu ändern und den Ruheſtörer 
Aelurus ferne zu halten. Seine Borftellungen machten jedoch feinen 
Eindrud, weil es ihm an Macht gebrach, um denfelben Gewicht 
zu geben, Defto fühner erhob ſich Afacius, ber freilich durch die 
eingeleiteten Neuerungen am meiften bebrobt war. Schon als 
Aelurus nah Conftantinopel fam, wußte der Patriarch feine Ge— 
meinde fo ind Feuer zu feben, daß ber Aegypter es nicht wagen 
burfte, eine der größeren Kirchen zu betreten. Ueberall wurde er 
von zufammengelaufenen Bolfshaufen zurüsgewiefen. Nachdem 
Bafilisfus das oben erwähnte Nundfchreiben erlaffen hatte, weigerte 
fih Akacius mit größter Standhaftigfeit daſſelbe zu unterzeichnen. 
Vergeblich waren die Verfprehungen, die Bitten, die Drohungen 
des Kaifers. Wie der Kaifer fich entfchloß, Gewalt gegen den 
Widerfpenftigen zu gebrauchen, gerieth die ganze Stadt in furcht— 
bare Gährung. Der Pöbel ſtrömte nach dem Palafte des Pa— 
triarchen, um ihn zu ſchützen. Afacius Yieß feinen Thron in der 
Hauptfiche mit ſchwarzem Tuch ausfchlagen, legte Trauerffeider 
an, predigte öffentlich gegen Bafilisfus. Dieſer Feigling begann 
zu wanfen. Nun fah fi Afacius noch nach einem andern mäch— 
tigen Bundesgenoffen um. In der Nähe von Conftantinopel Yebte 
auf einer Säule ftehend der Heilige Daniel, derfelbe, den, wie wir 
oben berichtet, vor zehn Jahren der Patriarch Gennabius vergebens 
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hatte entfernen wollen. Das Voll verehrte ihn als einen Schlig: 
ling der Gottheit, der Hof zitterte wor feinem Einfluffe auf die 
Menge. Beide Partheien, der Kaifer und Akacius, buhlten um 
feinen Beitritt, aber der Patriarch trug ben Gieg davon, Ans 
geblich auf einen göttlichen Ruf bin, flieg Daniel von feiner Säule 
herab, ließ fich in die Stadt tragen und erklärte öffentlich vor allem 
Bolfe, daß er fomme, um der Gottlofigfeit des Kaifers Einhalt zu 
thun. Der bis zur Wuth erhitzte Pöbel drohte die Stadt anzu— 
zünden, wenn dem Willen des Heiligen nit Genüge gefchehe. 
Nun floh Bafitisfus, von Schreden erfüllt, nad einem Landhaufe 
in der Nähe von Conftantinopel. Aber Daniel, umringt von Volfg- 
haufen, die ihn auf den Armen trugen, eilte dem Kaiſer nach) und 
machte ihm die bitterfien Vorwürfe über fein Betragen. Baftlisfus 
verfprach Befferung. Kurze Zeit darauf Tief die Botfchaft ein, daß 
der vertriebene Zeno ein großes Heer gefammelt habe, das unter 
dem Befehle des Jfauriers Illus, eines fehr fähigen Anführers, 
heranrücke. Diefe Nachricht wirkte wie ein Donnerfchlag auf den 
Hof. Bafilisfus glaubte Alles verloren, wenn es ihm nicht gelinge, 
den Patriarchen und durch ihn das Volk mit ſich auszufühnen. Er 
verftand fich Daher zu der Demüthigung, in eigener Perfon in das 
Haus des Afacius zu gehen und feine Berzeihung anzurufen. Zus 
gleich unterzeichnete er einen Befehl, welcher alle Punkte des Rund⸗ 
ſchreibens widerrief ), das Eoneil von Chalcedon für die einzige 
Norm des Glaubens erklärte, und dem Stuhle von Conftantinopel 
alle kirchlichen Rechte, welde das erwähnte Concil demfelben ein: 
geräumt, feierlich zurüdgab. Dieſe Nachgiebigfeit fruchtete nichts; 
es war zu fpät. Triumphirend zog Zeno 477 in Conftantinopel 
ein. Baſiliskus flüchtete mit feiner Familie nach einer Kirche. Er 
wurde yon dem Patriarchen ausgeliefert, nach einem Schloß bei 
Cucuſus in Cappadocien abgeführt, dort eingemauert und mit den 
Seinigen ausgehungert. Als man nad einiger Zeit das Gefängniß 
dffnete, lagen Vater, Mutter und Kinder, gegenfeitig umfchlungen, 
tobt auf der Erde, wie Ugolinos Familie bei Dante. Auf ſolche 
Weife endete Bafilisfus nach zweijähriger Herrfchaft. 

Gleich nachdem er den. Thron wieder. beftiegen, erließ Zeno 
ein Geſetz, welches alle Verfügungen des Empörers Bafilisfus für 


—— 
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nichtig erflärte, die Beichlüffe von Chalcedon beftätigte, und außer: 
dem die Kirche von Conftantinopel mit Lobfprüchen und Chrenbe: 
zeugungen überhäufte. Zeno nannte fie nicht bios feine eigene 
Mutter, fondern aud die Mutter aller Gemeinden der rechtglaubigen 
Chriftenheit ), eine Auszeihnung, welche bittere Eiferfucht in Rom 
erregte und Folgen herbeiführte, yon denen gleich die Rede feyn 
wird. Daß Akacius hiebei die Hände im Spiel hatte, lag am Tage. 
Denn was Zend der Kirche von Conftantinopel zufprach, kam eigent- 
lich dem Patriarchen zu gut.  Unbeftritten war Afacius nächſt Zeno 
der mädhtigfte Mann im Reiche. Der Kaifer ehrte ihn als den 
Wiederherfteller feiner Macht und that nichts ohne den Rath des 
Patriarchen. Auch hat ihm Zeno bis an fein Ende unveränderlic) 
bas gleiche Zutrauen bewahrt. Jetzt Fam die Neihe zu dulden an 


bie Feinde des Akacius. Paul von Ephefus wurde abgefet, ebenfo 


Peter der Walfer aus Antiochien vertrieben. Der alte Bofewicht 
Aelurus in Alerandrien griff der Rache vor, indem er Gift nahm. 
Die ganze byzantinifche Welt, kaum zuvor unter Baftlisfus Mono: 
phyfitiich gefinnt, z0g wieder das Gewand des Chalcedonifchen 
Glaubens an. Und zwar fielen diegmal fo fehmählige Wechfel vor, 
daß felbft Griechen fih daran Argerten. Da das Gerücht nad 
Kleinafien erſcholl, daß Baſiliskus Damit umgehe, fein Rundfchreiben 
zu widerrufen, verfammelte Paul von Ephefus die Geiftlichfeit 
feiner Didcefe zu einer Synode, und faßte gemeinfchaftlih mit ihr 
eine Zufehrift an den Kaiſer ab, in welcher fie ihn bei Allem was 
heilig ift befchworen , unerjchütterlich bei den allein gefunden Grund: 
fägen zu verharren, die in dem Nundfchreiben niedergelegt jeyen. 
Sie nannten daffelbe eine göttlihe und apoftolifche Urfunde, ver 
dammten dagegen die Schlüffe von Chalcedon in den ftärfften 
Ausdrücken, und gaben denfelben Schuld, den Tod unzähliger 
Rechtglaubigen verurfacht zu haben. Eben fo ſtark fprachen fie ihren 
Haß gegen Afacius aus. Kaum war diefe Zufchrift an den Hof 
. abgefendet, als fie yon demfelben Afarius die Nachricht erhielten, 
daß Bafilisfus geftürzt und Kaifer Zeno wieder eingefegt ſey. Als- 
bald traten die Kleinafiaten wieder zufammen und faßten eine Er: 
Härung an Afacius ab, in welcher fie eidlich betheuerten, daß fie 
das Rundfchreiben des Bafilisfus nur gezwungen unterzeichnet, und 
in ihrem Herzen nie einen andern Glauben gehabt hätten als ben 
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von Nicäa, Conſtantinopel und Chalcedon. In der Aufſchrift re— 
deten fie Akacius mit den Worten an: ſehr heiliger und ſehr ge— 
weihter Patriarch!! 

Alles unterwarf ſich willenlos dem mächtigen Akacius. Nur die 
halsſtarrigen Aegypter blieben auch jetzt nicht ruhig. Nachdem Aelurus 
geſtorben, wählten die Monophyſiten den Handlanger des Verblichenen, 
Petrus Mongus, zu ſeinem Nachfolger. Aber Zeno, oder wenn man 
lieber will, Akacius vernichtete die Wahl. Der Kaiſer gebot ſeinem 
Statthalter in Aegypten, den Erwählten, wo er ihn finden würde, 
aufzugreifen und hinzurichten, dagegen auf den erledigten Stuhl 
den früheren Erzbiſchof Timotheus Salophakiolus zu erheben. Mon— 
gus entzog ſich der Verfolgung durch die Flucht. Timotheus wurde 
aus feinem Kloſter wieder hervorgezogen und zum zweitenmal auf 
den Stuhl Alexandriens geſetzt. Er hielt ſich bis zu ſeinem 482 
erfolgten Tode, aber nur durch eine außerordentliche Milde in Be— 
handlung der Gegner, die an Schwäche gränzte. Timotheus duldete 
nämlich Verſammlungen der Monophyſiten, er ließ ſie die Sakra— 
mente verwalten. Vergebens forderte ihn der Kaiſer zu größerer 
Strenge auf. Der alte Mann kannte, wie es ſcheint, den Cha— 
rakter feiner Landsleute vollfommen, und er erreichte durch fein Ber: 
fahren, daß die Gegner ihn gewähren ließen. Auf den Straßen 
riefen ihm die Monopbyfiten zu: wir achten Dich, ob wir gleich) 
feine Gemeinfchaft mit dir haben. 

Man darf annehmen, daß Timotheus auch deßhalb die Mono— 
phyſiten jo ſchonend behandelte, um deſto weniger von der Gnade 
feines übermächtigen Amtsbruders, des Patriarchen Akacius son 
Sonftantinopel, abhängig zu feyn. Denn hätte er ſich mit der Ger 
genyarthei in dem Grade verfeindet, wie es der Hof und Afacius 
wünfchte, fo. fonnte er fich wider fie nur durch die ſtete Hülfe von 
Conftantinopel behaupten, Noch ftärker, als auf der alerandriniz 
fhen Kirche, laftete die Hand des Afacius auf dem dritten Pa— 
triarhenftubl des Oſtens, Antiochien. Nach der Bertreibung des 
Walfers wurde unter feinem Einfluß der Presbyter Stephanug zum 
Erzbiſchof von —ã gewählt, Der Anhang Peters ſchlug jedoch 
Altar der —— (479) todt. Nun zog Alacius bie Wahl 
nach Conſtantinopel, ließ dort einen Cleriker, der ebenfalls Ste: 


phanus hieß, zum Patriarchen von Antiochien ‚ernennen und weihte 
Gfrörer, Kircheng. II. 55 
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denfelben ein. Als Steyhanus II. 482 ftarb, wurde ein gewiſſer 
Calandion zu feinem Nachfolger gewählt, und zwar, wie es fcheint, 
abermals auf das Wort des Afacius ). Man fieht, der Patriard) 
son Conſtantinopel übte eine größere Macht über die Metropoliten- 
Stühle des Morgenlandes aus, als der Pabft im Abendlande, 
Unter diefen Umftänden Fonnte es nicht fehlen, daß der glühendfte Groll 
gegen den glücklichen Dberpriefter von Conftantinopel in ben Herzen 
der einflußreichen Bifchöfe des Oſtens entbrannte. Sollten fie nur 
dazu mit Gefahr ihres Lebens und ihrer Ehre die Beichlüffe von 
Shaleedon anerfannt und zum Banner erhoben haben, um Knechte 
des Stuhls der Hauptftadt zu werden! Hiezu kam noch, daß auch 
der Pabſt, aufgeftachelt durch das blinde Zutrauen, das der Kaifer 
dem Akacius fchenfte, und noch mehr durch die ſchwindelnden Titel, 
die Zeno ihm verliehen, gierig auf eine gute Gelegenheit Tauerte, 
den Hochmuth des Conftantinopolitaners zu dämpfen. So bildete 
fih in der Stille von Seiten der Chalcedonier eine Verſchwörung 
gegen Afacius, die mit dem Tod des Timotheus Salophakiolus 
zum Ausbruche Fam und höchſt wichtige Folgen hatte. 

Unter der rechtglaubigen Parthei in Mlerandrien genog Johannes 
mit dem Beinamen Talaja fehr großes Anfehen, und Niemand 
zweifelte, er werde einft Nachfolger des Timotheus Salophakiolus 
werden. Talaja war erſt Verwalter der Kirche zum Täufer Io: 
hannes in Merandrien , trat fpater in den Mönchsorden von Tabennä 
ein, in welcher Eigenfchaft er zum Presbyter ernannt wurde. Als 
Salophakiolus den Stuhl von Alerandrien 477 wieder beftiegen 
hatte, fchiefte er ihn mit mehreren andern SPrieftern nach Conſtan— 
tinopel, um die Agyptifche Sache bei Hofe zu vertreten. Talaja 
verbarg unter dev Masfe der Nedlichfeit und Demuth einen glü- 
henden Ehrgeiz. In Conftantinopel angefommen, ließ er fich in 
weit ausfehende Entwürfe ein, denen vielleicht Salophakiolus feldft 
nicht ferne bfieb. Wir Haben oben erzählt, daß Kaifer Zeno durch 
feinen Landsmann, den Iſauriſchen Feldherrn Illus, die Krone wieder 
errang. Nächſt der geiftlichen Hülfe des Patriarchen verbanfte 
Zeno der Friegerifchen Fähigkeit diefes kühnen Mannes feine Wie- 
dereinfeßung. Nun find Dienfte son folhem Umfang, Die ein 
Unterthan Herrſchern erwiefen, für Exftere ftets gefährlich geweſen, 
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vorzugsweiſe war aber dieß in dem elenden, tief erniedrigten, son 
Ihlechten Memmen beherrfchten, byzantinischen Reiche der Fall. 
Illus mußte entweder ruhig abwarten, bis es dem Kaiſer gefalle, 
ſich der läſtigen Dankbarkeit gegen ihn durch Gift oder Dolch zu 
entledigen, oder eine Parthei zu bilden und den Kaiſer einzufchlich- 
tern ſuchen. Illus wählte das Legtere, und er mag bald gefühlt 
haben, wie eine Berbindung mit mächtigen Mitgliedern der Geiſt— 
Jichfeit fiir feine Zwecke unerläßlich ſey. Gewiß ift, daß er den 
Presbyter Talaja in feinen Kreis 309. Was fie mit einander 
ausgebrütet, wiffen wir nicht; allem Anfcherne nach aber wollte 
Mus den Presbyter auf den Stuhl son Alerandrien erheben, um 
ihn für gewiſſe Fälle gegen den mächtigen Rathgeber des Kaifers, den 
Patriarchen Akacius, zu gebrauchen. Denn wir werden gleich fehen, 
dag Alles, was Talaja ſpäter unternahm, wider Afacius gerichtet 
war. Der fchlaue Patriarch muß jedoch Wind von Dem, was por: 
ging, erhalten haben. Mehrere gewichtige Zeugniffe berichten näm— 
lich ), Zeno habe auf Akacius Betreiben dem Presbyter Talaja 
einen Eid abgenommen, daß er fih nach dem in Bälde vorauszu— 
jebenden Tod des Timotheus Salophakiolus nicht um den Stuhl 
yon Alerandrien bewerben wolle. Auch mit dem Pabſt, oder viel: 
mehr mit deffen Botſchafter in Conſtantinopel, knüpfte Talaja, wie 
es Scheint während feines Aufenthalts in der Hauptftadt, geheime 
Unterhandlungen an. Denn auf die Hülfe Roms hat er nachher 
am Meiften gerechnet. Aus Dem, was fpäter erzählt werden wird, 
glauben wir fehließen zu dürfen, daß Talaja außer dem Pabft auch 
Salandion, den Erzbifchof von Antiochien, in fein Geheimniß gezogen 
hatte, Nachdem folhe Fäden angefponnen waren, fehrte Talaja 
um 481 nad Merandrien zurüd, wo ihm fofort Salophakiolus 
die Verwaltung des Vermögens ſämmtlicher Kirchen übertrug. Dieſe 
wichtige Stelle verschaffte ihm einen fehr bedeutenden Einfluß, und 
machte es ihm zugleich möglich, große Geldfummen feinem Gönner 
Illus zu überfchiden. | | 

Salophakiolus ftarb, wie wir oben gefagt, in ber erften Hälfte 
des Jahre 482, Alsbald wurde Talaja von der rechtglaubigen 
Parthei einftimmig zum Nachfolger des Verftorbenen erwählt. Es 
war Damals Sitte, daß neue Patriarchen ihre Erhebung unverweilt 
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durch Gefandtichaften den übrigen großen Stühlen zu wiſſen thaten, 
Wirflih ſchickte Talaja fogleih eine Botfchaft an den Pabft Sim: 
plicius nad) Nom, begleichen an Calandion nad Antiochien, An: 
ders hielt er eg mit dem Patriarchen yon Conſtantinopel. Statt 
direkt an ihn fich zu wenden, übergab er den Brief, der für Akacius 
beftimmt war, einem Eilboten, welcher angewiefen wurde, vor Allem 
Illus aufzufuchen, und fih ganz nach deffen Befehlen zu richten, 
Würde Illus für gut finden, daß der Brief dem Patriarchen nicht 
überliefert werde, fo folle er ihn gar nicht abgeben. Der Eilbote 
gieng nad Conftantinopel, in der Meinung, Illus dort zu finden; 
er vernahm aber, dag Illus nach Antiochien abgereist fey. Nun 
begab ſich der Bote ebenfalls nach Syrien, ohne den Brief an den 
Patriarchen überliefert zu haben. Diefes Betragen beleidigte ben 
Stolz des Akacius aufs Tiefſte. Mit Necht fah er darin einen un— 
zweideutigen Beweis, was er von Talaja zu erwarten habe, nämlich) 
daß diefer unter dem Schutze des Illus mit dem Pabſte und viel- 
leicht auch mit dem Erzbifchofe son Antiochien gemeinschaftlich 
Parthei gegen ihn machen werde, um die zu hoch geftiegene Macht 
des Stuhls yon Conftantinspel zu brechen. In der That war bie 
Gefahr für ihn fehr groß, wenn es zu einer fürmlichen Vereinigung 
der drei Stühle von Rom, Alexandrien und Antischien gegen ihn 
kam. Aber der erfinderifche Geiſt des Afacius fand Mittel, dieſem 
drohenden Gewitter vorzubeugen. Freilich Fonnte dieſer Zweck nur 
mit Aufopferung der theologischen Grundfäte erreicht werden, 
welche der Patriarch früher aufs Hartnädigfte verfochten hatte. 
Aber um eine folhe Kleinigkeit befümmerte ſich Akacius nicht! Wäh— 
rend die rechtglaubige Parthei in Alerandrien, wie wir oben berichtet, 
gleich nach dem Tode des Salophakiolus den Chalcedonier Talaja 
zum Bifchofe ernannte, hatten auch die Monophyfiten eine Wahl 
getroffen. Der alte Nuheftörer Petrus Mongus war namlich zum 
drittenmal aus feinem Verſteck hervorgebrochen und wurde von 
feinem Anhang als Bifchof ausgerufen. Akacius yon Conftantinopel 
berechnete nun, daß es für ihn weit nüßlicher feyn würde, jebt 
diefen Menfchen, feinen früheren Zodfeind, zu unterftügen, als für 
die Befeftigung des Talaja zu arbeiten. Denn während von Talaja 
nur Feindfeliges zu erwarten ftand, konnte Afacius vorausſehen, 
daß Mongus, wenn er dem Stuhle yon Conftantinopel den ruhigen 
Befig des alerandrinifchen Bisthums verdankte, nothwendig feinem 
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Wohlthäter treu bleiben müſſe. Denn hatten ſie nicht Beide im 
vorausgeſetzten Fall einen und denſelben Feind in der Perſon des 
Pabſtes? Und wie anders konnte ſich Mongus behaupten, als durch 
die Unterſtützung des Patriarchen, der ja den Kaiſer in feiner 
Hand hatte? Folglich war bei einer Bundesgenoffenfchaft Beider 
der Bortheil offenbar auf Seiten des Conftantinopolitaners, und 
was fir ihn das Wiinfchenswerthefte, die gefürchtete Vereinigung der 
Stühle von Nom und Merandrien gegen ihn fam nicht zu Stande. 
Alſo beſchloß Afacius, fih mit den Agyptifhen Monophyſiten zu 

vertragen. Mongus kam felbft nach Conſtantinopel, und die alten 
Gegner reichten fih dort die Hand. Eine theologifche Formel, um 
die Charakterlofigfeit beider Anführer entgegenfeßter Partheien zu 
bemänteln, war bald gefunden. Eben fo leicht wurde es Akacius, 
den Kaiſer Zeno für feinen Plan zu gewinnen Er ftellte ihm 
vor, daß Talaja mit Illus, den Zeno herzlich haßte, hochver— 
rätherifche Verbindungen eingegangen habe, er machte geltend, daß 
die Ruhe in Aegypten nie dauernd wieberhergeftellt werden könne, 
wenn man nicht den Monophyfiten nachgebe. Noch zu Ende des 
Jahres 48% erließ Zeno ein dogmatifches Friedensgeſetz ), bei 
deſſen Abfaffung Akacius Die Feder geführt hat. Im Eingange 
befielben hieß es, daß fürder Fein anderes Glaubensbekenntniß 
gelten folle, als dasjenige, welches die heiligften Väter zu Nicka 
entworfen hätten und das auf den Synoden yon Conftantinopel 
und Ephefus beftätigt worden fey. Weiter werden die zwölf 
Fluchformeln Cyrills für gefund erklärt, Neftorius dagegen und 
Eutyches als Keger verdammt. Was die ftrittige Lehre vom Sohne 
betrifft, fo gebraucht das Geſetz folgenden Ausdruck: „wir befennen, 
dag Chriftus, der Gottheit nad Eines Wefens mit dem Bater, 
der Menfchheit nad Eines Wefens mit uns, herabfam und aus 
dem heiligen Geift und Maria der Jungfrauen und Gottesge- 
bärerin Fleifh wurde, und dag Er Einer ift und nidt 
zwei. Denn wir fagen, daß ſowohl die Wunder als die Leiden, 
welche Er freiwillig im Fleiſche erftanden hat, dem Einen an 
gehören.“ Am Schluffe fteht der bedeutungsvolle Sag: „jeden, 
ber anders denkt oder gedacht hat, es fey jeßt oder 
früher, zu Chalcedon oder auf einer andern Synode, 
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befegen wir mit dem Banne.“ Außersrdentlich viel war durch biefe 
Formel den Monophyfiten eingeräumt, die Lehre yon den zwei 
- Naturen aufgegeben, das Concil yon Chalcedon zur Seite geſcho— 
ben. Für ſolche Zugeftändniffe mußten fie eigentlich blos Eutyches 
aufopfern, um melden fih die Maſſe derfelben längſt nicht mehr 
fümmerte, Akacius hatte den Lehrbegriff feiner Parthei ſchändlich 
verrathen, aber dagegen konnte er fich freilich mit dem Bewußtfeyn 
tröften, daß das Heft der Gewalt über die Kirche jebt wie zuvor 
in feinen Händen bleibe. Die Urfunde felbft ift unter dem Namen 
des Henotifon befannt geworden. Mongus und Afacius unter: 
ſchrieben das Henotifon; Dafür wurde Erfterer als alleiniger Bifchof 
von Alerandrien anerkannt, und dagegen Talaja verjagt. Talaja 
floh erft nad Antiochten zu Galandion, von da, ein zweiter Athaz 
nafius, nah Rom zum Pabfte, an deffen Entfcheidung er appellirte. 
Zwei Jahre fpäter Fam die Neihe an Calandion, der offenbar mit 
Zalaja und Illus unter der Dede gefpielt hatte. Illus empörte 
fih nämlich 484 gegen den Kaifer, warb aber bald gefchlagen 
und mußte fih in eine ifaurifche Bergfefte werfen, In der Perfon 
des Illus verlor Calandion einen mächtigen Befchüger, der ihn 
bisher allein auf feinem manfenden Stuhle gehalten hatte. Jetzt 
griff ihn Akacius ungefcheut an, ein Faiferliches Defret wurde gegen 
ihn ausgewirft, das feine Verbannung in die Dafe verfügte, Die 
Stelle des Abgefesten erhielt Peter der Walker, der zum Danf 
für diefe Gefälligfeit das Henotifon mit Freuden unterzeichnete. 
Daffelbe thaten allmahlig ſämmtliche Bifchöfe des byzantinifchen 
Reichs mit: Ausnahme einiger Wenigen, die für ihre Standhaftigfeit 
mit Berluft der Pfründen büßen mußten. Das Morgenland hatte 
abermals die Fahne gewechfelt und ſchwur jest zum Henotikon. 
Aber vom Deeident her erhob fich heftiger Kampf gegen Akacius. 
Sobald der Pabſt — damals Simplieius — Nachricht son dem 
Borgange in Conſtantinopel erhielt, fchrieb er heftige Briefe an 
den Patriarchen. Simplicius ftarb jedoch 483, aber fein Nach— 
folger Felix feste den Widerftand fort; Er ſchickte die Bifchöfe 
Bitalis yon Fronto und Mifenus yon Cumä als feine Gefandten 
an den oftrömifchen Hof, um gegen Afacius Klage zu führen, und 
wo möglich den Kaiſer Zeno gegen ihn aufzureizen. Die Gefandten 
hatten außerdem einen geheimen Auftrag. Ein großer Theil der 
Mönche in Eonftantinopel war aufs Entfihiedenfte dem Concil yon 





Gefchichte der byzantiniſchen Kirche ıc. 851 


Chaleedon ergeben, vor Allen die fogenannten Afoimeten, an beven 
Spitze damals der Abt Cyrillus fand, Mit Hülfe diefer unruhigen 
Köpfe, Die einen bedeutenden Einfluß auf das Volk übten, Fonnte 
man nöthigen Falls dem Patriarchen ſchlimme Händel in ſeiner 
eigenen Stadt erregen. Der römiſche Stuhl hatte nicht ermangelt, 
die Akoimeten in ſein Intereſſe zu ziehen, und die beiden oben 
genannten Geſandten waren angewieſen, keinen Schritt, ohne 
den Rath und die Zuſtimmung des Abts Cyrillus, zu thun H. 
Allein fo gut auch die Sache angelegt war, durchbrach Doch aber- 
mal Afacius die Nebe feiner Gegner. Kaum waren nämlich bie 
Gefandten in Abydus an der Mündung des Hellefponts ange: 
fommen, als ein fFaiferlicher Beamter, mit einem Berhaftbefepl 
ausgerüftet, fie in Empfang nahm und ing Gefängniß warf. Dort 
wurden fie mit Drohungen des Todes, fowie mit Verſprechungen 
von Gold und Ehrenftellen fo lange bearbeitet, bis fie in Allem 
dem Willen des Patriarchen ſich zu fügen gelobten. Jetzt erft ließ 
fie Afacius in die Hauptſtadt. Mit Erftaunen fah die Bevölferung 
Gonftantinopels Die Gefandten des Pabftes, denen das Gericht 
nur feindfelige Abfichten zufchrieb, zur Seite des Patriarchen in 
feierlichem Umzuge nach der Kirche wallen, und bafelbft die Sa— 
framente mit ihm verwalten. Ja in ihrem Beifeyn wurde ber 
Name des Mongus, den man bisher nur leiſe nannte, vor allem 
Volke laut in das Kivchengebet eingefchloffen. Akacius hatte den 
Pabſt überliftet und wenigftens Zeit gewonnen. Felix erfuhr jedoch 
durch die Akoimeten Schnell den Verrath feiner -Gefandten, und als 
diefe nad Rom zurüdfamen, fanden fie dafelbft Ende Juli 484 
eine Synode von 67 italiſchen Biſchöfen verfammelt, welche nicht 
blos über fie den Bann ausſprach, fondern auch Die Sache des 
Akacius fofort unterfuchte und den Patriarchen feierlich verdammte. 
In Folge diefes Beſchluſſes erließ Pabſt Felix eine Achterklärung 2) 
gegen Akacius von Conſtantinopel, welche mit den Worten endete: 
„jo theile denn das Loos Derer 3), für welche du fo große Neigung 
fühleft, dagegen wife, daß du von Nun an der priefterlichen 
Würde entfegt, von der Fathofifchen Gemeinfchaft ausgefchloffen, 
aus der Zahl der Glaubigen verftoßen bift, Nicht der Name, nicht 
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das Amt des Bisthums gebührt dir mehr. Der heilige Geift und 
die apoftoliiche Gewalt haben über dich gerichtet, und nimmermehr 
follft du son den Banden dieſes Fluches gelöst werden fünnen.“ 
Um die fühne Sprache des Pabſtes zu erflären, müffen wir bei: 
fügen, daß der griechifche Kaifer damals feinen Schuh breit itali- 
fher Erde fein Eigenthum nennen fonnte. Die ganze Halbinfel 
war in den Händen Odoakers und feiner deutſchen Hauptleute. 
Folglich brauchte der Pabft die Rache des byzantinifchen Herrichers 
nicht zu fürchten, fondern fonnte ungefcheut fein Müthchen an dem 
verhaßten Nebenbuhler in Conftantinopel Fühlen. Es handelte ſich 
darum, wie biefen Bannftrahl in die Hände des Patriarchen ſpie— 
Yen, wie ihn dem Volke von Byzanz befannt machen, Damit er 
feine Wirfung habe. Das war feine Feine Aufgabe. Der Kaifer 
Zend ließ alle Straßen, die von Italien nach Conftantinopel führ: 
ten, aufs Sorgfältigfte bemachen. Dennoch fchlich fih Tutus, ein 
römifcher Cferifer, durh und übergab das päbftlihe Schreiben 
einigen Afoimeten, welche das halsbrechende Gefchäft übernahmen, 
die Urkunde bei Hffentlihem Gottesdienfte dem Patriarchen in die 
Hände zu fpielen. Wirklich führten fie ihren Plan aus, aber nur 
mit Aufopferung ihres Lebens. Mehrere wurden von der Wade 
des Patriarchen zufammengehauen. Der Pabjt erreichte wenigſtens 
fopiel, daß feine Achterklärung im Meorgenlande nicht verborgen 
blieb. Dieß war aber auch Alles. Die vrientalifchen Biſchöfe 
wagten e8 aus Furcht vor dem Fuiferlihen Schwerte, oder beffer, 
aus Anhänglichfeit an ihre Pfründen nicht, ſich von dem geächteten 
Patriarchen Ioszureißen oder für Rom zu erflären. Darum wurden 
fie in die Acht mit inbegriffen. Sp beftand denn ein Schisma 
zwifchen dem Morgen= und Abendlande, das volle 35 Jahre yon 
484 — 519 währte. Obgleich indeß fein eigentliches Kirchenhaupt 
im Driente dem Henotifon nachhaltigen Widerftand Teiftete, fo 
hatten nichtsdeftoweniger die beiden Häupter Diejer Bewegung, 
Akacius und Mongus, mit untergeordneten Gegnern, mit, jenen 
theologifchen Schreiern zu kämpfen, deren Stilffehweigen durch Feine 
Pfründe abgefauft war. Die hisigften unter den Monophyſiten 
verziehen ed Mongus nicht, daß er fich mit Akacius vertrage, ohne 
son den Gonftantinopolitanern ausdrüdliche Verfluchung der Chal— 
cedoniſchen Schlüffe zu verlangen. Sie machten daher Parthei 
gegen ihn und riſſen fih von der Kirchengemeinfchaft mit ihm los. 
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Weil fie feinen anerfannten Führer hatten, nannte man fie bie 
Hauptloſen, dxepadoı. Ebenſo erging es Afacius mit den entfchlof- 
fenen Chalcedoniern, welche in dem Henotifon einen Verrath an 
dem alten Glauben der byzantinischen Kirche, fowie an ihren Bor: 
rechten erblidten. Daher gab es jet eigentlich vier kirchliche Par- 
theien im Morgenlande: Chalcedonier, die fih mit ven Monophyfiten 
und umgefehrt Monophyſiten, die fih mit den Chalcedoniern ver: 
trugen, dann entfchiedene Monophyfiten und entfchiedene Chalce— 
donier. Da aber erftere Beide alle hohen Firchlihen Aemter in 
Händen und die Staatsgewalt zur Seite hatten, waren bie andern 
sorerft nicht zu fürchten. Eine kurze Zeit der Ruhe trat deßhalb 
ein, bis die großen Stühle, fowie der Thron yon Byzanz mit ans 
dern Perſonen befeßt wurden. Im Jahr 488 ftarb Peter der 
Walker yon Antiochien; im nächften \ 489) Akacius, einer der vers 
fchmißteften Hohenpriefter der griechifchen Kirche, Sein Nachfolger 
wurde der Gothe Frapitta, welcher alsbald den Verſuch machte, 
die Kirchengemeinfchaft mit dem Stuhle Petri herzuftellen. Allein 
die Verhandlung zerfchlug fich, weil Pabſt Felir die Bedingung 
ftellte, daß vor Allem die Namen des Afacius und Mongus aus 
den Liſten der byzantinifchen Kirche geftrichen werben müßten. 
Eine foldhe Forderung konnte weder Fravitta noch Kaifer Zend 
gewähren. Schon im März des Jahres 490 gieng Übrigens Fra— 
pitta mit Tod ab, einige Monate fpäter farb Mongus zu Mleran- 
drien. Diefen bifchöflihen Ränkeſchmieden folgte endlih 491 Kaifer 
Zeno felbft ins Grab. | 

Zend ftarb kinderlos. Ein-Hofbeamter, Anaftafius, noch bei 
Lebzeiten Zeno's Günftling der ihrem Gemahle ungetreuen Kaiferin 
Ariadne, wurde auf den Thron erhoben. Nach vierzehntägiger 
Trauer gab Ariadne dem neuen Herrfcher ihre Hand. Anaftaftus 
war längſt als Anhänger des Henotifon befannt, ja man fehrieb 
ihm große Vorliebe für den monophyſitiſchen Lehrbegriff zu. Auch) 
ohne dieß Fann man fich nicht wundern, daß Anaftafius das He: 
notifon aufrecht zu erhalten fi) zum Grundfag gemacht hat. Denn 
nur mittelft des Henotifon durfte er hoffen, die Ruhe der wichti- 
gen Provinz Aegypten, felbft Syriens, zu fihern. In einer ganz 
andern Lage als der Kaifer befanden fid) aber die Patriarchen, des 
Aarius Nachfolger. Es war im Grunde ein Akt der Verzweiflung 
geweſen, was Afacius bewogen hatte, Frieden mit den Monophyſiten zu 
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fehliegen und das Henotifon in Gang zu bringen, weil er auf 
feinem andern Wege eine bevorftehende Bereinigung der Stühle 
son Mlerandrien, Antiochien und Nom gegen fein Patriarchat 
abzuwenden vermochte. Ueber die Schändlichfeit des Schritts 
feste er fih weg, da er wegen feines perfönlichen Einfluffes auf 
Kaifer Zeno Niemand, und folglich auch feine Tadler zu fürchten 
brauchte. Was aber er gewagt, das fonnten feine Nachfolger nicht 
mehr wagen. Wenn einer derfelben fi) dazu verftand, das Coneil 
von Chalcedon aufzugeben, fo fiel Die ganze Schmad auf ihn, den 
Nero der ronftantinopolitanifchen Kirchenmacht durchfchnitten zu 
haben. Mit einer ſolchen Niederträchtigfeit durfte ein Neuling nicht 
beginnen, während fie einem mächtigen Manne, der fich Yängft im 
Befige der Gewalt befand, wie Afacius, hingehen mochte, Allein 
nicht nur entehrend, fondern auch fehr gefährlich wäre Die bezeich- 
nete Maßregel für die Nachfolger des Afacius geweſen. Wir haben 
pben erzählt, daß ein großer Theil der Mönche zu Conftantinspel 
hartnädig an den Chalcedoniſchen Schlüffen hieng, und zu Auf: 
rechthaltung derfelben eine enge Berbindung mit dem römiſchen 
Stuhl eingegangen hatte. Jeder neue Patriarch, der den Mono: 
phyfiten die Hand bot, mußte daher gefaßt feyn, yon Diefer ein- 
flugreihen Kafte einen unbeugfamen Widerftand zu erfahren. Hiezu 
fam noch ein dritter, für die Patriarchen weit bedenflicherer Um— 
ftand. Nicht fowohl aus Haß gegen das fiegreihe Dogma, als 
vielmehr deßhalb, weil das Concil yon Chalcedon dem Stuhle yon 
Conftantinopel ungeheure Vorrechte eingeräumt, verabfcheuten bie 
Aegypter jene Synode. Wie nun, wenn der Pabft fih mit dem 
Stuhle zu Alerandrien in Unterhandlungen einließ, um den gemein= 
Thaftlichen Gegner in Conftantinopel zu befämpfen? War nicht zu 
erwarten, daß die Alerandriner in diefem Falle den Buchftaben 
des Lehrbegriffs aufopfern wiirden, um die alte Macht wieder zu 
erringen und den glüdlichen Nebenbuhler in der Hauptftabt mit 
Hülfe des Pabftes zu erniedrigen? Dann aber fand der Patriarch 
allein da und mußte nothwendig verlieren. Wirklich find Verband: 
lungen der Art im Jahre 498 zwifchen Rom und Merandrien ans 
gefnüpft worden '). Kurz, eine unabwendbare Nothwendigkeit trieb 
die Nachfolger des Afacius, die Befchlüffe von Chalcedon nad 
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Kräften aufrecht zu halten und ſich deßhalb mit dem Stuhle Petri in 
ein leidliches Verhältniß zu fegen. Anderes aber gebot dem Kaifer 
feine Lage. Daher ein fiebzehnjähriger Kampf zwiſchen Anaftafius 
und den Patriarchen. Eigentlich begann der Streit ſchon vor ber 
Thronbeſteigung des neuen Kaifers, Auf Fravitta war noch unter 
Zeno Euphemius gefolgt, der zwar fi bequemen mußte, das He— 
notifon zu unterzeichnen — das Henotifon allein bahnte unter da— 
maligen Umftänden den Weg zur erzbifchöflihen Tiare — aber 
Dagegen ſich vorbehielt, die Worte des Friedensyertrags fo günftig 
für die Rechte feines Stuhles zu deuten, als e8 nur irgend möglich 
war. Das Henotifon hatte die Befchlüffe des Chalsedonifchen Con- 
eils nicht ausprüdlich, wohl aber dem Geifte nad) verworfen. Eus 
phemius handelte fo, als ob die Unterfchrift des Henotikon ihm nicht 
im Geringften an Befolgung der Chalcedonifchen Befchlüffe hindere. 
Er erklärte ſich offen für dieſelben, er brach die Kirchengemeinfchaft 
mit Mongus, weil biefer nad Afacius Tode dem Eoneilium von 
Shalcedon geflucht hatte, fo wie mit dem Nachfolger des Mongus, 
dem Monophyſiten Athanafius ab, er fuchte endlich mit dem Pabfte 
Frieden zu fehließen. 

Sp fanden die Sachen, als Kaifer Zeno ftarb. Sobald Eu: 
phemius hörte, daß es im Werfe fey, Anaftafius auf den erledigten 
Thron zu erheben, widerſetzte er fich diefem Plane aufs Heftigfte, 
und auch nachdem Anaftafius fchon som Heere, Reichsrath und 
Bolfe als Kaifer anerfannt war, weigerte er fich jo lange ben 
neuen Herrfcher zu krönen, bis Anaftafius eine fürmliche Urkunde 
ausftellte, worin er fich verpflichtete, nichts gegen das Concil yon 
Chalcedon zu unternehmen. Diefen Scimpf vergag Anaftafius 
nicht, und bald bot ſich eine Gelegenheit zur Rache dar. Die Un: 
terhandlungen des Patriarchen mit Rom mißglüdten, denn der Pabft 
(bis 492 Felix, von 492 — 96 Gelafius) ftellte fortwährend die 
Bedingung, daß der Name des Akacius aus den Verzeichniffen der 
Conftantinopolitanifchen Kirchenhäupter getilgt werben müffe, was 
Euphemius unmöglich bewilligen fonnte, weil ihn, wenn er nad) 
gab, das Bolf als einen Elenden verachtet, der Kaifer als emen 
Hochverräther beftraft haben wiirde. Durch dieſe Umftände Fam 
ber Patriarch in die Fäglichfte Lage. Die Nothwendigfeit gebot 
ihm, die Chalcedonifchen Schlüffe zu vertheidigen, aber Derjenige, 
mit deſſen Hilfe er dieß allein nachhaltig zur thun sermochte, ber 
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Pabft, Yegte ihm unerfüllbare Bedingungen auf, und der Kaifer 
trieb ihn in eine entgegengefegte Richtung. Euphemius wurde im 
Sahr 496 unter nichtigen Vorwänden auf Befehl des Kaifers von 
einer Synode abgeſetzt und nad) Euchaita in Paphlagonien verbannt. 
Seine Stelle erhielt, um den Preis der Unterfchrift des Henotifons, 
Maredonius, bisher Schagmeifter der Kirche von Conſtantinopel. 
Da nur die Perfon des Patriarchen, nicht die Lage der Dinge 
gemwechfelt hatte, gerieth Macedonius alsbald in diefelbe falfche 
Stellung wie Euphemius. Vergebens unterhandelte er mit dem 
Pabſte. Der Stuhl Petri — feit 498 ſaß Symmahus auf ihm — 
wich auch jest von jener harten Forderung nicht ab. ine Aus: 
fühnung des Patriarchen mit Nom wäre außerdem durch den Feder: 
frieg unmöglich geworden, der zwifchen dem Pabſte Symmachus 
und dem Kaifer Anaftafius ausbrach. Anaftafius hatte es verfucht, 
die Erhebung des Symmachus durch Ränke zu verhindern. Sym— 
mahus war aber dennoch durch den Schub bes Gothenkönigs 
Theoderich Durchgedrungen. Nun fagten fi Beide die größten 
Beihimpfungen ing Geficht, und der Pabft nahm gegen den Kaifer 
einen fo hohen Ton an, wie Feiner feiner Vorgänger es bisher 
gewagt 9. Da der neue Patriarch aus feiner Anhänglichfeit an 
die Chalcedoniſchen Schlüffe Fein Hehl machte, fo gerieth auch er mit 
dem Kaifer in einen Streit, der fich jedoch Anfangs auf Feine Tü— 
en befchränfte, weil Anaftafius zu fehr Durch auswärtige Händel be 
ſchäftigt war, als daß er daran denfen fonnte, dem widerfpenftigen 
Patriarchen ernftlich zuzufegen. In feiner ſchwierigen Lage fuchte 
fih Macedonius dur eine enge Verbindung mit einigen der an— 
gefehenften Bifchöfe des Möorgenlandes zu ftärfen. Auf dem Stuhle 
von Jerufalem faß feit 494 Elias, ein geborner Araber. Eifer: 
fucht gegen den nahen Patriarchen von Mlerandrien, deffen Parthei 
unter Anaftafius bei Hofe die mächtigfte war, vermochte ihn, ſich 
mit Macedonius zu verftändigen. Auch Antiochien wurde in den 
Bund gezogen. Palladius, der monophyfitifhe Nachfolger Peters 
des Walfers, war 498 geftorben. Durch den Einfluß des Mace: 
bonius wurde nun Flavian, bisher Gefandter der Antiochifchen 
Kirche zu Conftantinopel, auf den erledigten Stuhl erhoben. Zum 
Danfe für Den geleifteten Dienft verband ſich Flavian mit dem 
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Patriarchen der Hauptſtadt. So feste denn die Schlauheit des 
Macedonius der vom Hofe begünftigten Monophyſitiſchen Parthei 

eine Vereinigung dreier Stühle entgegen, welche den Zweck hatte, bie 
Chalcedoniſchen Schlüffe zu wahren. Außerdem benüßte Macedonius 
jedes Mittel, dag gemeine Volk von Conftantinopel auf feine Seite 
zu ziehen, damit er nöthigen Falls den Kaiſer durch Volksaufſtände 
ſchrecken könne. Und dieg ift ihm, wie wir fehen werben, gut ges 
lungen. Sobald aber die Monophyfiten das son Macedonius 
gefponnene Neb erfannt hatten, brach der Kampf aus, und zwar 
zunächft in Antiochien gegen Flavian. Ein neuer Mann tritt auf 
den Schauplatz, der eine bedeutende Rolle unter den Monophyſiten 
fpielte. Xenajas, ein geborner Perfer aus. Tahal, fol ſchon in 
feinem Baterlande gegen bie Neftorianifchen Ketzer gefämpft haben, 
fpäter ging er nach Syrien, ſchloß fi dort an die Monophyfiten 
an, und eiferte fo warm für. ihren Lehrbegriff, daß der Erzbifchof 
Galandion für gut fand, ihn aus dem Lande fortzujagen. Dieſe 
Berfolgung wurde ihm ſehr nüßlich, als Peter der Walker ſich 
zum bdrittenmale des Stuhls von Antischien bemächtigte. Peter 
erhob ihn zum Bifchof von Hierapplis und veranlaßte ihn auch, 
feinen yerfifchen Namen mit dem griechiſchen Philorenus zu ver- 
taufchen. Unter letzterem Namen ift Kenajas insbefondere als Be— 
förderer oder Urheber der fogenannten Philorenianifchen Ueberſetzung 
des neuen Teftaments ins Sprifche befannt geworben. Dieſer 
Philorenus war es, der jenem conftantinopolitanifhen Bunde zuerft 
den Handfchuh hinwarf. Erbittert darüber, daß Flavian, obgleich 
yon Anhängern des Henotifons erwählt, ſich in Folge feines Bünd— 
niffes mit Macedonius für das Coneil von Chalcedon erklärt hatte, 
griff er ihn offen an, indem er ihn der Neftorianifchen Ketzerei 
befchuldigte. Um bdiefen Borwurf niederzufchlagen, ſprach Flavian 
den Fluch über Neftorius aus, Aber nun entgegnete Philorenus, 
das fey eitel Spiegelfechterei, wenn es Flavian Ernft fey mit feiner 
Abneigung gegen die angefchuldigte Keterei, fo müffe er nicht blos 
Neftorius, fondern auch Divdor von Tarfus, Theodor yon Mopfus 
heitin, Theodoret und Ibas verbammen, welche als die eigentlichen 
Urheber der dem Neſtorius beigelegten Irrlehre betrachtet werden 
müffen.  Diefe Forderung, welde die Monophyfiten 40 Jahre 
fpäter bei einer andern, wichtigeren , Gelegenheit wiederholten, um 
ihren Gegnern eine Grube zu graben, feste Flavian in die größte 
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Berlegenheit. Gab er nach, fo brach er nicht blos mit den zahl: 
reihen Anhängern des alten fyrifchen Lehrbegriffs, fondern er 
verzichtete auch mittelbar auf die chalcedonifchen Schlüffe. Denn die 
Lehre von der menſchlichen Natur des Erlöfers neben der göttlichen, 
welche das Concil von Chalcedon fiegreich behauptet hatte, gehört, 
wie wir wiffen, ursprünglich dem Bifchofe Theodor yon Mopſu— 
heſtia und feinen Schülern at. Da nun aber auch der Kaifer 
Anaftafius die Forderung des Philorenus durch fein Machtwort 
unterftügte, ‚begieng Flavian die Charafterlofigfeit, zu thun, was 
feine Feinde verlangten. Im Jahr 509 hielt er eine Synode der 
G©eiftlichfeit feines Patriarchats, auf welcher Theodor und die an: 
deren Häupter des fprifchen Lehrbegriffs verflucht wurden. Diefe 
Nachgiebigfeit Hat ihn, wie wir fehen werben, dennoch nicht ge— 
rettet. Zu gleicher Zeit erfolgte ein Angriff auf Elias yon Jeru— 
jalem, er wurde ebenfalls durch den Kaifer gezwungen, jene 
Syrer zu verdammen. Doch der beftigfte Kampf entbrannte in 
Conſtantinopel. Wie in Antiochien Philorenus, fo zog dort bei 
diefem Anlaß Severus, als neues Haupt der Monophyſiten, Die 
Augen der Welt auf fih. Severus ftammte aus Sozopolis in 
Pifidien, er ftudirte zuerft als Heide in Berytus die Rechte, war 
eine Zeitlang Sachmalter und befehäftigte ſich nebenher mit der 
Philofophie des Ariftoteles. Da fein unruhiger Ehrgeiz Feine Be: 
friedigung in der erwähnten Lebensweife fand, aber eine glänzende 
Zufunft von den theologifchen Händeln erwartete, die Damals den 
Staat erfchütterten, ließ er fih zu Trivolis in Phönicien taufen, 
wurde Mönch und warf fih ganz den Monophpfiten in die Arme, 
Bald erfcheint er als einer der angefehenften Führer jener Parthei, 
welche man Anfangs die Hauptlofen nannte. Ausbrechende Händel 
bezeichneten überall, wohin er fam, feinen Aufenthalt. Rückſichts— 
108 fiel er nicht blos Die an, welde das Loneil von Chalcedon 
sertheidigten, fondern auch die Anhänger des Henstifon. Im Jahr 
510 fam er nad) Merandrien und wiegelte dort ben Pöbel gegen 
den Patriarchen Johannes Niciota auf, welcher das Henotikon une 
terfchrieben Hatte und deßhalb den Hauptlofen ein Gegenftand bes 
Haffes war. Blut floß, aber Severus wurde yon dem Patriar⸗ 
hen vertrieben und mit dem Banne belegt. Er floh nun mit einer 
Notte mwüthender Mönche nach Gonftantinopel und begann Dort 
Haffelbe Spiel gegen Macedonius. Der Kaifer gewährte Dem wilden 
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Giferer feinen Schug, und son ihm’ geleitet, verlangte er immer 
dringender, daß Macedonius eine Synode halte und die Befchlüffe 
des Concils yon Chalcedon verdamme. Macedonius wies dieſe 
Forderung mit unbeugfamer Feftigfeit ab, er brach fogar die Kir: 
hengemeinfchaft mit Flavian, weil dieſer nachgegeben, und drohte 
Sedem mit dem Banne, der die Chalcedoniſchen Schlüffe verdammen 
wide. Aus Furcht vor dem Volke, das die Sache des Patriar- 
hen zur feinigen machte, wagte der Kaifer noch immer nicht, Ge: 
walt zu gebrauchen. Aber der Feine Krieg dauerte fort, und im 
Sahre 511 Fam es zu dem Ärgerlichften Auftritten. Geverus, ber 
fih indeß aufs Engfte mit Philorenus verbunden hatte, fchidte yon 
ihm befoldetes Gefindel in die Kirche zum Erzengel Michael. Als 
die Sänger des Patriarchen das Trishagion anftimmten und an 
die Worte gekommen waren „Heilig ift der Ewige“, fielen bie 
Schreier Severs mit dem yon Peter dem Walfer erfundenen Bei 
fage ein, indem fie aus Leibesfräften „der da gefreuzigt iſt für ung“ 
brüfften. Der rechtglaubige Pöbel von Konftantinopel nahm Parthet 
für die Sänger und die Formel feines Patriarchen und fo wurde 
denn die Kirche Schauplas einer fchändlichen Prügelei, in welcher 
die Monophyfiten den Kürzeren-zogen. Severus ermangelte nicht, 
dem Kaifer porzuftellen, daß Macedonius die Schuld des Vorfalls 
trage. In der Hauptſtadt verbreitete fih Das Gerücht, der Patriarch 
folfe abgeführt werden. Alles gerieth in Bewegung. Mönche, Weiber, 
Kinder ftürzten mit aufrührerifhem Gefchrei Durch die Straßen 
und forderten Jedermann auf, dem bedrohten Dberpriefter Hülfe 
zu Jeiften. Anaſtaſius wanfte, er rief felbft den Patriarchen 
zu fih in feinen Palaſt und hörte deſſen Vorwürfe geduldig an. 
Eine fcheinbare Verföhnung Fam zu Stande, aber der Kaiſer fonnte 
es Macedonius nicht verzeihen, daß er vor ihm gezittert hatte, 
Noch in demfelben Jahre wurde der Patriarch bei Nacht überfallen 
und von Gonftantinopel fortgeführt. Cine Synode Faiferlichegefinn- 
ter Bischöfe erffärte ihn für abgeſetzt. Timotheus, ein Werkzeug 
der Monophyfiten, erhielt die Stelle des Berjagten, dafür mußte 
der Neugewählte nicht blos das Henotifon unterfchreiben, fondern 
aud) die Schlüffe von Chalcedon verfluchen. Zwar brach in Con 
ftantinopel zu: Gunften des Macedonius 512 ein neuer und beftis 
ger Aufftand los und der Kaifer Anaftafius war nahe daran, 
Krone und Leben zu verlieren, Dennoch gelang es dem bedrohten 
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Fürften wieder die Menge zu beſchwichtigen, und Macedonius 
blieb abgeſetzt. Severus und ſeine Verbündeten triumphirten; ſie 
hielten 512 eine Synode zu Sidon, auf welcher die Schlüſſe von 
Chalcedon feierlich verdammt wurden. Es nüste Flavian yon 
Antiochien und Elias von Jerufalem nichts, daß fie, um ihre Pfrüns 
den zu retten, den Monophyfiten in Allem willfahrten und gut 
hießen, ‚was bie Synode von Sidon vorſchrieb. Der Erfte wurde 
noch im Jahre 512 abgefegt und nad) dem Schloffe Petra auf der 
Gränze von Paläſtina verbannt, Severus beftieg den erledigten 
Stuhl yon Antiochien. Die wenigen Bifchöfe, welche mit ihm nicht 
in Gemeinschaft treten wollten, verloren ihre Aemter, unter ihnen 
auch Elias von Zerufalem, den auf des Kaifers Befehl der Präfekt 
Diympius 513 verjagte. Der monophyſitiſche Lehrbegriff herrſchte 
jegt ausschließlich in allen Kivchen des Morgenlands. Aber ſchon im 
folgenden Jahre trat ein Umſchwung ein. Nachdem die Firchlichen 
Bertheidiger der chalcedonifchen Rechtgläubigkeit geftürzt worden, 
erhob ein Laie für fie die Waffen. Bitalianus, Befehlshaber ber 
Barbaren, die im griechifchen Heere dienten, ein Enfel des Feldherrn 
Asyar, glaubte die Gelegenheit günftig, um die Macht, die einft 
fein Ahn befeffen, wieder an fih zu reißen. Er warf fih 514 
zum Beſchützer der wahren Lehre auf, und rief alle vechtgläubigen 
Chalcedonier unter feine Fahnen. Viele Unzufriedene eilten in fein 
Lager. Da auch taufende beutegieriger Hunnen und Bulgaren ſich 
an ihn anfchloffen, fo wuchs fein Heer auf 60,000 Mann. Er 
rückte auf Gonftantinopel; der Kater ſchickte ihm entgegen, was er 
yon Truppen zufammenraffen fonnte, Es fam zu mehreren Schlach—⸗ 
ten, aber zu Feiner Entfcheidung, weil beide Partheien einander un: 
gefähr gleich waren. Nachdem der Krieg zwei Jahre gedauert 
hatte, wurde eine Uebereinfunft abgefchloffen, in Folge deren Bita- 
Kanus die Waffen niederlegte und wieder in das Berhältmiß eines 
Unterthans zurüdtrat, aber dafür vom Kaifer Anaftafius die höchſte 
Stelle im Heere und überdieß die fürmliche Zufage erhielt, Daß bie 
unterdrüdten Chalcedonier in ihre Nechte wieder eingefeßt und daß 
mit dem Pabfte Firchlicher Friede gefchloffen werden follte. Anaſtaſius 
zog jedoch, weil er wirklich nicht anders konnte, die Erfüllung die— 
fer Berfprechungen in die Länge, er farb ohne etwas gethan zu 
haben im Zuli 518 faft neunzigjährig. Der Fluch aller Partheien 
folgte ihm ins Grab. Seine Verwaltung hatte Den Beweis geliefert, 
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daß weder mit dem Henotifon, noch mit dem monophyfitiichen Lehr 
begriff weiter vegiert werben könne. Das Volk der Hauptftadt und 
der umliegenden Provinzen, durch Die lange Bedrückung der Chalce— 
donier ganz für biefe gewonnen, forberte gebieterifch Ausfühnung 
mit der römischen Kirche. Ein Wechfel des Syſtems war unvermeidlich. 

Da Anaftafius, gleich feinen nächften Vorgängern, feine Söhne 
hinterließ, fo wurde die Nachfolge wieder durch Ränke am Hofe 
und im Heere entfchieden. Der Jlyrer Zuftinus, bisher Oberft 
der Leibwache, trug den Sieg über feine Mitbewerber Davon. Juſti— 
nus, aus einer Bauernfamilie ftammend, hatte Feine Erziehung 
genoffen, er konnte nicht einmal ſchreiben oder leſen, aber Menfchen- 
fenntniß befaß er. Die wichtigften Geſchäfte vertraute er feinem 
Neffen Suftinianus, und, neben dieſem, Anfangs dem Feldheren 
Bitalianus an. Der neue Kaifer hatte für gut gefunden, ben 
lestern an den Hof zu berufen und ihn unter der Masfe der höch— 
fien Staatsämter, die ihm verliehen wurden, zu bewachen. Dar- 
über entbrannte in dem Herzen Juſtinians die wildefte Eiferfucht 
wider den Nebenbuhler Um Bitalian fiher zu machen, beuchelte 
er ihm zärtliche Freundfchaft und genoß fogar, als Zeichen derfelben, 
mit ihm das Saframent des Leibs und Bluts Chriſti. Diefe Sitte 
war damals gewöhnlih, man nannte fie den Bund, ber Bruder— 
treue. Beim Heraustreten aus dem Palaft wurde Bitalian auf 
Befehl „feines Bruders“ Juſtinian von Meuchelmördern niedergeftoßen. 
Dieß gefhah im Jahr 519. Schon vorher war unter der gemein: 
fchaftlihen Leitung SJuftinians und Bitalians der Grund zum 
Umſchwung der firchlichen DBerhaltniffe gelegt worden. Der neue 
Hof befürchtete, wie eg fcheint, daß der Damalige Patriarch, Johannes 
der Cappadocier, welcher den Stuhl des im Jahr 517 verftorbenen 
Timotheus eingenommen und noch unter Kaifer Anaftafius das 
Henotifon unterfchrieben hatte, der beſchloſſenen Ausfühnung mit 
bem Pabfte, wegen der fchweren daran gefmüpften Bedingungen, fich 
wiberjegen Dürfte. Man fand daher für gut, Die etwaigen. Beden— 
fen des Oberpriefters durch Teidenfchaftliches Gefchrei des Volks 
nieberzufehlagen, Demgemäß wurden Maßregeln ergriffen. Als 
der Kaifer Juftin wenige Tage nach feiner Erhebung in der Haupt: 
firche erfohien, empfieng ihn die Menge mit donnerndem Beifall. 
Dann wandte fie fih gegen den Patriarchen und fchrie: da ber 
Manichäer Anaftafius todt fey und jeßt ein rechtgläubiger Kaifer 

Öfrörer, Kircheng. II, 56 


862 I. Bud. Kapitel 12. 


vegiere, fo müffe das Coneil von Chalcedon wieder feierlich aner- 
fannt, Die Namen der unrechtinäßig verjagten Hobenpriefter Euphe⸗ 
mius und Macedonius in die Kirchenbücher eingetragen, die mono— 
phyſitiſchen Biſchöfe, namentlih Severus yon Antiochien, abgeſetzt, 
der Friede mit dem Stuhle Petri hergeſtellt werden. Mehrere Tage 
dauerte der Tumult. Vergeblich ſuchte der Patriarch durch Aus- 
flühhte Zeit zu gewinnen, er mußte zulest Alles bewilligen. Dieß— 
mal hatte das Volk den feinen Berechnungen Juſtinians gedient. 
Sofort wurden vom Hofe Unterhandlungen mit dem damaligen 
Pabfte Hormisda angefnüpft. Hormisda ſchickte Gefandte nad) 
Conftantinopel und verlangte durch fie, als Preis feiner Ausfühnung 
mit der byzantinischen Kirche, daß nicht nur die Namen des Afacius 
und aller feiner Nachfolger, die das Henotifon unterfchrieben,, alfo 
auch die des Euphemius und Macedonius, fondern fogar auch die 
Namen der Kaifer Zend und Anaftafius aus den Liften der Kirchen 
und den öffentlichen Gebeten getilgt, und daß die monophyſitiſchen 
Bischöfe entjegt werben müßten. Die Forderung war ungeheuer, 
fie verleiste in gleichem Maaße die Ehre der morgenländifchen Kirche, 
wie die Würde der Krone, fie gefährdete überdieß Dig Faum wieder 
hergeftellte Ruhe. Denn troß feines Eifers für das Coneil yon Chal- 
cedon verehrte Das Volk yon Eonftantinspel die beiden einft ver: 
wiefenen und um jene Zeit verftorbenen Patriarchen Euphemius 
und Macedonius außerordentlih, und leicht mochte Daher über der 
Forderung des Pabſts, dag auch ihre Namen getilgt werden follten, 
neue Berwirrung entftehen. Dennoch geftand der Hof Alles zu, 
und fo blieb auch dem Patriarchen Johannes nichts Anderes übrig, 
als gute Miene zu ſchlimmem Spiele zu machen. Am 25. März 
519 wurde nach 35jähriger Trennung, unter den angegebenen Be: 
dingungen, der Friede zwifchen ber lateiniſchen und griechifchen Kirche 
abgefchloffen. Hormisda fonnte ſich rühmen, den Plan feines Bor- 
gängers Leo J. vollſtändig verwirklicht zu haben. Tief erniedrigt 
lag der. Patriarch von Byzanz zu feinen Füßen. Der Pabſt fah 
auch feine übrigen Forderungen erfüllt, Die Häupter der Mono- 
phyfiten, namentlich Severus yon Antiochten, Jultanus Bischof von 
Halifarnaß, Xenajas oder Philsrenus von Hierapolis, Petrus von 
Apamea wurden verjagt. Chaleedonifche Cferifer erhielten Die Bis— 
thlimer der Gebannten. Ueberall herrſchte jest wieder der vecht- 
gläubige Lehrbegriff, mit alleiniger Ausnahme Aegyptens, Denn 
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in dieſem Haffifchen Lande des Starrfinns war die Parthei der 
Monophyſiten jo ftarf, daß Zuftin oder vielmehr fein Neffe Juſti— 
nian es nicht wagte, Gewalt zu brauchen. Die vertriebenen Bi: 
fchöfe, Severus, Julianus und Andere flüchteten daher nach Alexan— 
drien, wo fie son dem Patriarchen Timotheus freundlich aufgenommen 
wurden. Während der ganzen Regierung Juſtins (von 518—527) 
blieben die Berhältniffe in gleichem Stande, alle Berfuche der tief 
gedemüthigten Monophyſiten ſich wieder zu erheben, waren ver: 
geblih, der Hof hielt fie nieder. Die gränzenlofe Nachgiebigfeit 
Juſtins gegen die Forderungen des Stuhls Petri ift vielen Gefchicht- 
jchreibern wie ein ſchwer zu löſendes Räthſel erfchienen. Offenbar 
haben die Borgänge in den letzten Jahren des Kaifers Anaftaftus, 
der Aufftand Vitalians, die Fundgewordene Unmöglichkeit, ohne die 
Grundlage der Beichlüffe son Chalcedon den innerlichen Frieden des 
Reichs aufrecht zu erhalten, ſtark auf die Entfchlüffe des neuen 
Kaifers eingewirkt. Wir glauben jedoch, daß noch andere, bisher 
gar nicht, oder nur wenig beachtete, politische Triebfedern im Spiele 
waren. Der fchönfte Theil des Abendlandes, der Mutterfig römi— 
her Herrlichkeit und Macht, Italien, befand fi damals in den 
Händen des glorreichen Gothenkönigs Theoderih. Diefer große Fürft 
hatte 519 fein 64ſtes Jahr erreicht, und man fonnte vorausfehen, 
dag die Macht der Gothen mit feinem nicht mehr fernen Tode 
einen ſchweren Stoß erleiden werde. Die Jtaliener, lberdrüffig, 
einem Fremden und noch Dazu einem Arianer zu gehorchen, fehnten 
fih nach Freiheit und richteten ihre Augen auf Byzanz. Sicherlich 
bat num Juftinian ſchon feit dem Negierungsantritt feines Ohms 
den Fühnen Gedanfen gefaßt, Italien zu erobern, den er befannt: 
lich fpäter durch feine Feldherren Beliſarius und Narſes ausführte. 
Um aber ſeinen Waffen den Weg nach Italien zu bahnen, mußte 
Juſtinian vor Allem die dortige Geiſtlichkeit, namentlich deren Haupt, 
den Pabſt, in ſein Intereſſe zu ziehen ſuchen. Dieß konnte ihm 
jedoch nur dann gelingen, wenn er den Frieden zwiſchen den Kir— 
chen von Conſtantinopel und Rom, unter den vom Pabſte gemach— 
ten Bedingungen, wiederherſtellte. Wir ſind nun überzeugt, daß die 
oben geſchilderten großen Zugeſtändniſſe, welche der oſtrömiſche 
Hof 519 dem Stuhle Petri einräumte, eigentlich gegen die gothiſche 
Macht in Italien gerichtet waren. In gleichem Sinne müſſen damals 
noch andere wichtige Unterhandlungen zwiſchen Juſtinian und den 
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ungufriedenen Italienern, verſteht fi unter dem Schleier des tiefften 
Geheimniffes, gefhwebt haben. Für die Wahrheit Diefer Vermuthung 
bürgen gewiffe Ereigniffe, welche bald darauf in Stalien erfolgten. 
Im Jahr 524 ließ Theoderih den Senator Boethius, den man 
mit Necht den Yesten Römer genannt hat, zuerft gefangen nehmen 
und dann hinrichten. Daſſelbe Schiefal erfuhr im nämlichen Jahre 
Boethius Schwiegervater, der Patrieier Symmachus. Ein Jahr ſpä— 
ter wurde der Pabft Johannes J. auf Befehl des Königs verhaftet 
und ftarb im Gefängniß. Theodorich gab diefen hochgeftellten Männern 
Schuld, daß fie fich in verrätheriiche Verbindungen mit dem Hofe 
yon Byzanz eingelafien hätten. Alte Zeugniffe vechtglaubiger Be: 
richterftatter finden e8 zwar bequemer, die Graufamfeit des Gothen— 
königs anzuflagen, und die Wahrheit jener Befchuldigung zu läugnen, 
aber wer unbefangen den bier entwicelten Zufammenhang ber Im: 
ftände beurtheilt, wird, hoffen wir, zugeftehen, daß Theoderich nicht 
ohne gute Gründe gehandelt hat. Die Beftrafung jener römischen 
Beamten war bie natürliche Folge der Plane, die im Jahre 519 
zu Gonftantinopel angelegt worden find. Man fieht alfo, daß poli— 
tische Gründe den wichtigften Antheil an dem: Triedensvertrage 
zwifchen der römifchen und morgenländifchen Kirche hatten, fo wie 
daß Juftinian dem Antriebe eines wohlberechnenden Ehrgeizes folgte, 
fo ſehr er auch, bei oberflächlicher Betrachtung der Sade, bie 
Würde der Krone und des byzantinifchen  Prieftertbums bloszu— 
ftellen fchien. Da das Bedürfniß, den Iateinifchen Klerus an das grie— 
chiſche Intereffe zu feſſeln, auch ſpäter fortdauerte, als Juſtinian 
in eigener Verfon den Thron son Conftantinopel beftiegen, und 
feine Heere zur Eroberung Italiens ausgefchiet hatte, blieb fein 
Berfahren gegen die Firchlichen Partheien im Wefentlichen ſtets daf- 
felbe. Wäre der Kampf gegen die Gothen minder langwierig 
und hartnädig gemwefen, wäre es den Feldherren Juſtinians ges 
lungen, Stalien fchnell und dauernd zu erobern, fo hätte der Kaifer 
pielleicht einen höhern Ton gegen den römiſchen Clerus angeftimmt, 
und ben vrientalifchen Monophyfiten bebeutendere Einräumungen 
gemacht. Sp aber mußte er ftets die letztere Parthei niederhalten, 
weil er wegen des entfchloffenen Widerftandes der Gothen die frei— 
willige Hülfe der latiniſchen Geiftlichfeit nie entbehren konnte. 
Uebrigens wurde dem sftrömifchen Hofe die Unterbrüdung 
ber monophyſitiſchen Parthei dadurch Yeichter gemacht, daß fofort im 
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Schooße derſelben heftige Streitigfeiten ausbradhen. Die in Alexan—⸗ 
drien zufammengebrängten Häupter der Gefte geriethen bald an 
einander. Weil Jeder allein herrfchen wollte, war der Raum einer 
Stadt ihrem brennenden Ehrgeize zu eng. Philorenus, Severus 
yon Antiochten und der oben erwähnte Julian yon Halifarnag 
ftimmten darin mit faſt alfen übrigen Führern der Monophyſiten 
überein, daß fie die fühne Behauptung des Eutyches, das Menſch— 
liche in Chrifto ſey nur Schein gewefen, als Feßerifch verwarfen. 
Philoxenus nannte den Abt von Conftantinopel einen Phantaftaften, 
er und Severus wollten nichts‘ mit demfelben gemein haben, weil 
fie richtig fühlten, daß die Abläugnung des Menfchlichen in Chrifts 
aufs Gehäffigfte gedeutet werden könne, obwohl die monophyfitifchen 
Grundfäge, ſobald fie biindig durchgeführt wurden, nothwendig mit 
biefem Zugeftändniffe endigen mußten. Beide waren eifrig bemüht, der 
Welt fund zu thun, daß fie ein wahrhaft menfchliches Wefen in 
Chrifto anerfennen. „Der Sohn, welcher Einer aus der Dreieinigfeit 
it,“ fagte Philorenus, „hat einen Leib fammt einer vernünftigen 
Seele zur perfönlichen Einheit mit fich verbunden. Diefer Leib 
wurde aber nicht vor der Vereinigung mit dem Worte gebildet, 
jondern erft im Augenblicke der Bereinigung. In folchem Leibe ift 
Shriftus geboren und erzogen, in ihm hat er gelitten und ift geftor: 
ben. Doch war es nicht die Gottheit des Sohnes, welde litt und 
ftarb, - Aber Alles dies ift nicht blos zum Schein, fondern in Wahr: 
heit und auf natürliche Weife gefchehen. Das Wort ward bei der 
Bereinigung nicht in das Fleifch verwandelt, oder mit demfelben 
vermifcht, aber auch nicht von ihm getrennt, fondern auf diefelbe 
Art mit der Menfchheit verbunden, wie in uns Andern die ver- 
nünftige Seele mit dem Leibe; wie bei uns aus Vereinigung ber 
vernünftigen Seele ‚mit dem Leibe Eine menschliche Natur wird, 
jo entftand aus der Menfchheit und Gottheit Ehrifti eine Natur, 
jedoch Feine einfache, fondern eine zufammengefegte Y.« Zu der: 
jelben Anficht, wie Philoxenus, befennt fich auch Severus. Der Leb: 
tere hebt fogar die Berfchiedenheit des Menfchlichen und Göttlichen 
noch ftärfer hervor, als jener, aber eben fo entfchieden verlangt 
er, daß von feiner Zweiheit der Naturen Die Rede feyn dürfe. 
Und hierin beftand im Grunde der einzige Unterfchied zwiſchen ben 
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aufgeführten Monophyſiten und den Rechtgläubigen. Die Chalce: 
donier erfannten zwei Naturen in Chriſto an, indem fie diefe zwei 
durch den Einheitsbegriff „der Perſon“ verbanden. Jene dagegen 
wandten ein, daß der Begriff „Natur“ nothwendig den andern eines 
jelbftftändigen Bewußtſeyns in ſich fchliege, Nehme man daher zwei 
Naturen in Chrifto an, fo müffe man Ihm auch zwei verfchiedene 
Selbftbewußtfeyn, ein göttliches und ein menfchliches, und demgemäß 
zwei Perfönlichfeiten zufchreiben. Nun fey aber Ehriftus nur Einer, 
folglich falle die Behauptung zweier Naturen in ſich zufammen. 
Wenn die Monophyſiten dennoch, wie wir fehen, eine bedeutende 
Berfchiedenheit in der einen von ihnen behaupteten Natur Des 
Erlöfers zugaben, fo halfen fie fih dadurch aus der Klemme, daß 
fie das Menfchliche des Erlöfers nicht wie eine dem Göttlichen deſ— 
felben gleichberechtigte Kraft, fondern etwa wie eine befondere Eigen: 
fchaft des letztern hinſtellten. Man fteht, es war Fein Elarer Ge: 
Danfe, fondern ein Gezänf um Worte, was beide Partheien fchied. 

Das Menfchlihe im Erlöfer nun, Das die Monophyfiten fo 
gut als die Chalcedonier anerfannten, mußte genauer betrachtet, 
theils als Leib, theils als Seele, aufgefaßt werden. In dem Maaße, 
wie fih Die Unterfuchung dieſem Punkte zuwandte, brachen die 
oben angebeuteten Zwiftigfeiten im Schooße der Monophyſiten aus. 
Wir beginnen mit dem Leibe des Erlöfers. Darin waren ſämmt— 
liche Monophyſiten mit den Chalcedoniern einverftanden, daß Chriſti 
Fleisch feit der Auferftehung ganz verklärt und vergöttlicht worden. 
Aber über die Frage, wie ber Leib des Crlöſers vor jenem Ereig- 
niß befchaffen gewefen, entftand bitterer Streit. Severus yon Anz 
tiochien behauptete: Chrifti Fleiſch habe diefelbe Befchaffenheit gehabt, 
wie das unfrige, darum müſſe man demfelben Bergänglichfeit zufchreiz 
ben, wofür auch Die evangelifche Geſchichte bürge. „Ueber die Zeit vor 
ber Auferftehung leſen wir,“ fagten Severus und feine Anhänger, 
„daß Chriftus gehungert, gebürftet und mancherlei Leiden erduldet 
babe. Ein Leib aber, dem folches wiederfahren, mußte nothwendig 
ein vergänglicher feyn.“ „Nein,“ entgegnete Julian son Halifarnaß, 
der mit Severus nach Merandrien ſich geflüchtet hatte, „Chrifti Leib 
war feiner Natur nad ein unvergänglicher. Denn wollte man 
zugefteben, daß er gleich dem unfrigen vergänglich geweſen, fo 
würde ebendamit eine bedeutende Kluft zwifchen dem Leib Chriſti 
und Seiner Gottheit eingeräumt, und ſolche Verfehiedenpeit zugege- 
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ben, wäre dem Siege der Chalcedoniſchen Kegerei Thür und Angel 
geöffnet. Für den Sohn Gottes paſſe nur ein göttlicher, folglich 
unvergänglicher,, Leib. Zwar könne nicht geläugnet werden, daß 
Chriſtus Yaut den Evangelien mancherlei Schmerzen ertragen, daß 
Er gehungert und gebürftet habe, daß Er müde geworden jey, 
aber Solches habe bei Ihm ganz andere Bewandtniß gehabt, als 
bei ung. Wir Andern hungern und dürften namlich aus Nature 
nothwendigfeit. Chriftus dagegen übernahm all dieß freiwillig, Er 
diente feinesweges den Gefesen der Natur, denn fonft wären ja 
feine Leiden unfreiwillig gewefen, was fchon zu denfen gottlos ift.“ 
Beide, Severus und Julian, geriethen heftig an einander, zahlreiche 
Schüler nahmen für Jeden Parthei. Die Anhänger Severs wurden 
son ihren Gegnern DIaoroAarocaı corrupticolae (Anbeter des Ber: 
gänglichen), die Sefte Juliang dagegen apsaprodoxnjra. auch phan- 
tasiastae gefcholten. Der Angefehenfte unter den Schildknappen 
Severs war Theodofius, unter den Anhängern Julians Gajanus; 
daher die Partheinamen Gajaniten und Theodofianer. Nach dem 
Tode des alerandrinifchen Patriarchen Timotheus, der 537 ftarb, 
ftritten fie wüthend um die Nachfolge. Zuerft fiegte Gajanus, aber 
nach bunderttägigem Regiment wurde er wieder durch feinen Neben- 
buhler Theodofius verdrängt, der bie Kaiferin Theodora, Juftinians 
Gemahlin, für fich zu gewinnen verftanden hatte, Allein auch Theo: 
doſius genoß feines Siegs nicht lange, denn der Kaifer benützte bie 
unſinnige Zwietracht der Monophyfiten, um beide Theile nieder: 
zufchlagen und den Chalcedonier Paulus, Abt von Tabennä, auf 
den erledigten Stuhl Merandrieng zu erheben. Letzteres geſchah 
im Jahr 538. Diefer Paul war ein Mann, welcher nicht blos 
zum alleinvechtgläubigen Befenntniffe von Chalcedon ſchwor, fondern 
auch — was noch verdienftlicher war — fih von dem Patriarchen 
Mennas zu Conftantinopel weihen ließ und deſſen Oberherrlichfeit 
anerfannte, Aber um feinen Lebenswandel fand es fchlecht; denn 
er wurde eines Todtſchlags gerichtlich überführt, und darum von 
einer Synode zu Gaza 541 feines Bisthums entfeßt. 

Der Scharfinn monophyſitiſcher Zankſucht blieb nicht bei ber 
oben entwickelten Streitfrage zwifchen Julian und Severus ftehen. 
Bald entdeckten einige Schüler Julians, daß die Behauptung ber 
Unvergänglichfeit des Leibes Chrifti noch nicht genüge, ſondern 
um dem Erföfer feine volle Ehre anzuthun, müffe man befennen, 
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daß Sein Fleifch vom Augenblick feiner Verbindung mit dem Logos 
an unerfhaffen gewefen fey. Allerdings Hingt der Sab, „ein 
unerfchaffener aber Doch von einem Weibe empfangener und gebor: 
ner Menfchenleib,“ wie baarer Unfinn. Allen jo dumm war es 
auch nicht gemeint, fondern im Grunde kamen jene Julianiften nur 
auf die alte Anficht des Eutyches zurück, daß das Menfchliche in 
Chriſto nur Schein gewefen und daß der Erlöfer gar feinen Leib, 
wie wir, gehabt habe Man nannte diefe Parthei axrısyrai (Bez 
fenner eines Unerichaffenen). Sie felbft belegten ihre Gegner mit 
dem Schimpfworte arısoaroaı (Anbeter des Erichaffenen). 

Die zweite Hauptftveitigfeit unter den Monophyfiten betraf Die 
niedern Seelenfräfte Chrift, Die Frage wurde aufgeworfen, ob 
des Erlöfers menfchliches Wiffen Mängeln unterworfen war, oder 
nicht? Ein fpaterer Schüler Severs, der alerandrinifche Diakon 
Themiftius behauptete, daß Chriftus, weil Er der Menfchheit nad) 
ung gleich gewefen, auch das Nichtwiffen gewiffer Dinge mit ung 
getheilt habe. Zum Beweife feines Satzes berief er fih auf Die: 
felben Stellen des Evangeliums, die einft Theodoretus gegen Cyrill 
geltend gemacht: Chriftus babe felbft bezeugt, Niemand, auch der 
Sohn nicht, wife den Tag und die Stunde, fondern allein dem 
Bater fey e8 befannt; deßgleichen habe Er am Grabe des Lazarus 
gefragt, wo der Todte liege, woraus Deutlich erhelle, daß Er Leb- 
teres nicht wußte. Diefe Anſicht ftimmte yortrefflich mit dem Buch: 
ftaben der Eyangelien überein, aber ſehr fchlecht paßte fie zu der 
Strenge monophyſitiſcher Grundfäse. Denn wenn Chriftus Einer 
und derjelbe mit dem Logos, dem ewigen. göttlichen Sohne, feyn 
foll, wie Doch fonft die Parthei behauptete, fo muß Er auch Die 
Allwiſſenheit des Vaters befisen, und folglich kann Ihm nichts vers 
borgen bleiben. Die andern Monophyſiten fielen deßhalb tiber The= 
miftins und feine Anhänger ber, fie gaben ihnen den Unnamen 
ayvonrai (die Unwiffenden, weil fie Chrifto Mangel des Wiffens 
beifegten), und behandelten fie als Ketzer. Auf die eregetifchen 
‚Gründe der Agnoeten erwiederten fie: „wenn Chriftus auch fo ge— 
ſprochen habe, als wiffe Er die Stunde nicht, fo fey dieß nicht aus 
wirklicher Unwifjenheit, fondern um befonderer Rückſichten willen 
geſchehen, weil Er nämlich feine Jünger von der Frage ablenfen 
wollte, welche diefelben unpaſſender Weife an ihn gerichtet hätten.“ 
Merkwirdig ift, daß auch die rechtgläubigen Chalcedonier ſich gegen 
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die Agnoeten erhoben. Denn da die alten Häupter ihrer Parthei, 
namentlich Theodoret, dieſelben Bibelftellen, welche jebt Themi- 
ſtius gegen feine monophyfitifhen Brüder geltend machte, wider 
Cyrill als Beweiſe der menfchlichen Natur Chriſti benüst hatten, 
war viel eher zu erwarten, daß die Chalcedonier den Agnoeten 
ihren Beifall fchenfen, oder fie wenigftens als nützliche Verbündete 
wider einen gemeinfamen Feind behandeln würden. Allein das 
Gegentheil gefhah. Um das Ende des fechsten Jahrhunderts ſchleu— 
derte der rechtgläubige Patriarch Eulogius von Werandrien ein 
Buch wider die Agnoeten. Auch der Pabſt Gregor der Große er: 
klärte fi in einem Briefe an Eulogius wider fie, und der Patriarch 
Sophronius von Jerufalem ſprach den Bannfluch über Themiftiug 
aus, als den fchändlichen Urheber, Vater und Berbreiter der Lehre 
von einem Nichtwiffen, das Chriftum zu einem bloßen Menfchen er: 
niedrige. Diefe Erfcheinung verliert den Charakter des Seltfamen, 
wenn man fie mit andern ähnlichen Erfahrungen: vergleicht. - In 
den Ohren des großen Haufens Fang es offenbar beiliger und 
frömmer, wenn man dem Menfchen Chriftus, wegen feiner Berbin- 
dung mit dem Logos Allwiffenheit zufchrieb, als wenn man mit 
den Evangelien in der Hand behauptete, daß Jeſus Einiges nicht 
zu wiffen eingeftanden habe. Der fromme Schein und die Rüd- 
fiht auf den derben Beifall der Menge bat aber ftets in theolo- 
giſchen Zänfereien großen Einfluß auf die endliche Entfcheidung geübt. 
Und fo geſchah es auch bier. 

Dliden wir nun zurück: die Kluft zwifchen Theorie und Ge: 
dichte war es, was die bisher gefchifderten Streitigfeiten im Schooße 
der Monophyfiten zum Ausbruch brachte. Die eine Seite derfelben 
— Severus an der Spike — gab der Gefchichte ihr Recht; auf 
bie Evangelien geftüst erkannte fie in Chriſto menſchliche Eigen: 
ſchaften felbft Schwächen an. Ihre Stärfe lag eben in ihrer Ueber: 
einftimmung mit. dem einfachen Sinne der heiligen Bücher, ihre 
Schwäche dagegen in der Unvereinbarfeit dieſer Zugeftändnifie mit 
den firengen Grundfäsen des monophyfitifchen Syftems, fo wie in 
ber Unmöglichfeit, den wiffenfchaftlihen Streit mit den Chalcedo- 
niern länger fortzuführen, was fie Doch um politifcher Zwecke 
willen thaten und thun mußten. Denn ihr Kampf mit diefen alten 
Gegnern ſchrumpfte jegt auf eine elende Zänferei über das Wort 
„Rasur“ zufammen, Die andere Seite der Monopbyfiten hielt an 
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der Theorie fefl. Darin Yag auch ihre Stärke, aber dafür mußten 
fie das Menfchliche in Jeſu und fomit die gefchichtliche Wahrheit 
aufopfern. Außerdem hatten fie den Vortheil, daß ihre Redensarten 
yon Unveränderlichfeit des Leibes Chrifti, von Allwiffenheit des Er: 
löſers prächtig lauteten und ganz dazu geeignet waren, ben großen 
Haufen anzuloden. Man darf ſich daher nicht wundern, daß Zu: 
ftintan in den legten Jahren feines Lebens auf den Gedanfen ver: 
fiel, die eigenthlimlichen Säte der Aphthartodoketen in den rechtgläus 
bigen chalcedonifchen Lehrbegriff einpfropfen zu wollen. Ganz ehr: 
lich und offen gieng indeß nicht einmal die eben gefchilderte Parthei 
mit der Sprache heraus. Denn um dem Monophyfitismus die Yeßte 
Bollendung, deren er fähig war, zu geben, mußte bis zu dem Satze 
fortgefchritten werden, daß in der einen Natur Chrifti gar fein Un— 
terichied des Göttlichen und Menfchlihen ftattfinde, dieweil fie 
an fich die Tauterfte Einheit fey. Wirklich ift dieſe Außerfte Schluß: 
folge gezogen worden. Gegen Ende des fechsten Jahrhunderts 
ftellte der alerandriniihe Sophiſt Stephanus mit dem Beinamen 
Niobes den Sag auf, ein Achter Monophyfit dürfe Feinen wirk— 
lichen Unterfchied von verfchiedenen Beftandtheilen der Natur des 
Erföfers zugeben. „Entweder,“ fagte er, „muß man pollfommene 
Einheit des Erlöſers fefthalten, oder wenn Berfchiedenheit in Ihm 
angenommen wird, auch eine Zweiheit der Naturen einräumen, und 
folglich den Chalcedoniern beitreten.“ Als Monophyfite erflärte fich 
Niobes für das Erftere. Seine Behauptung zeichnete fih durch eine 
fonnenflare Bündigfeit aus, aber fie war gefährlich. Denn fo wie 
man fie zugab, konnte nicht mehr verborgen werben, Daß der Sohn 
des Achten monophyſitiſchen Lehrbegriffs mit dem Jefus der Evan 
gelien gar nichts gemein habe. So offen wollten die Monophyfiten 
ihr feit anderthalb Jahrhunderten getriebenes Spiel vor der Welt 
nicht aufdecken. Der monophyfitiiche Patriarch von Merandrien 
Damianus verdammte daher die Lehre "des Niobes als Fegerifch, 
und dieſem Borgang folgten auch die ſyriſchen Monophyſiten. 
Gleichwohl gewann Niobes zahlreiche Anhänger und da letztere von 
den altglaubigen Monophyſiten verfolgt wurden, zogen die meiften 
Niobiten es vor, lieber zu den Chaleedoniern überzugehen und mit 
ihnen zu herrſchen, als Yänger zwifchen zwei Feuern auszuharren. 

Nach diefer nothiwendigen Abfchweifung über die Partheiungen 
unter den Monophyſiten fehren wir auf den Schauplas ber allges 
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meinen kirchlichen Ereigniſſe zurück. Im Jahr 527 ſtarb Juſtin. 
Sein Neffe Juſtinian, der ſchon unter dem Oheim Alles gelenkt, 
beſtieg nun den Thron. Wir müffen zunächſt den Charakter des 
neuen Herrfchers ins Auge faſſen. Juſtin, felbft ohne Bildung, 
hatte dafiir Sorge getragen, daß Juftinian diefen Mangel vermeide. 
Die ausgezeichnetften Lehrer in jedem Face gaben dem Faiferlichen 
Neffen Unterricht. Im Umgange mit diefen Männern fog Juftinian 
mehr gelehrte Liebhabereien und vielleicht auch Kenntniffe ein, ale 
für einen Kaifer gut war. Juſtinian wurde Tonfünftler und Dich: 
ter, er verfaßte einen Hymnus, den die Griechen heute noch bei 
der Meffe abfingen. Er verftand fih auf Baufunft und entwarf 
felbft mit eigener hoher Hand die Riffe zu manchen der unzähligen 
Palafte, Klöfter, Kirchen, Städte, durch deren Erbauung er ganze 
Provinzen zu Grunde richtete. Juſtinian war ferner ein guter 
Nechtsgelehrter, und feine Liebe für diefe Wiffenfchaft wird bezeugt 
durch das große Geſetzbuch, das er von Tribonian ausfertigen ließ, 
und das noch jeßt einen bedeutenden Theil Europa’s beherricht, zum 
Theil auch verwirrt und erniedrigt. Dasjenige Fach menſchlichen 
Wiffens jedoch, auf deffen Ergründung er felbft den größten Werth 
legte, war die chriftliche Dogmatif. Juſtinian traute fich eine voll- 
fommene Kenntniß derfelben zu, und hielt fich deßhalb für berech— 
tigt, dem Glauben feiner Unterthanen Gefese vorzufchreiben. Er 
liebte es, Nächte lang mit Bifchöfen über theologiſche Dinge weit: 
läuftige Erörterungen durchzufechten, dabei brauchte er aber zuweilen 
Beweisgründe, die weit über das eigentliche Gebiet der Theologie 
hinausfchweiften. Wenn nämlich irgend einer der Theologen, bie 
Juftinian der Ehre eines Zwiegefprachs würdigte, fich herausnahm, 
entfchieden anderer Meinung zu feyn, fo Fonnten dem beleidigten 
Herrſcher die Worte entfchlüpfen: ftimme mir bei, oder ich werde 
dich verbannen. Juſtinian befaßte ſich nicht bios mit der wiſſen— 
fhaftlihen, fondern auch mit der yraftifchen Theologie. Cr hielt 
die Faften der Kirche fo flrenge, wie der gewiſſenhafteſte Mönch. 
Zwei Tage Yang kam oft feine andere Speiſe über feinen Mund, 
als wenige ungefochte Kräuter. Er vergaß nicht dieſe feine Ent: 
haltſamkeit in den Novellen öffentlich zu verfünden, damit die römiſche 
Welt auch erfahre, welch' frommen Kaifer fie an ihm befige. Seine 
Geſchäftigkeit war unermeßlih. Die Leitung der großen Angelegen- 
heiten des Reichs genügte feinem brennenden Eifer nicht, er glaubte 
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auch in bie Fleinften Cinzelnheiten der Verwaltung eingreifen zu 
müffen. Denn alles Mögliche zu regeln und Staat und Leben in 
eine Mafchine zu verwandeln, fehlen ihm Summe der Negentenweig- 
heit. Diefem unbändigen Thätigfeitstriebe Fam vielleicht nur die 
Eitelfeit des Kaifers gleich, die ihn verleitete, grobe Schmeicheleien 
der Unterthanen gierig einzufaugen und alles Große, das feine 
Feldheren ausführten, als eigene That zu behandeln. Die Erfolge 
der Heerführer und Beamten, die unter feinem Namen wirkten 
und fochten, haben großen Glanz auf feine Regierung geworfen. 
Wirklich verftand Juftinian in hohem Grade die ſchwere Kunft, tüchtige 
Werkzeuge für feine Zwecke auszuwählen. Sein Scharfblid hat 
Belifars Talente im Lager, die des Narfes im Palafte entdeckt. 
Aber den Ruhm des Negenten mußte das Volk mit feinem Herz: 
biute bezahlen. Die Steuern fliegen unter Juftinian zu einer uner: 
fchwinglichen Höhe, Das Reich verödete, er ‚farb mit dem Fluche 
der Unterthbanen beladen. 

Die mächtigfte Perfon am Hofe nach dem Kaifer war feine 
Gemahlin Theodora. Urfprünglic eine Theaterheldin, hatte fie Durch 
ihr verführerifches Spiel und ihre Schönheit, noch in Kaifer Zuftins 
Tagen, das Herz des jungen Juſtinian fo gefeffelt, daß er fie zu 
ehelichen beſchloß. Seine Mutter Bigilantia und die Gemahlin des 
Kaifers Euphemia widerfeßten fich dieſem Plan, der auch durch Die 
römische Gefeßgebung verboten war. Denn ein altes Gefeß, Das 
Conſtantin und Marcian erneuert hatten, unterfagte Ehebündniſſe 
zwifchen Senatoren und Schaufpielerinnen. Die blinde Leidenfchaft 
des Faiferlichen Neffen wußte doch zulest die Einwilligung Jufting 
zu erringen. Die Che wurde gefchloffen und zwar nicht zum Vor—⸗ 
theile des Reichs. Theodora brachte Die verberbten Neigungen ihres 
frühern Standes auf den Thron. Eben ſo herrſch- als rachgierig 
mifchte fie ihre Hände in Alles. Wehe den Dienern des Staats 
oder der Kirche, die ein Amt som Kaifer erlangt hatten, ohne zu— 
gleih um die Gunft der Kaiferin zu buhlen. Sie fonnten ficher 
darauf rechnen, bei der nächſten Gelegenheit Amt und Leben zu 
verlieren. Ihr Schuß wirkte oft mehr, als des Kaiſers Wort. Da 
Suftinian fih aus politifchen Gründen Yangft für die Chalcedonier 
und die römifche Lehrweife entfchievden hatte, fo drängten fich die 
Monophyfiten an die Kaiferin. Theodora wurde yon monophyſi— 
tifchen Ränkemachern ganz umgarnt, und nahm aufs Lebhaftefte für 
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ſie Parthei. Und da ſie fortwährend großen Einfluß auf den Kaiſer 
übte, ſo wußte ſie ihn manchmal zu Maßregeln zu verleiten, die 
ſeinen eigenen Abſichten zuwiderliefen. So entſchloſſen übrigens 
Juſtinian war, mit der römiſchen Kirche in gutem Vernehmen zu 
bleiben und deßhalb die Monophyſiten nie mehr zum Beſitze der Gewalt 
gelangen zu laſſen, haßte er letztere doch keineswegs, ſondern wünſchte 
im Gegentheil fie mit den Chaleedoniern zu vereinigen, Denn er be— 
griff, Daß das Wohl des Reichs von einem folchen Friedensfchluffe 
abhänge. Der Kaifer fam ihnen daher mit Zugeftändniffen in Bes 
zug auf einige minder wichtige Punkte der Lehre entgegen, dage— 
gen verlangte er unerbittlih, daß fie die Schlüffe von Chalcedon 
unterfchreiben follten. Um eine Ausjöhnung der Partheien ein- 
zuleiten, veranftaltete er im Jahr 531 ein Religionsgeſpräch, auf 
welchem fünf katholiſche Bifchöfe den chalcedonifhen, und. mehrere 
abgefegte monophyſitiſche Kirchenhäupter den ägyptiſchen Lehrbegriff 
vertreten follten. Der angefehenfte unter den Fatholifchen Theilneh: 
mern war ber Bifchof Hypatius yon Epheſus. Diefen Mann era 
mahnte der Kaifer vor Beginn des Gefprähs zur Sanftmuth und 
Geduld, auch für den Fall, daß die Gegenparthei heftig werden 
follte. Die Unterredung wurde gehalten, aber jeder Theil fchied 
zuleßt, wie fi vorausfehen ließ, mit feiner frühern Meinung. Erz 
neuerte Geſpräche, die ſpäter ftattfanden, hatten feinen beffern 
Erfolg... Im Jahre 533 näherte ſich der Kaifer den Monophyſiten 
einen Schritt weiter, indem er ihnen zu Gefallen eine viel beftrittene 
Formel in den rvechtgläubigen Lehrbegriff aufnahm. Schon in ber 
erften Hälfte des fünften Jahrhunderts hatte der berüchtigte Gegner 
des Neftorius, Proklus, im Kampfe mit dem Patriarchen den Aus: 
druck gebraucht: einer aus der Dreieinigfeit fey für uns am Kreuze 
geftorben. Die Anhänger der fyrifchen Dogmatik widerftrebten Da= 
mals dieſem Satze aufs Heftigfte. Seitdem jedoch der Ehrenname 
„Gottesgebärerin“ der Mutter Chrifti feierlich zuerfannt worden war, 
fonnten die Orthodoxen auch jene Formel nicht mehr mit gutem 
Zuge verwerfen. Denn da der yon Maria geborne unbezweifelbar 
am Kreuze endete, fo folgt, daß wenn der Geborne ein Gott ift, 
auch der Gefreuzigte es feyn muß. Gleichwohl vermied die Synode 
von Chalcedon ängftlih den Gebraud der Formel, ohne Zweifel 
weil fie ihr gar zu ägyptiſch fchien. Daffelbe Verfahren beobachteten 
nachher die rechtgläubigen Kirchenlehrer, Deſto gieriger dagegen 
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bemächtigten fich die Monophyſiten des von ihren Gegnern gefürch— 
teten Satzes. Wir haben oben berichtet, auf welch’ gewaltſame 
Weiſe Peter der Walfer denfelben zu Antischien in das Trishagion 
einziwängte, und wie ſpäter berfelben Formel wegen in der Kirche 
son Conftantinopel blutige Prügeleien ausbrachen. In den nächft- 
folgenden Jahren erhielt Die Sache eine andere Wendung. Gewiffe 
ſeythiſche Mönche, als deren Führer Johannes Marentius genannt 
wird, hatten an den femipelagianifchen Handeln Theil genommen, 
die um jene Zeit im Abendlande ſchwebten, und als eifrige Augufti- 
ner einen tiefen Groll gegen Neftorius gefaßt, welcher fir einen 
Beförderer der Pelagianifchen Keserei galt. Aus Haß gegen Nefto- 
rius befannten fie fich zu der Formel „einer aus der Dreieinigfeit 
ift gefreuzigt worden,“ weil fie hörten, daß der unglückliche Patriarch 
biefen Sat verworfen babe. Sie famen 519 nad Conftantinopel, 
und geriethen dort fchnel in Händel mit einem Diafon Viktor, 
welcher jenen Satz als fegerifh angriff. Nun beffagten fie fich 
nicht blos bei dem Patriarchen Johannes dem Cappadocier, fondern 
auch bei den Gefandten des Pabſtes Hprmisda, die Damals wegen 
der oben gefchilderten Unterhandlung in der Hauptftadt des. Oftens 
fich befanden. Die Kläger waren vechtgläubige Leute, und. ihre 
Beſchwerde verdiente darum Rückſicht. Aber ebendeßhalb gerietben 
ber Patriarch und die Gefandten in feine geringe Berlegenbeit. 
Eine Scylla drohte hier, eine Charybdis dort. Wies man fie ab, 
jo war Lärm zu befürchten; gab man ihnen Necht, fo lud man 
fih eine Formel auf den Hals, die bisher für Monophyfitifch ges 
golten. Ein Mittelweg wurde daher eingefchlagen; Die Mönche er: 
bielten in Conftantinopel den Befcheid: außer Dem, was bie vier 
öfumenifchen Synoden uud der Pabſt Leo in feinem Schreiben an 
Flavian gelehrt, könne man nichts annehmen, aber auch zugleich 
den Rath, wegen des Weitern fih an den Pabſt Hormisda nad 
Nom zu wenden. Wirklich giengen mehrere yon den Mönchen im 
Sahr 520 nach Stalien ab. est Fam der Pabft in die Klemme, 
Er fuchte Zeit zu gewinnen, und die Fragfteller mit Ausflüchten hin— 
zuhalten. Ungeduldig über den Verzug ließen fich die Mönde in 
Unterhandlungen mit verbannten afrifanifhen Bifchöfen ein, die 
damals aus ihrer Heimath vertrieben, auf der Infel Sardinien 
weilten, und als Märtyrer des Glaubens hohes Anfehen genpffen. 
Unter ihnen waren Zulgentius yon Ruspe, und ber Diakon Fulgen⸗ 
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tius Ferrandus, welcher Yeßtere nachher in dem Streite der drei 
Kapitel eine ehrenvolle Rolle ſpielte. Beide erklärten fi) zu Gun: 
fien der Mönde. Zwar ließ der Pabft nicht undeutlich merken, 
daß er die Anficht der Fragefteller mißbillige, ob er gleich ein 
offenes Urtheil zu fällen vermied — er ſchickte vielmehr die Mönche 
521 ohne eigentlichen Beicheid fort. Dennoch gewann jest jene 
Formel auch unter den Chalcedoniern mande Anhänger, Freilich 
wurde fie dafür von Andern defto heftiger befämpft. Namentlich) 
eiferten die Afoimeten in Conſtantinopel — alte Schildfnappen bes 
römischen Stuhls — wider fie; in der Hiße des Streites vermaßen 
fie fih fogar, den Jangft anerfannten Ausbrud „Maria die Got— 
tesgebärerin“ zu verwerfen, was wenigfteng folgerichtig war. Denn 
wer Gott yon Maria geboren werden läßt, muß auch anerkennen, 
daß diefer Gott am Kreuze geftorben fey, und wer Lebteres läug— 
net, muß auch erfteren Satz verdammen. Die Zänferei dauerte 
bis 533 in Conftantinopel fort, und yon ihr nahm nun Kaiſer 
Suftinian Anlaß, der ſchwer beftrittenen Formel feinen Faiferlichen 
Schuß zu gewähren, wobei er ohne Zweifel die Nebenabficht hatte, 
den Monophyfiten einen angenehmen Dienft zu erweifen, und 
ihnen einen "Beweis feiner Friedensliebe zu geben. Im Jahr 533 
erließ er ein Glaubensedift ), in welchem er den Fluch über Alle 
ausfprach, welche läugnen würden, „daß Jeſus Ehriftus, der Sohn 
Gottes -und unfer Gott, der da um unfertwillen Fleiſch anzog und 
gefreuzigt ward, Einer aus der heiligen und einmwejenhaften Drei: 
einigfeit fey.“ Zugleich forderte Zuftinian den Patriarchen von 
Eonftantinopel Epiphanius, und den römifchen Pabft — damals 
Johannes IL — durch Schreiben auf, gut zu heißen, was er befohlen, 
und das Beichloffene allen Kirchen zur Nachachtung mitzutheilen. 
Der Patriarch mußte gehorchen, der Pabſt fand es gerathen, 
ebenfalls den Spuren des Faiferlihen Theologen zu folgen. Jo— 
hannes II. antwortete fo, wie es Zuftinian nur wünfchen konnte. 
Unter großen Lobfprüchen auf den frommen Eifer des. Kaifers beftä- 
tigte er Alles, was der erhabene Herrfcher wider die Ketzer verordnet 
babe, weil es mit der apoftolifchen Lehre übereinftimme, Seither 
hatte man die Bekenner „des Gefreuzigten Einen aus der göttlichen 
Dreiheit“ Theopaſchiten (Yeonaoxirar) gefcholten und als halbe 
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oder ganze Ketzer behandelt, jetzt durften fie das Haupt ſtolz er 
heben. Die Lieblingsformel Peters des Walfers, um welche zu 
Antiochien Blut gefloffen, zu Conftantinopel Prügeleien entftanden, 
war durch den Machtſpruch des Kaifers in lauteres Gold ber 
Rechtglaubigkeit umgeſchmolzen. 

Am Meiſten freuten ſich über dieſes —* wie billig, die 
Monophyſiten. Sie ſahen darin ein glückliches Vorzeichen, daß es 
ihnen gelingen dürfte, den Kaiſer ganz zu gewinnen, und bie ver: 
haßten Chalcedonifchen Befchlüffe von Neuem umzuftürzen, worin 
fie fich jedoch täufchten. Severus yon Antiochien, Petrus von 
Apamea — bie berüchtigten Feuerbrände der monophyfitifchen Par: 
thei — verließen, begleitet yon dem Mönche Zoaras, ihr: Verfted 
zu Merandrien, und begaben fi) voll Hoffnung, wieder eine Rolle 
zu fpielen, nad) Conftantinopel. Dort bildeten fie in aller Stille 
einen Verein, der die Kaiferin Theodora als feine hohe Befchligerin 
verehrte, durch fie auf die Angelegenheiten des Staats einmwirfte, 
und fich mit den Monophyfiten der Provinz in innige Verbindung 
feste. An die drei obengenannten Männer fchloß fih noch ein 
sierter, gefährlicherer an. Anthimus war wenigftens bis 531 
Biſchof von Trapezus, denn er erfcheint als Bifchof diefer Stadt 
unter den rechtglaubigen Sprechern, welche auf dem Religionsge— 
ſpräch mit den Monophyſiten die Sache der Chalcedonier vertraten. 
Nachher Tegte er fein Amt nieder, um in Conftantinopel ein glän- 
zenderes Glück zu ſuchen. Wahrfcheintich hatte er bei jener Gele: 
genheit die Gunft der Kaiſerin errungen. Gewiß aber ift, daß er 
ſeitdem Schüsling Theodora's und Mittelpunkt der geheimen Plane 
wurde, welche die monophyſitiſche Parthei damals in der Hauptftadt 
anzettelte. Er war um fo tauglicher zu einer folchen Rolle, weil 
er früher einen Namen unter den Nechtglaubigen gehabt hatte und 
folglich feinen Verdacht erwedte. Im Jahr 535 ftarb der bis: 
herige Patriarch von Conſtantinopeſ Epiphanius. Theodora's Ein— 
fluß erhob Anthimus auf den erledigten Stuhl. Vorher mußte er 
der Kaiſerin und den Monophyſiten geloben, daß er ſeine hohe 
Stellung benützen werde, um die Schlüſſe yon Chalcedon umzu— 
ſtürzen. Aber das Geheimniß blieb nicht verborgen, die mit Rom 
verbündeten Mönche und andere entſchloſſene Chalcedonier erhoben 
ein Geſchrei wider ihn. Bald trat ihm ein weit furchtbarerer 
Gegner in den Weg. Vom Gothenkönig Theodahat wurde ber 


Gefchichte der byzantiniſchen Kirche ꝛc. 877 


Pabſt Agaperus im Jahr 536 nach Conſtantinopel geſchickt, um 
Zuftinian zu beftimmen, daß er feine Heere aus Italien zurück— 
ziehen möchte. Agapet erreichte Diefen Zweck nicht, deſto emfiger 
arbeitete er dort für die Macht des Stuhls Petri, Bon feinen 
byzantinifchen Anhängern über die Berhältniffe des neuen Patriar: 
chen genau unterrichtet, mied er Angftlich allen Umgang mit ihm 
und behandelte ihn als Ketzer. Vergeblich waren die wiederholten 
Verſuche Zuftinian’s und Theodora's, den Pabit durd Bitten und 
Drohungen zur Kirchengemeinfchaft mit dem Patriarchen zu nöthi- 
gen. Agapetus blieb fett. Es gelang ihm zulest, dem Kaifer die 
Augen zu öffnen. Nun wurde Anthimus dur einen Machtiprud) 
abgeſetzt. Auf Empfehlung des Pabftes erhielt Mennas, bisher 
Borfteher des großen Hofpitals und, wie es fcheint, Schildträger 
der römischen Parthei, die erledigte Stelle. Agapetus genoß bie 
Ehre, den Patriarchen, fein Gefchöpf, einzumweihen. In einem 
Schreiben an die Kirche von Jeruſalem verficherte er, dag Men- 
nas, als der erfte morgenländiiche Bifchof, der von einem 
Pabft geweiht worden, mit Denjenigen verglichen zu werben ver— 
diene, welche der heilige Apoſtel Petrus ſelbſt eingefett habe, Man 
erfieht aus dieſer Nedensart, wie fehr Dem Stolze des Pabftes durch 
bie Herrfchaft gefchmeichelt war, die er über die Kirche yon Byzanz 
ausüben durfte. Noch im nämlichen Jahre hielt Mennas auf Be: 
fehl Juftinian’s eine einbeimifche Synode (ovvodog Zvenusoe), 
welche wider Severus, Petrus yon Apamea und den Mönd Zoaras, 
fowie gegen Alle, die mit ihnen Gemeinfchaft gehabt, den Fluch 
ausſprach. Der Kaifer beftätigte die Beichlüffe der Synode und 
fügte noch ein Geſetz bei, welches unter Anderem folgende Beftim- 
mungen enthält: die Häupter der monophyfitifchen Parthei follen 
binfort Conſtantinopel und alle andern Städte hei Leibesftrafe mei— 
ben, bie Schriften Sever's follen abgeliefert und verbrannt 
werden, wer es fürber wage, dieſelben abzufchreiben, dem fey 
bie rechte Hand abzubauen.  Sene drei Monophyfiten, die vor 
einigen Jahren unter fo glänzenden Hoffnungen nad Conſtan— 
tinopel- gefommen, mußten das Weite fuchen. Seitdem verſchwin— 
bet Severug aus der Gefhichte, ein Manı, dem man Berftand und 
Thatkraft nicht abfprechen kann, der aber weit eher zu einem Häuptling 
barbariicher Miethtruppen als zu einem hriftlichen Bifchofe taugte, 

Die Kaiſerin Theodora Fonnte aus dem Mißlingen ihres Plans 

Gfrörer, Kircheng. II, 57 
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Yernen, daß es ihr ohne Hülfe des römiſchen Stuhls nie gelingen 
werde, die Monophyſiten, ihre Schüßlinge, zu erheben und bie 
Chaleedonifchen Befhlüffe umzuftürzen. Sie benüßte wirklich Diefe 
Lehre. Der Pabft Agapetus farb auf dev Nüdreife nach Nom, 
eine neue Wahl war alfo nöthig. Nun hatte die Kaiferin aus dem 
Gefolge Agapets den Diakonus Vigilius Tennen lernen, einen Dann, 
wie gemacht für Theodora's Zwecke. Denn er war eben fo gewandt 
und fchlau, als gemwiffenlos und für Geld und Macht zu jeder 
Schandthat fähig. Diefem Menfchen verhieß Theodora die Nach— 
folge auf dem Stuhle Petri, wenn er ihr zum Umfturg der Chalce: 
donifchen Beichlüffe und zur Wiedereinfegung des Patriarchen 
Anthimug die Hände biete. Vigilius verfprah Alles, was man 
son ihm verlangte; namentlich machte er fich verbindlich, das An- 
denfen Theodors von Mopfuheftia, Theodorets und des Ibas 
brandmarfen zu helfen. Man erfieht daraus, daß die monophy- 
fitifche Parthei den Angriff auf die Ehre diefer drei Kirchenhäupter, 
welche eigentlich die vom Chalsedonifchen Coneil gutgeheißene Lehre 
son der menfchlihen Natur Chrifti aufbrachten, zur Grundlage 
ihres Plans gemacht hat. Nur durch Gewalt Fonnte übrigens 
Vigilius in dag verheißene Amt eingefeßt werben. Denn yon der 
römischen Elerifet war. gleih nad dem Tode Agapets, Silveriug 
zum Pabſt erwählt worden. Doch Theodora befaß die Macht, ihre 
Wünſche zu verwirklichen, fie ftand damals in gutem Vernehmen 
mit Antonina, der Gemahlin Belifars, welcher im Jahr 536 Rom 
den Gothen abgenommen hatte. Durch Antonina’s Vermittlung 
erhielt Beltfarius son der Kaiferin den geheimen Befehl, daß er 
entweder Silverius zur Annahme berfelben Bedingungen, bie Bi: 
gilius eingegangen, vermögen, oder ihn in eine Klage auf Hoch— 
verrath verwideln und abfegen ſolle. Da Silverius fich nicht zum 
Werkzeuge griechifcher Ränke erniedrigen wollte, geſchah das Leb- 
tere. Er wurde eines verbrecheriſchen Einverfländniffes mit den 
Gothen angeflagt und yerjagt. Vigilius beftieg den Stuhl Petri 
und ſchrieb nun einen noch vorhandenen Brief an Anthimus und 
die übrigen Mitverfchworenen zu Conftantinopel, in welchem er 
erklärte, Daß er die Monophyfitiichen Glaubensfäge theile; damit 
er jedoch deſto ficherer Das ins Werf ſetzen könne, was er ihnen 
verjprochen, möchten fie ein tiefes Geheimniß aus feiner Gefinnung 
machen. Bald Darauf aber änderte Vigilius feine Anſichten, er 
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gewann, wie es ſcheint, die Ueberzeugung, daß der Pabſt nicht zu 
halten brauche, zu was der Diakon ſich verpflichtet. Ein Glaubens— 
bekenntniß, das er dem Kaiſer und dem Patriarchen von Conſtan— 
tinopel überfchiefte, lautete ganz chalcedoniſch. Theodora war 
betrogen, doc hielt fie, wie es fcheint, den Verräther nod an 
einem Faden, und der Ausbruch einer neuen noch fehandlicheren 
Hoffabale gab ihr Gelegenheit, den Pabft zu zwingen, Daß er doc) 
zulest ihren Willen thun mußte, 

Seit längerer Zeit befand fih am Hofe zu Conſtantinopel der 
paläſtiniſche Mönch Theodorus Aseidas, der fih fo vollkommen 
in die Gunft des Kaifers einzufchleichen wußte, daß Diefer ihn zum 
Bifchof von Cäſarea in@Cappadoeien machte, aber ihm dennoch 
erlaubte, in der Hauptſtadt zu bleiben. Die wichtigften Gefchäfte 
fcheinen durch feine Hände gegangen zu feyn. Daher eine wü— 
thende Eiferfucht der andern Hofpartheien gegen den Glüdlichen. 
Der Patriarh Mennas und Pelagins, der Botfchafter des Pabftes, 
verbanden ſich zu feinem Sturze. Diefen Zweien ſchloß fih noch 
zu gleichem Zwede der Oberhirte yon Jeruſalem, Petrus, an, der 
befondere Gründe hatte, Theodor Ascidas zu haſſen. As Mittel 
zu feinem Untergang follte Die Hinneigung des Mannes zur Ori— 
genifchen Theologie benüßt werben. Um dieß zu erflären, müſſen 
wir ein wenig zurüdgreifen. Wie zu Ende des vierten und zu 
Anfang des fünften Jahrhunderts ein wüthender Kampf gegen und 
für. Die Nechtglaubigfeit des berühmten Alerandriners Drigenes 
geführt worden ift, haben wir früher H berichtet. Die Kirche ent: 
fchied damals gegen den Diamantenen, Geitdem zählte er zwar 
noch immer manche Anbeter, aber nur ftille, die es nicht wagten, 
pffen für ihn aufzutreten, Niemand fprac von ihm, und daher 
kommt es auch, daß nur wenige rechtglaubige Kirchenväter Anlaß 
nahmen, im Laufe des fünften Jahrhunderts gegen ihm zu ſchrei— 
ben ?). Anders wurde dieß gegen Ende des bezeichneten Zeitraums. 
In den Klöftern Paläſtinas firitten wüthende Mönche für und 
wider Drigenes, Es Fam zu Mord und gewaltfamer Verbannung, 
und ber Patriarch son Zerufalem, der fih zu den Gegnern des 
Aerandriners hinneigte, wurde yon den Anhängern deffelben hart 





) Siehe oben ©. 354 flg. — 2) Erhalten find noch Bruchflüde einer 
Schrift des Bischofs von Boftra Antipater gegen Drigenes aus den Jahren 
450 — 470. Siehe Fabricius bibliotheca graeca IX, 214, 
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in die Enge getrieben. Zu den fähigften Drigeniften gehörten die 
Aebte Theodor Ascidas und Domitianus, yon welchen der erftere, 
wie wir fagten, das Bisthum Cäſarea, der andere den Stuhl von 
Ancyra in Galatien durch des Kaifers Gnade erhielt. In diefer 
hohen Stellung unterftügten fte ihre Parthei aufs Kräftigfte und 
fuhren fort, den Patriarchen Petrus zu fchreden. Auf die eben 
entwicelten Berhältniffe war nun die Kabale der Neider des 
Theodorus Ascidas gegründet. Sie rechneten fo: wenn man dem 
Kaifer beibringe, daß die längft verdammte Keberei des Drigenes 
ungefcheut hervortrete, fo werde er bei feinem befannten Charakter 
nicht ermangeln, einen Blitz gegen die angeflagte Irrlehre zu 
fchleudern und alle Bifchöfe des Reichs Auf feine Willensmeinung 
verpflichten. Gefchehe dieß, ſo könne Ascidas unmöglich das er- 
wartete faiferlihe Glaubensgeſetz unterfchreiben, weil alle Welt 
wife, daß er der Origeniſchen Theologie anhänge. Dann aber 
jey Ascidas verloren. Ueber Erwarten gelang der erfte Theil ihres 
Mans. Eine Klagfohrift paläſtiniſcher Mönche, die mit einem 
Beibericht des Patriarchen Petrus über die Drigenifchen Unruhen 
in Paläſtina ausgeftattet war, wurde dem Kaifer überliefert. Ohne 
Zweifel forgten die Berfchworenen zu Gonftantinopel, Mennas und 
Pelagius dafür, daß die dargereichte Gabe ihre gehörige Wirfung 
hatte. Juſtinian, ftets bereit, in Glaubensſachen als böchfter 
Richter zu Sprechen, gerietb in Feuer und Flammen Er erließ 
um 542 ein an den Patriarchen Mennas gerichtetes Schreiben, in 
welchem er ſich herabließ, zu zeigen, welch’ ein abfcheulicher Ketzer 
Origenes gewefen fey, indem er alle angefchuldigten Irrlehren Des 
Alerandriners namentlich einrücte. Mennas wurde zugleich aufge: 
fordert, eine einheimifche Synode zu halten und den Erzketzer 
zu verdbammen. Man fann fich denken, Daß der Patriarch von 
Eonftantinopel aufs Fleißigfte dDiefem Befchle nachkam. Noch bes 
fißen wir 15 Flüche gegen Drigenes, welche ohne Zweifel damals 
yon der einheimifchen Synode abgefaßt wurden, obgleich fie in ben 
Handſchriften fälfchlih dem fünften allgemeinen Concil yon Kon: 
ftantinopel (553) beigelegt find ). Alle Bifhöfe und Aebte des 
Reichs mußten die Flüche unterfchreiben. Bereitwillig thaten dieß 
ſämmtliche Patriarchen: der Pabſt Vigilius, Zoilus yon Merandrien, 





) Man vergleiche Walch Hiftorie per Keßereien VII, 660 fig. 
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Petrus son Serufalem, Ephraem yon Antiochten, auch bie niedern 
Bifhöfe As die Neihe der Unterfehrift an Domitian und Theodor 
Aseidas Fam, auf die das Ganze gemünzt war — fiehe da hatten 
biefe ehrlichen Prieſter die Stirne, ebenfallszu unterzeichnen. Die 
Gewiſſenloſigkeit Theodors machte den Anfchlag feiner Gegner zu Nichte, 

Es ift feine irgend deutliche Spur vorhanden, daß Theodorug 
Ascidas big dahin mit der monophyſitiſchen Hofparthei Verbindungen 
unterhalten hatte. Sondern jest erft feheint er gefühlt zu haben, 
daß feine Lage, weil er ganz vereinzelt fand, eine fehr gefährliche 
fey, daß er daher an der Kaiferin einen Rückhalt fuchen, und ſich zu 
diefem Zwed jenen Monopbyfiten in die Arme werfen müffe. Wirk— 
lic) unternahm er es, Das, was Theodora yon Vigilius, als Preis 
feiner Erhebung auf den Stuhl Petri, verlangt hatte, ins Werk zu 
fegen. Juſtinianus gieng um 544 mit dem Plane ſchwanger, mit 
hoher Faiferliher Hand ein theologifches Buch zur DVertheidigung 
des Chalcedonifchen Coneils gegen Die Vorwürfe der Monophyſiten 
zu fchreiben. Er hoffte nämlich, daß die ägyptiſche Parthei den 
Gründen eines Kaifers nicht länger widerſtehen, fondern fich als— 
bald zu der von ihm fo fehr gewünfchten Bereinigung herbeilaffen 
werde. Aufs Schlaufte benüsten- Theodorus Ascidas und feine 
Freunde diefen Anlaß, um den Kaifer für ihre geheimen Plan zu 
gewinnen. „Die Monophyfiten“, fagten fie, „machen dem Goneil von 
Shalcedon hauptſächlich dieß zum Vorwurf, Daß es die Lehre Then: 
dors son Mopfuheftia, fowie mehrere Schriften der Biſchöfe Theo— 
doret und Ibas, welche die Keberei des Neftorius augenfcheinlich 
gut hießen, gebilligt habe. Wenn man nun Theodor son Mopfu: 
heftia und jene Schriften der beiden andern Bifchöfe verdammen würde, 
fo fey die hauptfächlichfte Beſchwerde der Monophyſiten abgethan, 
und eben damit das wichtigfte Hinderniß der Erreichung des erha— 
benen Ziels, das ſich der Kaifer vorgeftedt, aus dem Wege ge: 
räumt; der Friede zwifchen beiden Wartheien müffe zu Stande 
fommen, und Juftinian habe ſich ein unfterbliches Verdienſt um 
die Kirche Gottes errungen.“ So lauteten ungefähr die Gründe, 
welche Ascidas vorbrachte. Gieng der Kaiſer auf feinen Borichlag 
ein, fo erreichte der ſchlaue Bifchof einen doppelten Zweck: erſtens 
verpflichtete er fich die Kaiferin und ihre monophyſitiſchen Schütz— 
Yinge zu dDauerndem Danfe, zweitens wurde dann die Aufmerkſam— 
feit der. Welt durch den Feuerbrand, der entftehen mußte, von ber 
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Trage wegen Drigenes abgelenft, und Aseidas brauchte nicht mehr 
zu befürchten, daß son feinem Verhältniß zu dem verfeßerten Ale: 
xandriner weiter die Rede ſey. Wirklich gieng der Kaifer eim 
Im Jahr 544 erließ er das berüchtigte Edikt, Das von den drei 

Hauptpunften, mit denen es fich beichäftigt, feinen Namen „Drei: 
fapitel= Gejeß“ (de tribus capitulis, nregi rgL5v xepadalov) erhielt. 
Dafjelbe ſprach den Fluch aus über die Perfon Theodors von 
Mopfuheftia, über Theodorets Schriften gegen Cyrill, endlich über 
ben Brief des Jbas an Mares). Mit gleicher Verdammung wurden 
Die bedroht, weldhe es in Zukunft wagen würden, Die angeführten 
drei Kirchenlehrer zu vertheibdigen. So leichtfinnig ſich auch Juſti— 
nian in einen fo gefährlichen Plan eingelaffen hatte, ſah er doch 
ein, daß man feinem Edikte eine entfchiedene Abneigung - gegen bie 
Beihlüffe von Chalcedon als Triebfeder unterlegen könne; er fuchte 
daher diefem Verdachte vorzubeugen, indem er beifügte: der Fluch) 
jolle Alle treffen, welche ſich unterfländen, aus feinem Gefese irgend 
etwas gegen das Anfehen des Concils von Chalcedon zu folgern. 
Das Edit ward in allen Provinzen berumgefchiet, um durch 
ſämmtliche Kirchenhäupter unterzeichnet und gebilligt zu werden. 
Es war ein Donnerftreich für Die Chalcedonier, denn daſſelbe unter- 
wühlte die Grundlagen des Coneils von Chalcedon. Darum wagten 
jelbft Die griechifchen Patriarchen, feit Langem an Fnechtifchen Ge: 
horſam gewöhnt, wenigftens einigen Widerſtand. Mennas von 
Sonftantinopel verweigerte Anfangs die Unterfchrift. Als man ihm 
mit unnachfichtlicher Abfesung drohte, fchiefte ex feine Zuftimmung 
ein, doch mit dem Beding, Daß, wenn ber römiſche Pabft fich 
gegen bie drei Capitel erfläven würde, feine Beitrittsurfunde ihm 
zurücgeftellt werden ſollte. Ebenſo machten e8 Die drei übrigen 
Patriarchen des Dftens: von Antischien, Jeruſalem und Alexan— 
brien. Nach einigem fcheinbaren Kampfe unterzeichneten fie, den 
Drohungen oder Schmeicheleien des Hofes weichend. Dem gege- 
benen Beifpiele folgte der Troß der übrigen byzantiniichen Bi: 
ſchöfe; die willigen erhielten Gefchenfe, die Wenigen, welche Ehre 
und Gewiſſen dem Beſitze der Pfründen vorzogen, wurden verjagt. 
Die byzantinifche Welt fchwor zu Des Kaifers Launen. Nur wenige 





) In diefem Briefe, ver im Auszuge abgedruckt ift bei Harduin Concil, II, 
527 flg., hatte Ibas die Nänfe Cyrills aufgedeckt und feine Lehrſätze widerlegt. 





Gefchichte der byzantiniſchen Kirche ıc. 883 


Provinzen machten eine rühmliche Ausnahme. Die Vandaliſche Macht 
war im Jahr 534 durch Juſtinians Feldherrn Beliſar gebrochen, 
und Nordafrifa wieder mit dem oſtrömiſchen Reiche vereinigt wor— 
ben. Die Bifchöfe diefes Landes, das einen Zertullian und Auguftin 
hervorgebracht, hatten unter dem Yangen Drud durch die Vanda— 
Yen für den Glauben zu leiden und zu bluten gelernt. Als Der 
Befehl, das Edift zu unterzeichnen, nach Afrika gelangte, gehorch— 
ten nur Die, welche ſchon unter den Vandalen den Mantel nad) 
dem Winde zu hängen pflegten. Die ehrenhaften — und es waren 
ihrer viele — widerftanden muthig. Einer dieſer Biſchöfe, Pon— 
ttanus, fchrieb an den Kaifer: „Die Schriften der Männer, welchen 
fie zu fluchen aufgefordert würden, feyen in Afrifa unbekannt. 
Sollte fi) aber auch bei näherer Befanntfchaft ergeben, daß die: 
felben manches Ketzeriſche enthielten, fo möge man ſich gegen folche 
Stellen verwahren, nicht aber die längſt verſtorbenen Verfaſſer ver: 
dammen; denn bereits ftünden ja dieſe vor dem untrüglichen 
Richter, son deffen Ausfpruch feine weitere Berufung ftattfinde“, 
Er fchloß mit der Warnung, „der Kaifer möge fich wohl vorfehen, - 
baß er nicht über dem Verſuche, Todte zu verfegern, zuletzt ge— 
zwungen werde, Lebende wegen ihres Ungehorfams zum Tode zu 
verurtheilen.“ Nicht blos die Afrikaner, auch mehrere Kirchenhäupter 
Illyriens und Dalmatiens, jowie der Erzbifhof Darius yon Mai: 
Yand verweigerten die Unterfchrift. ' 

Der Kaifer fah, dag ein Sturm herannahe. Um denfelben 
zu beſchwören, wollte er um jeden Preis den Pabſt Vigilius auf 
feine Seite ziehen, weil er hoffte, daß Dann das übrige Abendland 
dem Borgange Noms folgen werde. Es war feine Zeit zu ver 
lieren, denn ſchon hatte der römische Botfchafter in Conftantinopel, 
Stephanus, die Kirchengemeinfchaft mit dem Patriarchen Mennas 
abgebrochen, ſeit biefer unterfchrieben, und aud in Rom waren 
Schritte gefcheben, um ben Pabft zu verhindern, daß er in bie 
Forderungen des Kaifers willige, Sobald nämlich) das Edikt über 
bie drei Kapitel in Jtalien befannt wurde, verlangten zwei römiſche 
Cleriker, Anatolius und Pelagius, ein Gutachten von dem berühmten 
karthagiſchen Diakon Fulgentius Ferrandus, den wir von früher fen 
nen '). Furchtlos erklärte ſich der Defragte gegen bie drei Kapitel: „das 





i) Siehe oben ©. 875, 
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Concil von Chalcedon habe bereits über die Nechtglaubigfeit des 
Theodoret und Ibas entfchieden. Förmliche Befchlüffe von Synoden 
dürfe man nicht mehr in Frage ziehen, viel weniger umftoßen. 
Das Berlangen des Kaiſers miderftreite daher den Grundfägen des 
Kirchenrechts, es fey ferner unftatthaft, ‘weil den Lebenden nicht 
zuftehe, über Yangft Verſtorbene zu richten. Endlich werde dadurch 
die- Freiheit der Kirche mit unerträglichen Feſſeln belaftet. Die 
Entfcheidung, was gut oder ungefund an dem Buche eines Privat: 
mannes fey, müſſe dem Urtheil der Einzelnen überlaffen bleiben, 
während des Kaifers Forderung, daß die Bischöfe ſich durch Unter: 
fohriften binden follen, alles felbftftändige Denfen zu vernichten 
drohe“. Dieß ungefähr find die Gründe, welche Tulgentius Ferran: 
dus gegen das Faiferliche Edift vorbrachte. Dffenbar Hatten jene 
Römer das Gutachten des Afrifaners deßhalb verlangt, weil fie 
dem Pabſte, deſſen Standhaftigfeit fie mißtrauten, Muth zum 
Widerſtand einflößen wollten. Die beabfichtigte Wirfung blieb nicht 
aus. Bigilius machte Miene, dem Edifte zn troßen. Aber der 
Kaiſer Fannte feinen Mann. Berfichert, aus ihm zu machen, was 
er wolle, wenn er ihn nur zu Conftantinopel habe, fchiekte Juſti— 
nian dem Pabfte den Befehl zu, nad der Hauptftabt des Oſtens 
zu fommen. Da fih Bigilius damals in den Händen Belifars 
befand, mußte er gehorchen. Ungern reiste er 547 über Sieilien 
nad Conſtantinopel. Unterwegs fuchten ihn afrifanifche und illy: 
riſche Biſchöfe zur Standhaftigfeit zu ermahnen. Wirklich faßte 
Vigilius heldenmäßige Gedanfen. Er ſchrieb von der Reife aus 
an den Patriarchen Mennas, der Friede Chrifti fey höher als der 
Friede der Welt, er Fündigte fogar, als er in Gonftantinopel ein: 
traf, die Kirchengemeinfchaft dem Patriarchen und Allen andern 
auf, welche die Verdammung der drei Kapitel gutgebeißen hatten, 
Allein nun nahm ihn der Hof in die Schule, und in Kurzem war 
der Elende durch Geld und Drohungen fo Firre gemacht, daß er 
dem Kaifer mehrmals in Gegenwart der großen Staatsbeamten 
gelobte, der allerhöchſten Willensmeinung nachzuleben. Nur fprad) 
er den Wunſch aus, daß dieſes fein Verſprechen geheim gehalten 
werden möge. Sofort erfolgte Die Ausſöhnung zwifchen ihm und 
dem Patriarchen Mennas, Beiden wurde die Rolle" zugetheilt, 
das Dreifapitels Edift auf einer Synode, welche Juftinian für das 
Fahr 548 zufammenrief, der ganzen Kirche aufzundthigen. Die 
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Synode verfammelte fich zur feftgefeisten Zeitz außer den Griechen 
fanden ſich viele norbafrifanifche Biſchöfe ein. Vigilius that fein 
Beftes, den Willen des Kaifers zu vollſtrecken. Zuerſt verfuchte 
er es, ſämmtliche Anmefende eine gemeinfchaftliche Erklärung unter 
Schreiben zu Yaffen. Als er Inuten Widerfpruch erfuhr, änderte er 
feinen Feldzugsplan, indem er es vorzog, mit den Einzelnen zu 
unterhandeln. Er feste ein Urtheil auf — judicatum wird es gen. 
nannte — das ganz im Kaiferlihen Sinne lautete. Siebenzig 
Bifchöfe vermochte er, Daffelbe zu unterfchreiben. Allein die Andern 
Yeifteten fortwährend hartnäckigen Widerftand, befonders die Afri— 
faner und Illyrer. Unter Erfteren zeichnete ſich der Biſchof 
Fakundus yon Hermiane in der norbafrifanifchen Provinz Byeazene 
aus. Diefer Fakundus fchrieb ein berebtes und Fühnes Werk zu 
Bertheidigung der drei angefchuldigten Kirchenlehrer, Theodorus von 
Mopſuheſtia, Theodoret und Ibas in 12 Büchern, die er an den 
Kaifer felbft richtete, Er fagt demfelben ins Geficht, daß nur 
Cleriker über Glaubensfachen zu richten hätten, nicht der Hof und 
die Laien, er Hagt, während in allen Berufsarten und Gewerben 
Keiner Über Das urtheile, was er nicht gelernt habe, fey leider in 
theologifchen Materien das Umgefehrte der Fall: die Unmiffendften 
fohreien hier am Lauteften. Er geißelt die gewiffenlofen Bifchöfe, 
und fohildert fie als Leute, welche die Weihe nur dazu mißbrau: 
chen, um fich durch die Gefchenfe der Fürften zu bereichern und 
ihre Herrfchfucht zu befriedigen. Er gibt endlich zu verftehen, daß 
die Schlechtigfeit des Clerus die Schuld der ungerechten Eingriffe 
des Hofes trage. „Wenn Gott“, fagt er, „einen Ambroſius er 
weckte, würden auch Kaifer, wie Theodofius der Große, . nicht 
fehlen.“ Der Widerfpruch des tugendhaften Mannes fchadete dem 
Pabfte ungemein. Aber auch in Vigilius eigener Umgebung er 
hoben fich Rächer feiner Charafterlofigfeit. Zwei Diafone, die er von 
Nom mitgebracht, Ruſtikus und Sebaftianus, verbreiteten‘ nicht 
blos das Judicatum des Pabftes, das diefer geheim gehalten wiſſen 
wollte, eifrig in Lonftantinspel wie nach Italien, und machten 
dadurch feine Schande alfer Welt fund, fondern fie fehrieben fogar 
gegen ihn. DBergeblich ftieß der Pabſt Die bitterften Klagen gegen 
fie aus und belegte fie mit dem Banne; die Hffentliche Meinung 
hatte fi von ihm abgewendet. Die Nordafrifaner hielten im 
Jahr 550 unter dem Vorſitze des Biſchofs Neparatus von Cars 
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thago in eben dieſer Stadt eine Synode, welche bie Kirchenge: 
meinfchaft mit dem Pabfte aufgehoben erflärte und demfelben bie 
Wahl ließ, entweder Buße zu thun, oder als Ketzer für immer 
verdammt zu werden. Zwar wüthete ber Faiferliche Statthalter 
in Afrika gegen die Theilnehmer der Synode. Neyaratus wurde 
abgejegt, und mehrere andere Biſchöfe ihren Gemeinden entriffen, 
Teile Menfchen erhielten die Stühle der VBerjagten. Allein die 
Tapferkeit der Afrifaner, fowie die unverholene Verachtung, die 
fih gegen ihn ausiprach, hatten indeß dem Pabfte Muth gemacht, 
jelbft dem Hofe zu trogen. Er ftellte dem Kaifer vor, daß dag 
begonnene Werf nur mit Hülfe einer allgemeinen Kirchenverfamm: 
lung ausgeführt werben könne, zugleich forderte er, dag man ihm 
bis zu Austrag der Sache die Urfchrift feines Judicatum zurück— 
gebe, da dieſes Aftenftück keinen Werth mehr babe, fobald die 
Entiheidung einer Hfumenifchen Synode anheimgeftellt werde. Der 
gute Mann hoffte leichten Kaufs fich feiner früher eingegangenen 
Berbindlichfeit gegen den Kaifer zu entledigen, um dann nachher 
mit Hülfe der abendländifchen Bifchöfe, welche nach feinem Plane 
an der vorgefchlagenen allgemeinen Synode Theil nehmen follten, 
einen nachdrüdlichen Kampf zu beginnen. Die Schlinge war jedoch 
zu plump gefchürgt, als daß der Hof nicht die Abfichten des Pabſtes 
hätte durchſchauen ſollen. Juſtinian verfprach, die gewünſchte Sy— 
node zu berufen, und auch das Judicatum zurückzugeben, aber nur 
unter der Bedingung, daß Vigilius ſich aufs Feierlichſte verbind— 
lich mache, den Willen des Kaiſers auf der bevorſtehenden Kirchen: 
verfammlung durch jedes Mittel zu vollſtrecken. Wirklich verftand 
fih) der Pabft dazu, eine Urkunde augzuftellen, kraft welder er 
bei den dreimal heiligen, in der Schagfammer zu Conftantinoyel 
aufbewahrten Nägeln, mit welchen Chriftus ang Kreuz gefchlagen 
worden, und auf das Evangelium fchwor, Alles, was in feinen 
Kräften ftehe, zur Verdammung jener drei Lehrer beitragen zu 
wollen. est gab der Kaiſer das Judicatum zurück; auch die 
Synode jchrieb er aus, Aber von den Abendländern wurden nur 
die Illyriſchen und nordafrifanifchen Bifchöfe berufen, nicht die 
Staliener, nicht die Andern, wie doch PVigilius verlangt hatte. 
Ueberdieß gehorchten die Sliyrer dem Rufe nicht , fie fahen voraus, 
dag man fie mißbrauchen wollte, und blieben daher weg. Nur 
die Afrifaner erjchhienen, weil fie mußten. Um fo entichiedener 
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drang jet Vigilius auf ein allgemeines Coneil, der Kaifer aber 
wich aus, weil er mit Recht befürchtete, daß die Abendländer, 
deren Anmwefenheit der Pabſt verlangte, gegen die Abfichten des 
Hofes ftimmen würden. Dagegen erließ YJuftinian, offenbar um 
aller Welt zu zeigen, daß er entfchloffen fey, feinen Willen durch— 
zufesen, und hiezu fein Concil nöthig zu haben glaube, noch im 
Jahr 551 ein neues Neligionsedift, das in der Breite einer. theo- 
logiſchen Abhandlung die Frage der drei Kapitel behandelte, und mit 
Slühen gegen Theodor yon Mopfuheftia, wie gegen die angeſchul— 
digten Schriften des Theodoret und Ibas endigte, Die griechifchen 
Bifchöfe wurden aufgefordert, dieſes zweite Edift, gleich dem erften 
zu unterfchreiben. Sie gehorchten; aber der Pabſt verwarf es; 
er verlangte yon Neuem, daß die Entfcheidung einer allgemeinen 
Synode abgewartet werde, und drohte überdieß Jedem mit dem 
Banne, der das Edikt annehme, ehe diefe Entfcheidung erfolgt fey. 
Auch der Biſchof von Mailand Dacius erflärte in feinem, wie in 
ber fpanifchen, gallifchen und vberitalifchen Biſchͤöfe Namen, daß 
fie mit Denen, welche die neue Verordnung gut hießen, Feine Ge: 
meinfchaft zu haben entfchloffen feyen. Nunmehr riß dem Kaifer bie 
Geduld. Es war die Rede davon, den Pabſt ins Gefängniß zu 
werfen. Bigilius wurde von Sihreden ergriffen, oder er ftellte fich 
wenigftens fo, als ob er das Aeußerfte befürchte. Mit mehreren 
feiner Anhänger floh er in eine Kirche. Der Kaifer ſchickte Sol- 
daten ab, um den wiberfpenftigen Priefter mit Gewalt herauszu— 
holen. Dieſe zerrten ihn an den Haaren und Füßen, in ber 
Berzmweiflung Fammerte fih der .Pabft an die Säule des Altars 
an, die im Gedränge umgeſtoßen wurde Wie es fcheint, um 
öffentliches Aergerniß zu vermeiden, zogen die Soldaten ſich zurüd; 
Bigilius blieb in der Kirche, und ſprach nun den Bann tiber 
Theodor Aseidas, als den Urheber des ganzen Unheil aus, dem 
Patriarchen Mennas kündigte er die Kirchengemeinfchaft auf. Jetzt 
wurden Unterhandlungen angefnüpft, in Folge deren Vigilius fich be— 
quemte, in feine Wohnung zurüczufehren. Da er aber in derfelben 
wie ein Gefangener bewacht ward, entwifchte er bei Nacht über die 
Meerenge nach Chalcedon hinüber, wo er abermal in einer Kirche 
Schuß ſuchte. Der Kaifer, eingefchlichtert, bot die Hand zum Frieden. 
Mennas und Theodor Ascidas mußten ſich dazu hergeben, dem 
Römer ein Glaubenshefenntniß , das ihn befriedigte, vorzulegen; 
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fie brachten außerdem die Friechendften: Abbitten, bie fonderbarften 
Entfhuldigungen vor. Dafür willigte der Pabft ein, nad Con: 
ftantinopel zurüdzufehren. Im Auguft 552 ſtarb Mennas ; fein 
Nachfolger Eutychius gieng fo bereitwillig auf die Forderungen des 
Pabſts ein, daß diefer bie beften Hoffnungen faßte. Doch war 
Alles nur Schein. 

Im Jahr 553 berief Juftinian endlich die vielgewünſchte Kir: 
henverfammlung, die er für eine allgemeine auszugeben für gut 
fand. Aber von den hundert und fünfundfechzig Bifchöfen, welche 
auf ihr erichienen, gehörten fehr wenige den alten Yateinifchen Pro- 
vinzen an. Es waren, außer etlichen Afrifanern, faft lauter Grie: 
chen, das heißt geborne Knechte des Hofs. Die Sigungen begannen, 
ber Pabft blieb weg. Man lud ihn durch Staatsbeamte ein; er 
entſchuldigte fich erft mit Krankheit, dann klagte er, daß fo wenig 
Abendländer zugegen feyen, und erflärte endlich, er könne die Synode 
nicht für, eine allgemeine halten, doch verfprach er, fein Urtheil 
innerhalb zwanzig Tagen fehriftlih dem Kaifer zu übergeben. 
Daffelbe erfchien wirklich in der voraus beftimmten Frift unter dem 
Namen constitutum ad imperatorem. In dieſer Urfunde gab 
Bigilius zu, daß fechzig Stellen aus den Schriften Theodors son 
Mopſuheſtia, die der Kaifer früher durch feine Theologen Batte 
ſammeln laffen, allerdings, wenn man fie ftrenge deute, der Keßerei 
fchuldig befunden werden fönnten, gleichwohl halte er es für Unrecht, 
einen Aalteren Lehrer der Kirche zu verfluhen. So viel Tadel auch 
jene Säbe verdienen mögen, fo hätten doch bis jest alle rechtgläu— 
bigen Bäter und alle Synoden weder Theodor noch einen andern Ber: 
ftorbenen verdammt, die römifchen Pähfte, feine Vorgänger, hätten dieß 
ebenfalls nie gethban, und darum könne aud er den Bifchof von 
Mopſuheſtia weder felbft verurtheilen, noch dulden, Daß er von 
Andern verurtheilt werde. Noch viel weniger dürfe er eine Ver: 
dammung der Schriften des Theodoret und Ibas zugeben; denn 
diefe Beiden feyen vom Concil zu Chalcedon als rechtgläubige Lehrer 
anerkannt worden, und anders von ihnen zu urtheilen, hieße bie 
Ehre diefer öfumenifchen Synode befchimpfen. Am Schluffe verbot 
er allen Glerifern irgend Etwas, was biefer feiner Entſcheidung ent: 
gegen fey, zu lehren oder zu fchreiben, und erklärte, was etwa ber 
Art gefchehen möchte, zum Voraus, Fraft der Vollmacht des 
appftolifchen Stuhls für null und nichtig. Von fechzehn Biſchöfen, 
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meift Stalienern oder Afrifanern, und drei römifchen Prieftern war 
die Urkunde unterzeichnet. Die zu Conftantinopel verfammelten 
Bäter hatten indeß in ſechs Sigungen als getreue Unterthanen ver: 
flucht und befchloffen, was und wie der Kaifer es wollte. In ber 
fiebten Sitzung erfchien ein Großbeamter des Reichs, und machte 
ber Berfammlung die Anzeige, daß der römifhe Biſchof ſich, trotz 
wiederholter Einladungen beharrlich weigere, Theil an den Arbeiten 
der Synode zu nehmen, obgleich er früher mehrmals in Alles, was 
jest im Werfe fey, gewilligt habe; er fügte weiter bei, daß von 
eben diefem Pahfte eine Schrift dem Hofe überreicht worden ey, 
welche jedoch der Kaifer mit dem Bemerken zurückgewieſen habe: 
wenn der Pabft in diefer Urkunde feine früher ertheilten Verſiche— 
rungen wiederhole, fo fey fie überflüffig, behaupte fie aber das 
Gegentheil, fo verdiene fie feine Beachtung, weil dann der Pabft 
durch feine frühere Ausfagen ſich felbft verdamme. Zugleich wurde 
der Synode die Handfchrift mitgetheilt, Fraft welcher fich Vigilius 
vor vier Jahren eidlich verpflichtet hatte, das Edikt der drei Kapi— 
tel anzunehmen und deffen allgemeine Anerkennung zu befördern. 
Endlich Tas der Beamte noch ein Faiferliches Schreiben vor, das 
"der Synode den Befehl gab, den Namen des Bigilius wegen feines 
fihlechten und treulofen Betragens aus den öffentlichen Gebeten zu 
ftreichen. Indeß war ausdrücklich vorbehalten, daß durch Diefen 
Schritt der Friede und die Gemeinfchaft mit der römischen Kirche 
nicht gebrochen ſeyn folle. Die Synode fam den Befehlen und 
Winfchen des Kaifers eifrig nach. In einer achten Sigung vollendete 
fie ihr Werk des Fluch gegen Theodorus von Mopſuheſtia, Ibas 
und Theodoret. Nach diefen Heldenthaten gieng fie auseinander. 
Sie wird als die fünfte ökumeniſche gezählt. 

Der Pabſt mußte jest annehmen, daß er abgeſetzt fey, doch 
hatte man ihm abfichtlih durch die Einfchränfung, daß der Friede 
mit der römiſchen Kirche nicht gebrochen feyn folle, eine Hinterthüre 
offen gelaffen. Es gefchahen noch weitere Schritte, um ihm deut— 
lich zu machen, daß nur fehnelle Neue ihn reiten fünne. Gleich 
nad) dem Schluffe der Synode wurde ein vrömifcher Diafon und 
ein afrikaniſcher Abt, weil fie fih den Sasungen des fünften öku— 
menifchen Concils widerfegt, des Landes verwieſen. Daſſelbe Schid= 
fal traf kurz darauf eine Maffe illyrifcher und afrikanischer Biſchöfe. 
Unter Resteren waren Fakundus von Hermiane und Viktor yon 
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Tunnuna. Wie Zener das Edift der drei Kapitel durch ein bog: 
matifches Werk angriff, fo kämpfte Diefer für die nämliche Fahne 
mit Hiftorifchen Waffen, Viktor fchrieb in der Verbannung eine 
Chronik, deren erſter Theil son Erfhaffung der Welt bis zum 
Jahre 445 reicht. Im zweiten Theile, der allein auf ung gefom- 
men ift h, fhildert er Die Begebenheiten yon 444—565. Er zeigt 
fi) darin als muthigen Gegner der Firchlichen Deſpotie des Kaiſers. 

Durch diefe und Ähnliche Beifpiele der Strenge geſchreckt, kroch 
Bigilius zu Kreuz. In einem wehmüthigen Schreiben an den Pa: 
triarchen Eutychius flehte er Ende 553 um Gnade: „Durd) uner: 
müdetes Forſchen habe er gefunden, daß die meiften Lehrfüge Theo— 
dors yon Mopfuheftia allerdings dem reinen Glauben widerfurächen, 
er verbamme und verfluche Daher biefen Bifchof gleich allen andern, 
son der Kirche verbammten Ketzern; nicht minder verwerfe er Alles, 
was Theoboret dem Achten Glauben zuwider gefchrieben , fowie den 
Brief des Ibas an Mares, auch fey er bereit den Fluch über Jeden 
auszufprehen, der da mwähne, daß die Männer der drei Kapitel 
vertheidigt werden könnten.“ Schon in diefem Schreiben hat Vigi— 
lius Auszüge aus den Beichlüffen des fünften Sfumenifchen Concils ein- 
gerüct. Berfchwenderifcher that er dieß in einem zweiten weitläufti- 
geren, das feine Neue noch Friechender zur Schau trug. Geine 
Niederträchtigfeit verfehlte das gewünſchte Ziel nicht. Nachdem er 
die Aften des Coneils unterfchrieben hatte, nahm ihn der Kaifer 
Suftinian zu Gnaden an, und ertheilte ihm fogar die Erlaubniß 
nah Rom heimfehren zu dürfen. Bigilius ftarb jedoch auf der 
Rückreiſe 555 in GSieilien. Dem Hofe zu Conftantinopel war Alles 
daran gelegen, daß der erledigte Stuhl Petri durch einen Mann 
son gleicher Gefinnung wie Bigilius eingenommen werde. Da fid 
Nom damals in den Händen des faiferlichen Feldherrn Narfes be= 
fand, fo war die Aufgabe nicht ſchwer zu löſen. Pelagius, früher 
päbftlicher Botfchafter in Konftantinopel, wurde durch griechifchen 
Einfluß gewählt. Als Preis feiner Erhebung mußte er die Des 
fchlüffe des fünften Concils unterzeichnen. Dadurch lud er aber 
nicht nur den Abfcheu der Römer, fondern auch die Verachtung 
des Auslandes auf fih. Die Kirchen von Mittel: und Oberitalien 
wie son Iſtrien Fündigten Rom die Gemeinfehaft auf, und e8 Foftete 





2) Abgedruckt bei Gallandius XIT, 221 fig. 
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den folgenden Päbſten unfäglihe Mühe, den Riß wieder gut zu 
machen. Die Erzbifchöfe son Mailand und Ravenna bequemten 
fih zwar zwifchen 570 —580 zum Frieden; aber der Patriarch 
yon Agquilefa, der feit dem Einfall der Langobarden auf der Infel 
Grado feinen Sig genommen hatte, wiberftand den römifchen Frie= 
densanträgen Über ein Jahrhundert. Erſt 698 wurde das gute 
Bernehmen zwifchen den Stühlen yon Venedig und Nom wieder 
hergeftellt, Auch die Kirchen von Spanien und Gallien, bie freilid) 
damals unter deutfchen Fürften flanden, erfannten die Befchlüffe 
ber fünften Synode nie an. Der Frankenkönig Childebert ſchickte 
fogar eine Gefandtfchaft an Pelagius, welche verlangte, der Pabft 
ſolle entweder die Schriften feines Vorgängers Leo I. förmlich billigen, 
oder dem Könige ein Glaubensbefenntniß überfenden, damit ein 
Beweis vorliege, ob er ein Keber fey oder nicht. Man fieht: das 
Selbfigefühl der Lateiner war aufs Tieffte darüber empört, daß fi) 
jene beiden Päbſte zu Werkzeugen griechifcher Ränke erniedrigt hatten. 

Der Pan Zuftinians, durch Nachgiebigfeit im Dogma die 
Monophyſiten mit den Chalcedoniern zu vereinigen, wurde nicht 
verwirklicht. Die Monophyſiten behielten die alte Stellung. Sie 
wollten den Befig der Macht, fein Dogma. Nur ein Einziger hatte 
feinen Zweck erreicht, und Diefer war Theodor Ascidas, denn yon 
Drigenes und feiner Keterei wurde nicht mehr gefprochen. Sp un— 
glücklich nun auch alle bisherigen Friedensverſuche abgelaufen waren, 
machte Juftinian dennoch gegen Ende feines Lebens einen neuen 
und legten. Nicht mehr bie Kaiſerin Theodora war eg, bie ihn ver: 
Yeitete, denn: diefe Fürftin farb .fchon 548, fondern eine Kabale 
gegen ben Patriarchen son Conſtantinopel Eutychius fcheint im 
Spiele gewefen zu feyn. Im Jahre 564 fiel e8 dem greifen Kai— 
fer ein, der Kirhe das Dogma der Aphthartodofeten aufzundthigen. 
In einer Verordnung belehrte er feine Unterthanen, daß der Körper 
Chriſti ungerfiörbar und feiner natürlichen Leiden fähig gewefen fey, 
auch feit der Empfängniß Maria feine Veränderung oder Umwand— 
lung erfahren babe. Nur die hitzigſten Monophyfiten befannten 
fi), wie wir oben gezeigt, zu diefer ausfchweifenden Meinung, bie 
gemäßigten und gefcheidtern unter ihnen verwarfen fie. Der Kaifer 
verlangte nun, alle Biſchöfe des Reichs follten feine Verordnung 
unterfchreiben. Wenn ihm. Gehorfam: geleiftet wurde, mar ber 
Lehrbegriff der Kirche heillos verwirrt, und die Monsphyfiten konn⸗ 
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ten fi rühmen, der rechtgläubigen Parthei einen tödtlichen Streich 
beigebracht zu haben; denn die Behauptung einer menschlichen Na- 
tur des Erlöfers hatte dann feinen Sinn mehr. Die Zumuthung 
war fo unfinnig und die Gefahr fo groß, daß dießmal auch die 
griechiſchen Hohenpriefter fih ermannten. Der. Patriarch von Eon: 
ftantinopel Eutychius Teiftete entichloffenen Widerftand; er wurde 
durch einen Machtſpruch des Kaifers abgefest. Sein Nachfolger 
Sohannes II. mit dem Beinamen Scholastieus war folgfamer, 
er. unterfhrieb. Die Reihe Fam nun an den Patriarchen von 
Antiochien, Anaftafius. Diefer Bifchof widerlegte nicht nur den 
Inhalt der Faiferlichen Verordnung in einer Schrift, welche er dem 
Kaifer zu überfenden die Kühnheit hatte, fondern er munterte auch) 
die Mönde Syriens zu gleicher Standhaftigfeit auf. Schon war 
in Conftantinopel der Beſchluß gefaßt, den widerfpenftigen Priefter 
zu verbannen, als ber Kaifer 565 in einem Alter von vierundachtzig 
Jahren farb. Mit feinem Tode hörte die Verfolgung wie bie 
Sudt, den Unterthanen Olaubensmeinungen als Gefege vorzuſchrei— 
ben, fir längere Zeit auf. 

Sp fehr auch Juftinian die Monophyfiten in Bezug aufs Dogma 
begünftigte, hielt er fie doch als Parthei nieder, und überließ ihnen 
feinen Theil an der Kirchenmacht. Diefes Ziel fonnte aber nur 
durch Waffengewalt errungen werben; die Kriegsbefehlshaber und 
ihre Truppen übernahmen die Sorge, jene Sekte an Gehorfam 
zu gewöhnen. Allein bei Juſtinians Tode war das Reich durch 
die fortwährenden Eroberungsfriege, Durch die Bauten und Er: 
preffungen des Kaifers, fo wie Durch mörberifche Seuchen, welde - 
Jahrzehnte Yang gewüthet, aufs Tieffte erfchöpft. Juſtinians Neffe 
und Nachfolger Zuftin IL mußte. die Saiten abſpannen; überall 
zeigte fih Schwäche. Im Often griffen die Perfer- um fi, im 
Weften giengen die durch Belifar und Narfes gemachten Eroberun- 
den an bie Langobarden großen Theils verloren. Auch die firchlichen 
Partheien konnten nicht mehr im Zaume gehalten werben: ein Uebel, 
deſſen Folgen fehnell fichtbar wurden. Die Monophyſiten bildeten 
binfort eine gefchloffene wohlgeregelte Sefte mit eigenen Patriarchen. 
Wir haben oben erzählt, daß Juſtinian nad) Vertreibung des Mo— 
nopbyfiten Theodofius im Jahr 538 den  Chalcedonier Paulus 
auf den: Stuhl son Mlerandrien erhob. Diefer Paulus hatte zwei 
rechtgläubige Nachfolger: Zoilus, der 551 wieder vertrieben ward, 
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weil er fih dem Edifte der drei Kapitel widerfeste, und Apolli— 
naris, ber 551 eingefeßt, um 569 ftarb. Faſt bis zum eben ange- 
gebenen Jahre lebte noch der, 538 verjagte, monophyſitiſche Patriarch 
Theodoſius in der Verbannung. Sp lange er am Leben war, 
fuhren die Aegyptiſchen Monophpfiten fort, ihn und nicht den Pa— 
triarchen des Kaifers als ihr rechtmäßiges geiftliches Haupt zu ehren. 
Nachdem Theodoſius mit Tod abgegangen, wählten fie um 565 
einen eigenen Patriarchen ihrer Parthei. Seitdem ftanden in Ale 
randrien zwei Oberhirten einander gegenüber, ein Fathofifcher und 
ein monophyfitifcher ). Sp dauerte es fort bis zur Eroberung 
Aegyptens durch die Mohamedaner. Die Monophyfiten fahen feit 
ihrer Lostrennung yon der vechtglaubigen Kirche in dem byzantinis 
ſchen Kaifer feinen gnädigen Fürften mehr, fondern einen Feßerifchen 
und aufgebrungenen Herrfcher. Deſto eifriger nahmen fremde Kö— 
nige, welche mit dem oſtrömiſchen Kaiſerthum Krieg führten, und 
allmahlig Stüde davon abriffen, die Monsphyfiten und deren 
Hänpter in Schuß, denn fie fonnten ficher feyn, Daß dieſe nie mit 
den Byzantinern fich verſchwören, fondern Tieber unter dem Regi— 
ment der Perfer oder Mohamedaner fteben, als mit dem verhaßten 
Patriarchen zu Conftantinspel und dem Kaifer, feinem Mitfchuldigen 
und Beſchützer, fi sertragen würden, während fie son den recht: 
glaubigen Aegyptern das Gegentheil befürchten mußten. Ebendeß— 
halb ift die monophyſitiſche Partheiung ein fruchtbarer Keim zur 
Auflöfung des oſtrömiſchen Reichs geworden. Die Monophyftten 
boten den mohamedanifchen Eroberern die Hände, und unter ben 
Fittigen diefer Nichtehriften befteht Die monophyſitiſche Kirche Aegyp- 
tens, mit dem Namen „Kopten“ bis auf den heutigen Tag fort. 
Vebrigens dehnte ſich der Einfluß des monophyſitiſchen Patriarchen 
noch im fechsten Jahrhundert über die Südgränze Aegyptens aus, 
Die Abyffinier waren, wie wir früher berichteten, von Merandrien 
aus befehrt worden, Seit dem Ausbruch der wilden Kämpfe zwi: 
fehen den beiden Firchlichen Partheien im byzantinifchen Neich viffen 
fih auch die Abyffinier von den rechtgläubigen Chalcedoniern los, 
und hielten bios mit Den Monophyſiten Gemeinfchaft. Die Könige 





) Man fehe die Lifte der Patriarchen hinten bei Lequien oriens christia- 
nus II, 437 fig. 
Gfrörer, Kircheng. II. 58 
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des Landes beförderten den Riß, der ihre Kirche der Abhängigkeit 
yon dem oſtrömiſchen Kaifer enthob. : 

Diefelbe Erfcheinung wiederholte fi) in Aften. Armenien war 
ums Jahr 430 bleibend unter perfiihe Herrfchaft gerathen. Die 
perfiichen Könige fuchten Anfangs mit Gewalt den Zoroaſtri— 
chen Cult einzuführen ). As fie fahen, daß dieß unmöglich fey, be- 
ſchloſſen fie wenigftens das Agyptifche, und nicht das byzantinifche, recht: 
glaubige Dogma zu begünftigen. Unter ihrem Schutze breitete ſich 
gegen Ende des fünften Jahrhunderts der Monophyfitismus mäd)- 
tig im Lande aus, und bald nach dem Anfang des fechsten hielt 
der armenifche Oberhirte Nierfes eine Synode zu Thiven, auf 
welcher die Lehre yon Einer Natur Chrifti beftätigt, das chalcedo— 
nifche Concil verflucht wurde. Nierfes und feine Nachfolger nahmen 
den Titel Katholifos yon Armenien an. Die armenifche Kirche 
bildete feitbem einen unabhängigen Zweig der großen monophyfiti- 
chen Familie, 

Die Losreißung der Armenifchen Kirche konnten die byzantinischen 
Herricher nicht verhindern, aus dem einfachen Grunde, weil fie 
dort nichts mehr zu befehlen hatten. Aber auch in ſolchen Provinzen 
Aliens, die ihrer Macht unterworfen. blieben, mußten fie nothge- 
drungen die Ausbreitung der monophyſitiſchen Sekte dulden. Die: 
felbe war um 540 in Syrien ihrem Erlöſchen nahe, weil die katho— 
lichen Patriarchen zu Antiochien von Juſtinian eifrig unterftügt, Die 
Weihung junger monophyfitiicher Priefter nach Kräften verhinderten, 
früher Geweihte in Banden hielten. Plöglich nahm. die Sache Dort 
eine andere Wendung. Mehrere monophyſitiſche Biſchöfe, die auf 
Befehl Juſtinians verhaftet, in einer Burg eingefchloffen waren, faß- 
ten — fo erzählt Abulpharai Übereinftimmend mit andern orientali— 
hen Duellen ) — den Entfhluß, einem fyrifhen Mönche aus 
dem Klofter Phaſitla bei Nifibis, Jakob, mit dem Beinamen Bara- 
dai, Vollmacht zu geben, daß er als Haupt der Sekte nad) feinem 
Wohlgefallen Priefter und Hirten einfegen möge; fie ertheilten ihm 
zu dieſem Zwecke die erzbifchöfliche Weihe, Der Mann, war treff- 
lich geeignet zu feinem Berufe. Schnellfüßig, brennend vor Eifer 





) Siehe oben ©, 819. — 2) Gefammelt bei Assemani Bibliotheca 
oriental, II, 325 fig. Man vergleiche noch Walch Hiftorie der Keßereien VII, 
481 fig. 
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und für den Glauben jeder Aufopferung fähig, durchwanderte er, 
meift als Bettler verkleidet, Syrien und die angränzenden Provin- 
zen, ermunterte durch feinen Zuſpruch die unterdrücdte Parthei, 
fegte, wo er es nöthig fand, Presbyter, Diafone und Biſchöfe ein. 
Bon 540 bis zu feinem 578 erfolgten Tode verwaltete er unter 
den größten Entfagungen fein wichtiges Amt. Als Jakob Baradat 
ftarb, war die monophyſitiſche Sefte in Syrien durch fein Verdienſt 
völlig geordnet. Sie verehrte noch immer den von Juftinus I. ver: 
jagten Patriarchen Severus als ihr Haupt. Die Nachfolger deffelben, 
welche Jakob Baradat geweiht haben fol, machten Anfpruch auf 
den Stuhl yon Antischien, und nannten ſich auch Patriarchen diefer 
Stadt. Aber ihren Sig hatten fie nicht dafelbft, weil die byzan— 
tiniſche Staatsgewalt es nicht Duldete. Sie wohnten vielmehr an ver: 
Ihiedenen Orten, wie die politiichen Umftände es mit fich brachten, 
bald in Klöftern, in Dörfern, meift jedoch in der mefopotamifchen 
Stadt Amida, die jest Diarbefr beißt. Im fiebten Jahrhundert 
wurden die monophyfitifchen Gemeinden im Morgenlande fo zahl: 
veih, daß der Patriarch von Antiochien-Amida für gut fand, einen 
Stellvertreter einzufegen, der den Ehrennamen Maphrianus !) erhielt, 
und in der Stadt Tagrit (fonft Martyropolis) wohnte. Der Ma: 
phrianus hatte die Oberaufficht über die monophyſitiſchen Kirchen 
der Zigrisländer, aber er mußte den Patriarchen als feinen Bor: 
gejegten anerfennen, und wurde auch von demfelben geweiht ?). 
Die Geſchichte des Jakobus Baradai in der Geftalt, wie fie 
von den Drientalen erzählt wird, ift ohne Zweifel mit manchen 
Fabeln vermiſcht. Jedenfalls hat diefer Dann ungmeifelhafte Spuren 
feines Wirkens zurückgelaſſen. Er ift es, der den Monophyſiten 
Syriens ihre kirchliche Berfaffung, er ift es, der ihnen felbft einen 
neuen Namen gab. Aus Danfbarfeit gegen fein Andenfen nann- 
ten fie fich feit Ende des fechsten Jahrhunderts Zafobiten, und die: 
jer Ausdrud gieng felbft auf die Monophyfiten Aegyptens über. 
Zu berfelben Zeit wurde das Scheltwort „Melchiten“ (Kaiferlichge: 
finnte) zur Bezeichnung der Katholiken bei ihren fyrifchen Gegnern 





') Das Wort bedeutet auf Syriſch der Fruchtbarmachende, weil er das 
Recht hatte, Biſchöfe zn weihen, oder gleichfam zu zeugen. — 2) Man ver: 
gleihe Le Quien oriens christianus II, 1348 und 1413, fowie Assemani 
bibliotheca orient, die dissertatio de Monophysitis Nro 7 und 8, welche 
dem II, Bande vorgedruckt iſt. 
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allgemein. Die vrientalifche Kirche hatte fomit, fogar dem Namen 
nach, ihre Guelfen und Gibellinen. 

Auch eine eigenthümliche Litteratur erhielten die Monophyſiten in 
unferem Zeitraum. Mehrere ihrer Lehrer, die Bücher fchrieben, haben wir 
oben erwähnt, einige find noch aufzuführen. Zum Voraus werde be— 
merft, daß die Firchlichen Schriftfteller der Monophyfiten in zwei Haupt: 
Claſſen zerfallen: in Myſtiker und Logifer oder beffer Scholaftifer. 
Jene giengen der Spur Platos nad, dieſe ſchworen auf das Wort 
des Ariftoteles, Wir beginnen mit den Yeßtern. Schon feit dem 
erften Ausbruch der elenden Zänfereien über das Wefen der Gott— 
heit, welche von 325 bis ins achte Jahrhundert Kirche und Staat 
erfcehütterten, Fampfte die unterliegende Parthei mit Ariftotelifchen 
Waffen. Arius der Erzfeger, fowie der fähigfte unter feinen Schü— 
lern, Eunomius, waren eifrige Anhänger des Stagiriten, und ent 
lehnten Beweife aus deſſen Schriften D. Im Laufe der Monophy— 
fitifchen Händel wurde Ariftoteles immer häufiger als Bundesgenoffe 
herbeigezogen, was nicht zu verwundern if. Denn da durch diefe 
ſchändlichen Kämpfe die Theologie allmählig in ein Spinnengewebe 
son Spikfindigfeiten umfchlug, fo Tag es nahe, das Stroh, das 
man drafch, mit Hilfe Ariftotelifcher Künfte immer feiner zu fpalten. 
Die Kirche hat dadurd) nicht gewonnen, fondern fie ijt noch tiefer 
gefunfen. Wir befennen ung offen zu der Meinung, daß die Ari: 
ftotelifche Philofophie der Ausdruck des gefunden, in Formeln ge= 
faßten Menfchenverftandes fey, dennoch nehmen wir jenes Urtheil 
nicht zurüd. Das eigentliche Wefen des Chriftentbums bat mit 
der Logik und Ariftotelifchen Denkformen nichts zu ſchaffen. Es ift 
eine einfache, an ſich klare, Jedem begreifliche, im innerften Heilig- 
thum der Seele mwurzelnde Ueberzeugung. Ungefähr Daffelbe gilt 
son dem Achten Dogma, mit welchem Namen wir den gemeinver- 
ftändlichen Ausspruch jener im Herzen lebenden Wahrheit bezeichnen. 
Ganz anders verhält es ſich mit dem Firchlichen Dogma, oder jenen 
Machtſprüchen, welche, wie der Verlauf der Kirchengefchichte bewies, 
Herrſchſucht und Rechthaberei gebar, und durch welche allmaplig 
das freie Denfen der Menfchen in unerträgliche Feſſeln geſchlagen 
ward, Will man die Ariftotelifche Philofophie d. h. die Gefege des 
gefunden Menfchenyerftandes auf dieſen Gegenftand anwenden, ſo 





n) Siehe oben ©. 262. 
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kann fie ihn nur zerftören, Die Blöße des ganzen Machwerks auf: 
decken. Aber fo haben weder die Monophyſiten, noch die Schulen 
des Mittelalters Ariftoteles gebraucht. Sondern man ftellte das 
Dogma der Parthei als unumſtößliche Wahrheit bin, und dann 
wurde Ariftoteles herbeigerufen, um daſſelbe gut zu beißen, oder 
die Gegner fhlecht zu machen Auf dieſe Weife mußte ſich der 
Stagivite zum Bertheidiger der fehreiendften Mißbräuche, des Arm: 
Yichften Unftnns hergeben. Die Monophyſiten benügten die Arifto- 
telifche Logik hauptſächlich dazu, um das Schwanfende und Wider: 
fprechende , das in der rechtglaubigen Unterfcheidung zwifchen Natur 
(gvorc) und Perfünlichfeit Cönösaoıs) Yag, aufzudeden, und den 
ganzen Lehrbegriff zu widerlegen. Natur und Perfönlichkeit, fagten 
fie, fey Daffelbe, beide Worte bezeichnen Dasienige, wodurch fich 
jedes Wefen von andern unterfcheidet und zum Individuum wird, 
Schreibe man daher Chrifto eine Zweiheit der Naturen zu, fo müffe 
man auch eine Zweiheit der Perfonen anerfennen, dann gebe es 
aber nicht Einen fondern zwei Chriſtus. Da dieß zu behaupten 
Keberei wäre, fo zerfalle die chalcedonische Behauptung zweier Nas 
turen in fich zufammen, und nur die Monophyſiten haben Recht. 
Es war fein weiter Sprung nöthig, um daſſelbe Begriffsfpiel auch 
auf die vechtgläubige Lehre yon der Dreieinigfeit auszudehnen. Die 
Bäter des zweiten ökumeniſchen Coneils von Conſtantinopel (381) 
unterfchieden drei Perjonen (Umosaosıs) in der Gottheit, aber er: 
fannten nur ein Wefen an. Legte man nun den eben entwickelten 
Begriff der Perfönlichfeit als Mapftab an, fo erfchienen die drei 
Perfonen als drei Individuen, Die ebenfo verfchieden find, als drei 
einzelne Menfchen, und die Einheit des Wefens, die fie verband, 
fonnte dann blos noch) die Einheit des Gattungsbegriffs feyn, Fraft 
welcher die drei göttlichen Perſonen das Gemeinfame der Göttlichkeit 
miteinander theilen, wie brei Menſchen das Gemeinfame des Gat— 
tungsbegriffs „Menfchheit.“ Beide Sätze ftellte der Alexandriniſche 
Monophyfit Johannes Asfusnages auf, welcher in Kaiſer Zuftinians 
Tagen Philofophie zu Conftantinopel lehrte. Abulfarat berichtet I), 
der Kaiſer habe den Sophiſten um feinen Glauben befragt, worauf 
diefer geantwortet: ich befenne eine Natur Chrifti, des fleifchge- 
worbenen Logos, in ber Dreieinigfeit aber zähle ich nach der Zahl 





1) Bei Assemani bibliot, orient. II, 327, 
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der Perfonen, drei Naturen, drei Gottheiten.“ Für diefen Beſcheid 
fey, fährt Abulfarai weiter fort, Askusnages des Landes verwiefen 
worden, nach feinem Tode habe ſodann ein Mönch Namens Atha: 
nafius, Enkel der Kaiferin Theodora, die Schriften des Man- 
nes, welche feine Anfichten über bie Dreigdtterei enthielten, nach 
Alerandrien an Johannes Philoponus gefchict, und diefen dadurch 
zu gleichen Irrthümern verleitet, 

Wirklich ift der Grammatifer Johannes wegen feines Fleißes 
mit dem Beinamen Philoponus geſchmückt, derjenige Monophyſitiſche 
Schriftfieller, der die angeführten Lehren aufs Scharfiinnigfte ver: 
theidigte, wodurch er fi einen großen Namen unter feiner Parthei 
erwarb. Er blühte zu Merandrien feit 560 und lebte noch über 
den Anfang des fiebten Jahrhunderts hinaus, Auf Ariftotelifche 
Sätze geftügt, behauptete Johannes: „Jede Natur hat ein Doppel: 
tes in fih, den allgemeinien Begriff, wodurch fie mit andern Wefen 
gleicher Gattung eine Einheit bildet, und das Befondere, wodurch 
fie zum einzelnen Individuum wird. Der gemeinfame Begriff,“ 
fuhr er fort, „ift zwar für fih Einer, wird aber in vielen eingel- 
nen Wefen zur Bielheit, und zwar fo, daß er in jedem ganz, 
nicht theilweiſe eriftirt. Viele Schiffe, viele Menfchen, viele Ab- 
drücke eines GSiegelrings, die vielen Schülern mitgetheilte Kenntniß, 
find in den Einzelnen der Zahl nad) eine Bielheit, etwas Getheilteg, 
dem gemeinfamen Begriff nach aber find Die vielen Menfchen, die vie 
Yen Schiffe Eines. Ebenfo verhalte es fich nun auch mit der Dreieinig- 
feit; wenn die Kirche Eine Natur des Vaters, Sohnes und heiligen 
GSeiftes befenne, aber drei Perfonen lehre, deren jede durch eine 
beftimmte Eigenthümlichkeit fih son der andern unterfcheide: fo 
könne mit der Einen Natur der Gottheit unmöglich Etwas anders 
gemeint feyn, als der gemeinfame Begriff der Göttlichfeit für ſich 
betrachtet, und in Gedanfen von dem Eigenthlimlichen jeder Perfon 
abgetrennt“ ). Das heißt mit andern Worten: die Chriften haben 
eigentlich drei Gdtter, und dag Eine Wefen, welches ihnen das Con— 
eil von Nicäa beilegte, ift am Ende nur der Gattungsbegriff „Gött— 
lichkeit,“ die allen Dreien gleichmäßig zufommt. Philoponus verfiel 





) Wir geben hier meift die eigenen Worte des Philoponus, bie fich in 
einem Bruchftü feiner Schrift duuırnrng (der Schiedsrichter) finden, welche 
uns Johannes Damascenus (opp. ed. Lequien I, 101 fig.) aufbewahrt hat. 
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noch auf eine andere Keberei, er lehrte nämlich, die menfchlichen 
Körper gehen mit dem Tode fowohl der Form als dem Stoffe 
nad in völlige Verweſung über, am Ende der Zeiten werde aber 
Gott die abgefchiedenen Seelen mit neu gefchaffenen, ewig dauern: 
den und viel ſchöneren Leibern, als die jegigen find, ausftatten. 
Bon einer Auferftehung des Fleifches in biblifhem Sinne fonnte 
daher nach feinem Spftem nicht mehr die Rede feyn, doch behielt 
er das Wort bei, unterlegte ihm aber einen andern Begriff. „Auf— 
erftehung,“ fagte er, „ſey bie einftige unauflösliche Vereinigung der 
vernünftigen Seele mit einem unverweslichen Körper.“ Ein ehe: 
maliger Schüler des Philoponus, Namens Conon, trennte ſich wegen 
biefer Säte von feinem Lehrer. Conon behauptete: nur die Form 
der jeßigen Leiber gehe im Tode unter, nicht ihr Stoff; diefer 
werde vielmehr yon Gott einft in eine edlere Geftalt verflärt werben. 
Beide machten Parthei gegeneinander und fammelten Anhang. 
Gegenſeitig beehrten fie fih mit den Scheltworten: Heiden, Mar— 
eioniten, Manichaer, Simonianer. Größeren Lärm machte jedoch) 
die Dreieinigfeitsiehre des Philoponus. Man kann ihr in der 
That ein gewiffes Verdienſt nicht abfprechen, fofern fie Die innere 
Lüge des nieänifchen Begriffs aufderit, und von Neuem auf ihre 
Weiſe Far macht, daß die himmlische Würde des Erlöfers mit 
der Einheit des Höchften und Ewigen auf vernünftige Weife nur 
durch Sabellianismus in Einflang gefegt werden fünne. Der tiefe 
Schaden des kirchlichen Dogma, vielleicht auch Die Angft, der große 
Haufen fönnte fih in die Sache mifchen, mag Schuld daran ge— 
weſen feyn, daß nicht nur die Nechtgläubigen, fondern auch Die 
Monophyfiten einmüthig gegen Philoponus fchrien. Der mono— 
phyſitiſche Patriarch von Alerandrien, Damianus, fuchte die brei 
Götter des Grammatifers nach Kräften zu widerlegen, aber bar: 
über gerieth er von der Sceylla auf Die Charybdis, indem er, um 
die Dreiheit mit der Einheit zu vereinigen, die drei Perſonen für 
bloße Eigenfchaften oder Offenbarungen des Einen göttlichen Weſens 
erklärte. Das war bie alte, fchon im dritten Jahrhundert ver: 
bammte Lehre des Sabellius. Wiedererwedung dieſer Kegerei warf 
dem Damianus wirflich fein- Amtsgenoffe der monophyfitiihe Pa— 
triarch Antiochiens, Petrus von Gallinifo vor. Petrus ſchrieb 
wider Damianus, und der Kampf der beiden Patriarchen hatte eine 
zwanzigjährige Trennung zwiſchen den monophyſitiſchen Kirchen von 
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Syrien und Aegypten zur Folge. Gelbft das ferne Abendland 
ſcheint son den Streitigkeiten, welche durch bie kühnen Sätze bes 
Philoponus und feiner Parthet angeregt wurden, nicht unberührt 
geblieben zu feyn. Wir ſchließen dieß aus gewiſſen Borfehrungen, 
die man dort zu treffen für gut fand. Seit dem fiebten Jahrhun: 
dert fommt in den Kirchen des Occidents ein fälfchlih dem Athaz 
nafius beigelegtes Glaubensbekenntniß zum Vorſchein !), das nad) feinen 
Anfangsworten gewöhnlich das symbolum quieunque genannt 
wird. Diefe Urfunde enthält folgende merkwürdige Beftimmungen 
über Die Dreieinigfeit: „Das Wefen des Fatholifchen Glaubens be- 
fteht darin, daß wir ben Einen Gott in der Dreiheit, und bie 
Dreiheit in der Einheit verehren, ohne weder die Verfonen zu ver: 
mengen, noch die Einheit des Wefens zu trennen. Eine andere 
ift die Perfon des Vaters, eine andere Die des Sohnes, eine anz 
dere die des heiligen Geiftes. Dennoch hat der Vater, der Sohn 
und ber heilige Geift, nur Eine und diefelbe Göttlichfeit, die gleiche 
Würde, die gleihe Majeftät. Wie der Bater, fo ber Sohn, fo 
der heilige Geift. Ungezeugt-ift der Vater, ungezeugt der Sohn, 
ungezeugt der heilige Geiſt. Unendlich ift der Vater, unendlich 
der Sohn, unendlich der heilige Geiſt. Ewig ift der Bater, ewig 
der Sohn, ewig der heilige Geift. Und doch find nicht drei ewig, 
fondern Einer ift ewig. Deßgleichen find nicht drei ungefchaffen, 
nicht drei unendlich, fondern Einer ift ungefchaffen, Einer unendlich. 
Allmächtig ift der Vater, allmächtig ift der Sohn, allmächtig der 
heifige Geift. Und Doc find nicht drei allmachtig, ſondern Eimer 
ift allmächtig. Der Vater ift Gott, der Sohn ift Gott, der heilige 
Geift ift Gott. Gleichwohl find nicht drei Götter, fondern Einer 
ift Gott. Der Vater ift Herr, der Sohn ift Herr, der heilige 
Geiſt ift Herr, und doch find nicht drei Herren, fondern Einer ift 
Herr. Denn gleichwie die chriftlihe Wahrheit ung verpflichtet, jede 
Perſon für fi als Gott und Herrn anzuerfennen, fo verbietet fie 
ung anderer Seits, drei Götter oder Herren zu nennen.“ ine 
Zahleinheit der drei Perfonen wird bier durch einen Machtſpruch 
den Gläubigen aufgensthigt. Nun hat zwar ſchon Auguftin die 





N) Angeführt wird es zum erftenmal auf dem Goneil von Toledo im 
Jahr 673, fiehe Münſcher-Cölln Dogmengeſchichte I; 249, wo auch der Tert 
©. 250 und 307 abgedruckt ift. 
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Spuren von Ungleichheit und Unterordnung des Sohnes und Gei— 
fies, welche aus früheren Zeiten herſtammten, aus der Lehre von 
der Dreieinigfeit zu tilgen, und bie Einheit deg göttlichen Wefens 
fefter zu begründen gefucht ), und es war fomit ein Vorbild vor— 
handen, dem die unbefannten Berfaffer jenes Symbols nadeifern 
mochten. Allein das fogenannte athanaſianiſche Glaubensbefenntniß 
greift weit über Auguftin hinaus, und ftellt mit unerhörter Kühn: 
heit Säge auf, die der Biſchof von Hippo wohl nie gewagt hätte 
den Menfchen aufzubringen. Wir fchliegen daher, daß die Urheber 
des Symbols ihre befondern Gründe hatten, fo weit zu gehen. 
Sollte es nun zu gewagt ſeyn, wenn wir auf Philoponus hinweifen, 
und die Vermuthung ausfpreden, daß jene unbefannten Lateiner 
dem Umfichgreifen yon Anfichten, wie die des alerandrinifchen Grams 
matifers und feiner zahlreichen Genoffen, einen eifernen Schlagbaum 
fegen wollten? Berzweifelt war das Mittel, aber es hat zum Ziele 
geführt. Das Abendland blieb von Dreigätterifchen Zänfereien 
verſchont. 

Wir müſſen noch eine andere Folge des großen Anſehens her— 
vorheben, welches Ariſtoteles bei den Monophyſiten errang. Die 
Anhänger des Propheten von Meffa, deſſen Zeitalter wir ung 
nähern, kamen häufiger und früher mit Monophyſiten, als mit recht: 
glaubigen Chriften, in Berührung. Bon ihnen haben fie ohne Zwei- 
fel die abgöttifhe Verehrung für Ariftoteles geerbt. Bald zog ber 
Stagirite ein arabifches Gewand an, was nicht ‚ohne bedeutende 
Berunftaltung feines urfprünglichen Wefens geſchah, und beberrfchte 
nun in der neuen Form bie bunfeln Köpfe der Moslemim. Im 
dreizehnten Jahrhundert ernten fodann Abendländer in arabifcher 
Schule den heidnifchen Philofophen als ein Wunder der Weisheit 
anftaunen. Ariſtoteles wanderte über Spanien nad Frankreich, 
Italien und Deutfchland, ward Dort aus dem Arabifchen ing La: 
teinifche umgegoffen, und fofort gezwungen, wie einft bei den: Mo- 
nophyfiten der Lehre von der Einen Natur, fo jest der Schul: 
Theologie des Mittelalters als Knecht zu dienen und den gefunden 
Menfhenverftand zu ummebeln. Allerdings befaß das germanifch- 
romaniſche Abendland fehon vorher einige Kenntniß der Schriften 





) Man vergleiche Münfcher:Cölfn a. a. O. ©. 245 flg., wo die Beweis: 
ftelfen angeführt find, 
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des Stagiriten, nämlich) durch bie Yateinifchen Meberfegungen des 
Boethius, von dem wir tiefer unter handeln werben, aber die von 
den fpätern Scholaftifern dem Stagiriten geweihte Abgötterei ift erft 
in Folge des geiftigen Verfehrs mit den Arabern recht in Gang 
gefommen. 

Die Monophyfiten hatten indeg, wie wir ſchon fagten, nicht 
nur ihre ariftotelifichen Dialeftifer, fondern auch myftifche Platonifer, 
Aſſemani ) theilt Stellen aus einem Briefe des Bifchofs Kenajas 
oder Philorenus mit, aus welchen hervorgeht, daß gegen Ende des 
fünften Jahrhunderts der monophyſitiſche Abt eines Klofters zu 
Edeffa, Namens Bar-Sudaili, fih zu einem myſtiſchen Pan- 
theismus befannte, und feine Anfichten durch Schriften zu verbreiten 
fuchte. Folgender Ausfpruh wird aus einem Buche des Abts 
angeführt: „Gleichwie der Bater, der Sohn und der Geift eine 
Natur bilden, gleichwie ferner der Leib des Herrn eines Weſens 
ift mit feiner Gottheit, fo werden einft alle Creaturen zur Einheit 
mit Gott verflärt, fo daß das Wort des Apoftels Paulus in Er: 
füllung geht: Gott werde Alles in Allem feyn.“ Xenajas berichtet 
weiter, Stephan Bar Subaili habe einen dreifachen Stand der 
Welt angenommen: die jegige Welt, in welcher die Macht des Böſen 
berrfche, die Fünftige, in welcher die Seelen, vom Leibe getrennt, 
alle Freuden des taufendjährigen Neiches genießen, die Ewigfeit, 
wo Alles Erfchaffene in Gott zurückkehren fol. Dieſe Behauptun: 
gen enthalten nichts neues, die Euchiten, welche befonders in Syrien 
zahlreich waren, hiengen ähnlichen Lehren an ?). Es ift am Ende 
die uralte Myſtik des Drients, nur vermählt mit dem monophpfiti- 
fhen Dogma. Dem eben Mitgetheilten müffen wir noch eine Nach: 
richt des Abulfarat ?) beifügen, welcher erzählt: „Stephan Bar 
Sudaili fchrieb, um feine Kegereien zu verbreiten, ein Buch, das 
er für die Arbeit des Hierotheos ausgab, welcher der Lehrer des 
heiligen Divnyfius (des Arenpagiten) geweſen feyn fol.“ Wir wer- 
den hiedurch auf den Areopagiten hingeleitet, der eine noch größere 
Bedeutung hat als Bar-Sudaili. 

Bald nad dem Anfang des fechsten Jahrhunderts famen 
myſtiſche Schriften zum Vorſchein, welche fich felbft als das Werk 





9) Biblioth. orient. II, 30. — 2) Siehe oben ©. 119 fig. — °) Bei 
Affemani a. a. ©. II: 291. 
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des Atheners Dionyfius ankündigen, der nach Apoftelgefchichte XVII, 34 
Pauli Schüler wurde. Sie find noch vorhanden ) und beftehen 
aus fünf Abtheilungen: 1) über die himmlifche Hierarchie, 2) über 
die Firchliche Hierarchie, 3) Über die göttlichen Namen, 4) über 
die myftifhe Theologie, 5) zehen Briefe, wovon der legte an 
Sohannes den Apoftel während feiner Berbannung auf der Infel 
Patmos gerichtet if. Alle Briefe zufammen bilden ein gefchloffenes 
Ganze, ein Theil bezieht fi auf den andern. Daß fie nicht von 
einem Zeitgenoffen Pauli berrühren, folglich einem alten Namen 
unterfchoben find, haben ſchon im fechsten Jahrhundert einzelne 
fharffinnige Kirchenlehrer erfannt. Den vollſtändigen Beweis ihrer 
Unachtheit führte im fiebenzehnten Johann Dalläus ?). Die Frage 
ift daher, wo und wann fie entftanden feyn mögen? Der falfche 
Dionyfius ſchwört zur Matonifchen Fahne, oder genauer gefprochen, 
er tritt in die Fußtapfen des Neuplatonifers Proclus, der im fünf: 
ten Jahrhundert als Meifter yom Stuhle die Miyfterien heidnifcher 
Philofophie zu Athen vortrug, und 485 ftarb. Vergleicht man näm⸗ 
lich die Schriften des Proclus mit denen des Dionyſius, fo drängt 
fi) unabweistich die Vermuthung auf, daß Lesterer in die Schule 
des Erfteren gegangen feyn muß, Die Theologie Beider ift die— 
felbe mit dem einzigen Unterfchien, daß Dionyſius die Lehre des 
Arheners nicht nur auf die Bibel im Allgemeinen impft, fondern ing 
Befondere mit dem monophyfitifchen Dogma zn verfchmelzen fucht, 
während Proclus für feine Perfon das Chriftenthum von Herzen 
haßte. In hochtrabender, gefuchtzdunfeler, mit feltfamen und neuen 
Ausdrüden durchwürzter Sprache und in überfchwänglicher Breite 
trägt Dionyfius feine Eingebungen vor, welche ungefähr auf fol- 
gende Hauptpunfte Hinauslaufen: Gott ift an fich rein unbegreiflich, 
denn nur das Begrängte, Endliche vermag der Verftand zu erfaflen, 
Gott aber ift die über alle Wefenheit erhabene, überwefentliche 
Unbegrängtheit, die über alle Vernunft vernünftige Einheit, Das 
über allen Begriff hinausreichende Eins, das jeder Rede unaus— 
fprechliche Gute, die einende Einheit jeder Einheit, die übermefent- 
liche Wefenheit, die der Vernunft nicht erfennbare Vernunft, das 





1) Opera Dionysii Areopagitae edid. Corderius. Venetiis 1755. 56. 
2 vol. — 2) De scriptis, quae sub Dionysii Areopag. nomine circum- 
feruntur, Genevae 1666, 
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unausfprehlihe Wort. Er nennt ihn daher ) Bernunftlofigfeit, 
Berftandiofigfeit, Namentofigfeit, das Urdunfel, das verborgen ift, 
wegen bes überſchwänglichen Lichts, das von ihm ausfirahlet. Er 
fagt, Gott fey feinem Seyenden Ähnlich, obgleich Allem Grund des 
Seyns, felbft nicht feyend als das Urweſentliche, das über alle Wefen: 
heit hinaus if. Man müſſe zwar in dem über Alles erhabenen Ur— 
wejen Alles fegen, was in dem Seyenden erfcheint, weil es die 
Ursache yon Allem Seyenden ift, aber dennoch anderer Seits alles. 
Gefeste in ihm wieder verneinen, weil Das Urweſen über Alles er 
haben tft. „Wir follen nicht glauben, daß biefe VBerneinungen den 
Bejahungen widerfprechen, vielmehr dieß für das wahrhafte Sehen 
und Erkennen und überfchwängliche Preifen des Ueberweſentlichen 
halten, wenn man es fiehet, exfennet, preifet durch Die Berneinung 
yon allem Seyenden *). Deßhalb haben auch die heiligen Schriften 
ben Weg der VBerneinung vorgezogen, der Die Seele des Myſten 
von dem ihr Verwandten abzieht, fie durch alle oberen und gei— 
fligen Welten hindurchführt, über welchen dann das über allen Be- 
griff, über alle Erkenntniß Erhabene thronet‘ 9. Man fieht, daß 
in diefem philofophifchen Kauderwelſch die „Ja und die Nein“ mit 
gleihmäßiger Wage zufammengemifcht find, „Obgleich! nun aber 
Gott,“ folgert Dionyfius weiter, „das unfeyende Seyn, bie ver: 
nunftlofe Vernunft, der Grund ohne Grund ift, fo gibt es doch 
ein Berhältniß der Urfachen und Wirfungen, das son der höchften 
Urfache ausgeht, und wenn man auch nicht läugnen kann, daß Er 
nichts von allem Seyenden fey, fo muß doch anderer Seits gefagt 
werden, daß Er Alles Seyende ift, ebenfo allnamig als namenlos. 
Nach diefer Iegteren Betrachtung ift Gott nicht blos das Eine, fon- 
bern auch das Biele-, das Verſchiedene. Die Verfchiedenheiten find 
Ausflüffe des Einen. Denn alles Seyende überftrömend mit der 
Theilnahme an dem gefammten Guten, wird die Gottheit, obgleich 
einig, gefchieden, in Einheit vermannigfältigt, ohne daß fie aus 
dem Einen herausgeht. Da nämlich Gott überweſentlich weſet, das 
Seyn den Seyenden fehenft, und die gefammten Wefenheiten ing 
Dafeyn führt, fo fagt man, jenes wefende Eine vermannigfaltige. 
ſich dadurch, daß es das Seyende hervorbringt, während es doch 
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nichts defto weniger daffelbe bleibt, in ſich abgeichloffen, obgleich 
ausfließend, einfach und doch gefchieden ). Auf diefer Stufe der 
Betrachtung ftehend, ertheilt die heilige Schrift dem an fih namens 
Iofen Urweſen serfchiedene Namen. Gott wird das Gute genannt, 
weil Er die Strahlen feiner Güte über alles Seyende verbreitet. 
Aus gleicher Urfache heißt Er das Licht, die Schönheit, die Liebe, 
Den Seyenden nennt Ihn die Schrift, weil Er des ganzen möglichen 
Seyns überweſentliche Grundurfache ift, Schöpfer des Dafeyns, ber 
Wefenheit, der Natur, Maaß und Urheber der Zeiten, Ewigkeit 
alles Seyenden, Zeit des Werdenden, das Seyende in dem Seyen- 
ben, obgleich an ſich auf feine Weife ein Seyendes, aus ſich her⸗ 
ausgehend und Doch bleibend, ftehend und bewegt, nicht ftehend 
und nicht bewegt, ohne Anfang, Mitte und Ende. Er wird ber 
Lebende genannt, weil alles Leben aus ihm firdmt. Aus Ihm haben 
die unfterblihen Engel ihre Unfterblichfeit und das Unvergängliche 
der englifchen Immerbeweglichkeit, haben die Seelen ihr Unver- 
gängliches, haben ſämmtliche Gefchöpfe und Gewächſe ihr Leben. 
Er heißt die Weisheit an fih, weil Er Alles, was weiſe tft, ing 
Dafeyn führte. Er heißt Kraft, Gerechtigkeit, Heil, Erlöfung, der 
Alte der Tage, der Friede, Heiliger der Heiligen, König der Kö— 
nige, Herr ber Herren, Gott der Götter.“ Auch für diefe Denen; 
nungen bringt Dionyfius im Geifte der bereits mitgetheilten Gründe 
vor, mit denen wir unfere Lefer verichonen wollen. 

Die bisher entwickelte Lehre von Gott enthält, die biblifchen 
MWortlaute abgerechnet, Nichts eigenthümlich Chriftliches, fie ift viel: 
mehr nach dem Borgange des Prorlus aus neuplatonischem Flitter 
zufammengewürfelt. Allein an manchen Stellen, wiewohl im Gan- 
zen felten, fucht Dionyfius in fein philofophifches Gewebe Firchlich- 
dogmatiſche Fäden hineinzufehlingen, und fpricht dann mie ein recht: 
gläubiger Mann. Jene uranfängliche Yautere, einfache Einheit ift 
zugleich eine vollklommen  gefchiedene Dreibeit, und es foll ein un: 
verbrüchliches Gefeß für ung feyn, daß wir eben fo wenig das Eine 
zu feheiden, als das Gefchiedene zu einen ung unterfangen. Die 
gefchiedene Dreiheit beftehbt aus den Namen des Baters, des Soh— 
nes, bes, Geiſtes. Diefe Drei find weſentlich geſchieden, obgleich im 
Einen eins. Der Bater ift die urquellende Göttlichfeit, der Sohn 
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und ber Geift find gleichfam Gottgepflanzte Zweige oder Blüthen 
und übermwefentliche Lichter der Gottgebärenden Göttlichkeit; die 
Art, wie fie Solches find, ift aber undenklich, unausſprechlich H. 

Diefes rein unbegreifliche Urmwefen hat nun eine doppelte Welt 
(oder Hierarchie) hervorgebracht: eine überfinnliche, Himmlifche, aus den 
veinften Geiftern beftehende, und eine materielle. Die himmlifche umfaßt 
drei Stufenfolgen, von denen jegliche abermal dreigliebrig geordnet 
iſt 2). Dean foll nämlich wiffen, daß Stufenfolge, oder Unterordnung 
einer Stufe unter die andere, Gefet des göttlichen Wirfens if. Es 
müfjen Sole da feyn, welche gereinigt werden, und Solche, welche 
reinigen; erleuchtende, weihende, vollendende Geifter, und Solche, welche 
erleuchtet, geweiht, vollendet werden. Sp will es die göttliche 
Weisheit. Hierarchie ift die Weiſe ihres Wirfens. Die erfte und 
oberfte jener drei Stufenfolgen begreift in drei Gliedern erſtens die 
heiligen Throne, zweitens und drittens jene vielaugigen und viel- 
geflügelten Naturen, welche Die Schrift auf Hebräiſch Cherubim und 
Seraphim nennt. In der zweiten Reihenfolge oder Hierarchie haben 
„die Gewalten, Herrichaften und Mächte“ ihre Stelle. Die dritte 
endlich umfaßt den Chor der Engel, Erzengel und Fürftenthümer. 
Der Ausdrud Engel fommt eigentlih nur der dritten Claffe zu, 
doch wird derſelbe auch als Gefammtname für die ganze obere 
Welt gebraucht. Dionyſius ift unerfchöpflich im Preifen und Scil- 
dern diefer unbefannten Wefen. Die oberfte und ältefte Hierarchie 
fteht dem Urgrunde am nächſten, und wird von Seiner Weihe er: 
leuchtet, indem fie unmittelbar zu Ihm aufblidt. Wie der Urgrund 
fich zu ihr verhält, fo verhält fie fi wiederum zu den beiden nie: 
deren Hierarchien. Die erfte ertheilt der zweiten, die zweite ber 
dritten ihre von der erften empfangene Weihe mit. 

Die gefammten himmliſchen Einflüffe ſtrömen fodann herab in 
die untere, die finnliche Welt, welche nach dem Vorbilde der oberen 
ebenfalls hierarchiſch geordnet if. Indem aber der DBlid des 
Moften diefe zweite Welt berührt, ftößt er auf ein gewiſſes Etwas, 
das fich Feiner philofophifchen Theorie gehorfam fügen will, Das 
aber nichts deſto weniger als eine fehr gewaltige, ſehr fühlbare 
Macht daſteht — wir meinen das Böſe. Der falfche Dionyfius wen- 
det feinen ganzen Scharffinn auf, um auf die gewohnte Weile durch 
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ein Spiel ſich wiberfprechender Redensarten, durch gleichmäßige Mir 
ſchung von Ja und Nein das Wefen des Böſen zu erklären, d. 5. 
mit Wortſchwall zu überfchütten. „Was iſt das Böſe,“ fragt er D, 
„aus welchem Urgrunde gieng es hervor, in welchem Seyenden ift 
es? warum wollte es der Gute hervorbringen, und wie konnte 
Er es, wenn Er auch wollte? Und wenn das Böſe aus einer andern 
Urſache Fam, welche andere Urſache hat das Seyende außer dem 
Guten? Um diefe Tragen zu löſen, zeigt er zuvörderſt, daß Alles, 
was ift, aus dem Seyenden ftammt, der Begriff des Seyenden 
aber mit dem des Guten zufammenfällt. Daraus folgt denn, daß 
das Böſe nicht ift — denn es ift nicht aus dem Guten. Außer dem 
Guten giebt e8 aber fein Seyn. Oder auf andere Weife: die Na- 
tur des Guten befteht im Hervorbringen, Schaffen, die des Böſen 
im Zerftören, Vernichten. Wäre das Böſe, fo müßte es fich felbft 
böfe ſeyn, fich vernichten, d. h. der Begriff des Böſen hebt fich 
jelbft -auf. Das Böſe ift alfo nicht. Gleichwohl ift es, und muß 
auch feyn, weil fonft der Unterfchied zwifhen Tugend und Lafter 
wegfiele. Folglich ift das Böſe wirflih, es ift im Seyenden und 
ein Seyendes, es ift Dem Guten entgegengefegt und feindlih. Was 
ſoll nun aber diefes rätbfelhafte Etwas feyn, das da ift und nicht 
ift? dieſes unmögliche Wirflihe? Antwort: es ift ein Mangel, ein 
Schatten am Guten, ein Reiz des Werdens, eine Nöthigung zum 
Fortfchritt, zum Aufftreben. Uns Menfchen evfcheint das Böſe als 
eine Mipftalt der Schöpfung, Gott dagegen fennet das Böſe als 
Gutes, vor Ihm find die Urfachen des Böſen Gutes fchaffende 
Kräfte. * ya 

Nun wenden wir ung zur untern-Welt. Gott will, daß bie 
untere Welt dem Vorbild der oberen entfpreche 2). Hierarchifch 
hat Er fie geordnet, zuerft nur in dunkeln Symbolen, mittelft der 
moſaiſchen Gejesgebung, jest aber in helfftrahlender Wahrheit ver: 
möge ber chriftlichen Religion. Wie in der oberen Welt, find da— 
her auch in der unteren drei dreigliedrige Stufenfolgen, von denen 
die niedere ftets durch die nächftftehende höhere geweiht, erleuchtet, 
zum Guten gelenkt, und für himmliſche Zwecke beherrſcht wird. 
Die erfte und oberfte Stufenfolge befteht aus der dreifachen Neihe 
ber Liturgen CDiafone), der Priefter (Presbyter), der Hierarchen 
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GBiſchöfe). Die Liturgen als die niederften unter diefen Dreien find 
die reinigende und fondernde, die Priefter, als die mittleren, die 
erfeuchtende, zum Heile führende, die Hierarchen, als die oberften, 
find die pollendende und weihende Macht. Die zweite . 
umfaßt, ebenfalls breitheilig, 1) den Stand der Täuflinge, 2) das 
geweihte Volk der Gläubigen, 3) den Orden der Mönche, —* 
bilden die heiligſte und oberſte Claſſe in der mittleren Stufenfolge. 
Denn in jeder Reinigung gereinigt, in ganzer und vollkommener 
Reinigkeit der eigenen Kräfte den weihenden Kräften der Hierarchen 
ſich hingebend, werden ſie von dieſen der Vollendung heiligſter 
Wiſſenſchaft entgegengeführt. Entſprechend den ſechs Claſſen der 
zwei Stufenfolgen hat der Allmächtige ſechs Sakramente verliehen, 
1) das Myſterium der Erleuchtung oder die Taufe, 2) das Ge 
heimniß der Gemeinschaft oder das Abendmahl, 3) die Wirkung 
des himmliſchen Salböls, oder die Firmelung, 4) die Mönds- 
5) die Priefter-Weihe, 6) den Dienft der Todten. Der dritten und 
nieberften Stufenfolge der unteren Welt gehören endlich abermal 
in dreifacher Reihe die Catechumenen, die Befeffenen, die Büßenden 
an). Dieſe drei dürfen nicht an den Saframenten Theil nehmen, 
aber fie follen zum Genuffe derfelben vorbereitet werden, Man 
fiehpt nun, daß die himmlifche Hierarchie des Areopagiten, jene 
Schaaren yon Thronen, Seraphim und Cherubim, Gewalten, Herr: 
fchaften und Mächte, Engel, Erzengel und Fürftenthümer, die an 
ſich fo Iuftig ausfehen, einem fehr praftifhen Zwecke dienen. 
Sie find, wie ung fcheint, dazu zufammengeftellt, und mit folcher 
Beredtſamkeit gefchildert, um die uns armen Sterblichen allein aus 
Erfahrung befannte Hierarchie, nämlich die Macht des chriftlichen 
Clerus, zu begründen und fefter zu fnüpfen. Die Laien follen ba: 
Durch angefeuert werden, ber Geiftlichfeit einen unbedingten und 
willigen Gehorfam zu Teiften, weil fie nur auf folhem Wege das 
wahre Heil erringen mögen. 

Blicken wir nun zurück, fo binnſ ſich uns eine Bemerkung 
auf, welche wir ſchon bei der Gotteslehre des Areopagiten machen 
mußten. Die vom Himmel nach der Erde in vielen Stufen herab— 
ſchreitende Hierarchie gleicht der goldenen Kette des Zeus, oder noch 
genauer den neuplatoniſchen Entwicklungen des Einen und ewigen 
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Seyns. Für weſentlich chriſtliche Elemente bleibt Fein Raum übrig. 
Jede niedere Stufenfolge wird von der ihr zunächſt ſtehenden höhern 
erleuchtet und geheiligt, folglich auch erlöst. Der Stifter unſerer 
Religion Jeſus Chriftus ift alfo bei der Erlöfung unbetheiligt. 
Dennod) hat der falfhe Dionyfius Ihm eine Hinterthüre offen ges 
laffen. Und zwar fpricht er bei diefer Gelegenheit unverkennbar 
im monophpfitifchen Sinne. ' „Chriftus“ fagt er !), „hat unfer gei- 
ftiges Leben, ausgehend von dem göttlichen Geheimniß, aus Liebe 
zu den Menfchen angenommen, in vollfommener aber unver: 
miſchter Menfchwerdung, indem Er in unfer Getheiltesunver- 
ändert aus der Einheit feiner Natur heraustrat, und das menſch— 
liche Gefchleht durch diefe feine Menjchenliebe zur Theilnahme an 
fih und den Ihm eigenen Gütern rief, Damit wir mit feinem 
göttlichften Leben vereinigt würden.“ An einem andern Orte d 
meint er, „die Menfchwerdung Jefu fey das Harfte von allem gott: 
lichen Wiffen, aber auch zugleich das jeglichem Geifte, felbft den 
erhabenften Thronen unerfaßbare Geheimniß, weil es allen Be: 
griff überfteigt, wie Er zu männlichen Weſen ſich geftaltete, und 
aus dem Blute der Jungfrau nach einem andern Gefege als nad 
dem ‚dev Natur gebildet ward. Aus göttliher, unausfprechlicher 
Güte ließ fich der urgöttliche Jefus zur Heiligung herab auf heilige 
Weife zu unferem Zuftande, blieb trog der wahrhaften, gängzlichen 
Annahme unferer Natur unverändert, und fenfte ſich durch jenes 
göttliche und unübertroffene Niederfteigen für unfere Vergöttlichung 
in den Kreuzestod ẽ).“ Einen noch höheren Flug nimmt der Aveo: 
pagite in folgender ) Stelle: „Die Urfache von Allem, die Alles 
erfüllt, Jeſu Gottheit erhält die Theile und macht, daß Diefelben 
mit dem Ganzen zufammenftimmen. Sie ift weder Theil, noch 
Ganzes, und doch Ganzes und Theil, indem fie, als All, Theil 
und Ganzes zufammenfaßt, über beide erhaben ift, und fie voraus 
bat; denn ſie ift volllommen in dem Unvollfommenen, als Urgtund 
ber Bollfommenheit, unvollfommen aber in dem Vollkommenen als 
übervollfommen und vorvollkommen; fie ift Geftaltendes in dem 
Geftaltlofen als Urgrund der Geftalt, aber auch geftaltlos in dem 
Öeftalteten als über jede Geftalt erhaben; fie ift Wefenheit, die 
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über die gefammten Wefenheiten unbefleckt hinſchreitet, überweſent— 
lich über jede Wefenheit erhaben, alle Ordnungen beftimmend und 
doch über jade Ordnung geftellt. Sie ift das Maaß des Seyenden, 
Emigfeit und über der Ewigfeit und vor der Ewigfeitz Fülle in 
dem Bedürftigen, Ueberfülle in dem Vollen, unfagbar, unausfprech- 
lich, über Geift, über Leben, über Weſenheit; übernatürlich hat fie 
das ebernatürliche, überwefentlich das Ueberwefentlihe. Daher da 
Chriftus bis zu unferer Natur aus Menfchenliebe herabftieg, und 
unfere Wefenheit annahın, da der Uebergott ein Mann ward, hat 
Er auch hierin das Uebernatürliche und Leberwefentliche vollbracht, 
nicht blos dadurch, daß Er unverändert und unvermiſcht fi 
ung mittheilte, nichts leidend für feine Ueberfülle durch die unaus- 
fprechliche Leerung , fondern auch dadurch), dag Er in unferem Na— 
türlihen übernatürlih war, in unferem Wefentlichen liberwefentlich, 
indem Er alles Unfrige yon uns über ung im überſchwänglichem 
Grade hatte.“ Das lautet ganz fo, als fey die Menfchwerbung 
Chriſti ein philofophifches Gedanfending, der Begriff der Spaltung 
des Ureinen in das Biele, die neuplatonifche Selbftentwidlung des 
Söttlihen, Gleichwohl fpricht der Arenpagite an andern Stellen 
son Jeſus als yon einer wirklichen Hiftorifchen Perfon, Wir befcheiz 
den ung, mit unferem fiumpfen, auf das Srdifchklare erpichten, 
Berftande folhe Tiefiinnigfeiten erfaffen zu Tonnen, glauben aber 
dennoch deutlich genug einzufehen, daß der Arenpagite fih an ben 
monophyfitifchen Lehrbegriff anfchmiegt. Denn die fo häufig wieder: - 
holte Berfiherung, Chriftus fey troß feines Menſchwerdens derfelbe 
und Eine geblieben, ift fonder Zweifel auf den Beifall der Mono: 
phyſiten berechnet. t | 

Alle diefe feine erhabene Weisheit nun behauptet Dionyſius 
aus der Bibel gefchöpft zu haben, welche er bie einzige Duelle 
göttlicher Erkenntniß, die ſchönſte Richtſchuur der Wahrheit nennt. 
An ihre Ausfprüche, fagt er H, müffe man fi binden, ohne fie zu 
andern, ohne irgend Etwas wegzunehmen oder hinzuzufügen. Nichts 
dürfe der Myſte vortragen, als was in den heiligen Schriften ent= 
halten ſey. Dieß ift jedoch blos fo hin gefagt, in der Anwendung 
fieht e8 Anders aus, Der Areopagite gefteht, nur fehr Wenige ver- 
mögen die Bibel wegen ihrer unergründlichen Tiefe zu faffen, das 





2) De div, nom, I, 1, 2, 3, 
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ächte Verſtändniß des heiligen Buches werde blos mittelft einer ge- 
heimen Erklärung geöffnet, welche die Altwäter ihren Schülern in 
ununterbrochener Reihenfolge überliefert hätten % Aber auch diefe 
zweite Quelle himmlifchen Wiffens genügt ihm noch nicht, an an: 
dern Stellen ?) verfidhert er, die rechte Auslegung fey eine Gabe 
Gottes und firöme yon Dben herab, der Erflärer bedürfe einer 
ungemeinen Reinheit, einer befondern Erleuchtung des Geiftes, er 
müſſe mit gottſchauendem Berftande die gottgeftaltigen Anfchauungen 
ſehen und den Dffenbarungen der heiligen Gottesnamen' heilige 
Ohren leihen. Man fieht alfo: die Bibel an fich fördert nicht viel, 
nur Gotterleucghtete Seelen, nur Männer wie der falfche Dionyſius, 
find im Stande, die heiligen Schriften mit wahrem DVerftande zu 
lefen und Theologie aus ihnen zu fchöpfen. Kaum ift es noch 
nöthig zu bemerfen, daß feine Bibelerflärung auf die ausfchweifend: 
ften Allegorien hinausläuft, wie man fie zum Theil ſchon bei dem 
Juden Philo findet >). — 

Wir hoffen hiemit unſern Leſern einen Begriff von der unbe— 
greiflichen Weisheit des Areopagiten gegeben zu haben. Solche ver— 
rückte Hirngeſpinnſte, welche die Lehre der Bibel zu vervollkommnen 
ſich unterwinden, ſind jedenfalls zu Etwas gut, ſie dienen wenigſtens 
dazu, die Vorzüge der heiligen Schrift durch die Kraft des Gegen— 
ſatzes in ein neues überraſchendes Licht zu ſtellen. Das einfache, 
ungekünſtelte, zum Herzen ſprechende Wort der Bibel erſcheint wie 
ein in heiterer, wonniger Maiſonne prangender Garten, während 
jene gelehrten Einbildungen einer dürren Steppe gleichen, auf wel— 
cher die Glut des Samum allen Keim des Lebens verbrannt hat. 
Doch freilich nicht Jedermann urtheilt ſo wie wir. Schwulſt und 
Anmaßung überſchwänglichen Wiſſens, die ſich in ſelbſtgeſchaffenes 
Dunkel hüllt, haben von jeher dem großen Haufen gefallen. Noch im 
Laufe des ſechsten Jahrhunderts erwarb der falſche Dionyſius den 
Ruf eines gottbegeiſterten apoſtoliſchen Lehrers, in der Mitte des 
ſiebten ſtattete ihn Maximus der Bekenner mit Scholien aus, im 
achten benüste Johannes Damascenus die Einfälle des Areopagiten 
als dogmatiſche Nichterfprüche. Der byzantinifche Kaifer Michael 





') De divin. nom, I, 4. und 1,4 — 2 Ibid. I, 8, und I, 2. — 
°) Dan vergleiche über Dionyfius Engelhardt die angeblichen Schriften des 
Areopagiten 2 Bände, beſonders T, 235 fig. IL, 293 fig. Dann Baur Die 
chriſtliche Lehre von der Dreieinigfeit IT, 208 fig. 
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Balbus machte die areopagitifhen Schriften Ludwig dem Frommen 
zum Geſchenk. So famen fie in die Hände des gelehrten Britten 
Sohannes Crigena, welder fie zugleich mit den Scholien des Mari- 
mus ing Lateinische überfegte. In Diefer neuen Geftalt fanden fie 
in den Schulen des Mittelalters Eingang, errangen außerordent- 
liches Anfehen und wurden durch gefeierte Lehrer, wie durch Albert 
den Großen, Hugo v. ©. Viktor, Thomas von Aquino, zuleßt durch 
Dionyfius den Gartheufer (4 1471) in weitläuftigen Commentaren 
erläutert. 

Kehren wir zu ihrem Urſprunge zurüd. Der falfche Divnyfius 
war ohne Zweifel ein Schüler des Neuplatonifers Proklus, er hat 
wohl auch in Athen ftudirt und dort den philofophifchen Theil feiner 
Weisheit eingefogen. Dieß mag der Grund feyn, warum er feine 
Eingebungen gerade dem Namen des Atheners Dionyſius unter: 
jhob. Aber allem Anfchein nad ſchrieb er jene Bücher nicht in 
Athen, wo ein heidnifcher Neuplatonismus gelehrt wurde, fondern 
im Morgenlande und zwar im Patriarchenfprengel von Antiochien, 
unter dem Cinfluffe der dortigen Monophyfiten. Mehrere ftarfe 
Spuren weifen auf die angegebene Dertlichfeit hin. Unſer Unbe— 
fannte nennt fich felbft einen Schüler des Ayoftels Paulus und eines 
gewiffen Hierotheus '). Nun dem Namen eben biefes Hierotheus 
unterlegte Bar Sudaili — laut dem oben angeführten Zeugniffe 
des Abulfarai — eine myftifhe Schrift, DBerechtigt ung dieß nicht 
auf eine Gemeinfchaft des Glaubens, der Heimath zwifchen dem 
unbefannten Arespagiten und dem Abte yon Edefja zu fchließen? 
deutet eg nicht auf einen Kreis, eine Schule monophyfitifcher My— 
ftifer hin, welche ihre Lehre auf einen und denſelben apokryphiſchen 
Bater zurüdführten? Weiter, ſyriſche Monophyſiten find die Erſten, 
welche die Schriften des falfchen Dionyſius kennen und für ihre 
Zwecke benugen. Zu Anfang des fechsten Jahrhunderts berief ſich 
Severus, der monophyfitifche Patriarch von Antiochien, auf den 
Arespagiten 9. In dem vierten Jahrzehend befjelben Jahrhunderts 
muß Pfeudodionyfiug bereits großes Anfehen bei der ganzen mono: 
phyſitiſchen Parthei genofien haben. Denn auf dem früher erwähnten 





) De divin, nom. III, 2. VIL, 1. — 2 Siehe die Stelle bei Lequien 
in feiner Ausgabe des Johannes von Damaskus Vorrede XXXVIII. Rüdfeite, 
oder bei Majo scriptorum veter, nov. collectio VII, 71; 
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Religionsgeſpräch, das um 531 gehalten wurde, entnahmen bie 
Sprecher der Monophyfiten Beweisgründe für ihre Lehre aus jenen 
Schriften. Damals geſchah es, daß der Führer der NRechtgläubigen, 
Bifchof Hypatius aus Ephefus, diefe von dem Gegnern vorgebrad)- 
ten Zeugniffe mit den Worten abwies: „Die angeblichen Werfe des 
Dionyſius feyen unächt, denn Feiner der Altern Väter habe fie ges 
kannt.“ Selbſt auf Seite der Nechtgläubigen find es abermals 
Syrer, welche den Areopagiten zuerft kennen. Der chaleenonifche 
Patriarch yon Antiochien, Ephrem (feit 526) nennt ihn mit Achtung H, 
und bald nad Beginn des fechsten Jahrhunderts ſchrieb der Abt 
Johannes von Scythopolis in Palaftina Scholien zu den Büchern 
deffelben 2). Diefe gehäuften und einftimmigen Thatfachen haben, 
denfen wir, fein unbedeutendes Gewicht, Mit Zuverficht darf man 
annehmen, daß Pſeudodionyſius irgend ein monophyſitiſcher Myſtiker 
aus Syrien war, ber etwa gegen 490 die Philofophie des Proklus, 
welche er in Athen Fennen gelernt haben mag, mit dem Lehrbe— 
griff feiner Parthei zu verfchmelzen unternahm, und fein Machwerf, 
um demfelben deftomehr Geltung zu er einem Altvater des 
erften Jahrhunderts unterfchob. 

Noch ift ein Monophyſitiſcher Schrififteler anzuführen, welcher 
weder zu den Dialeftifern, noch zu den Myſtikern gehört: Stephan 
Gobarus. Er blühte, wie es feheint, gegen Ende des fechsten Jahr— 
bunderts, Photius, dem wir alle unfere Kenntniß der Wirkfamfeit 
dieſes gelehrten Monophyfiten verdanfen 3), zählt ihn unter bie 
Tritheiten, oder die Anhänger des Johannes Philoponus. Wir 
fprechen das Recht an, ihn in eine höhere Klaſſe, in die der ges 
fcheidten Männer fegen zu dürfen. In ihrem Streite mit den Mo: 
nophyfiten gebrauchten damals die Chaleedonier als gewöhnlichfte 
Waffe die Entjcheidungen der Väter, durch welche, laut ihrem Vor— 
geben, die Lehre der Gegner niedergefchlagen werde. Um num zu 
zeigen, wie wenig auf dieſe Duelle Dogmatifcher Erfenntniß zu 
bauen ſey, ftellte Gobarus die Ausfpriche alter Kivchenlehrer über 
52 zum Theil wichtige Fragen einander gegenüber. Die wider: 
ſprechendſten Entfcheidungen, die fonderbarften Anfichten kamen da= 
durch zu Tage, Leuten, welche aus Gewohnheit oder Eigennus an 





) Bei Photius cod. 229. — >) Lequien a. a. O. — 9) Bibliothee, 
Cod. 232, — 
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ber hergebrachten Kirchenlehre biengen, wurde durch diefes Buch 
ein fchlechter Dienft geleiftet. Der rechtgläubige Patriarch Photius 
fann feinen Merger nicht bergen, er gibt zu verftehen, daß Gobarus 
feines Erachtens befjer getban Hätte, die große Mühe, welche ihm 
das Buch gemacht, auf nüslichere Gegenftände zu verwenden. 
— Auch in der Kirchengefhichte haben fih Monophyſiten verfucht. 
Der Presbyter Johannes Aegeates befchrieb in fünf Büchern die 
kirchlichen Ereigniſſe yon Theodoſius I. an bis auf die Abfesung 
Peters des Walfers im Jahr 479. Fünf weitere Bücher, die er 
den erftern beifügte, kannte bereits Photius ) nicht mehr.  Diefer 
byzantinifche Patriarch Yobt feinen Styl. Bis auf wenige Bruch) 
ftücle ift die Arbeit des Johannes Aegeates verloren. Daffelbe gilt 
auch von der Kirchengefchichte des Biſchofs yon Meletina in Klein: 
armenien, Zacharias, welcher die hiſtoriſchen Werfe des Theodoret 
und Sofrates auszog, und bis zum zwangzigften Regierungsjahre 
Juſtinians fortfeßte ?). | 

Man erfieht aus vorliegendem UWeberblid, dem aus Aſſemani's 
Bibliothek noch mehrere Namen beigefügt werden könnten, daß bie 
fchriftftelferifche Thätigfeit der Monophyfiten weder an Inhalt noch 
Umfang unbedeutend war. Die Rechtgläubigen ftanden in dieſer 
Beziehung unter den Ketzern. Denn Letztere fuchten als unter: 
drückte Parthei durch geiftige Anftvengungen zu erfegen, was ihnen 
an Macht abgieng, ein Neiz, der bei den Chalcedoniern wegfiel, 
Im Sinne der Recdhtgläubigen haben die Kirchengeſchichte behandelt 
Theodor der Borlefer, welcher um die Mitte des jehsten Jahrhun— 
derts zu Conftantinopel Tebte, und Eyagrius, der Sachwalter, ber 
unter den beiden Kaifern ZTiberius (578 — 582) und Mauritius 
(582 — 602) hohe Staatsämter befleivete. Von der Arbeit des 
Erfteren find ziemlich bedeutende Bruchftüde auf ung gefommen, 
das Werf des zweiten ift ganz vorhanden; es reicht vom Jahr 431 
bis 594. Fleiß kann man dem Cvagrius nicht abſprechen, wohl 
aber gefundes Urtheil oder Redlichkeit; er erzählt mit großer Ruhe 
die unglaublichften Wunder, die abgefchmadteften Mähren. Diefen 
beiden Griechen müffen wir nod einen Lateiner beifügen, der in 
die monophyfitifhen Händel verflochten ward und ihre Geſchichte 
befehrieben hat. Liberatug, Presbyter zu Carthago, verfaßte ein 





1) Cod. 41. — ?) Assemani bibl, orient. II, 54 flg. 
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Büchlein ) über die neftorianifchen und monophyſitiſchen Streitig: 
feiten, das mit dem Jahr 428 beginnt, mit 553 endigt. Sein 
Styl iſt rauh, und wegen ber wielen Aftenftüde, Die er einrückt, 
ungleich. Aber die Nachrichten, welche er mittheilt, find vortrefflich. 
Ueberdieß gehörte -Liberatus zu jener Schaar afrifanifcher Ehren: 
männer, welche ſich den tyrannifchen Eingriffen Juſtinians muthig 
widerfegten ). — Die freie Forſchung Über die Bibel erlahmte, 
was nicht zu verwundern ft, denn unter dem Firchlichen Drud 
und bei der ausschließlichen Herrſchaft des vechtgläubigen Lehrbegriffe 
war es fogar gefährlich, eigene Meinungen zu haben. Mit der 
Schrifterflärung machte man es ſich fo leicht und bequem, als mög: 
lich. Statt Eigenes zu geben, zogen theologiſche Schriftfteller es 
vor, die Auslegungen früherer Bäter in Commentarien zufammen: 
zuftellen. Die Zeit der fogenannten Catenen begann. - Die erfte 
Arbeit diefer Art Tieferte unter den Griechen Profopius von Gaza, 
unter den, byzantinifhem Regiment unterworfenen, Lateinern der 
Bischof von Adrumetum in Nordafrifa, Primafius. Dagegen fchuf 
der Mönchsgeiſt, den Kaifer Zuftinianus, felbft um den Ruhm eines 
sollfommenen Mönchs buhlend, Fraftig unterftügte, in unferem Zeit: 
raum einige eigenthümliche Werfe, deren wahrer Charakter ſich ſchon 
aus ihren Titeln, wie die Gemüthsart eines Menfchen aus feinem 
Gefichte, erfennen läßt. Johannes, Abt eines Klofters auf dem 
Berge Sinat, der um 606 geſtorben feyn foll, fchrieb eine Him: 
melsleiter, in welcher er nachzumeifen fuchte, wie man auf dreißig 
Stufen, mittelft Selbftfafteiung, Entfernung: aus dem Weltleben, 
blinden Gehorfams, ftrenger Buße, fteter. Erinnerung an den Tod, 
Betrübniß über die Sünden, vor. Allem aber ‚durch Gebet den 
Himmel erftürmen könne. Bon feinem Buche erhielt er den Namen 
Chimafus, Ein jüngerer Zeitgenoffe Diefes Abts, der paläftinifche 
Mönd Johannes Mofchus verfaßte ein ähnliches Werf unter dem 
Zitel: „geiftlihes?) Paradiesgärtlein.“ Es ift eine Art 
1 !Breviarium causae Nestorianorum et Eutychianorum, — 2) Noch 
ift ein Ähnliches lateiniſches Gefchichtswerk zu nennen, deffen Verfaffer unbe: 
kannt iſt. Es führt den Titel: brevieulus historiae Eutychianistarum (zuerft 
herausgegeben von Sirmond) und fhildert die Monophyfitifichen Streitigkeiten 
bis zum Jahr 486. Die Brüder Ballerint vermuthen, geftügt auf gute Gründe, 
daß e8 den Pabft Gelafius zum Berfaffer habe. Man fehe ihre Ausgabe der 


Werke Leo's des Großen, I, 759 fig. — 3) Asıucv oder vEog nagddEicog, 
bei ven Lateinern pratum spirituale, hortulus novus, limonarium. 
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Noman, in welhem Mofchus die Lebensläufe von Mönchen und 
Einftedlern, die er felbft auf feinen Neifen kennen gelernt haben 
will, durchmifcht mit den. feltfamften Wundergeſchichten, befchreibt. 
Zu einem andern Zweige literarifcher Thätigfeit gab der Coder des 
Kaifers ein hohes Borbild. Johannes, mit dem Beinamen Scho: 
Yaftifus, der 577 als Patriarch von Conſtantinopel ftarb, faßte, 
wie wir fchon früher erzählt '), die Altefte auf ung gefommene 
Sammlung Ffirchlicher Gefege ab. Im einer fpätern Arbeit von gleis 
chem Werthe, dem fogenannten Nomofanon, wies er die Faiferlichen 
Edifte nach, welche ſich auf die Befchlüffe der Synoden bezogen, 
biefelben beftätigten oder ergänzten ). Der Patriarch Johannes IV. 
(552 — 595) mit dem Beinamen „der Fafter“ zweitnächfter Nach: 
folger des ebengenannten Johannes Scholaftifus, erwarb fi) das 
Berdienft einer Zufammenftellung yon Vorſchriften, welche die Buße 
betreffen. Die firchliche Gefeßgebung über diefen Gegenftand war 
nämlich allmahlig fo angefchwollen, daß fie der gelehrten Hand 
eines Sammlers bedurfte. — Bon den Tateinifhen Schriftftellern 
unferes Zeitraums, die an den monophyſitiſchen Händeln feinen 
Theil nahmen, werden wir an einem andern Orte reden. 

Dem ganzen monophyfitifchen Jahrhundert hat Juftinian das 
Gepräge feines Geiftes aufgedrüdt. Die kirchliche und politiſche 
Despotie erhielt ihre Vollendung. Als Kaifer und Hoherpriefter 
des Reichs in einer Perfon übernahm er die Sorge, die Testen, 
noch übrig gebliebenen Spuren des Heidenthbums mit der Wurzel 
auszurotten. Schwere Verfolgung ergieng über mehrere reiche, zum 
Theil in hoben Aemtern ftehende, Männer, welche der öffentliche 
Argwohn oder auch Angeberei der Hinneigung zur alten Religion 
befcehuldigte. Sie wurden ihrer Güter beraubt, gemartert, hin— 
gerichtet. Dir boshafte Profopius behauptet ?) der Geiz des Kaifers 
habe an diefen Gemwaltthaten ebenfo großen Antheil gehabt, als 
fein chriftlicher Eifer. Die hohe Schule in Athen, auf welcher Ba: 
filius von Cäſarea, Gregor von Nazianz und Kaifer Julian zwi: 
ſchen 350 — 360 ftudirten, war in den Tagen des Syneftus von 
Cyrene tief herabgefunfen, hatte fich jedoch im Laufe des fünften 





) Siehe oben S. 88. — >) Beide Werfe find abgedrudt in Voclli 
et Justelli bihliotheca juris canonici veteris Vol. I, — 5) Histor. arcana 
cap. 19. 
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Jahrhunderts wieder gehoben. Männer, wie der Platonifer Proklus, 
verliehen ihr einen erneuerten Glanz. Noch immer berrfchte unter 
den dortigen Philoſophen dieſelbe Schwärmerei für die alten Götter, 
derfelbe Abfcheu gegen den chriftlichen Glauben wie zur Zeit Julians. 
Aber fie mußten aus Furcht vor den Gefegen ihre wahre Gefinnung 
geheim halten und ſich Außerlih der Kirche anbequemen. Auch zu 
Anfang der Regierung Juftinians blühte die Schule fort, plötzlich 
ward fie ihm als Pflegmutter heidnifcher Abgötterei verdächtigt, er 
tieß fie fchließen. Damascius, Iſidorus, Simplicius, Eulamiug, 
Hermias, Diogenes und Priseianus, die Testen der heidniſchen 
Philofophen, flohen nach Perfien zu dem Könige Chosroes, dem 
Erbfeinde des römischen Reichs, von deffen Vorliebe für griechifche 
Weisheit fie ſich eine glänzende Zufunft, vielleicht Rache verfprachen. - 
Sie wurden zwar gut aufgenommen, aber doch nicht in dem Grade 
wie fie ed wünſchten. Bald gefiel ihnen das fremde Land nicht 
mehr, wahrfcheintich weil der Perfer ihren Werth nicht nach dem 
Mapftabe, den fie felbft an ihr eigenes Verdienft legten, zu fchägen 
wußte. Man weiß, daß Philofophen groß von ſich denfen und dag 
Gefhäftsmänner felten dem GSelbftgefühle diefer Menfchenflaffe ge- 
nügen. Als Chosroes Frieden mit dem oſtrömiſchen Neiche fchloß, 
bedang er feinen Gäften freie Heimfehr und Duldung aus. Mehrere 
fehrten zurücd, doch Hört man nichts weiter yon ihnen. Mit der 
altheidnifchen Philofophie hatte es ein Ende. Nirgends mehr wur: 
den zu den alten Göttern Gebete emporgefchiet. Nur in einem Flei= 
nen Winfel feines unermeßlichen Reichs vermochte der Kaifer den 
heidnifchen Dienft nicht zu verdrängen. Die Bewohner der Gebirge 
auf der Südküſte des Peloponnes blieben dem helleniſchen Aber: 
glauben treu, erft im neunten Jahrhundert wurden fie völlig. be: 
fehrt ). Bald nad Juſtinians Tode (zwifchen 578 — 589) über: 
ſchwemmten jedoch flasifhe Stämme das Innere von Macedonien 
und Hellas, und brachten einen neuen Gögendienft mit, welchen zu 
verdrängen der byzantinifchen Ceriſey ebenfalls erft zu Anfang des 
neunten Jahrhunderts gelang, — Die hohenpriefterliche Sorge 
des Kaifers für die Pracht des Cultus beurfundeten ferner zahlreiche 
Kirhenbauten, von denen wir oben im Allgemeinen gefprochen 
haben. Blos in Conftantinopel und den Vorſtädten weihte er Chrifto, 


i) Siehe Giefeler II, a. 351, 
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der Mutter Gottes und den Heiligen fünfundzwanzig prächtige 
Tempel. Der berrlichfte unter ‚allen war die Sophienfirche. Con: 
ftantin der Große hatte fie gegründet, von Conftantius war fie ver: 
fchönert worden, Seitdem brannte fie zweimal ab, zuerft bei dem 
Aufruhre, der nach der Verbannung des Patriarchen Ehryfoftomus 
entftand, worauf fie Theodofius II. wieder herftellte, zum zweitenmal 
in Folge einer Empprung, welche die Vartheien des Circus im 
Sahr 531 anfchürten. Bierzig Tage nad) diefem Brande ordnete 
der Kaifer einen neuen Bau im größten Mafftab an. Zehen: 
taufend Werfleute arbeiteten fechs Jahre daran, Juſtinian ſelbſt 
führte die oberfte Aufficht. Ms die Einweihung flattfand, rief er 
aus: „Ehre fey Gott, der mich gewürdigt hat ein fo großes Werf 
zu vollenden; ich habe dich befiegt » Salomo.“ Noch heute ftaunen 
Reifende diefen mwunderpollen Bau an; denn die Sophienkirche fteht 
noch, nur ift fie in eine Moſchee verwandelt. 

Man begreift, daß die byzantinifche Geiftlichfeit nicht ermangelte, 
den Raifer wegen folcher Fürforge für die Kirche mit Lobfprüchen 
zu überfchütten. Aber nicht eben fo zufrieden waren fie mit andern 
kirchlichen Thaten ihres geiftlichen Obern. Nicht blos die Zucht und 
die äußere Berfaffung der Kirche vegelte Juftinian nad feinem 
Gutdünfen, er gab auch Gefese über den Glauben, wie wir ge 
fehen haben, Der Patriarch von Conftantinopel hatte in Kirchen: 
fachen ungefähr diefelbe Stellung, wie der Präfektus Prätorio in 
bürgerlichen Angelegenheiten. Beiden fchiekte der Kaifer feine Macht: 
fprüche zu, um fie dem Neich befannt zu machen und in Bollzug zu 
fegen. Die Cleriſey ſank zu blinden Werkzeugen der Launen des 
mächtigen Theologen herab, der auf dem Throne von Conftantinopel 
faß, und fie wußte fih fügfam in dieſe entehrende Rolle zu finden. 
Ihre Niederträchtigfeit wurde zum Sprüchwort. Als im Jahr 551 
fränfifche Gefandte nach Conſtantinopel reisten, ſchrieb I ihnen der 
italienische Clerus unter Anderem: „Die griechischen Biſchöfe haben 
reiche Pfründen, weßhalb fie es für das größte Unglüd erachten, 
auch nur auf zwei Monate von ihren Stühlen entfernt zu werben. 
Darum opfern fie ihre Heberzeugung ftets den Umftänden, und thun 
ohne Widerrede Alles, was die Kaifer von ihnen verlangen.“ 

Wir wollen gerecht gegen den Kaiſer feyn. Nie wäre Juftinian 
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fo weit gegangen, hätte nicht die Schlechtigfeit des Elerus feine Ein: 
griffe befördert, zum großen Theil hervorgerufen. Immer tragen 
die Lafter der Beherrſchten einen guten Theil der Schuld einer 
tgyrannifchen Verwaltung. In der That bietet die Gefchichte des 
monophyfitifchen Jahrhunderts ein Bild der tiefiten VBerworfenheit 
dar. Alle Wortführer, welche in dieſen langwierigen Streitigfeiten 
auftauchen, find, mit Ausnahme jener wenigen Afrikaner, mehr oder 
minder fchlechte Menfchen. Die criftliche Religion ift zu einem 
Gewebe eitler Spiefindigfeit herabgefunfen, das die Geifter ver: 
finftert, das Herz ertödtet und Schuften den Weg zur Gewalt 
bahnt. Sie hat ihren veredelnden Einfluß auf die Gemüther ver- 
Ioren. Eine große Schuld laſtet auf der griehifchen Kirche; aber 
der Rächer fteht auch fehon vor der Thüre. In Arabien bereitet 
Mahomed jene Bewegung vor, welche durch die monophyſitiſchen 
Händel großgezogen, wie ein Gewitter auf bie Haupter der Schuldiz 
gen herabftürzt. Che wir aber den Propheten von Meffa ing Auge 
faffen, müffen wir ung noch einmal nach dem Abendlande wenden, 
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Unfere Borftellungen som Zuftande der alten germanifchen 
Völker find gewöhnlich aus dem Bilde entlehnt, welches Tacitus 
in feinem berühmten Buche yon den Sitten unferer Väter entwirft. 
Die Frage mag bier umerörtert bleiben, ob der römische Gefchicht: 
ſchreiber nicht abfihtlih, um feine Landsleute zu beſchämen, zu 
günftige Farben aufgetragen hat. Gewiß ift, daß die deutfchen Er: 
oberer des fünften und fechsten Jahrhunderts nicht mehr diefelben 
waren, wie die Germanen vom Anfange des zweiten, welche Tacitus 
ſchildert. Der lange Aufenthalt in vömifchen Kriegsdienften, bie 
Genüffe und Lafter, welche fie dort kennen gelernt, und noch mehr 
bie fteten Raubzüge auf den ausgedehnten Gränzen des Reichs, 
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hatten ihren Charakter wefentlich geändert, obgleich manche ihrer 
alten Tugenden — am meiften die Keufchheit — ungeſchwächt fich 
erhielten. Diefe Stämme, denen bie Borfehung eine fo wichtige 
Sendung anvertraute, waren damals in einer wildgährenden Ent- 
wicklung begriffen. Denn fie gingen eben aus dem Zuftande son 
Naturföhnen, als welche fie Tacitus fehildert, in Ffünftliche und ver: 
wickelte VBerhältniffe, fie giengen aus bebürfnißlofer Armuth in den 
fehwindelnden Beſitz yon unermeßlichen Reichthümern über, die das 
Schwert ihnen verſchaffte. Kin folcher Wechfel ift fehr gefährlich, 
weil. er die wildeften Leidenschaften aufregt. Die Folgen deffelben 
offenbaren fich nicht blos in der aligemeinen Gefchichte der neu 
entftandenen Staaten, fie werden auch von einzelnen Yateinifchen 
Schriftftellern hervorgehoben. Der Presbyter Salvianus von Mar: 
feilfe, der um die Mitte des fünften Jahrhunderts blühte, und ob— 
gleich römiſch gefinnt und rechtglaubig, die Vorzüge der Arianifchen 
Eroberer bereitwillig 'anerfennt, findet Vieles an ihnen zu tadeln. 
Die Gothen nennt er treulos, rühmt aber ihre Keufchheit. Sie 
haſſen, fagt er , die Unzucht fo fehr, daß fie Keinen, der eines 
fleifchlichen Vergehens überführt wird, unter fich dulden, es müßte 
denn ein Nömer feyn, denn dieſen vergönnen fie hierin ein fehimpf: 
Yiches Vorrecht. Die gleihe Tugend erfennt er den Bandalen, den 
Sachſen zu, Hagt aber über die unbändige Wildyeit Beider ?). 
Am fhlimmften fommen die Franfen weg, er wirft ihnen Falſch— 
heit vor, und fagt, Meineid und Lüge fey ihnen zur andern Natur 
geworden ?). Sp wenig man fonft ſolchen allgemeinen Urtheilen 
trauen darf, wird die Ausfage Salvians durch die Gefchichte be- 
ftätigt. Die VBandalen erfcheinen als die wildeften, die Gothen als 
die, bildungsfähigften, die Franken als die verfchmigteften und gie 
rigften unter den germanifchen Eroberern. Wir beginnen mit dem 
Staate, den die Vandalen gründeten. 

- Der Stifter des neuen Bandalifchen Reichs in Afrika, Geiferich, 
fheint nie daran gedacht zu haben, feinen aus Spanien einge⸗ 
wanderten Stamm mit der eingebornen römiſchen Bevölkerung zu 
verſchmelzen. Auch Geiſerich's Nachfolger bis auf Hilderich faßten 
nie einen ſolchen Plan, deſſen Ausführung vielleicht bei dem beſten 


) De gubernatione Dei VII, pag. 156. Ich eitire nach der zweiten Aus: 7 
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Wilfen unmöglich gewefen wäre. Die Zahl der mit Geiferich herz 
übergefommenen Bandalen belief ſich kaum auf die mäßige Summe 
son 80,000 Köpfen. Dem Könige mußte daher Alles daran ge: 
legen feyn, die innere Kraft feines Volkes zu bewahren und zu 
ftählen. Geiſerich erließ zu diefem Zweck glei) nach vollendeter 
Eroberung eine Reihe Gefege, melde ihn in einem ganz andern 
Lichte zeigen, als die römischen Geſchichtſchreiber ihn ſonſt darzu— 
ftellen gewohnt find. Afrika, und namentlich Carthago, war durch 
bie verworfenften Lafter berüchtigt. Um nun feine Bandalen vor 
böfem Beifpiel zu bewahren, gab er Befehl, alle liederlichen Häufer 
zu fohließgen. Die männlichen Huren wurden in die Wifte verbannt, 
die weiblichen zum Heirathen gezwungen, die härteften Strafen 
drohten jeder Uebertretung ehelicher Treue. Und Geiferich hielt fo 
ftreng auf Beobachtung diefer feiner Gebote, daß Salvian behaup: 
tet, in Afrifa hätten felbft die Römer aufgehört Tiederlich zu feyn H. 
Wir wollen zum Boraus bemerfen, daß bald nach Geiſerich's Tode 
die Bandalen der doppelten Wirfung des durch Räubereien erwor⸗ 
benen Reichthums und des afrifanifchen Himmels 2), welcher Wolluft 
athmend die Körper entnerpt, zu erliegen begannen. Die alte 
rohe Kraft verfchwand, die Eroberer verfanfen in gleiche Ueppigkeit 
wie die Beſiegten. — Geiferich fchränfte ferner die Wuth der öffent— 
lichen Spiele ein, und verbot aufs Strengfte die Theater -PBarthei- 
ungen, die damals fo häufig in Mord und Brand ausfchlugen °). 
Aus dem Folgenden erhellt drittens, daß Geiferih die Erhaltung 
des arianifchen Religiongeifers als ein Hauptmittel betrachtete, um 
bie nationale Kraft und die Eintracht feines Bolfes zu bewahren. 
Eigene Provinzen waren ausfchließliih den Vandaliſchen Eroberern 
angewiefen. Man nannte fie ihre Loofe (sortes Allode). Auf 
allen diefen Gütern durfte Fein Fatholifcher Priefter bei fchwerer 
Strafe Mefje Iefen oder predigen, damit nicht, wie es in dem 
Edikte des Königs Hunnerich Heißt, die Seelen der glaubigen Van— 
dalen verführt würden 9. Wer im Heere, bei Hofe dienen, oder 


') De gubernatione Dei ©. 180. — ?) Man vergleiche die Ausfage eines 
neuern Augenzeugen, den Schloffer, Gefchichte der alten Welt III, 4. ©. 99 anführt. 
— ?) Viktor von Cartenna citirt von Papencordt Gefchichte der Bandalifchen Herr: 
fhaft Seite 216. Man vergleiche ebendaf. ©. 242 Note 1. — *) Victor 
Vitensis ed. Chifflet &. 27 unten und 50. Deutlich giebt Hunnerich zu ver: 
fiehen, daß das Geſetz ſchon unter feinem Vater Geiferich beftanden habe. 
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fonft ein. Amt beffeiven wollte, mußte auf das Coneil von Rimini 
ſchwören. Ein anderes Glaubensbefenntniß wurde an den Van: 
dalen als Staatsverbrehen geahndet. Dennoch hatten fih gegen 
Ende der Regierung Geiferihs NRechtglaubige in den Hofdienft ein: 
gefchlihen. Hunnerih, der Nachfolger Geiſerich's, gab daher 
Befehl, daß Jeder, der in Bandalifcher Tracht ( Wamms und Bein: 
Hleidern camisia et femoralia) eine katholiſche Kirche befuchen 
würde, an den Haaren herausgeriffen werden folle 9. Endlich 
erhielten die Bandalen glei nad der Eroberung ihren eigenen 
wohlorganifirten, arianifchen Elerus, in welchen, wie es fcheint, 
bios Mitglieder des herrichenden Stammes eintreten durften. Der: 
felbe zerfiel, wie bei den Katholifen, in vier Hauptklaffen: Mönche, 
Diafone, Presbyter, Biſchöfe. An der Spise ftand der arianifche 
Oberhirte von Carthago, der nah byzantinischen Vorbild den 
prächtigen Titel „Patriarch“ führte. Die vandaliſchen Könige festen 
übrigens nah Wohlgefallen Bifchsfe ein und ab, was in ben 
andern germanifchen Reichen ebenfo der Fall war. Trotz dieſer 
Abhängigkeit vom Hofe gewann jedoch der Patriarch Jokundus ein 
folhes Anfehen, dag Hunnerich für gut fand, ihn verbrennen zu 
laffen, weil er fürchtete, Die unzufriedenen Großen möchten mit 
feiner Hülfe einen gewaltfamen Thronmwechfel erzwingen 9. Auch 
noch eine andere eigenthümliche Erfcheinung, die wir in den übrigen 
germanischen Kirchen gleichfalls finden, wiederholt fi in der van— 
dalifhen Geiftlichfeit. Der hohe Adel und die Prinzen hielten 
nämlih, wie aus einer Stelle des Viktor °) erhellt, ihre eigenen 
Hausfaplane. 

Solde Anftalten hatten natürlih Verfolgungen gegen bie 
rechtglaubigen römischen Einwohner zw, Rückſeite. Die Arianifche 
Geiftlichfeit veizte unaufborlih ihre Könige zu harten Maßregeln, 
und die Ausführung war meiſt ihren Händen anvertraut, Aber 
auch Staatsgründe wichtiger Art trugen viel dazu bei, Die Er: 
oberer hatten alle Urfache, in den rechtglaubigen Beſiegten geheime 
Berblindete des weftrömifchen, und nachdem diefer geftürzt worden, 
des byzantinischen Hofes zu fehen. Wirklich unterhielten die Ka— 
tholifen, befonders der Klerus, ftets heimliche Verbindungen mit 





1) Victor Vitensis ©. 19. — 2) Ibid. 20.— 3) Ibid, 14. Jokundus wird 
hier der Presbpter des Prinzen Theoderich genannt. 
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nen ZTodfeinden der Vandalen. Geiſerich verbannte den Bifchof 
Felir yon Adrumetum, weil berfelbe einen Mönch, der von der 
andern Seite des Mittelmeerg gefommen war, und ohne Zweifel 
Briefe von dorther mitbrachte, in fein Haus aufnahm ). Die große 
Berfolgung unter Hunnerich brach erſt vecht aus, nachdem bie 
fatholifchen Bifchöfe fich geweigert hatten, dem Könige das eibliche 
Berfprechen zu leiſten, daß feiner son ihnen Briefe über das Meer 
fchiefen wolle 2). Ferner müffen gewiffe Namen tyrannifcher Kö— 
nige, die im alten Teſtamente vorfommen, son ber Fatholifchen 
Cleriſey eifrig benügt worden feyn, um ihre Heerde zum Haffe gegen 
die Bandalifchen Eroberer zu entflammen. Denn Geiſerich verbot 
bei Strafe der Verbannung, daß Fein Fatholifcher Priefter fich unter: 
ftehen folle, Namen, wie Holofernes, Pharao, Nebufadnefar auf 
der Kanzel in Mund zu nehmen 9). Hauptſächlich erhellt aber 
der politifhe Charakter der VBerfolgungen, welde die Bandalen 
über ihre römifchen Unterthanen verhängten, aus folgender That— 
ſache: bie Bedrückungen hörten in ber, Kegel auf, fobald Die 
Könige mit dem Hofe zu Conſtantinopel in friedlichen Vernehmen 
ftanden, fie wurden wieder erneuert, wann das gute Berhältniß 
zwifchen Beiden ein Ende hatte. Man fieht alfo, daß der Reli: 
gionsdruf in Afrika, fo unmenfchlich er auch war, doch nicht blos 
finnlofe Graufamfeit, wie die vechtglaubigen Gefchichtfchreiber die 
Sache darftellen, zur Triebfeder hatte, fondern großentheil® durch 
Berfettung der Umſtände herbeigeführt wurde. Die Erfahrung lie— 
ferte den vandalifchen Herrfchern den Beweis, daß die Futholifche 
Kirche ein geheimes Band zwifchen ihren eingebornen Unterthanen 
und den Römern über der See fchlinge, fie vechtfertigte zugleich den 
Argwohn, daß der rechtglaubige Clerus eine Schaar entfchloffener 
Verſchwörer fey. Kann man e8 daher diefen Fürften fo übel aus— 
legen, wenn fie unabläßig darauf ausgingen, ihre Unterthanen 
theils durch Gewalt theils durch Ueberredung zum Arianifchen Glau— 
bensbefenntnig herüberzuziehen, das allein ihre Treue zu verbürgen 
vermochte? Endlich fallen die wildeften Ausbrüche vandaliſcher 
Wuth gegen die Katholifen auf Rechnung des erften Anlaufs der 
Eroberung, und müſſen von den fpätern Maßregeln, welche von 
dem regelmäßigen Königthum ausgingen, wohl unterfehieden werben. 





1) Victor Vitensis 8, — 2) Ibid; 54, — 3) Ibid. 8, 
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Nachdem die Bandalen mit ihrem jungen Könige Geiferich 
(429) über die Meerenge von Cadix herübergefeßt waren, fielen 
fie zunächft die Provinz Mauritanien an. Der. Reichthum. des 
Landes reizte ihre gierige Armuth zu den wildeften Erpreffungen. 
Was irgend beweglich war, wurde fortgefchleppt, auch die Men: 
fchen. Städte und Dörfer gingen in Rauch auf. Die Fatholifche 
Geiftlichfeit und der Adel, welche beide die größten Schätze befaßen, 
erfuhren eine Behandlung, wie fie von ſolchen Eroberern nicht 
anders erwartet werden fonnte. Mit Schlägen preßte man ihnen 
den Testen Heller ab, die Kirchen wurden ausgeraubt und dann 
verbrannt, Mönche, Nonnen, Biſchöfe zu Sklaven gemacht. Daß 
der Graf Bonifarius, der Geiferich herübergerufen hatte, fich ihm 
entgegenftellte, und mit welchem Erfolge er dieß that, haben wir 
oben berichtet Y. Im Jahr 435 ſchloß Geiferih mit dem weit: 
römischen Kaiſer Balentinian: IN. einen Frieden, der den Bandalen 
die bisher eroberte Provinz Byzacena, einen Theil der prokon— 
fularifhen Landfchaft und das öſtliche Numidien zuficherte. Dafür 
mußten fie verfprechen, in das römiſche Gebiet feine weiteren Ein: 
fälle zu machen. Wirklich blieb mehr als die Hälfte von Nordafrika 
mit der Hauptftadt Carthago vorerſt unter römischer Herrichaft. 
Als wäre alle Gefahr vorüber, gab ſich die römische Bevölkerung 
wieder der größten Sorglofigfeit hin. Schauſpiele, Theaterprunf 
verſchlangen die Aufmerffamfeit der müßigen Menge in Carthago. 
Nur die vechtglaubige Geiftlichfeit fegte den Kampf fort, verftebt 
fih auf ihre Weife. Sie fehleuderte zahlreiche Streitfchriften gegen 
die Arianer, und fuchte auf alle Weife ihre Heerden vor dem 
Gift Bandalifcher Keserei zu bewahren. Auch scheinen katholiſche 
Ränke am Hoflager des Vandalenkönigs angezettelt worden zu 
feyn. Denn im Jahr 437 ließ Geiſerich vier angefehene Lateiner, 
die ihm aus Spanien gefolgt waren, und Die er bisher mit Aug- 
zeichnung behandelt hatte, hinrichten 9. Plötzlich erneuerte er im 
Jahr 439 den Krieg und nahm Carthago durch einen Handſtreich. 
Die Bandalen befaßen jet. die Hauptſtadt des Landes, wohin fie hin- 
. fort den Sig des Hofes verlegten. Schwer laſtete Geiferihs Fauft 
über den Befiegten. Jeder Einwohner mußte, was er irgend von 
Koftbarfeiten beſaß, abliefern. Am meiften verlor auch jest wieder 
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der Adel und die Geiftlichfeit. Quodvultdeus, ein Freund Augu— 
ftins, faß damals auf dem erzbifchöflihen Stuhle von Garthago. 
Er wurde mit vielen andern Prieftern verbannt, „ Seinen Sig nahm 
binfort der oben erwähnte Arianifche Patriarch ein. Bis zum Jahr 
454 befaß die vechtglaubige Gemeinde fein gefetliches Haupt mehr, 
doc) ließ ihr Geiferih einige wenige Kirchen. Die zwei fchönften 
und größten wurden jedoch dem Bandalifchen Clerus eingeräumt. 
Der Krieg dauerte noch einige Jahre fort, bis Balentinian IL 
durch einen Friedensfchluß 442 das öſtliche Numidien und die pro— 
konſulariſche Provinz vollends abtrat: Den Römern blieben nur 
noch die beiden Mauritanien und ein Theil vom weftlihen Numi— 
bien mit der Hauptftadt Cirta. Geiferich entwicelte den größten 
Eifer, feinen Glauben unter den neuen Unterthanen zu verbreiten. 
Beftehung, Gnaden, Verführung, fanfte Mittel aller Art wurden 
jo gut angewandt, als gewaltfame . Bald darauf drohte jedoch 
den Bandalen son Südfrankreich aus neue Gefahr. Geiſerichs 
altefter Sohn Hunnerich hatte die Tochter des weftgothifchen Kö— 
nigs Theoderich geheirathet. Der alte Bandale faßte Berbacht, daß 
dieſe Schwiegertochter mit dem Plane umgehe, ihn zu vergiften, er 
ließ ihr daher die Nafe abfchneiden und ſchickte fie alfo verftimmelt 
ihrem Bater nach Toulouſe zurück. Da die Weftgothen damals 
in der Mittagshohe ihrer Macht ftanden, fürchtete Geiferich mit 
Recht die Rache des fchwer beleidigten Theoderich. Schon war 
auch von einem engen Bündniſſe der. Weftgothen und Römer die 
Rede. Um dieſe Gewitterwolfe abzulenken, ſchickte Geiſerich Ge— 
jandte mit reichen Gefchenfen an- den König der Hunnen Attila, 
und rveizte ihn zu dem berühmten Zuge nad Gallien, der 451 mit 
der für die Hunnen unglüdlichen Schlacht bei Chalons endete. Im 
folgenden Jahre wandte fih Attila gegen Italien, die Teste 
Kraft des römischen Reichs bedrohend. Gefihredt durch die Nähe 
eines fo furchtbaren Feindes fcheint nun Kaiſer Balentinian II. 
die Freundfhaft der Vandalen und vielleicht ihre Hülfe gefucht zu 
haben. Gewiß ift, daß fein Wort in den nächftfolgenden Jahren 
viel beim Hofe zu Carthago vermochte. Mehrere alte Quellen 
berichten einftimmig, Geiferid habe auf Verwendung VBalentinians II. 
der. Fatholiihen Gemeinde feiner Hauptftadt im Jahr 454 bie 





') Die Beweisftellen fiehe bei Papencordt ©. 276. 
Gfrörer, Kircheng. II, 60 
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Erlaubniß evtheilt, den feit der Vertreibung des Oberhirten Quod— 
vultdeus erledigten erzbifhhflichen Stuhl wieder zu befegen '). Deo— 
gratias wurde den 24. Dftober des angeführten Jahrs unter 
allgemeinem Jubel der Katholifen zum vechtglaubigen Bifchofe von 
Carthago gewählt. Devgratias ftarb jedoch ſchon nad) drei Jahren 
und Geiſerich geftattete Feine neue Wahl. Der Stuhl von Car: 
thago blieb big 481 unbefegt, Indeſſen gab der im Jahr 455 
erfolgte Tod Balentinians den Bandalen eine erwünſchte Gelegen: 
heit, ihre Macht weiter auszudehnen. Geiferich plünderte 455 die 
Hauptftadt der Welt, und eroberte nach diefem Raubzuge vollends 
alle römischen Befigungen in Afrika. Das ganze Tanggedehnte 
Küftenland von den Gränzen Eyrenes bis zu den Säulen des Her: 
fules geborchte Geiſerichs Befehlen. 

Geiferich ftarb nach fünfzigjähriger Herrfhaft den 25. Januar 
477 mit dem Ruhme eines Fühnen Feldherrn, eines glücklichen 
Eroberers und Staatengründers, aber auch mit dem Fluche feiner 
fatholifhen Untertbanen beladen. Sein ältefter Sohn Hunnerich 
folgte ihm. Schon unter Geiferich waren mehrere Verſchwörungen 
unzufriedener Großen, die über des Königs ftrenges Regiment murr- 
ten, entdeft worden. Es fiheint, daß die Mißvergnügten den 
Negierungsantritt Hunnerichs benüsten, um das Ziel ihrer Winfche 
zu erreichen. Es bildeten ſich Partheien, an deren Spitze Prinzen 
des königlichen Haufes traten. Sp verftehen wir wenigftens bie 
dunfle Erzählung Viktors zu Anfang des zweiten Buchs feiner 
-Gefchichte der Vandalen. Gewiß ift, daß Hunnerich in den erften 
drei Jahren feiner Herrfchaft gegen feine eigenen Vetter und Brüder 
wüthete. Mehrere wurden verbannt oder umgebracht. Das gleiche 
Schickſal hatten viele yom Adel und der arianifchen Geiftlichfeit. 
Hunnerich ließ fogar den Patriarchen Jokundus verbrennen. Diefe 
innerliche Entzweiung unter dem herrfchenden Stamme fam Anfangs 
den Katholifen zu gut, welche Hunnerich, wie es ſcheint, in fein 
Intereſſe zu ziehen gedachte. Er räumte ihnen größere Neligiong- 
freipeit ein, als fie je unter Geiferich genoffen. Auf Verwenden bes 
oſtrömiſchen Kaifers Zeno geftattete er ferner den Katholifen Car: 
thago's, einen Bifchof ihrer Wahl auf den Stuhl der Hauptftabt 
zu erheben. Doch wurde an diefes Zugeftändnig die Bedingung 
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gefnüpft, dag auch den Arianern im oftrömifchen Reiche freie Uebung 
ihres Glaubens gewährt werden müffe. Der Clerus von Carthago 
war aber fo hartnädig, daß er dem Grafen des Königs erklärte, 
fieber wolle er auf die Wahl verzichten, als jene Bedingung ein: 
gehen. Dennoch erzwang das Volk die Wahl; fte fiel auf Eugemius, 
den Viktor mit Lobfprüchen überichüttet. Bald wandte fich jedoch 
das Blatt, und die anfängliche Gnade des Königs fchlug in die 
wildefte Verfolgung um. Die Urfachen dieſes Wechſels müffen wir 
abermals grrathen, Viktor von Bita gefteht '), daß eine Menge 
Leute in Bandalifcher Tracht überall den Fatholifchen Kirchen zu— 
firömten, und daß der rechtglaubige Gottesdienft. ftärfer befucht war, 
als je. Er theilt ferner die fchon oben berührte Nachricht mit, 
daß Hunnerih im Frühjahr 484 den Fatholifchen Biſchöfen die 
Frage vorlegte, ob fie eidlich auf den Briefwechfel mit den Ländern 
über dem Meere verzichten, und Hunnerichs Sohn als Fünftigen 
TIpronfolger anerfennen wollten, oder nicht ? Aus diefen Thatfachen 
darf man, glauben wir, getroft den Schluß ziehen: daß der Fatho- 
Yifche Clerus es gewagt hatte, das Neb der Defehrung über dag gemeine 
Bandalifche Volk auszumwerfen, daß er mit Dem Gedanken umgieng, 
Die Arianer zu erdrüden, und daß er zu biefem Zweck hochver— 
rätherifche Berbindungen, vielleicht mit einer Parthei unzufriedener 
Bandalen, jedenfalls aber mit Rom und Conftantinopel unterhielt. 
Hunnerich wurde durch die Bandalifche Geiftlichfeit gewarnt. Nun 
erfolgte eine Neihe Maßregeln, die wir zum Theil oben angeführt 
haben. Bei ſchwerer Leibesftrafe follte fein Bandale eine Fatholifche 
Kirche betreten. Die Nechtglaubigen verloren ihre Aemter. Här— 
teres fam nad. Im der erften Hälfte des Jahrs 483 verbannte 
Hunnerich fat 5000 Katholifen, theils Laien, theils Priefter, in 
die Maurifche Wüfte; endlich erließ er ein Evift, das am Himmel: 
fahrtstage deffelben Jahres in Anweſenheit des byzantini- 
ſchen Gefandten Reginus öffentlich vor allem Volk in der 
Kirche verleſen werden mußte. Daſſelbe befahl ſämmtlichen katholi— 
ſchen Biſchöfen des Reichs, ſich auf den 1. Februar 484 zu einem 
Religionsgeſpräch mit der Vandaliſchen Cleriſey in Carthago ein— 
zufinden. 

Die Katholiken erſchienen zur beſtimmten Zeit und wählten 
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zehen zur Wortführern. Als diefe in den Berfammlungsfaal traten, 
fanden fie dort den arianifhen Patriarchen Cyrila auf dem Präft: 
dentenftuhle figend, Darüber entjtand der erfte Streit, fie wollten 
den Ketzer nicht als Borfiger anerfennen. Es wurde ihnen num die 
Zumuthung gemacht, ohne Weiteres die Beſchlüſſe yon Rimini und 
Seleucia zu unterfchreiben. Als fie fih hartnäckig weigerten, feste 
man ihnen mit Schlägen zu. Den 7. Februar befahl Hunnerich, 
daß alle Fatholifche Kirchen geſchloſſen werden follten. Sofort Tieß 
er den verfammelten Fatholifchen Biſchöfen die fchon erwähnte Frage 
vorlegen. Diele Teifteten den verlangten Eid, aber die fchlaueren — 
dieſen Ausdruck gebraucht Viktor von Bita — entfchuldigten fich mit 
dem Borwande, daß ja unfer Herr Jeſus Chriftus den Geinigen 
überhaupt zu ſchwören verboten habe. Hierauf wurden Die, welche 
den Eid nicht geleiftet hatten, nad) der den Bandalen unterworfenen 
Inſel Corſika verbannt, um dort Holz für die königliche Flotte zu 
hauen; den Andern Findigte der König an, daß er fie zur Strafe 
für jene Uebertretung Des Gebots Chrifti in den Stand yon höri— 
gen Bauern erniedrige., Ende Februar erichien ein Geſetz, welches 
allen Katholifen eine dreimonatlihe Frift, zum arianifchen Lehrbegriff 
überzutreten, anberaumte, die Widerjpenftigen dagegen mit denſelben 
Strafen bedrohte, die einft die römiſchen Kaifer gegen Feßerifche 
Unterthanen erlaffen hatten, und bie in der Theodoſianiſchen Samm- 
lung verzeichnet fiehen. Der Drohung folgte die That. Alle 
fatholifchen Kirchengüter wurden eingezogen und dem Bandalifchen 
Clerus übergeben, arianische Prieſter in die Fatholifchen Drte ge: 
hit, unzählige Katholifen, Die den Glauben zu wechſeln ſich 
meigerten, Laien wie Clerifer, aufs Graufamfte verfolgt, beſonders 
in der profonfularifchen Provinz, wo die meiften Vandalen anfaßig 
waren. Nur jehr wenige der entfchloffenften Katholifen erlitten den 
Tod. Denn Hunnerich, fogut als fein Vater Geiferich, hatte den 
Grundfag, Feine Märtyrer aus feinen Fathohfchen Unterthanen zu 
machen. 

Es find einige Nachrichten aus den. Jahren 483 und 484 auf 
und gefommen, welche nicht nur über dieſe Verfolgung, fondern 
im Allgemeinen über das ganze bisherige Verfahren der Vandalen 
gegen bie vechtgläubige Kirche ein helles Licht verbreiten. Aus 
alten Berzeichniffen erfahren wir nämlich, Daß die Kirchen Afrikas 
im Jahre 411 unmittelbar nad Unterdrüdung der Donatiften 
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575 Bifchöfe zählten. Im Jahre 484, por Hunnerichs Verfolgung, waren 
e8 deren noch 4585 der Fatholifche Clerus hatte demnach feit der 
Bandalifchen Eroberung 117 Stühle eingebüßt. Bon diefem Verluſt 
traf bei weitem der größte Theil die prokonſulariſchesProvinz. Denn 
Dort gab eg 411 hundert vierundfechzig Stühle, im Jahr 484 dagegen 
nur 54 ); der Berluft betrug alſo dort 110 Stühle, in alfen übrigen 
Provinzen zufammen nur fieben. Nun haben wir mehrfach gefagt, 
daß die Profonfularifhe Provinz faft ganz in Bandalifche Looſe ge 
teilt worden war. Demnad brachte es die Natur des Güterwechſels 
mit fich, daß viele katholiſche Bisthümmer eingehen mußten. Anderer 
Seits beweist der höchſt geringe Verluſt in den übrigen Landfchaften, 
daß die Bandalen bei Weitem nicht in dem Grade gegen die recht 
glaubige Kirche gemwüthet haben, wie man ihnen gewöhnlich ſchuld 
giebt. Ungeheuer muß aber die Erbitterung gewefen feyn, mit 
welcher die Katholifen unter Hunnerich für ihren bedrohten Glau— 
ben ſtritten. Hiefür bürgt ein Verbrechen, das damals von ihnen 
— wenn nicht alle Anzeigen täufchen —, begangen worden ift. Im 
erften Driefe des Apoftels Johannes Cap. V, 7. fteht in den heu— 
tigen Bibelausgaben — aud in der Lutherifchen Ueberfegung — 
bie Stelle: drei find, die da zeugen im Himmel: der 
Bater, Das Wort und der heilige Geift, und diefe 
brei find eins, Keine alte Handfchrift der Bibel, fein Kirchen: 
vater, der vor der Mitte des fünften Jahrhunderts lebte, Fennt dieſe 
Worte ?). Folglich ift fonnenflar, daß fie eingefhoben worden find, 
und zwar in Afrika, und nach der Mitte des fünften Jahrhunderts. 
Bier Fatholifche Bifchöfe übergaben nämlich als Wortführer ihrer 
Parthei am 18. Februar 484 dem Könige Hunnerich ein Glaubens: 
befenntniß, in welchem fie ihren Lehrbegriff zu rechtfertigen, den 
Arianifchen zu widerlegen fuchten. In diefer noch vorhandenen Ur— 
funde werden jene angeblich apoftsliihen Worte zum erfienmal 
angeführt. Die Redner brauchen den Ausdruf ?): „die Stelle 
1 Joh. V, 7 beweife flarer als das Sonnenlidt, daß 
Bater, Sohn und Geift — gemäß dem nicenifhen Dogma — 
Eine Gottheit ſey.“ Seitdem berief ſich ein anderer Afrifaner, 
Fulgentius von Ruspe, auf fie, dagegen kann man darthun, daß 
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ein dritter, der faft hundert Jahre später blühte, Fakundus von 
Hermiane jenen Vers nicht kennt Y. Das Einfchiebfel muß alfo 
nicht in allen afrifanifhen Handſchriften Pag gefunden haben. 
Erft im Mittelalter wurde es Gemeingut der Kirche. Warum nun 
die Katholiken Afrifas den ſcheußlichen Frevel der Bibelverfälfchung 
begangen haben mögen, ift leicht zu ermitteln. In den langen 
und mwüthenden Kämpfen, welche fie gegen den Bandalifchen Clerus 
beftehen mußten, machte diefer laut dem Berichte Victors von 
Bita?) als Hauptbeweis geltend, daß der Nicenifche Lehrbegriff der 
Bibel widerfpreche, denn Fein Vers der heiligen Schrift zeuge für 
ihn. Wir fegen als befannt voraus, daß die Sache fid) wirklich) 
fo verhält: das Dogma von Nieäa fügt fich auf feine irgend klare 
Stelle der Bibel. Um nun diefem unwiderlegbaren Einwurfe ihrer 
Gegner auszuweichen, erlaubten fi) die Katholifen jene Worte in 
den heil. Tert einzufchwärzen. 

Furchtbar war der Schlag, den Hunnerich rs rechtgläubigen 
Kirche beigebracht. Die Infeln, das Fatholifche Abend» und Morgen: 
Yand füllten fich mit Flüchtigen. Der Pabft Felix II. beftürmte den 
byzantinifchen Kaifer Zeno mit Bitten, fih für die afrifanifchen 
Katholifen bei Hunnerich zu verwenden. Wirklich ſchickte Zeno einen 
Gefandten Namens Uranius nad Garthago, aber derfelbe richtete 
Nichts aus, vielmehr gebot Hunnerich, um den Griechen feine Ver: 
achtung zu zeigen, daß in denfelben Straßen, Durch welche der 
Gefandte nach dem Pallajte zog, hartnädige Katholifen gefoltert 
werden follten. Zum Glüd für die Rechtgläubigen ftarb Hunneric) 
im Herbfte 484. Sein Nachfolger Gunthamund entfchied für ein 
entgegengefeßtes Berfahren. Bald nach feinem Negierungsantritt 
rief ev den, 484 mit dem übrigen Fatholifchen Elerus verbannten, 
Erzbifchof von Carthago Eugenius zurüd, fpäter gewährte er ſo— 
gar durch ein Edift vom 10. Auguft 494 den Kathohfen völlige 
Neligionsfreiheit. Alle verjagten Biſchöfe eilten nah Haufe und 
nahmen ihre Plätze wieder ein. Der gutmüthige Gunthamund ftarb 
im September 496. Den Thron erbte jest Gunthamunds Bruder 
Thrafamund, anerfannter Maßen der fehönfte und gebildetfte aller 
Bandalifhen Könige. Thrafamund kehrte fogleih in Bezug auf 
bie Katholifen zur Politif Geiferichs zurück. Da fein Verftand all: 
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gemein gerühmt wird, fo ift Fein Zweifel, daß er die Unterdrückung 
der rechtglaubigen Kirche für eine Maßregel anfah, Die durch das 
Wohl des Staats und feines Stammes gebieteriſch gefordert werde, 
Um den Katholifen ihr Haupt zu nehmen, verbannte er den Erz: 
bifhof Eugenius von Neuem, zugleich gebot er, daß Fein erledigter 
fatholifcher Stuhl durch neue Wahlen befegt werben dürfe. Sonſt 
aber z0g er gelinde Maßregeln den gewaltfamen vor. Geld, Ber: 
fprechungen, Reize aller Art wurden aufgewandt, um Katholifen 
perüberzuziehen. Wer zum Arianifchen Befenntniffe ſich bequemte, 
erhielt Gefchenfe und Ehrenftellen. Hartnädigen begegnete der König 
mit Beratung, oder gab er fih den Schein, fie nicht zu Fennen. 
Berbrechern erließ er ihre Strafen als Preis der Befehrung. Thra— 
famund gieng fogar auf theologifhe Händel ein, er liebte es, Fatho= 
liſchen Prieftern verfänglihe Fragen vorzulegen, ergögte fih an 
ihrer Verlegenheit, und erflärte ihnen, daß nur der arianifche Lehre 
begriff alle Schwierigfeiten löſe. Wir erfahren nicht, wie weit es 
ihm gelang, auf folhem Wege feinen Zweck zu erreichen; aber 
gewiß ift, daß die Fatholifche Geiftlichfeit trog des Füniglichen Verbots, 
im Sahr 508 fi erfühnte, neue Bifchöfe zu wählen. Darüber 
entbrannte des Königs Zorn, und er ſchickte mit einem Schlage 120 
Kirchenhäupter in die Verbannung nad Sardinien, wo fie bis zu 
Thrafamunds Tode bleiben mußten. Die ebengenannte Inſel ges 
hörte nämlich, wie Corfifa und ein Theil von Sieilien, zum Vanda— 
Yifhen Erbe. Wir find auf diefe verbannten Afrifaner ſchon früher ) 
bei Gelegenheit der Seythifhen Mönche geftoßen. Unter ihnen ber 
fand ſich Fulgentius von Ruspe. | 
Thraſamund fiheint in feinen Yegten Tagen die Entdedung ges 
macht zu haben, daß der Thronerbe Hilderich, ein Sohn Hunnerichg, 
von der fatholifhen Parthei umftrickt fey. Denn es wird berichtet, 
daß der König auf feinem Todtenbette Hilderich rufen ließ und ihn 
das Berfprechen abverlangte, den Katholiken feine Nechte einzuräus 
men. Aber Hilderich erfüllte den Wunſch des Königs, der im 
Mai 523 ftarb, nicht. Noc ehe er gefrönt ward, rief er alle ver: 
bannten Katholifchen Priefter zurück und geftattete, an die Stelle 
der Berftorbenen, neue zu wählen. Auch der erzbiſchöfliche Stuhl 
von Carthago ward. wieder befest, Bonifacius beftieg ihn, als 
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Nachfolger des in der Verbannung geftorbenen Eugenius. So gut 
war es den Katholifen Afrikas ſeit der Eroberung nie gegangen 
wie jest. Im Jahr 525 fand ein allgemeines Concil der recht: 
gläubigen afrifanifchen Biſchöfe in Karthago Statt, und auch jede 
einzelne Provinz hielt ihre Synode. Kurz es fah fo aus, als fäße 
nicht ein Arianer , fondern ein Nicener, nicht ein Vandale, fondern 
ein Romane auf dem Throne zu Carthago. Und faft warı eg fo. 
Woher diefer ſeltſame Umſchwung? Wir müffen feine Triebfeder in 
Sonftantinopel fuchen. Die große Spinne in Byzanz, die auf den 
Umfturz aller neugegründeten germanifchen Reiche fann, hatte ihre 
Netze auch Über den jungen Bandalenfürften ausgeworfen. Zuftinians 
Künfte und fein Gold bereiteten das Ende der. Bandalenherrfchaft 
vor, er trennte durch feine feinen Ränfe die, Bundesgenoffenichaft, 
welche Ihrafamund mit den italienifchen Oftgothen und ihrem Fürs 
ften Theoderich abgefchloffen, er verlodte den thörichten Hilderich zu 
einem engen Bindniffe mit dem oftrömifchen Reiche. Häufige 
Geſandtſchaften und gegenfeitige Gefchenfe beurfundeten die „Freund 
haft“ des Bandalen und des Byzantiners, Hilderich vergaß fic) 
fo weit, auf eine feiner Münzen das Bildniß des Kaifers prägen 
zu laſſen, wodurch er finnbildlich die Oberhoheit deſſelben aner⸗ 
kannte 9. Es verſteht ſich, daß Juſtinian es. war, der Hilderich 
den Rath gab, den Katholiken Alles zu gewähren und die Kirche 
der Vandalen zu vernachläßigen. Alſo ward der thörichte Fürſt den 
fremden Intereſſen dienſtbar gemacht, und von ſeinem eigenen 
Fleiſch und Blut getrennt. Aber die Rache wachte: eine Rache, 
die vielleicht der ſchlaue Byzantiner mit in ſeine Berechnung gezo— 
gen hatte. In den Geſellſchaften des Vandaliſchen Adels hieß es: 
Hilderich fey ein Verräther am Erbe der Ahnen, ein Zerſtörer ſei— 
nes Bolfs, was er in Wahrheit war, Die wohl verdiente Empö— 
rung brad) im Sommer 530 aus. Gelimer, ein Urenfel Geiferichg, 
ftellte fih an die Spitze, verftieß Hilderich ins. Gefängniß, und 
fhwang fich feldft auf den Thron. Zunäcft kam es zu gefandt- 
haftlihen Erörterungen zwiichen Gelimer und Juftinian, und als 
der Bandale trogig antwortete, daß. er Feine fremde Einmifchung 
in feine Angelegenheiten dulde,  rüftete fi) der Byzantiner zum 
Kriege, Verräthereien im Vandalen-Reiche, die ohne Zweifel 
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Zuftinian angezettelt hatte, arbeiteten feinem Zwecken vor. Aus Noth: 
wehr ließ Gelimer eine Menge Fatholifcher Edelleute hinrichten. 
Im Juni 533 Tief die griechiiche Flotte, bemannt mit etwa 20,000 
Streitern unter den Befehlen Belifars, des größten Feldherrn feiner 
Zeit, aus. Im September pflanzte Belifar feine Banner auf ber 
Küfte von Afrifa auf. Die Eroberung des Vandalen-Reichs war 
das Werf weniger Monate. Gelimer felbft fiel in die Hände Belt: 
fars und zierte 534 feinen Triumph, Das Bolf der Bandalen 
ward jegt und in einigen fpatern Aufftänden vielleicht bis auf den 
legten Mann ausgerottet. Die fonft fo blühende Provinz gliech 
einer Wifte, worin die Ruhe des Grabes herrfchte. Prokopius ) 
rechnet den Berluft an Menfchen, vielleicht übertrieben, auf fünf 
Millionen. Die Firhlichen Berhältniffe wurden nad) dem Giege 
auf byzantinifche Weife geordnet, d. h. Zuftinian übergab ſämmtliche 
Arianifche Kirhen den Katholifen, gegen Erlegung der jährlichen 
Abgaben, er gebot ferner, daß fein Keger feine Kinder anders als 
durch rechtglaubige Prieſter taufen Taffen, daß feine Sefte irgendwo 
ein Haus oder einen Drt zum Gebete befißen dürfe. Nebenbei 
vergaß er nicht, die alten römifchen Steuern wieder einzuführen. 
Diefelben waren fo drüdend, daß der gemeine Mann die Vanda— 
liche Herrſchaft zurückwünſchte 9. Das Sittenverderben, Die ein: 
geriffene Weichlichfeit hat ohne Zweifel viel zum Sturze der Vanda— 
len beigetragen; aber die eigentliche Urfache ihres Verderbens war 
body der Arianiſche Lehrbegriff, der eine umüberfteigliche Kluft zwi— 
[hen ihnen und ihren romanifchen Unterthbanen aufthürmte. Die fol- 
gende Gefchichte wird uns noch mehr Beweife dafür Tiefern, daß 
fein Stamm. germanifcher Eroberer in bie Länge beftehen Fonnte, 
wenn er nicht durch Annahme der eingeführten Religionsweife 
feine Berfchmelzung mit dem unterjochten Volke vorbereitete. 

Wir haben im zehnten Kapitel diefes Buches gezeigt, daß die 
afrifanifche Kirche in Auguftins Tagen ihre Unabhängigfeit dem Pabfte 
gegenüber kühn behauptete. Aber während des vandalifchen Drucks, 
der ihre gefellfchaftliche Verfaſſung bald gefährdete, bald umftürzte, 
lernten die. Katholifen Afrifas im Stuhle Petri eine wichtige Stüge 
ehren und demfelben Gehorfam leiſten. Es muß aber auch bemerft 
werden, daß die Päbfte ſich der unglücklichen Afrikaner eifrig 
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annahmen. Ein Beiſpiel iſt oben erzählt worden, ein anderes wollen 
wir hier beifügen. Cine alte lateiniſche Chronik ) berichtet, der 
Pabſt Symmahus habe alljahrig den Bifchöfen in Afrifa und 
Sardinien, welche von ihren Sigen vertrieben waren, Geld und 
Kleider zugeſchickt. Die Afrifaner bewährten abermal ihren alten 
Ruhm der Standhaftigfeit. In der That war ihre Ausdauer wäh- 
vend des Jahrhunderts Bandalifcher Herrichaft bewunderungswürdig. 
Doch darf man nicht glauben, daß Alle feft blieben, obgleic Viktor 
von Bita die Sache fo daritell. Denn aus einem auf ung ge 
fommenen Briefe des Pabſts Felir erhellt 2), daß viele Romanen, 
worunter Diafone, Presbyter und Biſchöfe, verlocdt durch Verſpre— 
hungen oder durch Drohungen gefchredt, zur Sahne der Arianer 
übergiengen. Doch die große Maffe bieng unerfchütterlich an ihrem 
Befenntniffe feft, und die Kirche übte einen größern Einfluß auf 
die Gemüther als je. Während des Druds blühte ſogar eine kirch— 
liche Anftalt auf, die früher feinen: feften Boden in Afrifa gewinnen 
fonnte, Wir haben früher erzählt, daß Monde in den Straßen 
Carthagos verhöhnt wurden, wenn fie fich fehen liegen, fo groß war 
die Abneigung des Pöbels wider fie. Jetzt wurde dieß anders. 
Berzweifelnd an der Welt, flohen Biele in die Einöde und wurden 
Eremiten. Reiche und angefehene Männer verwandten ihr Vermögen 
zur Stiftung von Klöftern, Die es bald in Menge gab. Afrifanifche 
Mönche verbreiteten fpäter ihre Lebensweife in dem gegenüberliegen- 
den Spanien ?). Merfwürdig ift, daß yon einem Streite zwifchen 
Donatiften und Rechtglaubigen während der Bandalifchen Herrichaft 
feine Spur vorkommt. Anfangs fahen die Donatiften in den Ban: 
dalen Befreier, aber da fie ebenfogut wie die Katholifen zum nice 
nifchen Dogma fehworen, traf fie bald gleiche Verfolgung, und Dies 
fer Druck, fcheint eg, ftellte die Einigfeit her. Beide lernten geduldig 
an einem Joche ziehen. Aber faum hatte Juftinian die Fatholifche 
Kirche wieder in ihren früheren Nechte eingefest und die Arianer er— 
drückt, als auch der alte Krieg zwifchen den Rechtglaubigen und 
den Donatiften von Neuem ausbrad) *). Mehrere Firchliche Schrift: 
fteller, deren Werfe auf ung gefommen find, erflanden in ber 
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Bandalen Zeit unter den Afrifanern, Der bedeutendfte ift der 
mehrfach angeführte Bifchof yon Bita, Bieter. Er beſchrieb um 
488 die Schickſale feiner Glaubensgenoffen vom Einfalle der Van: 
dalen bis auf Hunnerihs Tod, Bictor feheint ein ehrenhafter Mann 
gewefen zu feyn; er lügt nicht abfichtlih, im Gegentheil verdienen 
die einzelnen Züge, die er meift als Augenzeuge berichtet, Glau— 
ben. Aber fo groß ift feine Erbitterung gegen die VBandalen, daß 
er wenigftens den Zuſammenhang der Begebenheiten falfch erzählt. 
Wenn man ihn hört, waren Geiferih und Hunnerich nicht blos 
die graufamften, fondern auch die finnlofeften aller Wütheriche, was 
fi), wie wir gefehen haben, in der That nicht fo verhielt. Früher, 
als der Ebengenannte, ſchon unter Geiferich, fihrieb ein anderer 
Victor, Bischof von Gartenna in Mauritanien eine Streitfchrift 
gegen die Arianer, in welcher fich brauchbare Hiftorifche Nachrichten 
befinden Y. Endlich befämpfte ein Zeitgenoffe des Bifchofs von 
Bita, BVigilius von Thapfus, der an dem NReligionsgefprache zu 
Shartago 484 Theil nahm, den Arianifchen Lehrbegriff in mehreren 
auf uns gefommenen Büchern ?). 

Wir gehen nun aus Nordafrifa nach Italien hinüber, Odoafer?), 
der dem weftrömifchen Kaiſerthum ein Ende machte, zwang bie 
Staliener, den dritten Theil alles Grundeigenthbums an das 'deutfche 
Heer abzutreten, auf das er feine Gewalt gründete. in neues 
und befferes Gefchlecht ſiedelte fich feitvem in dem erfchlafften Lande 
an. Odoakers Berwaltung verdient in Firchlicher Hinficht daffelbe 
Lob, wie in bürgerlicher, Obgleih Odoaker und feine Soldaten 
dem arianifchen Lehrbegriff anhiengen, behandelte er die rechtgläus 
bigen Romanen, feine Unterthanen, mit Güte. Der fatholifche Bifchof 
von Pavia, Epiphanius, vermochte viel über ihn; auf fein Verwen— 
den milderte Odoaker die bedrängte Lage der Oberitaliener. In 
Rom lag eine deutfche Befasung. Die Wichtigfeit des Stuhles Petri 
machte es dem neuen Herrfcher zur Pflicht, eine genaue Aufjicht 
über den dortigen Hohenpriefter zu führen. Die einzige Pabftwahl, 
die während Odoakers Regiment vorfam, fällt in das Jahr 483 





) Das Buch gehört zu den größten Seltenheiten. Es ift nur ein einziges 
Mal abgedrudt, Madrid 1655. 4. in vem Werfe Mientras schediasmata anti- 
qua. — 2) Sie find herausgegeben von C. Chiffet mit ven Schriften Victors 
von Vita. — 3) Ueber ihn fiehe oben ©. 193. 
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nad) dem Tode des Simplicius, Der Senat, die Geiftlichfeit und 
bie Gemeinde war in ber Petersfirche zufammengetreten, um ben 
erfedigten Stuhl zu befesen, als unerwartet der oberſte Staatsbe- 
amte Dooafers, der Patrieier Bafılius erfchten und den Verfammel- 
ten erflärte, daß ohne feine Zuftimmung die Wahl nicht vorgenom- 
men werden dürfe. Die Römer mußten fi fügen ). Unter dem 
Einfluffe des Beamten wurde Feliv zum Pabſte gewählt. Diefer 
Felir ift derfelbe, der den Bannftrahl gegen den Patriarchen Aka— 
eins von Conftantinopel fehleuderte, und dadurch jene 35jährige 
Spaltung zwifchen der byzantinifchen und Yatinifchen Kirche herbei: 
führte 9). Da die ebenerwähnte That des neuernannten Pabſtes 
ganz den Zwecken dev Eroberer entfprach, weil fie den mächtigen 
lateinifchen Glerus mit dem Kaifer von Byzanz entzweite, fo wird 
es wohl nicht zu fühn feyn, wenn wir die Behauptung ausfprechen, 
daß Felir damals als Werkzeug Odoakers handelte. Ohne Zweifel 
hatte der fchlaue Herulerfürft feine Billigung der Wahl an die Be- 
dingung gefnüpft, daß Felix mit den Byzantinern förmlich breche. 
Nun brauchte Odoaker wenigftens Feine Intrifen des oftrömifchen 
Kaiſers mit den italienischen Katholiken zu fürchten. Aber bald 
drohte ihm von anderer Seite Gefahr, Im Jahre 489 rückte 
Theoderich, König der Oftgothen, mit feinem ganzen Volfe, das big- 
her in Pannonien Wohnfise gehabt, in Italien ein. Theoderich 
34jährig, als er den Zug unternahm, hatte zu Conftantinopel theils 
als Geißel, theils als Kriegsoberft in byzantinischen Dienften, die 
Bildung der alten Welt ſammt ihren Künften kennen gelernt, und 
feine Anlagen waren fo trefflih, daß er dieſe gefährliche Schule 
durchmachte, ohne die Tugenden feines Bolfes zu verlieren. Zeno 
ſelbſt ſoll ihn zur Eroberung aufgefordert haben; wahrſcheinlich 
vechnete er, Odoaker durch die Oſtgothen aufzureiben, und fo beide 
ſehr Taftige Nachbarn los zu werden. Bis zum Jahre 493 dauerte 
der Krieg zwifchen Theoderich und Odoaker. Der Legtere ward in 
Ravenna eingefchloffen und den 5. März 493 meuchlerifch getödtet. 
Ganz Italien gehorchte Hinfort dem großen Könige der Gothen 
Theoderih. Es waren glüdlichere Zeiten, als fie das ſchöne Land 
feit Antonins Tagen gefehen. Theoderich behandelte, die Romanen 





1) Diefe Nachricht ift ung aufbewahrt worden im den Aften einer römifchen 
Synode vom Jahr 502. fiehe Harduin II 977. — 2) Siehe oben ©. 851 flg. 
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mit Yandesväterliher Huld. Er fchüste fie gegen Bedrückungen 
feiner Gothen, er ließ ihnen ihre alten Rechte, Geſetze und Ein: 
richtungen. Nur Eingeborene wurden bei der bürgerlichen Berwal- 
tung angeftellt. Durch die edelften Römer, Männer, wie die beiden 
Caſſiodorus, Vater und Sohn, Liberius, Symmachus, Boethius 
regierte der König das Reich. Der Ackerbau, die Gewerbe, der 
Handel blühten auf. Die Volksmenge wuchs. Auf Wiederher⸗ 
ſtellung alter römiſcher Denkmale wandte Theoderich große Sorg— 
falt. Selbſt die Belohnung, die er ſeinem Stamme, den Gothen 
anwies, wurde nach Kräften mit dem Wohle der eingebornen 
Bevölkerung in Einklang gebracht. Wir haben geſagt, daß ſchon 
Odoaker den dritten Theil des italieniſchen Grundeigenthums für 
ſein Heer in Anſpruch nahm. Theoderich behielt dieſe Einrichtung 
bei. An die Stelle der Leute Odoakers traten die Oſtgothen. Da— 
für mußten fie die Vertheidigung des Landes übernehmen, fie wurben 
die Kriegerfafte des Neichs. Daß Theoderih fih auf jede Weiſe 
die Liebe der Romanen zu erwerben bemüht war, geht aus allen 
feinen Maßregeln herpor, offenbar fuchte er in ihrer Anhänglichkeit 
eine Stüge feiner Macht. Unmöglich Fonnte es ihm entgehen, Daß 
Die Dauer der Gothifchen Herrfchaft nur dann gefichert ſey, wenn 
die Eingeborenen und der eingewanderte Stamm, wenn Gothen 
und Lateiner fih zu einem Bolfe vereinigen würden. Ob er aber 
eine ſchnelle Berfchmelzung Beider beabfichtigte, oder auch nur 
für möglich hielt, ift eine andere Frage Es fommen in Caſſiodors 
Staatsbriefen Aeußerungen vor, welche zu beweifen fcheinen, daß 
Theoderich Gothen und Lateiner Einer Geſetzgebung zu unterwerfen 
und alfo auch beide zu verfchmelzen wiünfchte . Allein andere 
Einrichtungen, die der König traf, nöthigen uns anzunehmen, Daß 
er. das vorausgefegte Ziel wenigftens nicht für ein ſchnell erreiche 
bares anfah.. Erſtlich durften nur Gothen oder aus Germanien 
berübergerufene Deutfche in dem Heere dienen, alle Eingebornen 
waren yon dem Waffendienfte ausgefchloffen. Ohne Zweifel hat 
Theoderich. dieſe Maßregel aus Rückſicht für die Sicherheit feiner 
Herrfchaft getroffen, aber ebendiefelbe warf der beabfichtigten Ver— 
ſchmelzung ein unüberfteigliches Hinderniß entgegen. Zweitens be= 
zeugt Prokop, daß ber König feinen Gothen nicht geftattete, ihre 





) Man fehe z.B. Die Worte des Königs variarum epist, II, 13, 
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Söhne in die öffentlichen Schulen Italiens zu ſchicken. Prokop legt 
ihm die Worte in den Mund: „Ein Knabe, der unter der Nuthe 
des Schulmeifters gezittert, fey nicht tauglich, das Schwert zu füh— 
ven.“ Der nämliche Gefchichtfchreiber berichtet ferner Y): „Die 
Gothiſchen Großen hätten, auf Theoderichs Grundſätze fich berufen, 
die Königin Amalafunta bitter getadelt, weil fie ihren Sohn Atha— 
larich auf römiſche Weife erziehen ließ und in die Schule ſchickte.“ 
Niemand wird nun glauben, daß jener glorreiche Gothe aus rohem 
Haffe gegen Geiftesbildung, der häufig Barbaren eigen’ift, alfo ges 
handelt habe; fondern er hatte ficherlich feine Gründe, Er wollte, 
wie eg ung ſcheint, die Naturfraft feiner Gothen, ihre Volksthüm— 
lichfeit und namentlich ihre Sprache erhalten, darum verbot er 
ihnen den Eintritt in die italienifchen Schulen. Trefflich war das 
Mittel für den vorausgefegten Zweck berechnet, aber es thürmte zu: 
gleich eine tiefe Kluft zwifchen den Gothen und den Stalienern auf, 
und hinderte jedenfalls die Verſchmelzung Beider. Drittens, Theo- 
derich und feine Gothen waren Arianer, fie brachten bei der Ein- 
wanderung ihren eigenen Clerus mit fih, und blieben demfelben 
treu. Es ift gar feine Spur vorhanden, aus der man fehließen 
fönnte, daß Theoderich je daran dachte, den Fatholifchen Glauben 
feiner neuen Unterthanen anzunehmen. Auch wenn er wollte, hätte 
er es nicht gekonnt, weil er Durch Abfall vom Befenntniffe der 
Väter ſich die Herzen feines Volks geraubt, oder auch, wenn er 
feine Landsleute zum Uebertritt vermochte, die Kraft derfelben ge: 
brochen haben würde. Denn das arianifche Befenntnig war ein 
höchſt wichtiges Mittel, die Nationalität zu erhalten, da in allen 
Kirchen der zum Arianifchen Lehrbegriff befehrten Gothen und ihrer 
Stammverwandten, wie 3. DB. der VBandalen, das Evangelium und 
ber Apoftel deutſch, wahrfheinlih nah der Leber: 
fegung des Bifhofs Ulfilas vorgelefen, und in 
derfelben Sprade auch gepredigt würde ). Man fieht 





1) De bello gothico I, 2, — ?) Die Hauptbeweisftelle findet fich bei 
Biktor von Vita, zweites Buch de persecutione vandalica ©. 18. Es wird 
hier ein Edift des Bandalen Königs Hunnerich mitgetheilt, Kraft deſſen der: 
felbe vom byzantinifchen Kaifer Zeno verlangte, daß es den Bifchöfen der 
deutfchen Arianer, die tm Umkreiſe des öftlichen Reiches wohnten, geftattet feyn 
folle, in ihren Kirchen dem Bolfe in ihrer Sprache zu predigen und Chriftum 
zu verehren: ut nostrae religionis episcopi, qui apud ‚Constantinopolin sunt, 
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alfo, daß es hauptfächli der arianifche Gottesdienft war, was 
Sprache und Nationalität der Gothen mitten im fremden Lande 
aufrecht erhielt. i | 

Wir find hiemit an den wichtigften Punkt der Gothifchen Ver: 
hältniffe gefommen, dem das bisher Gefagte nur zur Einleitung 
dienen follte. Die fohwierige Lage des Königs erhellt aufs Klarfte 
daraus: um feiner Herrfchaft eine lange Dauer zu fichern, mußte 
er eine allmählige Verfchmelzung der eingewanderten Eroberer mit - 
den Eingebornen wünſchen. Aber nocd weit dringender machte e8 
ihm feine eigenthümliche Lage zur Pflicht, die Friegeriiche Kraft, 
den Stolz und die Treue feiner Gothen zu wahren. Denn wenn 
biefe Tugenden wanften, ftürgten alsbald die Grundlagen des neuen 
Gebäudes zufammen. Nun hielten aber alle Mittel, die zu letztem 
Ziele führten, die Kluft zwifchen Nomanen und Gothen offen; ein 
Zweck widerfprach dem andern, und die beabfichtigte Verſchmelzung 
fonnte nur allmahlig durch ftetiges Fortfchreiten auf der von Theo— 
derich betretenen Bahn einer gerechten Verwaltung erzielt werben. 
Eine ſolche ruhige Entwidelung ift aber den Oftgothen von dem 
Allmächtigen, der die Geſchicke der Völfer lenkt, nicht gewährt wor: 
den, darum gieng ihr Reich nad) Furzer Blüthe unter, 

Thpeoderich blieb, wie wir fagten, dem Arianiſchen Lehrbegriff, 
zu dem fein Volk fchon feit Biſchof Ulfila's Tagen befehrt, worden 
war, treu. Allein während fonft überall wüthender Haß die Katho— 
liken und Arianer entzweite, gab der Gothenfönig ein bis dahin 
unerhörtes Beifpiel religiöfer Duldung. Kein Katholik ift von ihm 





et per alias provincias orientis, liberum arbitrium habeant, in ecclesiis suis, 
quibus voluerint linguis, populo tractare et legem christianam colere (das 
heißt die heilige Schrift Iefen und Meffe halten). Als Gegenleiftung verfpricht 
Hunnerich den afrifanifchen Katholiken feinen Unterthanen vollfommene Reli: 
gtongfreiheit zu gewähren. — Welch großes Gewicht auch die Nachfolger Theo: 
derichs auf die Erhaltung der gothifchen Sprache Tegten, erfieht man aus 
einem der Staatsbriefe bei Caſſiodor. (VIII. 21. Variar.) Der König Athala- 
rich überfchüttet einen Patricier, Eyprianus, mit Lobfprüchen, weil er feine 
Söhne, obgleich geborne Römer, in der Sprache der Gothen habe unterrichten 
Yaffen. Dieß fey, fagt ex, das ficherfte Unterpfand ihrer fünftigen Treue gegen 
die gothische Sache, und er braucht fogar den Ausdruck: wir find dir, glüdticher 
Bater! Belohnung fehuldig, weil du die Seelen deiner Kinder ung 
geweiht haft, Habemus, unde tibi, felix pater, praemium debeat referri, 
qui et fillorum tuorum nobis animos obtulisti, | 
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des Glaubens wegen gekränkt worden, im Gegentheil bewies er die 
größte Unpartheilichkeit gegen die rechtgläubige Kirche Y. So ſehr 
er übrigens den Glauben der Romanen ſchonte, vergaß er nicht, 
ſorgfältige Aufſicht darüber zu führen, daß der Clerus keine ge: 
fährlichen Verbindungen mit dem Auslande anfnüpfe. Namentlich) 
bewachte er den Stuhl Petri. Theoderich folgte auch in dieſer Be: 
ziehung den Fußtapfen feines Vorgängers, des Königs Odvafer. 
. Der Pabft Felix IL, das Geſchöpf Odoakers, war im Februar 492 
geftorben. Noch während des Kriegs zwifchen Theoderich und Odoa— 
fer wurde, wie es fcheint, durch freie Wahl der römifchen Gemeinde 
Gelafius, bisher Geheimfchreiber des Felix, auf den erledigten Stuhl 
erhoben. Gelafins nahm einen hohen Ton gegen den Hof yon 
Sonftantinopel an, er wies alle Friedensanträge yon dort zurüd, 
und hielt Die Spaltung im Gange. Folglich ift klar, daß er, viel- 
leicht ohne es zu willen und zu wollen, den Intereffen der Oft: 
gothen diente, Diefer Pabft ftarb' nach vierjähriger Herrfchaft im 
November 496. Sein Nachfolger Anaftaftus IL ſchlug einen entge- 
gengejegten Weg eim, er näherte fich dem oftrömifchen Kaifer und 
fol fogar einen griechischen Diafon, der das Henotifon unterfchrieben 
hatte, in feine Kirchengemeinfchaft aufgenommen haben ?). Alsbald 
brad) aber ein Zwieſpalt im Schooße der römifchen Kirche aus. 
Ein großer Theil der dortigen Geiftlichfeit Findigte dem Pabfte, 
der als Berräther an dem Fatholifchen Glauben ausgefchrieen ward, 
den Gehorfam auf. Man darf mit gutem Fuge annehmen, daß 
dieſe Unzufriedenen, die zum Vortheil der Oſtgothen handelten, auch) 
son Theoderich unterftügt worden find, Die Uneinigkeit dauerte 
nad) dem Tode des Anaftafius, der ſchon 497 ftarb, ununter— 
broden fort, und führte zu einer zweifpaltigen Wahl. Die eine 
Parthei erfor den Diafon Symmachus, die andere den Archipreg- 
byter Laurentius, durch deffen Hände unter Anaftafius IL die wic- 
tigften Gefchäfte gegangen waren. Sene wollte zum Verfahren 
ber Päpſte Felix und Gelafius zurüdfehren und folglich den Krieg 
gegen Die oftrömifche Kirche fortfegen, dieſe ftimmte für die Politik 
des Anaftaftus und neigte ſich zum Frieden mit Conftantinopel. 





) Man fehe die Beifpiele, welche Manfo Geſchichte des Oftgothifchen 
Reichs in Italien) S. 145 flg. gefammelt hat, — 2) Man fehe das liber 
Pontificalis ed, Vignoli I, ©. 170, | 
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Hieraus folgt fonnenklar, daß jene dem gothiſchen, dieſe dem grie- 
chiſchen Intereſſe fih verpflichtet hatte. Dieß geht aus dem Stande 
ber Partheien hervor, es wird überdieß durch ausdrückliche Zeugniffe 
beftätigt. Der byzantinifhe Kirchengeſchichtſchreiber Theodorus, mit 
dem Beinamen Lektor, berichtet ): zur Zeit des Pabftes Anaftaftus 
ſey der Senator Feſtus, angeblich um Privatgeſchäfte zu beſorgen, 
in der That aber als Geſandter des Stuhles Petri, nad) Conftan- 
tinopel gegangen, und habe ſich gegen den oſtrömiſchen Kaifer für 
große Geldfummen syerbindlih gemacht, den Pabft, feinen Heren, 
zur Ausſöhnung mit der oftrömifchen Kirche zu bewegen. Als Feſtus 
nad Rom zurückkam, ſey Anaftafius eben mit Tode abgegangen, 
und nun babe der Senator, um fein Berfprechen zu erfüllen, mit 
griechiſchem Golde die Erwählung des Laurentius, eines Schildträ— 
gers der byzantinischen Parthei, durchgeſetzt. Hiemit ftimmt auch 
die obenangeführte lateiniſche Duelle überein, denn fie macht Feftus 
zum Auführer Derjenigen, welche Laurentius erhoben hatten ?). Es 
fam in Rom zu den Argerlichften Handeln, bei denen Blut floß. 
Da aber Feine Parthei nachgeben wollte, mußte der Streit por den 
Richterftuhl des Königs Theoderih nach Ravenna gebracht werben. 
Er entfhied für Symmachus, weil diefer früher als fein Neben: 
buhler Laurentius gewählt worden fey. Der- Entfcheidungsgrund 
lautete jo, als fey er son unpartheifcher Gerechtigkeit eingegeben. 
Dennoch find wir überzeugt, daß Theoderich eigentlich nur dem Anz 
triebe feiner Politik: folgte, und einen andern Vorwand gefunden 
haben würde, wenn Laurentius früher gewählt worden wäre. Das 
gothiſche Intereſſe forderte gebieterifch die. Beftätigung des Sym: 
mahus. Der Erforene war auch nicht undankbar, denn er ſchleu— 
berte alsbald jene groben Briefe gegen den oſtrömiſchen Kaifer, yon 
benen wir oben gefprochen 3), und welche eine Verſöhnung zwifchen 
der römischen und byzantinifchen Kirche vorerſt unmöglich machten, 
Theoderich hatte alſo ſeinen Zweck erreicht. Aber die Gegenparthei 
hörte nicht auf, den Schützling des Königs zu verfolgen. Ränke 
über Ränke wurden gegen ihn angezettelt, man befchuldigte ihn 
Ihwerer Vergehen. Mehrere Synoden fanden fatt, und nur bie 
gothiſche a ſchützte ihn gegen die Nachftellungen feiner Feinde, 





1) Excerpta II, 17, in den scriptores histor, eceles, Ausgabe von Ren: 
ping IN, 574, 575. — ?) Liber Pontificalis I, ©, 173. — 5) ©.856. 
Gfrörer, Kircheng. II 61 
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Auf einer römiſchen Kicchenverfammlung, die yon dem Orte, wo 
fie zufammenfam, den Beinamen palmaris führt, fiegte endlich der 
Pabſt 502 über feinen Nebenbuhler Laurentius, der, gleich nach der 
Erhebung des Symmachus mit dem Bisthum Nuceria abgefpeist, 
von den Gegnern wieder nah Rom zurücgeführt worden war. 
Als einer der eifrigften Vertheidiger des Symmachus trat damals 
der Diakon Ennodius von Pavia auf, ein Mann, der entfchieden 
die Parthei der Gothen und darum auch ihres Geſchöpfs des Pab- 
ftes ergriffen hatte. Ennodius wurde um das Jahr 473 geboren, 
frühe zeichnete er fich als Meifter in dem fchwülftigen und unnatür- 
fihen Style aus, der in den lebten Zeiten des römiſchen Reichs 
für eine vollkommene Schreibart galt. Obgleich er, um feine Ber: 
mögensumftände zu verbeffern, noch als Jüngling geheirathet hatte, 
nahm ihn der Biſchof Eyiphanius yon Pavia unter feinen Clerus 
auf und weihte ihn zum Diafon. Diefer Epivhanius fand, wie 
wir früher berichtet, in großer Gunft bei Odoaker, und in feiner 
Schule mag Ennodius gelernt haben, daß der Krummftab aud) 
unter deutfchen Fürften gedeihen Fünne Da die Feinde des Sym- 
machus nach der Palmſynode noch gegen ihn Tosgezogen, verfaßte 
Ennodius eine auf ung gefommene Schußfchrift für den Pabft und 
die Synode. Man erfieht aus diefer Urfunde zugleich, daß die 
Borwürfe gegen Symmachus nicht ganz unbegründet, als auch 
daß die Anfprüche päbſtlicher Unfehlbarfeit damals ſchon vollig aus: 
gebildet waren. „Niemand,“ fagt er!), „habe das Necht, über den 
Pabſt zu richten, denn jeder römische Bifchof ſey ſchon heilig durch 
den Stuhl, welchen er einnehme, Wenn auch einer oder der 
andere Pabft perſönlich feine guten Eigenfhaften 
befige, fo genügen ihm diejenigen, welche fein erhabener Vorgänger 
der Apoſtel Petrus auf jeden feiner Nachfolger vererbe. Entweder 
ſey Der, welcher den Stuhl Petri befteige, an fich ein trefflicher 
Mann, oder es erleuchte ihn das Licht Des Apoftels, der wohl wilfe, 
wer dazu tauge, der ganzen Kirche zum Pfeiler zu dienen.“ Die 
Schusfhrift feheint ihren Zweck nicht verfehlt zu haben, denn in 
einer etwas fpätern römifchen Kirchenverfammlung gebot der dank— 
bare Pabft, fie für ewige Zeiten aufzubewahren und unter Die 





1) Ennodii apologeticus pro synodo, abgebrudt in den Werken Sirmonds 
Vol, I, 977, 
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Synodalaften aufzunehmen. Nachdem fo Ennodius als Ficchficher 
Schriftſteller für das Intereffe der Oftgothen gewirkt hatte, verfocht 

er dafielbe auch als ypolitifcher. Er hielt nämlich im Jahr 507 
oder 508 eine Lobrede auf den König Theoderich, Die Danfeswerthe 
Nachrichten enthält, fo fchlecht fie auch abgefaßt if. Für ſolche 
Berdienfte wurde Ennodius um 510 auf den erledigten Stuhl yon 
Pavia erhoben. Hormisda, der Nachfolger des Symmachus, brauchte 
ihn in den Jahren 515 und 517 zu zwei Gefandtfchaften nad) Con: 
ftantinopel, die unglücklich abliefen, weil Ennodius, wie es fcheint, 
ſich nicht zur Berrätherei an der Gothifchen Sache herbeilaffen wollte. 
Wir werden hievon tiefer unten handeln. Ennodius ftarb 521 als 
Biſchof yon Pavia mit Hinterlaffung vieler Schriften, von denen 
wir dem Jeſuiten Sirmond die befte Ausgabe verdanfen. 

Kehren wir zum Pabft Symmachus uud feinen Streitigfeiten 
mit der Gegenparthei zurück. Allem Anſchein nad machten ihm 
feine Feinde hauptſächlich den Vorwurf, daß er die Unabhängigkeit 
ber Stiche den Gothen preis gegeben und ſich zu ihrem Werkzeuge 
erniedrigt habe. Wir ſchließen dieß aus folgendem Umftande: bald 
nad der Palm-Synode hielt Symmachus eine neue Kirchenverfamm: 
lung, auf welcher bie oben erwähnte Berfügung Odvafers, daß 
in Zufunft Fein Pabft ohne Zuftimmung des Königs von Stalien 
erwählt werben dürfe, als unkicchlic, verworfen wurde D. Diefer 
Beſchluß beeinträchtigte die Rechte der Dftgothifchen Regierung, den- 
noch findet fi Feine Spur, daß Theoderich etwas dagegen unter: 
nommen hätte. Er ließ es gefchehen, indem er fich ftilffchweigend 
vorbehielt, bei jeder neuen Pabſtwahl nach den Umftänden zu han: 
dein. Wir glauben nun, daß weder Symmachus einen fo Fühnen 
Schritt gewagt, noch Theoderich denfelben geduldet hätte, wäre 
nieht eine höhere Abficht im Spiele gewefen, Es mußte dem Könige 
daran gelegen ſeyn, den Pabft, fein Werkzeug, yon jenem Borwurfe 
zu befreien, den ihm feine Gegner machten. Ohne Zweifel hat 
er in dieſer Abficht jene Unabhängigfeitserflärung der römifchen 
Kirche, die für jest blos auf dem Papiere ftand, ſich gefallen Yaffen. 
Seitdem wurde, wie es fcheint, der Kirchliche Friede in Rom nicht 
mehr durch Aufftände geftört. Ungefährdet ſaß Symmadhus auf 
dem Stuble Petri bis zu feinem im Juli 514 erfolgten Tode. 





) Siehe am angef, Orte Harduin II, 977, 
61 * 
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 Ealiug Hormisda, Diakon der römischen Kirche und während 
ber Spaltung zwifchen Laurentius und Symmachus eifriger Anbän- 
ger des Lestern, wurde einftimmig zum Nachfolger des verſtorbenen 
Pabſtes gewählt. Caſſiodorus, Theoderihs Freund und vielver- 
mögender Rathgeber, befleidete damals das Confulat und war in 
Nom anweſend. Ebenderfelbe fagt in der Chronif ): unter feinem 
Confulat ſey bie Firchlihe Eintracht vollfommen wieder hergeftellt, 
und Volk und Klerus zu einer Meinung vereinigt worden. Man 
darf, glauben wir, aus biefen Worten ſchließen, daß Caffiodorus es 
war, ber dag Meifte dabei that, und daß demnach er die Wahl 
auf Hormisda gelenft hat. Ohne Zweifel überwachte er biefelbe 
als Beyollmächtigter des Königs ). Anfangs ſchlug Hormisda bie 
Dahn feines Borgängers ein. Der oſtrömiſche Kaiſer Anaftafius 
wurde 514 durch Vitalians Aufftand hart gedrängt, Frieden mit 
dem Stuhle Petri zu fehliegen. Die Unterhandlungen begannen 
jogleih. Hormisda ſchickte zwei Gefandtfchaften nad Conftanti: 
nopel (515 und 517) aber er fpannte feine Forderungen fo hoch, 
daß der Kaifer unmöglich nachgeben fonnte. Denn Hormisda ver- 
langte nicht bios Zurücknahme des Henotikon, fondern auch 
Berdammung des Afacius und aller feiner Nachfolger. Der Kaifer 
war fo erbittert, Daß er das zweitemal den Gefandten des Pabfts, 
Biſchof Ennodius yon Pavia, mit Soldaten aus der Hauptftadt ab- 
führen und auf ein wurmſtichiges Schiff ſetzen ließ. Doch kam 
Ennodius glücklich in Italien an. Gewiß hat Theoderihs Politik 
zum Mißlingen biefer Friedensverfuche mitgewirkt. Aber die Scene 
änderte fih, als im Jahr 518 Juftinug, oder vielmehr fein Neffe 
Suftinian, die Gewalt an fich rieß. Alle Bedingungen des römifchen 
Stuhls, fo ausfchweifend fie auch waren, wurden, wie wir oben 
erzählt 3), vollſtändig bewilligt. Die Ausficht auf den Beſitz Italiens, 
nad dem Juftinian gierte, wog wohl eine Firchliche Demüthigung 
auf. Seitdem verdunfelte fich die Sonne des Glücks, welche acht: 
undzwanzig Jahre Yang dem großen Gothen-Könige gelächelt, mit 
düftern Wolfen. Cs find während feiner Regierung mehrere Bolfg- 
aufläufe gegen die in Stalien anſäßigen Judengemeinden ausge: 
brochen, und man kann urkundlich beweifen, daß wenigftens bei 

») Opera I, 369, a.— ?) Der Verfaffer ver art de verifier les dates I, 


239 behauptet dieß beftimmt. Sch kann aber außer obiger Stelle bei Caſſiodor 
fein Zeugniß dafür finden, — 3) Seite 862, 
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einem derſelben die Fatholifche Geiftlichfeit ihre Hände im Spiele 
hatte). Ohne Zweifel fallen diefe Bewegungen in bie Jahre 
519525, alfo in die Zeit nach Abſchluß des Kirchenfriedeng mit 
Sonftantinopel. Denn fo reiht fie der namenlofe Chronift des Va— 
Yefius, und auch die Stellung der betreffenden Staatsbriefe in ber 
Sammlung des Gaffiodor ift unferer Annahme günſtig. Wir ver: 
muthen nun, daß die Geiftlichfeit eg war, welche das Feuer ange 
fchürt Hat, zu dem Zwecke, dem Könige die Herzen feiner romani— 
fchen Unterthanen zu rauben. Ohne Zweifel berechneten die geheimen 
Lenker, Theoderich werde der Berfolgung der Juden Einhalt thun, 
und dann fünne man dem Bolfe fagen: euer König ift nicht: blos 
ein Arianifcher Keger, fondern auch ein Beſchützer jenes verruchten 
Stammes, der Chriftum gefreuzigt bat, Wirflih nahm ſich der 
König der bedrüdten Juden an. Die Einwohner yon Ravenna, 
welche eine in ihrer Stadt befindliche Synagoge verbrannt hatten, 
wurden angehalten, diefelbe mit ihrem Gelde wieder aufzubauen, 
wer von den Schuldigen nicht zahlen fonnte, erhielt Stockprügel 2). 
Ebenfo ftreng verfuhr der König gegen ein ähnliches Verbrechen, 
das zu Nom an den Juden verübt worden war ?), Die Erbitterung 
des Fatholifchen Volks gegen feine Oftgothifchen Herren muß durch 
diefe Maßregeln mehr und mehr gewachfen feyn. Denn wir er: 
fahren, daß auf Theoderichs Befehl: eine Fatholifche Capelle in der 
Borftadt von Verona niedergeriffen wurde. Gibbon meint: es 
möchten in dieſer Capelle von Seiten der Geiftlichfeit gewiffe Wun— 
ber angeftiftet worden feyn, die dem Könige nicht gefallen fonnten: 
gewiß eine ſcharfſinnige Bermuthung , Die ganz zu den Zeitumftän: 
den paßt. Sie gewinnt um fo größere Wahrfcheinlichfeit, wenn 
man noch die weitere Nachricht jenes Chroniften damit verbindet *), 
daß Theoderich fi damals genöthigt fah, alle Romanen zu ents 
waffnen. Mag nun der eigentliche Zuſammenhang der Begeben- 
beiten, welche der Chroniſt fo abgeriffen berichtet, geweſen feyn, 





') Cassiodorus var, V, 37. — ?) Dieß berichtet der eben angeführte 
Anonymus des Balefius, hinter deffen Ausgabe von Ammians Gefchichtswert 
©. 723. — 5) Cassiodorus var. IV, 43. — *) Anonymus Vales, ©. 723. 
Diefer Chronift Schreibt in einem -barbarifchen Style und ohne Ordnung. Aber 
die Trefflichkeit ver Nachrichten, welche er mittheilt, haben alle Männer vom 
Sache anerkannt. Nur muß man fie wie Mofaif zufammenfügen, was wir 
auf unfere Weife thaten. | 
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welcher er will, fo viel ftebt feit, daß es einer finftern Parthei 
in ben letzten Negierungsiahren Theoderihs gelungen war, Die 
Gemüther feiner italienischen Untertbanen gegen ihn unbeilbar 
zu erbittern. Der Chronift: fagt naiv genug: nachdem Theoderich 
den Staat lange Zeit aufs vühmlichfte verwaltet, habe ihm zuletzt der 
Teufel befhlihen. Will man die. gleiche Redeweiſe annehmen, 
fo muß man hinzufügen, daß biefer Teufel, der den Gothenkönig 
umftridte, im Pallafte zu Conftantinopel faß. 

Sm Jahre 523 ftarb der Pabft Hormisda, Im Auguft des: 
felben Jahres beftieg Johannes, ein geborner Tosfaner, den erledig- 
ten Stuhl Petri. Wie, Johannes gewählt wurde, oder genauer 
gefprochen, welchen Antheil Theoderich und etwa Juftinian ‚an feiner 
Erhebung hatte, erfahren wir nicht, weil, die Berichte aus dieſer 
Zeit höchſt mangelhaft find, Wohl aber erhellt aus Dem, was fv- 
fort erzählt werden foll, daß der Gothenfürft den Neugewählten 
bald als feinen geheimen Gegner, daß Juftinian dagegen ebenden- 
felben als einen Mitverfchworenen behandelte, Nachdem nämlich 
die Berhältniffe in Italien durch griechische Künfte in dem Maße 
getrübt waren, wie wir oben berichtet, hielt es Juftinian für ges 
rathen, einen Schritt weiter zu gehen. Zu Anfang des Jahrs 524 
erſchien ein Faiferliches Edift in Conftantinopel, welches die Arianer, 
die im oſtrömiſchen Neiche wohnten, zu befebren, und ihre Kirchen 
der Fatholifchen Cleriſei auszuliefern gebt. Ohne Zweifel traf die: 
fes Gefeg nicht fowohl geborne Griechen, — denn Arianer gab es 
unter ihnen fchwerlich mehr, — fondern die im Dften zerftreuten deut: 
fchen Gemeinden. Da König Theoderih Damals son fanmtlichen 
beutfchen Stämmen als ihr natürliches Haupt und als Beſchützer 
ihres Glaubens verehrt wurbe, fo war das Geſetz Juſtinians jo 
viel als eine geiftliche Kriegserflärung gegen ihn. Und zwar ent: 
zweite baffelbe nicht blos die Byzantiner mit den Gothen, fondern 
es Schleuderte auch Den Feuerbrand zwifchen Theoderich und feine 
Yateinifche Anterthanen, die Katholifen Italiens. Denn nachdem 
der griechifche Hof im Jahr 519 feinen Frieden mit der römischen Kirche 
abgeſchloſſen hatte, mußte legtere in den Kampf, den man zu By: 
zanz begonnen, nothwendig bineingeriffen werden. Sicherlich hat _ 
Juſtinian zunächft letztern Zwer im Auge gehabt, und ganz aus 
bemfelben Gefichtspunfte betrachtete auch Theoderich das Verfahren 
bes Bpzantiners. Sobald nämlich der Gothenkönig von den. Vor— 
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gängen im öftlichen Reiche Kunde erhielt, beichied er den Pabſt 
Sohannes zu fih in feinen Palaſt nad) Ravenna, und erklärte ihm 
rund heraus, er mache ihn (den Pabſt) dafür verantwortlih, dag 
- jenes Geſetz vom Kaifer Juftinian zurüdgenommen. werde. Er folle 
daher augenblicklich nad Conftantinopel abgehen und dort fein Beftes 
thun. Wirklich reiste Johannes mit fünf andern Biſchöfen und vier 
Senatoren nad) der Hauptſtadt des öſtlichen Reichs ab, wo er mit 
den größten Ehren empfangen ward, aber die Aufträge des Königs 
nicht erfüllen konnte oder wollte. Um diefelbe Zeit erhielt Theo— 
berich Anzeige, daß die angefeheniten Mitglieder des römifchen Se: 
nats hochverrätheriſche Verbindungen mit dem byzantinischen Hofe 
eingegangen hätten. Der Neferendarius Cyprian, ein vornehmer 
Römer, der ganz im Gothifchen Intereffe war, Flagte den Patricier 
Albinus eines verbrecherifhen Briefwechfels mit Zuftinian an. So— 
bald Boethiug, ein Senator, yon dem weiter unten die Nede feyn wird, 
son diefer Anklage Kunde erhielt, eilte er nach Verona, wo fi) Damals 
Theoderich befand, und vertheidigte den Angejchuldigten mit großem 
Freimuth. Hoffte vielleicht Boethius durch Fühnes Entgegentreten 
eine Anklage niederzuſchlagen, von der er wohl wußte, daß ſie ihn 
ſo gut treffen werde als den Patricier Albinus? Seine Keckheit 
nützte ihn nichts, vielmehr dehnte Cyprian die Anklage nun auch 
“auf Boethius aus und ſtellte Zeugen gegen ihn, welche angeblich 
yon Boethius unterfchriebene Briefe vorlegten !). Boethius wurde 
ohne weiteres Verhör ind Gefängniß geworfen, wo er fein berühm— 
tes Buch som Trofte der Philofophie fchrieb, und. einige Monate 
fpäter auf Befehl Theoderichs erdroffelt. Das gleiche Schiefal hatte 
der Schwiegervater des Boethius, Symmachus, und als der Pabft 
Johannes Ende 524 aus Conftantinopel zurüdfehrte, ließ ihn der König 
ebenfalls verhaften. Johannes ftarb im Mai 526 im Kerfer, worauf 
Theoderich aus eigener Machtvollfommenheit den Samniten Felix 
auf den Stuhl Petri erhob Dieß war eine feiner letzten Verfügun— 
gen, denn Ende Auguft 526 folgte der große Gothenkönig jenen 
Opfern der Politik ſelbſt ins Grab. 
Kein Gothe, Fein Befreundeter hat die Gefchichte Theoderichs 
befchrieben 2). Wir verdanfen die Nachrichten, befonders über die 





") Anonymus Valesii ©. 723 und Boethius de consolatione ed. Bertius 
(Lugdun. 1671) ©. 32. — ?) Caſſiodors Geſchichte der Gothen handelte von 
dem Bolt im Allgemeinen, fie ift überbieß ſchon längſt verloren. 
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Yesten Zeiten des Königs, der partheitfchen Feder erbitterter Katho— 
liken. Sie alle erfennen zwar feine Verdienfte um Stalien am, 
aber fie erffären das Verfahren gegen Boethius, Symmachus und 
den Pabſt Sohannes fir einen Auswuchs des ſchwärzeſten, weil 
unbegründeten, Argwohns oder für ruchloſe Tyrannei. Da die 
Frage, ob Theoderich recht oder unrecht gethan, eben ſo ſehr dem 
kirchlichen als dem politiſchen Gebiete angehört, ſo müſſen wir kurz 
darauf eingehen. Wer unſere Darſtellung der Monophyſitiſchen 
Streitigkeiten, ſo wie der Ereigniſſe in Afrika kurz vor Beliſars 
Feldzug aufmerkſam geleſen, wird, hoffen wir, keinen Augenblick 
zweifeln, nicht blos, daß Juſtinian in Afrika und Italien Ränke 
anzettelte, um die Wiedereroberung dieſer Länder vorzubereiten, 
ſondern auch daß in Italien eine Art Verſchwörung von ihm ein— 
geleitet worden ſeyn muß. War dieß der Fall, ſo hatte Theoderich 
das Recht auf ſeiner Seite, wenn er diejenigen ſeiner Unterthanen, 
die mit den Griechen ſich verbunden, nach der ganzen Strenge der 
Geſetze beſtrafte. Aber gehörte Boethius wirklich zu den Verſchwö— 
rern? Wir wagen nicht dieſe Frage zu verneinen! Zwar Boethius 
ſelbſt läugnet alle Schuld. Aber darf man den Worten des Schwer: 
bedrängten, des Gefangenen unbedingt trauen? Politifche Vergehen 
werden von guten Menfchen mit ganz anderem Mapftabe gemeffen, - 
als fittliche. Boethius Fonnte ſich unfchuldig fühlen, und doch. den 
Gothifchen Herren gegenüber in Wahrheit fchuldig ſeyn. Sollte aber 
Theoderich den edlen Römer ohne alles Recht und nur aus finfterem 
Argwohn verfolgt haben? Während einer fechsunddreißigjährigen 
Regierung that der König Alles, um durch eine weife und gerechte 
Berwaltung feine Herrſchaft zu befeftigen und die Romanen zu ge: 
winnen. Und meint ihr nun, daß eben derfelbe diefes mühfelige 
Werk in den Testen Jahren feines Lebens ohne reifliche Ueberlegung 
zerftörte! Wir können dieß nicht glauben. Nach der Einferferung und 
Hinrichtung von Männern wie Boethius, wie Symmachus, wie ber 
Pabſt Johannes, war fein Bertrauen mehr zwifhen Nomanen und 
Gothen möglich; die Herrichaft der letztern beruhte hinfort einzig 
auf dem Schwerte. Und Theoderich follte einen ſolchen Zuftand 
Veichtfinnig herbeigeführt haben! Hören wir, wer Boethius war. 
Anicius Manlius Seyerinug Boethius, geboren um 470, 
gehörte einer. der erften Familien Roms an. Da er frühe feinen 
Bater, einen Confularen, verlor, überwachten zwei Senatoren Feſtus 
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und Symmachus feine Erziehung. Er machte glänzende Fortfchritte 
fowohl in den griechifchen als römischen Wiffenfchaften, und trat 
frühe als Schriftfteller auf. Der Verfall der Literatur, vielleicht 
die Ahnung, daß noch "Schlimmeres bevorftehe, "gab ihm, wie e8 
fcheint, den Gedanfen ein, feine Landsleute mit Leberfegungen fol- 
cher griechifhen Bücher, die für bie Erziehung der Jugend bes 
fonders geeignet waren, fowie mit Commentaren über anerkannt 
klaſſiſche altlateiniihe Werfe zu beſchenken. Boethius überſetzte 
mehrere Schriften des Ariſtoteles, Plato, Porphyr, des Arith- 
metifers Nicomahus, Euklids, verfaßte Commentare zu Licero’s 
Topik, fehrieb fünf Bücher über Muſik u. ſ. w., von welchen Arbei- 
ten der größte Theil auf uns gefommen iſt)y. Wir wollen neben- 
bei bemerfen, daß bei Boethius ?) bereits die Eintheilung der Schul: 
wiffenfchaften in das trivium und quadrivium vorfommt, welche 
durch das ganze Mittelalter geherrfcht hat. Nach dem fpätern 
Begriff umfaßte befanntlich das trivium die Grammatif, Dialeftif, 
Rhetorif, Das quadrivium die Muſik, Arithmetif, Geometrie, Aftro= 
nomie, und man glaubte damit alle weltliche Wiffenfchaft erichöpft. 
Doch in diefem befchränften Sinne verftand Boethius das quadri- 
vium nicht, er betrachtete vielmehr letzteres als das mathematifche 
Thor zur Philofophie. Uebrigens ift Boethius nicht der Urheber 
jener Eintheilung. Bor ihm kennt fie fchon der Grammatifer Mar: 
etanus Capella, von diefem gieng fie in die Schriften des Boethius 
und Caſſiodorus, und yon da fofort in die Schulen des Mittel- 
alters über. Dagegen verdanft das frühere Mittelalter dem Boe— 
thing feine Kenntniß der Togifchen Schriften des Ariftoteles. Denn 
ehe fümmtliche Werfe des Stagiriten durch Vermittlung der Araber 
dem Abendlande befannt wurden, las man dort, wie wir oben 
gejagt ?), die Ariftotelifche Logif blos in der Weberfegung des 
Boethius. 

Noch als Züngling wurde Boethius in den römifchen Senat 
aufgenommen, in welchem er durch feine Tugenden ein überwiegen: 
des Anfehen erhielt. Auch König Theoderich ehrte das Verdienſt 
des edlen Römers durch Hohe Aemter. Er ernannte Boethius zum 
Conſul ) im Jahr 510, er machte ihn zum magister officiorum, 





') Opera Boethii. Basil. 1570 Fol. — ?) Opp. ©. 988. — °) Siehe 
©. W2, — +) Man fehe den Glückwunſch des Ennodius epistol. lib, VIII, 1. 
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und oielbeicht auch zum Stadtpräfekten. In dieſer ofentlichen Wirk⸗ 
ſamkeit hat Boethius ſeinem Lande große Dienſte geleiſtet, indem 
er häufig romaniſche Unſchuld oder Wehrloſigkeit gegen Gewaltthaten 
mächtiger Gothen ſchützte ). Boethius war ein glücklicher Gatte und 
Vater. Er hatte die Tochter des Senators Symmachus, Ruſticiang, 
geheirathet, die er jelbft das befte dev Weiber nennt. Sie gebar ihm zwei 
Söhne, welche beide im Jahr 522 die Würde des Confulats be: 
fleideten. Damals ftand Boethius auf der höchſten Stufe des Glücks. 
Denn welche Wünfche blieben Dem übrig, ber felbft wegen feiner 
Tugenden von den Mitbürgern bochgefchäst, einen edlen Senator 
zum Schwäher, die befte der Frauen zur Gemahlin hat, zwei wohl 
gerathene Söhne mit den Fascen geſchmückt fieht, und überdieß 
mit Außern Gütern reichlich gefegnet ift? Aber son folcher Höhe 
ftürzte er jählings in die Tiefe herab. Theoderich ließ ihn auf die 
Anklage, die oben befchrieben wurde, verbaften und nad einigen 
Monaten hinrichten.. Im Kerfer fchrieb Boethius ein Fleines Werf, 
das dem Beften, was das Alterthum herporbrachte, an Die Seite 
gefegt werden darf, und um ſo größere Bewunderung verdient, 
weil es in ein folches Jahrhundert fallt. Wir meinen die fünf 
Bücher son dem Zroft der Philofophie im Unglück. Der Form 
nad) ift es ein Zwiegeſpräch zwifchen dem DBerfaffer und feiner 
himmlischen Führerin, der Weisheit. Die Einleitung und die Allegorie, 
mit welcher fie. verbrämt ift, trägt vielleicht am meiften die Spuren 
jenes ZJeitalters, deſto mehr befriedigt der Inhalt des folgenden. 
Eine männliche und edle Seele ringt in dem Buche, an der Hand 
Plato's aber auf fehr eigenthümliche Weife, nach Troftgründen, die 
ihm fein jegiges Unglück erträglich machen follen. Er findet den ges 
fuchten Troft, indem er fih von der Erde zum Himmel erhebt, 
menfchliche Freiheit und göttliches Vorherwiſſen zu verfühnen fucht, 
und durch eine höchſt gelungene Entwicklung der Begriffe Schickſal 
und Borfehung nacdmeist, daß die Leiden, welche bier unten 
ben Gerechten treffen, zwar vor unferer Betrachtung ein Mipton 
find, aber vor dem göttlihen Auge fih in Harmonie auflöfen. 
Mit der Profa wechfeln Verſe in verfchiedenen Maßen ab. Die— 
felben find fo soll Gefühl und fo füß, daß man fie die letzten 
Laute der Achten antifen Poefie nennen möchte, Vielleicht find fie 





!) De consolatione ©. 28 fig. 
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aber beffer als die Morgenröthe einer neuen, eben in ſchwerer und 
langer Geburt begriffenen Literatur zu betrachten. Denn irven wir 
nicht, ſo tönen aus ihnen Anflänge germanifher Empfindung her: 
por, bie durch die eingewanderten Gothen fih den abgelebten Ro— 
manen mitzutheilen begann... Ein frommer, Gottergebener Sinn 
weht durch das ganze Werk, der ‚Glaube an ein anderes befferes 
Leben ift dem Verfaſſer der theuerfte Troft, aber feine Frömmigkeit 
trägt durchaus die Farbe der Philofophie. Bon Chriftenthum findet 
fi in dem Buche auch nicht die geringfte Spur, obgleich Boethius 
Anlaß genug hatte, wenn er nur. wollte, chriftliche Lehren und 
Tröftungen zu berühren. Mehrere Neuere haben aus diefer merf- 
würdigen Erſcheinung den Schluß gezogen, daß Boethius gar Fein 
Mitglied der Kirche gemefen ſeyn dürfte. Noch rätbfelhafter wird 
fein Stillffhweigen von hriftlihen Dingen, wenn man in Rechnung 
zieht, daß derfelbe Boethius, der in jenen fünf Büchern, wo doch 
die innerften Falten feiner Seele ſich enthüllen, feinen chriftlichen 
Laut von ſich gibt, mehrere auf ung gefommene theologifche Werfe 
und zwar im Sinne einer handfeſten derben Rechtgläubigfeit verfaßt 
hat. Drei dogmatifche Abhandlungen 1) gegen Eutyches und 
Neftorius yon den zwei Naturen und der einen Perfon Chrifti, 
2) Beweis, daß die Dreifaltigfeit nur Ein Gott fey und nicht drei 
Götter; 3) Unterfuhung, ob Vater, Sohn und Geift wefenhaft 
in der Einen Göttlichfeit enthalten fey, werden ihm zugefchrieben. Um 
der angegebenen Schwierigfeit willen haben viele Kritifer Diefe drei 
Bücher dem Boethius abgesprochen. Dennoch find fie höchft wahr: 
fcheinfich Acht. Auf die Ausführung im Einzelnen können wir bier 
nicht eingeben, wir verweifen deßhalb auf ein neueftes Schriftchen, 
deſſen Berfafjer zuförderft I mit fehr triftigen Gründen darthut, 
daß jene drei Traftate in den Anfang des fechsten Jahrhunderts 
fallen; dann zeigt er aus der unverfennbaren Lebereinftimmung, 
die zwiſchen den anerfannt Achten philoſophiſchen Schriften des Boe— 
thius und jenen theologifhen flattfindet, Daß letztere ohne Zweifel 
dem römifchen Senator angehören. Wir wollen den Eritifchen Be— 
weiſen, die ber. neugierige Lefer in der angeführten Schrift genau 
entwickelt finden mag, noch einen biftorifchen. beifügen. Aus 





ı) De Anicio Manlio Severino Boethio, christianae doctrinae assertore 
disputatio theologica auctore G. Baur. Darmftadt 1841, 
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dem erften Buche der Tröftung ) geht hervor, daß Boethius bie 
Herrichaft der Gothen glühend haßte. Er felbft fagt dort: die 
Haupturfache der Verfolgung gegen ihn fey gewefen, weil er das 
Anfehen des Senats aufrecht erhalten wiffen wollte. Kann man 
fih au wundern, wenn ein Mann vom Charakter des Boethiug, 
wenn der Abfümmling yon Confuln das Joch der Deutfchen, die 
er als Barbaren anfah, nur murrend trug! Bon einer folchen Ge: 
finnung zur Theilnahme an einer Verſchwörung, die damals wirf- 
lich fich bildete, war nur ein Schritt, den Boethius fiherlich gethan 
bat. Hielt er aber zu der nationalen Parthei, fo mußte er fi) 
auch an die Fatholifche Geiftlichfeit anfchliegen. Denn der Clerus war 
der einzige übrig gebliebene Kern romaniſcher Volksthümlichkeit; 
durch feine Hülfe allein fonnte, wie der Erfolg bewiefen hat, bie 
gothiſche Herrfchaft gebrochen werden. Verhält fih die Sache fo, 
jo ift e8 auch zum Voraus wahrfcheinlih, daß Boethius, der feine 
Feder überhaupt Zwecken des öffentlichen Wohles widmete, auch für 
die Fatholifche Kirche, d. h. genauer gefprochen, im Sinne des niceni= 
hen Lehrbegriffs gegen die Monophyfiten wie gegen den Artanismus 
ber berrfchenden Gothen gefchrieben haben werde. Man fieht alfo, 
wie vollfommen Die vorausgefegte dogmatiſche Schriftftellerei des 
Senator zu feiner perfönlichen Stellung und zu den damaligen Zeit 
verhältniffen paßt. Indem er für die Kirche fchrieb, arbeitete er zu 
Gunften nationaler Zwecke. Aber warum hat er, da er doch ein 
rechtgläubiger Katholife gewefen, in die Bücher vom XTrofte der 
Philoſophie Feinen chriftlihen Ton eingemifcht? Die Antwort auf 
diefe Frage ift nicht fehwer. Boethius fah ohne Zweifel, gleich 
taufend andern Männern feiner Art, in dem Firchlichen Lehrbegriff 
eine politifchereligiöfe Einrichtung, Feine innere Wahrheit. Er war 
zu gefcheidbt, um an jene dogmatifche Spisfündigfeiten, zu welchen 
man damals die Lehre Chrifti erniedrigt hatte, im Ernſte zu glau: 
ben. Sn den fünf Büchern vom Trofte der Philofophie redet der 
innere Menfch zu ung, darum fehweigt er dort vom Dogma. In 
den theologifchen Abhandlungen fpricht der berechnende, einem äußern 
Zwecke dienende Berftand, darum verfiht er dort den romanischen 
Bolksglauben. Wir müffen noch bemerfen, daß die philoſophiſche 
Tröftung im Mittelalter einen merftichen Einfluß auf beffere, yon 
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der herrſchenden Scholaſtik nicht befriedigte Geiſter übte. Der weiſeſte 
unter den angelſächſiſchen Königen, Alfred hat ſie ins ſächſiſche 
überſetzt und umſchrieben. Auch in Dante's und gleichgeſtimmter 
Zeitgenoſſen Liedern erkennt man Anklänge des Boethius. 

Nach Theoderichs Tode herrſchte ſeine Tochter Amalaſunta 
als Vormünderin ihres minderjährigen Sohnes Athalarich über die 
Oſtgothen. Erſchreckt durch den Haß, den die Strenge ihres Vaters 
während ber letzten Zeit feiner Regierung bei den Italienern herz 
porgerufen, fuchte fie die Gunft der Romanen zu gewinnen, Yebte 
ihnen zu Gefallen, und ließ ihren Sohn nad römischer Weife er- 
ziehen. Darüber zerfiel fie mit den Gothiſchen Großen, welche die 
fanfte Hand eines Weibes nicht zu bandigen vermochte. Seit fie 
auf dieſe Weife mit ihrem Stamme entzweit war, umftridte Juſti⸗— 
nian bie rathlofe Wittwe mit feinen Negen. Zwiſchen ihr und 
dem oftrömifchen Hofe fanden Unterhandlungen ftatt. Sie dachte 
daran, mit ihren Schägen nad) Griechenland zu fliehen, und Italien 
fich felbft zu überlaffen. Während deſſen ftarb ihr Sohn Athalarich, 
durch frühe Ausfchweifungen vergiftet! Nun begieng Amalafunta, um 
ihre wanfende und durch Ungehorfam der Großen mehr und mehr 
bedrohte Macht zu verftärfen, die Unvorfichtigfeit, daß fie den letz— 
ten noch lebenden Sproößling des königlichen Haufes, Theodahat, zum 
Mitregenten annahm. Der Elende ließ zum Danfe die Tochter 
Theoperichs umbringen. Gerade um jene Zeit hatte Belifar dem 
Reihe der Bandalen in Afrifa ein Ende gemacht. Yuftinianus 
ſchickte 535 den fiegreichen Feldherrn mit feinem Heere nad) Italien, 
angeblih um den Tod Amalafuntens zu rächen, die er doch felbft 
ins Berberben geftürzt. Zwanzig Jahre lang dauerte mit geringen 
Unterbrechungen der Krieg, während deffen die Gothen unter ver— 
ſchiedenen Häuptern, deren fähigftes Totila war, eine Ausdauer 
ohne leihen bewiefen. Derfelbe endigte mit ihrem völligen Unter: 
gange. Auf ſich felbft und ihre eigenen Kräfte beſchränkt, mußten 
fie zuleßt erliegen, weil bie eingebornen Staliener offen oder ingge- 
heim die Griechen unterftügten, nie den Gothiſchen Eroberern bei— 
ftanden. Die Weiber der Gothen fonnten nicht genug Knaben ges 
bären, um bie ſtets gelichteten Reihen ber Streiter zu ergänzen, 
der ganze Mannsftamm war dem Schwerte verfallen. Die Gothen 
theilten das tragifche Geſchick der Bandalen, obgleich fie ganz ans 
ders als dieſe gehandelt, Sie wurden bis auf etliche taufend Mann, 
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welche Narfes ale Gefangene nah Byzanz ſchickte, ausgerottet. 
Beide Völker hat der Arianismus zum Falle gebracht, weil er 
hauptſächlich die Schuld trug, daß eine Verſchmelzung der Eroberten 
und Eroberer nicht zu Stande fommen konnte. Laut dem Berichte 
des Profopius ) ſprach Totila, nachdem er Nom im Jahre 546 
eingenommen, zu dem verfammelten Senate: „unfere Könige Theo- 
derich und Athalarih haben Euch aufs gelindefte behandelt und mit 
Ehren überhäuft, und doc feyd Ihr treulog zu den Griechen tiber: 
gegangen. Und was befamt Ihr dafiir vom Kaifer Yuftinian zum 
Lohn! Mit Steuern hat ver Euch mitten im Kriege erbrüdt, und 
feine Beamten zwangen Euch fogar yon Eurer Verwaltung während 
unferer Herrichaft Rechenschaft zu geben. Dennoch habt Ihr, Die 
Ihr doch unter uns aufgewachfen feyd, feinen einzigen befeftigten 
Drt freiwillig an uns übergeben, während Ihr Alles für die Grie- 
hen thut und Teidet“ u. f. m. Derſelbe Neligionshaß, der folce 
politifche Folgen berbeiführte, bat frühe die Sage geboren, daß 
König Theoderihs Seele in dem Feuerfchlunde des Vulkans auf 
der Inſel Stromboli ewig brate ?), Boethius dagegen als Mär: 
tyrer für die Kirche fein Blut dahin gegeben habe: eine Strafe 
und eine Ehre, die Jener fo wenig perdient, als Diefer. 

In die Zeit der Gothifchen Kämpfe fällt die Gründung eines 
Drdens, welcher der Kirche und der Menfchheit mehr genügt hat, 
als vieleicht irgend eine andere Geſellſchaft. Schade, daß bie 
ältefte Lebensbefchreibung des Stifters, obgleich fie kaum fünfzig 
Sahre nach feinem Tode yon dem Pabſte Gregor verfaßt wurde, 
mit mönchiſchen Fabeln angefüllt iſt. Benediktus wurde um 480 
zu Nurfia unmeit des heutigen Spoleto geboren. Geine Eltern 
Ihiekten ihn nad Rom, damit er dort eine wiffenfchaftliche Erziehung 
erhalte. Allein der fromme Knabe fand, vielleicht durch das Leſen 
morgenländifcher Heiligen-Gefchichten entzündet, den Wandel der 
römischen Ceriker allzu weltfih und Tafterhaft. Ueberdrüßig der 
Welt, die er kaum geſehen, zog er ſich in die Einöde bei Sublakum 
(Subiafo fünf Stunden hinter Tivoli) zurück, wo er drei Jahre 
in einer unzugänglichen Höhle Yebte. Nur Nomanıs, Mond in 
einem benachbarten Kiofter, fannte feinen Aufenthalt, und ließ ihm 





1) De bello Gothico III. 21, 2) Bei Gregor. I Dialog. IV-, 36 und in 
der histor, miscella (Muratori rerum italicarum scriptores Vol, I) ©. 103, b, 
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täglich son der Höhe des Felfens an einer Schnur das wenige Brod 
herab, deſſen Benediftus bedurfte. Seitdem fanden ihn Hirten, die 
dort Ziegen hüteten, und hielten ihn Anfangs für ein unbekanntes 
Thier, weil er mit einem Selle bebedt war, lernten aber bald an 
den guten Lehren, welche fie yon ihm empfiengen, daß er ein Hei- 
Yiger fey. Sein Ruf verbreitete fich weithin im Lande, Allein der 
böfe Geift feßte ihm, wie dem Stifter des morgenländifchen Mönchs- 
thums Antonius, unaufhörlich zu, bald in Geftalt yon Vögeln oder 
Thieren, bald durch üppige Bilder von Mädchen, die der Gottlofe 
ihm vorhielt. Einmal war Benedikt durch Vorfpiegelungen leßterer Art 
fo weit gebracht, daß er die Einöde verlaffen und heirathen wollte, 
als ihm die göttliche Gnade, wie Gregoriug berichtet, ein dichtes 
Gebüſch yon Brenneffeln und Dornen zeigte. Benediftus warf den 
Mantel weg, und ftürzte fich nackt hinein, Durch) diefes Bad wurde 
das Feuer in feinen Gliedern gedämpft. Manche Gfleichgeftimmte 
fammelten fih um ihn, um unter feiner Leitung der Welt und 
ihren Reizen entfagen zu lernen. Sogar die Monde eines benach— 
barten Klofters drangen in ihn, die Stelle des Abts zu übernehmen. 
Benediktus fagte ihnen voraus, daß feine Sitten fich nicht gut mit 
ben ihrigen vertragen würden, doch nahm er das angebotene Amt 
an. Aber in Kurzem waren fie feiner fo überbrüßig, daß fie ihn 
im Wein zu vergiften fuchten. As fie ihm jedoch das vergiftete 
Gefäß. gereicht Hatten, zerfprang es bei dem Zeichen des Kreuzes, 
Das Benediftus darüber machte. Nach einem Verweiſe an bie 
Mönche Fehrte er in die Einöde zurück. Da indeß immer mehr 
Fromme zu ihm firdmten, gründete er in den Jahren 520 bis 527 
wie man glaubt, nach und nad zwölf Klöfter, jedes mit zwölf 
Mönchen und einem Abte. Vornehme Römer brachten ihm ihre 
Söhne zur Erziehung, welchem Gefchäfte er fih willig unterzog. 
Allein um 528 nöthigte ihn der Neid eings Presbyters Florentius, 
bie von Klöſtern feiner Stiftung besöfferte Gegend bei Sublafum 
zu verlaffen. Florentius konnte es nicht verfchmerzen, daß alle 
Welt nur yon Benediftus ſprach, Niemand yon ihm; er fehicte 
ihm ein vergiftetes Brod zum Gefchenf, das Benediktus jedoch, auf 
übernatürliche Weiſe gewarnt, nicht genoß. Der Bosheit des Elen- 
den weichend, begab fih Benedift nach dem zerftärten Schloffe Caſ— 
finum, das auf einem hohen Berge in Campanien lag. Dort baute 
er mit den Mönchen, bie ihn begleitet hatten, das berühmte Mutter: 
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flofter des Benediktiner-Drdens. Das Landvolk dieſer abgelegenen 
Gegend war noch dem Heidenthum ergeben, Benediftus fand einen 
Tempel des Apollo und den Göttern geweihte Haine. Mit feinen 
Mönchen zerftörte er den Tempel, bieb die Bäume nieder und be- 
fehrte die Bauern. Aber nun plagte ihn Satan von Neuem, 
Eines Tags ftürmte er in feuriger Geftalt, mit funfelndem Geftcht, 
Allen fihtbar, auf ihn ein, rief feinen Namen Benediete, und Anderte 
denſelben, als der Gerufene beharrlich fchwieg, aus Rache in Ma- 
ledicte. um, &in andermal ‚hinderte er die Mönche, daß fie einen 
Stein beim Klofterbau nicht zu heben vermochten, „der ftieß ſchon 
aufgeführte Mauern wieder um, und verwundete dadurch einen 
jungen Mind auf den Tod. Doc Benediktus ftellte den Schwer- 
verlegten durch fein Gebet wieder her, und zwang zulegt ben Teufel 
zur Ruhe. Der Gothenkönig Totila ſoll den Heiligen in Caſſino 
befucht und von ihm eine fpäter wörtlich eingetroffene Prophezeiung 
über feine Schidfale empfangen haben. Benediftus mag um 542 
geftorben feyn. Es giebt faft Fein Mirafel, das fi nicht in der 
som Pabſte Gregor J. verfaßten Gefchichte feines Lebens fände: 
Todtenerweckungen, Kranfenheilungen, Wandeln auf Waffer, Elarer 
Blick in die Zufunft, Kampf mit Teufen, Umgang mit Geiftern, 
Herporrufung son Duellen und dergleichen. Da wir ung außer 
Stande fühlen, in folhen Dingen Wahrheit von Dichtung zu unter: 
fcheiden, fo laffen wir feine Lebensgefchichte auf fi beruhen, und 
wenden ung zu der Mönchsregel, die Benediktus verfaßt hat. 
Während er dort faft wie ein Schwärmer daſteht, erfcheint er 
bier als ein Chrift voll evangelifchen Geiftes, und als ein Mann 
son gefundem Urtheil, Zur Zeit Benedifts war die Maffe ber 
Klofterregeln ins Ungeheure angefhwollen. Schon Eaffian ') fagt: 
er babe beinahe ſoviel verfchiedene Negeln gefehen als Cellen und 
Klöſter. Um Ordnung in diefes Chaos zu bringen, zugleih um 
dem bereits begonnenen Berfalle des Mönchthums zu fleuern, ver: 
faßte Benediktus eine neue in 73 Abſchnitten 2). Er unterſcheidet 
am Eingang vier Caſſen yon Mönchen: Klofterbrüder, bie unter 
dem Regiment eines Abtes zufammenmwohnen (coenobitae), Eins 
ſiedler anachoretae ), Andere, welche noch an der Welt hängen, 





!) De coenob. instit, II, 2, — 2) Abgedruckt bei Holstenius cod, re- 
gul. monast. I, s 111 fig. und fonft oft. 
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zwei oder brei beifammen nach ihren Einfällen und Gelüften leben 
(Sarabaitae), endlich herumftreichende, welche Die fchlechteften feyen 
(gyrovagi). Er fagt, daß er nur für bie erfte Gattung fchreibe, 
Im Allgemeinen fol der Sinn des Mönchs dahin fireben, daß er 
Liebe zu Gott und dem Nächften übe, alle Menfchen ehre, bie 
Borfehrift beobachte: was du nicht wilfft, daß man bir thue, füge 
auch feinem andern zu; er ſoll fich felbft verläugnen, um Chriſto 
nachzufolgen, den Leib bezähmen, Ergöglichfeiten meiden, häufig 
faften, Nackte befleiven, Todte begraben, der Liebe zu Chriſto Nichts 
vorziehen, dem Zorn feinen Raum geben, nicht ſchwören, damit 
er nicht falſch ſchwöre, Unrecht nie thun, wohl aber geduldig lei— 
den; er fol Stolz, Trunkfucht, Freßgier, Schläfrigfeit, mürriſches 
Weſen fliehen, alles Gute, was er an fi fiehet, Gott, alles 
Böſe fich felbft zufchreiben, vor dem jüngften Gerichte zittern, überall 
denken, daß er son Gott gefehen werde, nicht eher heilig genannt 
feyn wollen, ehe er es wirklich iſt; er foll endlich mit Jedem, der in 
Zwift mit ihm gerathen, fi) noch vor Sonnenuntergang verfühnen, 
und an Gottes Barmherzigkeit nie verzweifeln. Insbefondere madt 
Benedikt den Mönchen Gehorfam, Stillfhweigen und Demuth zur 
Pflicht. Der Mönch ift gehalten, unbedingt Alles zu thun, was 
ihm der Abt aufträgt. Selbft wenn ihm der Legtere etwas Unmög— 
liches befiehlt, mag er zwar dem Vorgeſetzten beſcheidene Borftel- 
lungen machen, aber fobald der Abt auf feinem Willen beharrt, 
jo muß der Mönch gehsrchen und fi auf den Beiftand Gottes 
verlaffen. Schweigen ift des Mönches Zierde, fogar von heiligen 
und guten Dingen zu reden, fey vollfommenen Schülern nur felten 
geftatte. Die Demuth bewähre fih darin, daß er das Härteſte 
verrichte, daß er alle böfe Gedanken, die in feinem Innern auf 
fteigen, und jede heimliche Sünde dem Abte beichte, daß er fi 
für einen unwürdigen Arbeiter halte, daß er nur befragt rede, nicht 
leicht lache, und auch in Aufßerlichen Gebärden die Geſinnung des 
Herzens offenbare, d. h. nur mit gebücktem Haupte, mit zur Erde 
gefenften Augen einhergehe. Genau fchreibt Benedift die gotted- 
bienftlichen Uebungen vor. Im Winter (d. h. vom 1. November 
bis Dftern) follen die Mönche in der achten Stunde der Nacht 
(2 Uhr Morgens). aufftehen, eine Anzahl Pſalmen fammt andern 
Liedern fingen und fodann gewiſſe Abfehnitte der Bibel mit ben 


Auslegungen der Bäter Iefen. Ebenfo forgfältig beftimmt er, was 
Öfrörer, Kircheng. II, 62 
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in den Nachtiwachen des Sommers, fowie an den fieben Fanonifchen 
Berfriften (horae canonicae) des Tages gebetet, gefungen und 
gelefen werden foll. Drei bis vier Palmen weist er in der Negel 
jeder Berfrift zu, Doch erlaubt er feine Anordnung der Palmen zu 
ändern, wenn fie unpaffend ſcheinen follte, befteht indeß darauf, 
daß in jeder Woche der ganze Pfalter Durchgenommen werde. Es 
paßt nicht ganz zu dieſer Vorſchrift, wenn er: nebenbei verlangt, 
die Gebete der: Mönche follen kurz ſeyn. Zur. Erläuterung: werde 
bemerft, daß die ſieben kanoniſchen Betſtunden aus der Stelle 
Pf. 119: „ich preife dich Des Tages fiebenmal“ und die Nachtwachen 
aus dem 62ften Verſe dejjelben Pfalms: „um Mitternacht Bebe ich) 
auf Dir zu danken“ gerechtfertigt werben H. 

Soſehr Benedikt auf unbedingten Gehorſam der. Kloſterbrüder 
dringt, fichert er doch denfelben, dem Abt gegenüber, gewiſſe Nechte 
durch die Beftimmungen, Die er betreffend die Wahl der Borges 
festen gibt. Der Abt wird von allen Brüdern gemeinfam gewählt, 
bei der Wahl fol blos Rüdfiht auf Tugend und Frömmigkeit den 
Ausichlag geben. Findet eine zwiefpaltige Wahl ftatt, alſo daß bie 
Mehrzahl einem Untüchtigen, die Minderzahl einem Würdigen ihre 
Stimme gibt, fo ſoll Die Lestere Recht behalten. Benediktus erz 
gänzt, wie es fheint, Diefe ſchwer anwendbare Vorſchrift durch bie 
unmittelbar angehängte Beftimmung 9): „wenn das Kloſter einen 
Vorgeſetzten gewählt hat, der ftatt DieLafter der Brüder zu bekämpfen, 
ihnen Vorſchub thut, und wenn dann der Biſchof, zu deſſen Spren- 
gel das Klofter gehört, oder auch die benachbarten Aebte, ja felbft 
die Laien, Nachricht: davon erhalten, fo mögen fie dafür Sorge 
tragen, daß der Unwürdige durd einen Mann erſetzt werbe, ber 
im Stande ift, dem Haufe Gottes gewiſſenhaft vorzuftehen.“ Die 
Brüder dürfen ſich nicht bei ihren Eigennamen rufen, fondern die 
älteren ° follen die jüngeren Brüder, dieſe jene Väter (nonnos) 
nennen. Dem Borfteher dagegen gebübrt der Ehrenname abbas 
oder Domnus 3). Bei allen wichtigen: Angelegenheiten foll Der 
Abt die Brüder verſammeln und jeden um feine Meinung befragen. 


) Kap. 46. Holftenius a. a. O. S. 422 a: unten. Schon Caflianus kennt 
übrigens die fieben kanoniſchen Stunden als morgenländifchen Gebrauch. — 
2) Rap. 64. ©. 155. — °) Eine Verkürzung des Wortes Dominus, welches 
Iegtere man Chriſto und Gott vorbehielt. Bon Domnus ftammt das peufige 
Dom oder Dow‘ im Spanifchen und Stalienifshen ab. 
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Hat er fie angehört, fo mag er thun, was ihm felbft das Paf- 
jendfte ſcheint. Bei Dingen yon geringerem Belange fteht ihm frei, 
fih blos mit den älteren umd erfahreneren Mönchen: zu berathen. 
Die Berhaltungsregeln, die er dem Abte giebt, machen dem Herz 
zen Benedikts Ehre. „Der Abt ſey«, fagt er, „in der heiligen Schrift 
wohl bewandert, keuſch, mäßig, barmberzig und ftets bereit, Gnade 
ftatt Gericht zu üben, Damit auch er bereinft Barmherzigkeit vor 
dem ewigen Nichter erlange. Er haſſe das Lafter, liebe die Brü— 
ber. Hat er zu firafen, fo verfahre er mit Umficht, und vergeffe 
nie den Grundfag: Alles mit Maß, damit das Gefäß nicht zer 
breche über dem DBeftreben, den Roſt allzutief auszufchleifenz er fey 
ftets feiner eigenen Gebrechlichfeit eingedenf und hüte fih, das ge— 
drückte Rohr zu zerftoßen. Er gehe vielmehr darauf aus, geliebt als 
gefürchtet zu werben.“ — In Klöftern, wo die Wahl des Abtes 
einem Auswärtigen, fey es dem Bifchof des Sprengels, oder einem 
Laien zuftand, herrfchte Damals der Gebrauch, daß neben dem 
Abte auch noch ein Probft (praepositus) ernannt wurde... - Diefe 
Sitte hatte ohne Zweifel den Zweck, duch Trennung der Gewalt 
beide Borfteher — den Abt und den Probft — son dem auswärtigen 
Ernenner abhängig zu erhalten. Mit Recht verwirft Benediftus 
eine folhe Einrichtung, weil fie nothwendig zur Eiferfucht zwifchen 
ben beiden Häuptern und fomit zur Zwietracht und Partheiung 
unter den. Brüdern führen müſſe. Er verlangt dagegen, daß ber 
Probſt, wenn man ihn nicht entbehren könne, mit Zuftimmung Der 
Andern vom Abte eingefest werde, und nichts ohne den Willen 
des Legtern thun dürfe, Beſſer aber fey es, fagt er, man theile 
die Mönde in Genoffenfchaften yon zehn, und ordne eine jede ber: 
jelben einem Defan unter, alfo daß die. Defane zufammen unter 
dem oberſten Befehle des Abtes das Klofter regieren I. 

Den Lebensunterhalt der Mönche ordnet Benediktus mit großer 
Weisheit, indem er bie unfinnige Strenge des Orients, welche 
Ausmergelung der Körper als höchſtes Ziel betrachtete, abſchneidet 
und Alles auf ein richtiges Maß zurüdführt: „Zwei warme Gerichte 
mögen täglich den Mönchen vorgefeßt werden, Damit, wer von dem 
einen nicht effen mag, an dem andern fi erquide. Bringt bie 
Jahreszeit Obst und Gemüfe, fo mögen fie als drittes Gericht 
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beigefügt werden. Außerdem erhält jeder Mond täglich ein Pfund 
Brod. Iſt die Feldarbeit fireng, fo mag der Abt, wenn er es 
nöthig findet, veichlichere Koft als gewöhnlich reichen laſſen. Ob: 
gleich in alten Regeln feftgefest ift, dag Mönche überhaupt feinen 
Wein genießen follen, ſo wagen wir bieß“, fagt Benediftus, „doch 
nicht anzubefehlen, weil in jesiger Zeit die Brüder Feine foldhe 
Entbehrung dulden wollen. Wem es möglich. ift, der enthalte fich, 
den Andern möge für den Tag ein Nöſſel ) Wein gegeben wer: 
den. Fordert bie Lage des Orts, die Arbeit, oder die Hitze des 
Sommers ein größeres Maß, fo mag es der Prior nad Gutdünken 
gewähren. Nur trinfe feiner bis zur Sättigung. Ich wünſche«, 
fahrt er fort, „daß der Abt in folhen Dingen ſtets Beides im Auge 
habe: das Seelenheil der Brüder, aber auch ihr körperliches Wohl: 
befinden, damit fie nicht mit Murren die Arbeiten verrichten, bie 
man ihnen auferlegt.“ Den Genuß bes Fleifches vierfüßiger Thiere 
unterfagt Benedift den Gefunden 2), den Kranken dagegen geftattet 
er ihn. Meberhaupt trug er für die Kranfen große Sorge. Ein 
eigener Saal fol für fie eingerichtet, und ein fanfter und eifriger 
Bruder zum Wärter beftellt werben, Bäder mögen fie nehmen 
nad Bedarf, während jungen Mönchen dieſe Erquickung nur felten 
geftattet wird. In demfelben Geifte, wie die Koft, vegelt er aud) 
die Kleidung der Mönche. Zwei Kapuzen (cucullae, Wämſer mit 
angenähter Kopfbedeckung), für den Winter eine rauhe, für den 
Sommer eine glatte, und zwei Leibröcke (tunicae) genügen. Außer: 
dem befommt jeder für die Feldarbeit einen Kittel, der die Schultern 
bedeckt (scapulare), Wird ein Mönd auswärts geſchickt, ſo 
empfängt er aus ber Kleiverfammer des Klofters Beinfleider, Stiefel 
und ein befferes Gewand, als die alltäglichen. Ausdrücklich fügt 
Denediftus bei: zwei Anzüge feyen darum nöthig, Damit während 
der Mönch den einen trage, der andere gewafchen werben könne. 
Ueber die Dichtigfeit des Stoffs und die Farbe will er nichts bes 
fiimmen. Das hänge, meint er, son dem Himmelsftrihe und den 





1) Hemina vini; das Maß ift unbekannt. Kap. 40, — 2) Kap. 39. 
Carnium quadrupedum ab omnibus abstineatur comestio, praeter omnino 
debiles. et aegrotos., Aus dem Beifaß quadrupedum haben die fpätern Be: 
nebiftiner gefihloffen, daß ihnen der Genuß von wilden und zahmem Geflügel 
erlaubt fey, was wohl nicht im Sinne des Stifters lag. — | 
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Umftänden ab. Doch folle der Abt ftets wohlfeile Zeuge und folche 
wählen, bie in jeder Provinz am Teichteften zu haben feyen. 

Außer dem Gebete und den gottesdienftlichen Uebungen, die 
wir oben befchrieben haben, muß Arbeit das Leben des Mönche 
ausfüllen. Müßiggang, fagt Benediktus, ift die Feindin der Seele, 
darum fol Handarbeit mit geiftlihen Geſchäften abwechſeln "I. 
Zwei Hauptflaffen Förperliher Thätigfeit fommen in der Negel 
Benedifts vor: Gewerbe und Feldbau. In dem Kiofter wurden 
nicht blos die für den Bedarf des Haufes nöthigen Handwerfe ges 
trieben, fondern die Mönche Tieferten auch Waaren für den Verkauf. 
Benediftus beftimmt hierüber 9: find Künftler im Klofter, fo mögen 
fie ihr Gewerbe in aller Demuth betreiben, wenn der Abt es ge: 
ftattet. Erhebt fih Einer wegen des Gewinns, den fein Gefchäft dem 
Klofter bringt, fo foll ihm die Arbeit gelegt werden. Die von ben 
Handwerfern des Klofters gelieferten Waaren möge man um bil: 
ligern Preis abfegen, als fie die Laien zu Tiefern vermögen. Bet 
Weitem die meiften Mönche befchäftigten fich jedoch mit dem Ader- 
bau, der den Benediftinern die Mittel felbfiftändigen Unterhalts 
bot, und ihre Sie zu unabhängigen Colonien umfhuf. Schon die 
Regel fchreibt vor 9), jedes Klofter folle wo möglich fo gebaut 
werden, daß es Waffer, eine Mühle, Gärten, eine Bäderei um: 
fchließe, damit die Brüder nicht nöthig hätten, draußen herum 
zufchweifen. | 

Ueber die Aufnahme neuer Mitglieder äußert fih Benediktus 
alſo 9: „Will Jemand in das Klofter eintreten, fo fol man ihm 
dieß nicht leicht machen. Man prüfe ihn etliche Tage, ob er Krän— 
fungen und Widerwärtigfeiten geduldig ertrage, dann bringe man 
ihn in die Zelle der Säfte, hierauf in die der Neulinge (in cellam 
novieiorum). Hier fol einer der Altern Mönche feine Denfweife 
und Gefinnung erforfchen und ihın vorhalten, wie rauh und bor: 
nigt der Weg zu Gott ſey. Beharrt er bei feinem Entfchluffe, fo 
lefe man ihm nad) zwei Monaten die Negel vor, und ftelle ihm 
abermal frei, zu gehen oder zu bleiben. Iſt er feſt, fo liest man 
ihm die Negel nady ſechs Monaten zum zweitenmal, und wiederholt 
dieß nad) weiteren vier. Auf fein Verfprechen, diefelbe fein Leben: 
lang zu halten, wird er Mitglied dev Gemeinfchaft. Bon Nun an 





9 Rap. 48. — 2) Rap. 57. — 9 Rap. 66. — *) Rap. 58. 59. 
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ſteht er unter dem Joche der Regel, dem er ſich nie mehr entziehen 
darf. Man führt ihn in den Betſaal, und dort gebe er feierlich 
das Angelöbniß der Treue, der Sinnesänderung, des Gehorſams 
ab. Schriftlich muß er dag Gelübde auf den Altar legen. Kann er 
ſelbſt ſchreiben, fo thue er dieß eigenhändig, kann er nicht fchreiben, 
ſo thue es ein Anderer für ihn, und der Neueingetretene ſetze ſein 
Zeichen unten hin. Sofort wirft er ſich allen Brüdern zu Füßen, 
damit ſie für ihn beten. Im Betſaale zieht man ihm ſeine Kleidung 
aus, und giebt ihm eine neue klöſterliche; die alte wird aufgehoben, 
damit er, wenn ihn anders der Teufel zum Ungehorſam verführt, 
was Gott verhüten möge, mit ihr angethan fortgeſtoßen werde. 
Schon zuvor muß der Neuling all ſein Vermögen den Armen ſchen— 
ken, oder dem Kloſter förmlich vermachen. Denn es iſt Geſetz, daß 
kein Benediktiner irgend etwas als Eigenthum beſitzen darf. — Die 
lebenslängliche Verpflichtung der neuen Mitglieder war früher nicht 
bekannt, Benediktus hat zuerſt dieſen Gebrauch in das klöſterliche 
Leben eingeführt. Außer erwachſenen Neulingen wurden auch Kin— 
der aufgenommen. Die Regel fährt ſo fort: „Wenn adelige Eltern 
einen noch kleinen Sohn dem Kloſter zu opfern gedenken, ſo ſollen 
ſie das obengeſchilderte Gelübde ſchriftlich entwerfen, und daſſelbe 
nebſt der Hand des Knaben in das Altartuch wickeln. Zugleich 
müſſen ſie eidlich verſprechen, nie dem Sohne irgend etwas ſelbſt 
oder durch Vermittelung Anderer zu geben. Wollen ſie aber dem 
Kloſter ein Allmoſen darbringen, ſo mögen ſie aus den Gütern, 
welche ſie zu dieſem Zwecke beſtimmt haben, eine Schenkung machen, 
deren lebenslängliche Nutznießung ſie ſich vorbehalten können. Väter, 
welche gar nichts beſitzen, ſollen ihre Söhne einfach mit jenem 
ſchriftlichen Gelübde vor Zeugen opfern.“ Es iſt kaum zu zweifeln, 
daß Benediftus von Anfang an für eine regelmäßige Erziehung der 
auf folhe Weife angenommenen Knaben forgte, Schulen müffen 
daher in feinen Klöftern beftanden haben, obgleich die Negel dies 
nicht ausdrücklich berichtet. 

Am Schluffe der Negel heißt es: „Wir baben dieſe VBorfchriften 
zufammengetragen, damit die Brüder Ehrbarfeit der Sitten und 
die Anfänge eines heiligen Lebens aus ihnen erlernen. Wer nad) 
einer. höhern Stufe ftrebt, der halte fih an die Bibel und bie 
Schriften der Fatholifhen Väter, welche ihn fiher in die himmlische 
Heimath führen werden.“ Hier, ſo wie an andern Stellen macht 
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Benedift, wie man fieht, feinen Söhnen: das Lefen guter Bücher 
zur Pflicht. Doch liegt darin Feine eigentliche Aufforderung zu gez 
fehrten Studien. Allein ein Zeitgenoffe Benedikts, der ſchon früher 
angeführte Caffiodorus, hat in biefer Degiepung: bie 2 des Abts 
von Caſſinum ergänzt. 

Magnus Aurelius Baffiodsrus wurde um 468- in 
der füpitalienifchen Landfhaft Bruttium aus einer alten, reichen und 
berühmten Familie: geboren. Sein Großvater hatte Sieilien und 
DBruttien im» Jahr 440 gegen Geiferich vertheidigt, fein Bater Theil 
an der Gefandtfchaft genommen, weldhe im Jahr 452 den Hun— 
nenfönig Attila zur Rückkehr aus Italien vermochte. Unter Theos 
derich erlangte: Caſſiodors Vater die prätsrifche Präfektur und 
wurde zum Patrieier ernannt, die legten Jahre feines Lebens 
brachte er auf feinen ausgedehnten Gütern in Sübditalien zu. Noch 
glänzender war die Laufbahn des Sohns. Theoderichs Scharfſinn 
309 ihn aus der Maffe der Romanen hervor, um durch ihn Das 
eroberte Land nach hergebrachter Weife zu regieren. Caſſiodor 
beffeivete der Neihe nach die wichtigften Staatsämter, Er war des 
Königs Geheimfchreiber, faft alle Gefchäfte gingen durch feine 
Hand. Auch unter Theoderihs nächſten Nachfolgern, Amalafunta 
und Theodahat blieb er am Ruder, Man hat es ihm als Herrfih: 
fucht ausgelegt, Daß er es über fich vermochte, nach einer glor— 
reichen Berwaltung unter Theoderich, dem Mörder Amalafuntens 
Theodahat zu dienen. Allein es ift in hohem Grade wahrſcheinlich, 
daß Gaffiodor das Hffentlihe Wohl im Auge hatte, und wer aud) 
Herr fey, für fein Baterland Italien wirfen wollte, fo lange er 
fonnte. König Bitiges, der Nachfolger Theodahate, entließ ihn aus 
dem Staatsdienſte. Caſſiodor hat felbft zwei auf uns gefommene 
Schriftliche Denkmäler über die Gefchichte: Italiens während feiner 
Berwaltung abgefaßt:: Die Sammlung der vermifchten Briefe und 
die Chronik. Erſtere enthält eine wermifchte Maffe von Staats: 
fihreiben, Edikten, Auffägen, die Caſſiodor theils im: Auftrage der 
gothifchen Könige, theils für ſich ſchrieb. Der Verfall des geſunden 
Geſchmacks und der Wiſſenſchaften thut fich in ihr gründlich Fund. 
Der Styl ift gefchraubt, ſchwülſtig, mit unnügem Flitter ſo ſehr 
überladen, daß der Lefer fih faum durcharbeiten kann. Doch will 
Safjiodor ‚feine Sammlung als ein, Mufter zierlichen Geſchäftsſtyls 
betrachtet wiſſen. Immerhin aber iſt dieſelbe die wichtigſte hiſtoriſche 
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Duelle für die Zeit Theoderichs. Die Chronik, zum Behufe der 
Zeitrechnung gefchrieben, giebt außer wenigen und magern Nach 
richten nichts als Namen; fie reicht von — der Welt bis 
zum Jahr 519. 

Caſſiodor hatte das ſiebenzigſte Lebensjahr erreicht, als er aus 
dem Staatsdienſte trat. Die Wirkſamkeit des Greiſes war für die 
Menſchheit noch wichtiger, als die des Mannes. Er begab ſich 
auf ſeine Güter in Bruttien, und gründete dort bei der Stadt 
Scyllacium ein Kloſter, coenobium vivariense, dem er eine eigen— 
thümliche Einrichtung gab. Welchen Zwed er dabei verfolgte, fagt 
er felbft ): „Während die weltlichen Wiffenfchaften in Stalien mit 
Eifer betrieben werden, machte eg mir großen Schmerz, zu feben, 
daß es überall für das Studium der heiligen Schriften an öffentlichen 
Lehrern fehle. Ich faßte daher mit dem Pabfte Agapetus (535 u. 
536) den Plan, nad dem Borbild der Lehranftalten, deren eine 
früher zu Alerandrien blühte, deren andere heut zu Tag noch zu 
Nifibis in Syrien befteht, mit gemeinſchaftlich zufammengefchoffenem 
Gelde eine Schule chriftlicher Weisheit zu errichten, in welcher bie 
Jugend nicht blos was zum Heile der Seele dient, fondern aud) 
einen fehönen und blühenden Vortrag erlernen möge. Aber die 
Kriege in Stalien verhinderten die Ausführung dieſes Planes und 
fo glaube ich mich denn durch die göttliche Borfehung berufen, aus 
eigenen Kräften dafür zu forgen, daß nicht blos Verſtändniß der 
heiligen Schriften, fondern auch eine überfihtlihe Kennt— 
niß weltliher Wiffenfhaften mit Hülfe des Herrn 
erhalten werde.“ Anderweitige Nachrichten, die auf und ge— 
fommen find, ſtimmen mit der Ausfage des römischen Staatsmanng 
überein. ine vom Kaifer Balentinian IM. zu Nom gegründete 
hohe Schule hatte fih unter der Gothiſchen Herrſchaft erhalten. 
Noch ift ein Brief des Königs Athalarich vorhanden ), worin er 
befiehlt, daß die an jener Schule erledigten Lehrftühle mit tüchtigen 
Männern befegt, und daß den Angeftellten ihre Befoldungen ohne Abzug 
halbjährig ausbezahlt werden follen. Nur für die Bildung Fünftiger 
Glerifer gab es feine Anftalt. Man half fih damit aus, daß man 
zu Presbytern junge Leute in die Lehre ſchickte, damit fie von ihnen 





") De institutione divinarum litterarum opp. II, 508, — ?) Cassiodorus 
var, IX, 21. 
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im Pfalmenfingen und andern geiftlichen Gefchäften unterrichtet 
würden. Der erfte Canon der Synode yon Vaiſon in Süd— 
gallien, welche im Jahr 529 gehalten wurde, beftimmt in dieſer 
Beziehung ): „Presbyter, welde eigene Pfarreien haben, follen 
nach der heilfamen Sitte, dDiein ganz Italien herrſcht, 
junge Leute zu fi ins Haus nehmen, diefelben im Pfalmen: 
Singen, im Lefen der Schrift und chriftfihen Kenntniffen unter: 
richten, damit fie einft würdige Nachfolger an ihnen haben mögen.“ 
Es fpringt in die Augen, daß eine folche geiftlihe Bildung nur 
fehr unvollfommen feyn Fonnte. Denn der größte Theil der Pfarrer 
wußte felbft nichts. Diefem Mangel fuchte nun Caſſiodorus durch 
Errichtung feines Klofters abzuhelfen. Aufs Reichlichſte ftattete er 
daffelbe aus. Schöne, von klarem Bache durchfchnittene, Gärten, 
Fifchweiher, Mühlen, Bäder, furz Alles, was zur Annehmlichfeit 
des Lebens gehört, fihenfte er dem Sig von Vivarium. Ueber dem 
Klofter erhob fih ein Berg, auf dem er Kinfiedeleien anbringen 
Yieß zum Gebrauche für folhe Mönche, die ſich ftarf genug fühlten, 
der Gefellfhaft zu entfagen 2). Insbefondere aber forgte Caffiodor 
für eine ausgewählte Bibliothef. Damit die Mönche auch bei Nacht 
ungehindert ſtudiren könnten, verfah er fie mit Lampen eigenthüm— 
licher Art, die einen folhen Mechanismus hatten, daß ftets Del 
zuftrömte und der Docht nicht gereinigt zu werden braudte. Zu 
gleichem Zweck fchenfte er ihnen Sonnen- und Wafferuhren, um 
bie Lefeftunden fünftlich zu regen, Ja er vergaß aud nicht, für 
Buchbinder zu forgen, welche die Bücher mit Gemälden auszu— 
ſchmücken verftanden ?). Man fieht: Alles dieß war darauf berech— 
net, die Bewohner des Klofters zu eifrigem Studium anzufeuern 
und Gelehrte aus ihnen zu bilden. Daß er wünfchte, fie möchten 
außer den geiftlichen Wiffenfchaften auch die weltlichen anbauen 
und auf die Nachwelt bringen, erhellt Ear aus den oben angeführ: 
ten feierlihen Worten. Offenbar ahnte der hohe, durd lange Ge: 
fchäftserfahrung gefchärfte, Geift des Mannes, daß eine furchtbare 
Umwälzung bevorftehe, und daß nur dur Klöfter das überlieferte 
Wiffen der alten Welt für beffere Zeiten aufbewahrt werden fünne: 
eine Ahnung, weldhe durch den Erfolg gerechtfertigt worden ift. 





1) Harduin Concil. II, 1105. — ?) Man fehe die veizende Befchreibung 
des Klofters. De institutione div, litt, cap. 29. — *) Ebenvaf. Kap. 30. 


966 TEE Buch  Kapitel13u 


Caſſiodor begnügte ſich nicht, den Mönchen durch: feine Freigebigfeit 
die Mittel der Bildung verfchafft zu haben. Der SOjährige Greis 
ergriff jelbft die Feder und fehrieb mehrere Bücher, in welchen er 
ihnen eine Anweifung zum geiftlihen Leben, einen funzen Inbegriff 
des Schulwiffens oder des trivium “und quadrivium, fo wie bie 
Gefege der Orthographie vortrug Y. In erfterem Buche haupt: 
ſächlich legt er den Mönchen feinen Wunſch ans Herz, daß fie Die 
weltlichen Wiffenfchaften neben den geiftlichen nicht vernachläffigen möch— 
ten, Und zwar iſt hierbei ebenfo merkwürdig, was er fagt, als wie er es 
jagt. Caſſiodorus hatte mit dem Vorurtheile zu kämpfen, daß weltliches 
Wiſſen für Chriſten unnüg oder gar gefährlich ſey; er mußte fich 
daher den Boruriheilen der Menge anbequemen. „Die heiligften 
Bäter haben,“ fagt er ?), „anerkannt, daß Wiffenfchaften dieſer 
Welt dem Chriften nügen, weil durch fie unfer Verſtand zur Er: 
forfhung der Schrift geſchärft wird. — Heißt es nicht son dem 
getreuften Knechte des Herrn, Moſes, daß er unterrichtet geweſen 
ſey in aller Weisheit der Aegypter (Apoftelgefch. VIL, 22.)2 Diefem 
erhabenen Borbilde nachſtrebend, wollen wir beide Zweige des Wiffens 
mit einander verbinden.“ Caſſiodor fährt weiter fort: „wenn es 
unter den Mönchen Einige gebe, die gar feine Freude an Studien 
hätten, fo möchten fie fih mit Baumzucht, Landwirthſchaft, Garten: 
bau bejchäftigen. Allein auch Solde ermahnt er, das Werf des 
Gargilius Martialis vom Gartenbau, die fehszehn Bücher Columella’s 
von der Landiwirtbfchaft, oder Aemilians Schriften von der Bienen: 
und Taubenzucht fleißig zu leſen, damit fie jenes Gefchäft auf ver: 
nünftige Weife treiben lernen: „Obgleich daffelbe bios irdiſcher 
Art zu ſeyn fcheint, wird e8 zum himmlifchen, wenn man bedenft, 
welche Erquickung dadurch der Mönch Pilgern und Kranken ver 
haffen fann. Wie lieblich ift es, den fchmachtenden Wanderer mit 
duftendem Dbfte zu erlaben, Hungernde mit jungen Tauben zu er— 
freuen, fie mit Fifchen zu fpeifen, oder ihnen Honigfeim vorzuſetzen!“ 
„Öleihwohl befenne ich offen,“ jagt Laffiodor zu Anfang des näch— 
ften Kapitels, „daß mir unter allen körperlichen Arbeiten das Ge: 
fchäft des Abfchreibens von Büchern das verdienftlichite zu ſeyn 
bünft.  Wahrlich ein edler Beruf, ein Iobenswerther Fleiß, mit der 





!) De institutione divinarum litterarum, de artibus ac diseiplinis libe- 
ralibus, ımd de orthographia libri. Opp. II, 508 flg. — 9 De instit. cap. 28; 
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Hand ven Menfchen zu predigen, mit den Fingern Zungen zu öff— 
nen, ftillfehweigend ben Sterblichen Heil zu verfindigen, und gegen 
die boshaften Nachftellungen des Teufels mit der Feder und Tinte 
zu kämpfen. So viel Worte der Abfchreiber hinzeichnet, fo viel 
Streiche verfet er dem Satan.“ Etliche Säge weiter unten braucht 
er das Bild: „wie Satan den Herrn mit dem Rohr geſchlagen babe, 
fo könne der Abfchreiber mit feiner Rohrfeder den Teufel verwun- 
den.“ Dieß lautet freilich, als ob Caffiodor nur an das Abfchreiben 
geiftlicher Bücher dächte. Aber aus dem ganzen Zufammenhang 
erhellt, daß er eben fo gut auch weltliche Schriften im Auge hat. 
Er fordert im: nächften Kapitel die Mönche, welche ſich mit der 
Kranfenpflege abgeben, auf, die Schriften der alten griechifchen und 
Yateinifchen Aerzte, Dioskorides, Hippofrates, Galenus, Aurelius 
Coelius zu ſtudiren. Allen zufammen empfiehlt er die geographifchen 
Werke des Ptolemäus und die Bücher vieler anderen, namentlich 
aufgeführten, beidnifhen Schriftfteller. Kaum fonnte er fie ftärfer 
zu allgemeinen Studien aufmuntern. | 
Außer den angeführten Schriften verfaßte oder ordnete Gaffiodor 
für den Unterricht feiner Mönche noch zwei andere große Werfe: 
die fogenannte dreitheilige Kirchengefchichte und den Commentar zu 
den Pfalmen. Ein Freund Caffiodors, Epiphanius, hatte auf fein 
Berlangen die Kirchengefchichte Der drei Byzantiner, Sofrates, Sozo— 
menug und Theodoret ins Lateinische überſetzt. Caſſiodor ſchuf nun 
aus dem drei Stücken ein Ganzes, indem er, wie es ihm gut dünkte, 
bald den Einen bald den Andern fprechen ließ, die zufammengefügte 
Maffe in Kapitel abtheilte und dieſelben mit Ueberfchriften verſah. 
Die Barbarei der Sprache fällt nicht ihm, fondern dem Leberjeger 
Epiphanius zur Lafl. Die dreitheilige Kirchengefchichte wurde ein 
beliebtes Handbud für die Schulen des Mittelalter. Auch der 
Commentar über die Palmen ift nicht fowohl eine felbftitändige 
Arbeit, als Zufammenftellung fremder. Denn Caffiodor reiht in 
ihm die Erklärungen vieler Väter, faft nad) Art der Catenen, 
aneinander, Am meiften hat er Auguftin, außer ihm aber aud 
Hieronymus, Hilarius, Ambrofius, Primafius, Fakundus, Leo den 
Großen, Athanafius, Didymus, Chryfoftomus ausgefchrieben. Ganz 
fonderbare Anfichten fommen in dieſem höchſt vechtglaubigen Commen— 
tare vor. Man merkt, daß die Gedanfen felbft der ausgezeichnetften 
Männer von dem Geifte des Jahrhunderts beherriht werden, was 
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für menfchlichen Stolz feine Fleine Demüthigung ifl. Drei und 
neungig Jahre war Caſſiodor alt, als er das Buch von der Ortho— 
graphie — wohl fein letztes — ſchrieb Y: er muß alfo bis über 
560 ‚hinaus gelebt und den völligen Untergang ber Gothen über: 
Dauert haben. Doch kennt man das Jahr feines Todes nicht. 
Boethius und Caſſiodorus find die Testen Römer im alten 
Sinne des Worte, Unter den Augen des zweiten lösten ſich die 
Trümmer des Kaiferftantes und feiner eigenthümlichen Cultur vollendg 
auf, eine neue Welt begann unter fchweren Geburtswehen. Iſt 
es nun nicht Höchft merkwürdig, daß ber legte römische Staatsmann 
den Plan faffen muß, die Litteratur des Alterthums durch eine 
eigenthümliche Einrichtung zu retten, und daß er bie nöthigen Mittel 
dazu findet, um feine Idee auszuführen! Caſſiodor ſelbſt fpricht 
yon einem Zuge der Borfehung, die ihn hiebei leitete. Doch nicht 
durch die Mönche von Vivarium, fondern durch eine größere Gefell- 
fchaft ift die Aufgabe gelöst worden. Die Benediftiner, ſchon durch 
die Regel ihres Stifters an geordnete Thätigfeit gewöhnt, haben bie 
litterariſchen Borfihriften Eaffiodors angenommen und befolgt. Da: 
durch ift den Berdienften des Drdens ein neuer Lorbeer zugewach— 
fen. Wer irgend das menschliche Herz fennt, wird, wenn er auch 
nur etliche Seiten der Regel Benedifts gelefen, alsbald fühlen, daß 
er die Arbeit eines vechtfchaffenen und edlen Menfchen vor fich habe. 
Allein hätten die Benediftiner nichts für die Litteratur gethan, fo 
würde ihr Anſpruch auf die Dankbarkeit der Welt minder gerecht 
und groß feyn. Wir fagten daher oben, daß Gaffiodor die Regel 
Benedifts ergänzte. Schnell breitete ſich diefe Regel in Stalien, 
Gallien, Spanien aus. Die frühere Berfchiedenheit Höfterlicher 
Einrichtung verſchwand allmählig, an ihre Stelle trat der erfte 
eigentliche Mönchsorden, oder ein Verein vieler Klöfter unter einer 
und derfelben Vorſchrift. Man kann drei Entwicdlungen in der 
Geſchichte des Benediftinerordens unterfcheiden. Sie haben zuerft, 
bis die neuen Germanifchen Neiche feft begründet waren, unzählige 
Striche wüften Landes als Feldbauern urbar gemacht, dann, nad): 
dem fie reich geworden, der Kirche eine Reihe tüchtiger Häupter 
gegeben. Als fpäter die katholiſche Kirche nad) der Reformation 
fanf, trieb der Drden eine neue Blüthe. Dem Gefdhichtfchreiber 
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Yiegt die Pflicht ob, Das was er felbft dem gelehrten Fleiße der 
Benediftiner verdanft, rühmend anzuerkennen. Was wäre bie 
Gefchichte des Mittelalters, der Altern Kirche, ohne die Gefellfchaft 
der Mauriner, die einen Zweig der großen Familie Benedikts 
bilden ! ' 

Nach dem Untergange der oftgothifchen Macht herrſchte Narjes 
als Statthalter des byzantinischen Kaifers, mit dem Titel eines 
Herzogs, bis 568 über das wiebereroberte Italien. Von Steuern 
erdrückt, wünſchten jest die Romanen das gothiihe Regiment zus 
rück. Sie follten abermal unter fremdes Joch gerathen. Nach 
Dftern 568 rückte Alboin, König des deutſchen Stammes der Tango: 
barden, die damals in Pannonien wohnten, mit feinem ganzen 
Bolk in Italien ein. Eine Maffe anderer Deutfchen hatte fih an 
ihn angefchloffen. Narfes ftarb 569. Sein Nachfolger, Longinug, 
Yeiftete den Fremden einen fehr Schwachen Widerftand. Die Lango- 
barden eroberten dauernd den größten Theil Italiens: Seitdem 
ift das ſchöne Land nie mehr zu einem Ganzen vereinigt worden, 
es blieb zerfplittert. Nur in den Gebieten von Ravenna, Nom, 
Neapel, in den Küftenftädten yon Ligurien und in der Südſpitze 
von Stalien konnten die Griechen ihre Macht behaupten, Byzanz 
tinifche Beamte, die den Titel Crarchen führten und in Ravenna 
ihren Sig hatten, beforgten die Verwaltung dieſer abgeriffenen 
Provinzen. Aber auch das neu entftandene langobardiſche Neich 
bildete Fein gefchloffenes Ganzes. Alboin mußte den Großen, welche 
‚ihm bei der Eroberung geholfen, die Herrſchaft über ausgedehnte 
Landftreden abtreten, und es entitanden gleich Anfangs die Her: 
zogthümer Friaul (Forum Julium), Spoletso, Beneventum, die nur 
durch loſe Bande mit der Iangobardifchen Krone zufammenhingen 
und diefelbe überdbauert haben. Dadurch ftürzte die alte Ordnung 
nicht nur in politifchen fondern auch in Firchlichen Dingen zufammen. 
Ueberdieß waren die Langobarben, wie die Gothen, Arianer, doc) 
haben fie ihre Fatholifchen Unterthanen nicht verfolgt D, und auch 
die Romanen, welche unter der byzantinifchen Herrfchaft verblieben, 
namentlich den Pabft, nur als bewaffnete Feinde geängftigt. Viele 
Kirchen wurden jedoch während ihrer Raubzüge ins griechiſche 





) Paul Diakonus fagt (IV, 49: faft in jeder Stadt feyen zwei Biſchöfe, 
ein arianifher und ein Fatholifcher, gewefen. 


970 oT IL Busch: Kapitel +43, 


Italien ‚geplündert oder verbrannt, und dieſes Schickſal traf z. B. 
auch das Klofter Monte Caſino ums Jahr 582 1), Daffelbe wurde 
erft hundert Jahre fpäter wieder aufgebaut. Unter allen deutfchen 
Bölfern haben die Langobarden am längſten den Arianifchen Glau— 
ben feftgehalten. Zwar vermochte Theodelinde, eine baivifche Fürſten— 
tochter, ihren Gemahl, den König Agilulf, um 600, zur fatholi- 
fhen Kirche überzutveten ?), saber fpätere Fürften bekannten fich 
wieder zum Artanismus, und nur nad) und nad wurde das Bolf 
bekehrt. 

Folgen wir den Germanen über die Alpen, ſo zeigt ſich uns 
zunächſt die noriſche Provinz, wo ſeit Conſtantin das Chriſtenthum 
allgemein geworden war. Die Lage dieſer Landſchaft brachte es 
mit ſich, daß ſie ſeit den Einfällen der Barbaren furchtbar leiden 
mußte. Denn ſie wurde der Tummelplatz aller Völker, die aus 
dem Norden oder Oſten nach Südweſt zogen, der Gothen, Hunnen, 
Vandalen, Sueven, Rugier, Heruler, Gepiden, Langobarden. 
Den kirchlichen Zuſtand von Norikum während unſerer Periode 
kennen wir blos aus der Biographie des heiligen Severinus, welche 
einer ſeiner Schüler, der Abt Eugippius, in einem Kloſter bei 
Neapel, ums Jahr 511 geſchrieben hat. Und zwar iſt ſchwer zu 
beſtimmen, wie weit man dem Abte glauben darf, denn ſein Büch— 
lein?) wimmelt von den ſeltſamſten Erzählungen. Severinus, ſo 
berichtet er uns, kam bald nach Attilas Tode, alſo um 455, in 
die Provinz, getrieben durch eine innere Stimme, welche ihm gebot, 
den unglücklichen Bewohnern Norikums mit geiſtlichen Tröſtungen 
beizuſtehen. Woher er ſtammte, habe Severinus aus Demuth ver: 
ſchwiegen, nur an feiner Sprache erfannte man, daß er. ein Lateiner 
war. In den verfihiedenen Orten, wo er der Neihe nach. weilte *), 
milderte er das Elend, ermahnte zur Buße, erbaute Klöfter und 
ward wie ein Engel des Friedens verehrt: Bon Befehrungen zum 
fatholifchen Glauben iſt in der Biographie nicht die Nede, denn 
Severinus fand in den Städten überall noch Kirchen, Bisthümer 
und einen katholiſchen Clerus. Aber das Land war von Barbaren 





1) Gregorius magnus dialog. II, 17. — 2) Paulus diaconus IV, 6. — 
3) Abgedruckt in den actis Sanctorum Bollandii zum achten Jan. — *) Bon 
norifchen Städten werden genannt Tiburnia, Faviana, Aftura, Lauriacum, 
Comagenum, Eueulä, Iopia, Quintanä, über deren Lage man ſtreitet; nur 
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bald bedroht, bald, geplündert und überſchwemmt.  Eugippius erzähft 
eine Menge Wunderthaten feines Helden, auch die Gabe, in die 
Zukunft zu feben, legt er ihm bei, : Unter Anderem ſoll Severinus 
dem Herulerfürften Odoaker, da biefer-ihn befuchte, feine bevor: 
ftehende Größe, wie feinen Fall vorausgefagt haben. Severinus 
ftarb um 482. Die Leihe des Heiligen wurde fpäter nach Italien 
abgeführt und zulegt in Neapel beigefest, wo man fie, wenn wir 
ung nicht täufchen, noch heute verehrt, 

Weſtlich yon Norikum erſtreckte fih das, nad der Mitte des 
fünften Jahrhunderts begründete, Neich der Burgunder, welches um 
500 fünfundzwangig bifchöfliche Sige umfaßte, und vom heutigen Wallis 
und dem Bodenfee bis zur Rhone, vom Jura bis zum Mittelmeer 
reichte y. Die Burgunder, gleih den andern deutſchen Eroberern, 
Arianer, zeichneten fih durch Milde aus. Ihr eigener Clerus verz 
trug ſich mit dem Fatholifchen der romanischen Bevölkerung, und 
die Könige fihlisten die neuen Untertbanen. Aber Das, was zu 
Ende des Jahrhunderts im nördlichen Gallien sorgieng, zwang bie 
burgundifchen Herrfher, durch religiöſe Zugeftändniffe Die Nomanen 
noch inniger an ihren wanfenden Thron zu feſſeln. Die Ehrfucht 
des Frankenkönigs Chlodwig, von dem wir fpäter reden werben, 
mißbrauchte das Anfehen, weldes ihm fein im Jahr 496 5* 
Uebertritt zur katholiſchen Kirche gab, alsbald zu politiſchen Zwecken, 
er warf begehrliche Blicke auf das benachbarte Burgund, und be— 
ſchönigte ſeine Ländergier durch den Vorwand, für Ausbreitung des 
wahren Glaubens das Schwert zu führen. Auf dem Stuhle von 
Vienna ſaß damals Alecimus Eedieius Avitus, Sohn und 
Enkel römiſcher Senatoren, aus einer erlauchten galliſchen Familie. 
Um die Mitte des fünften Jahrhunderts geboren, erhielt er eine 
jorgfältige Erziehung nad römifher Weiſe. Sein Vater Heſychius 
war zuleit Bischof yon Vienna, nad deſſen Tode folgte ihm der 
Sohn 490. Avitus zeichnete fih als Schriftfteller aus. Noch haben 
wir yon ihm. etliche theofogifche Auffäge und Predigten, theils ganz, 
theils in Bruchftüden, eine Sammlung von Briefen, welche für Die 
Zeitgefehichte wichtig find, und ſechs Bücher Gedichte, welche Ge: 





) Die Ausdehnung wird beftimmt durch die Stelle Gregors von Tours 
Il, 32 und die. Unterfehriften der Bifchöfe_ auf. dem Eoneil von Bam (im 
Sahr 547), Siehe Harduin Concil, II, 1051. 
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wandtheit und Geſchmack verrathen ). Man erfieht aus ihnen, 
wie aus manden andern. Spuren, daß die römifche Bildung fich 
am Yängften im füdlichen Gallien erhielt. Avitus verſtand fich jedoch 
ebenfo gut auf die Künfte bifchöflicher Politik, als aufs Verſe— 
machen. Nach der Taufe Chlodwigs fchrieb er an diefen Franfen- 
König einen noch erhaltenen Brief ?), in welchem er denfelben mit 
Lobſprüchen überſchüttet, für den Befchliger des Glaubens im Abend: 
lande erklärt, und zur gemwaltfamen Belehrung der unglaubigen 
deutichen Völker auffordert. Das war ein deutlicher Winf, daß 
Chlodwig fein Heil auch an den Burgundern verfuchen möchte, 
Wirklich drohte der Sranfe dem burgundifchen Könige Gundobald, 
unter deffen Scepter Avitus fand, bald darauf mit Krieg. Der 
Biſchof Nhemigius von Nheims, geiftlicher Nathgeber Chlodwigs, 
muß dem Burgundifchen Herrfcher unter der Hand zu willen gethan 
haben, daß er den bevorftehenden Kampf nur dann abwenden 
fönne, wenn er mit feinem Bolfe zum katholiſchen Befenntniffe 
übertrete. Geſchreckt durch dieſe Einflüfterungen, bewilligte Gundo— 
bald ein Religionsgeſpräch zwifchen den arianifhen und katholiſchen 
Kirchenhäuptern feines Neihs. Im Jahr 499 verfammelten fich 
die romanischen Biſchöfe von Vienna, Valentia, Maſſilia, Arelate 
nebft andern zu Lugdunum, und erklärten dem Könige ihren Ent: 
fchluß, gegen die Arianer aus der heiligen Schrift zu bemweifen, 
daß nur das Nicäniſche Befenntniß gefund fey. Gundobald antwortete 
. bierauf: „wenn Euer Glaube der wahre ift, warum verhindert ihr 
dann nicht, daß mir der Franfenkönig Krieg anfündigt, und fi 
mit meinen Feinden zu meinem Untergange verfchwört, denn ba 
kann der wahre Glaube nicht feyn, wo Habfucht nad fremden 
Gute und dem Blute der Völker giert. Er zeige den Glauben 
durch feine Werke.“ Avitus entgegnete im Namen der Katholiken: 
fie wüßten nicht, warum Chlodwig foldhes unternommen, wohl aber 
lehre die heilige Schrift, daß Hfters wegen Abfalls vom göttlichen 
Gefege Reiche umgeftürzt und unglaubigen Herrfchern Feinde auf 
allen Seiten erweckt worden feyen; der König möchte fi daher 
mit feinem Volke zum wahren Glauben wenden, dann werde bie 
Gefahr vorübergehen. „Befenne ich mich denn nicht zum wahren 


1) Seine Werke find am beften herausgegeben von Sirmond opp. II, 1. flg. 
= 2) Epist, 41, 
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Gott,“ rief der König, „nur darum tadelt ihr mich, weil ich nicht an 
drei Götter glauben will, da doch die Schrift nur von Einem weiß.“ 
Abermals ergriff Avitus das Wort: auch die Katholiken, fagte er, 
verehren nur Eine Gottheit, aber drei Perſonen in derfelben. Zugleich 
bat er dieß gegen die Arianifchen Theologen beweifen zu Dürfen. 
Die Bischöfe ftürzten zu den Füßen bes Königs und benesten feine 
Kniee mit ihren Thränen. Erweicht bewilligte Gundobald ihre 
Bitte: Das Geſpräch ward auf den folgenden Tag anberaumt, 
Doch follte, damit Feine Unruhen entftünden, nicht Jedermann zus 
gelaſſen werben, fondern ein erwählter Ausſchuß yon Bifchöfen die 
Sache abmachen. Die Katholiken brachten die Nacht am Grabe 
des hl. Märtyrers Juftus zu, um durch feine Firbitten bei Gott 
für ihr wichtiges Gefchäft geftärft zu werden. Der alte Bericht 
von dieſem Religionsgeſpräch ), dem wir folgen, erzählt: Avitus 
habe am andern Morgen das Fatholifche Bekenntniß mit fo fieg- 
veicher Beredtfamfeit vertheidigt, daß der Wortführer des Arianifchen 
Cerus, Biſchof Bonifacius, zuletzt nichts Anderes vorzubringen 
wußte, als verfängliche Fragen und Schimpfreden über die Biel: 
götterei der Katholifen. Doch fam es zu feiner Entfcheidung, der 
König entließ beide Partheien. Am dritten Tage ward das Ge: 
fpräch fortgefet, wobei, wie jener Bericht fagt, Bonifacius neue 
Zeichen der Schwäche verrieth, die felbft den König ärgerten, Jetzt 
forderte Avitus die anweſenden Arianer auf, zum Fatholifchen Lehr: 
begriffe überzutreten, und als fie murrten, machte er den Borfchlag: 
beide möchten zu dem Grabe des heiligen Zuftus ziehen, und ihm 
die Entſcheidung anheimftellen, Gott werde gewiß durch feinen Mund 
verfündigen ?), welcher Glaube Ihm gefallee Der König fchien 
nicht abgeneigt, aber die burgundifchen Bifchöfe fehrieen: das fey 
ein unerlaubtes Befragen der Todten, wodurch Saul ſich ſchwer 
verfündigt habe, auch brauche man es nicht, denn die heilige Schrift 
zeuge ftärfer, als alle Gaufeleien, für die Arianifche Lehre. Der 
Plan unterblieb, weil die Biſchöfe, fcharffichtiger als Laien, ſich nicht 
buch Mirakel hintergeben Liegen, deren geheime Zurüftung ihnen 
befannt war. Aus Furcht vor der nationalen Geiftlichfeit und dem 





) Abgedruct Hinter den Schriften des Avitus. Sirmondi opp. II, 221flg. 
— 2) Man erinnere fih, daß die Katholiken in der Kapelle des Juſtus zu: 
ſammenkamen und alfo auch dorf ein Mirafel vorbereitet haben konnten, 
Gfrörer, Kircheng, II, 63 
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Bolfe wagte der König nicht den Glauben zu wechfeln, obgleich 
man wohl fieht, daß er aus Staatsgrinden gerne zur nicenifchen 
Fahne Übergetreten wäre. Seitdem bewies Gundobald dem Bifchofe 
Avitus großes Vertrauen. Er bat öfters yon ihm theologifche Be: 
lehrung verlangt und auch erhalten D.  Gregorius yon Tours be- 
richtet fogar ?), Gundobald habe zulegt, überzeugt durch die ftarfen 
Beweife des Biihofs zu Vienna, von ihm verlangt, daß er ihn 
heimlich unter die Katholifen aufnehmen möge, welches Anfinnen 
jedoch yon Avitus abgewiefen worden fey, weil der Herr des Him— 
mels und ber Erde ein Hffentliches Bekenntniß vor aller Welt in 
Anſpruch nehme. Wir wagen nicht zu entfcheiden, ob dieſe Nachricht 
Glauben verdiene, Der Krieg zwifchen Chlodwig und Gundobald 
brach troß aller. Nachgiebigfeit, die Legterer den Romanen bewies, 
um 500 aus, Chlodwig hatte Gundobalds Bruder, Godegifel zum 
Verrath verleitet, und fiegte mit feiner Hilfe in der Schlacht, mußte 
aber doch zulegt mit der gemachten Beute und einer Brandfchagung 
fih begnügen, weil Burgunder und Nomanen ihrem bedrohten 
Fürften tapfer beiftanden, Gundobald ftarb 516. Sein Sohn und 
Nachfolger Sigismund trat jest offen zum rechtgläubigen Bekennt⸗ 
niß über. Er hatte fchon vor feinem NRegierungsantritt Briefe mit 
dem Pabſte Symmachus gewechfelt?), Neliquien von ihm empfangen 
und noch mehrere gefordert, Jetzt hielten die Fatholifchen Biſchöfe 
des burgundifchen Reichs (im Jahr 517) eine Synode zu Epaonum, 
die erfte feit der Eroberung. Die Bande der Firchlichen Zucht, 
welche während der langen Berwirrung ſehr erfchlafft war, wur— 
den firaff angezogen: „ſobald der Metropolite die Bifchöfe feines 
Sprengels zu einer Firchlichen Berfammlung oder einer Priefterweihe 
beruft, haben diefelben unverweigerlich zu erfcheinen. Keiner bürfe 
ohne Zuftimmung des Metropoliten ein Kirchengut veräußern oder 
verſetzen. Kein Cleriker ſolle ſich unterfiehen, ohne einen Geleits- 
brief feines Bischofs außerhalb der Diöcefe zu reifen, feiner in 
fremdem Gebiet Kirchliche Gefchäfte verrichten, ohne Erlaubniß des 
betreffenden Kirchenhauptes“ u. f. w. Unter den Befchlüffen ift einer, 
welcher beweist, daß deutfche Sitten unter dem Clerus einzureißen 
begannen. Es wird nämlich den Biſchöfen, Presbytern und Dia: 





1) Man fehe die Briefe I, II, III, XIX, XXVIII. des Avitus. — ?) Hist, 
Frane. II, 34, — 9 Man fehe den 27, Brief des Avitus. 
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eonen verboten, Jagdhunde und Falken zu halten Y. König 
Sigismund bewies große Frömmigkeit im Geifte jenes Jahrhunderts. 
Er gründete oder erneuerte vielmehr das Klofter Agaunum (St. 
Maurice im Wallis) ftattete es mit anſehnlichen Einkünften aus, 
und ftiftete daſelbſt ſogar nad srientalifcher Sitte der Afoimeten, 
einen immerwährenden Gefang, bei welchem die Mönche Tag und 
Nacht fih ablöfen mußten. In dieſem Kfofter fuchte König Sigis— 
mund Zroft, wegen einer fchweren Miffethat. Er hatte nämlich) 
feinen Sohn erfter Ehe, bingeriffen Durch die Verleumdungen ber 
Stiefmutter, umbringen Yaffen. As ihm die Augen aufgiengen, 
beftürmte er den Himmel zu Agaunum unter vieltägigem Weinen 
und Faften um Bergebung. Das Ende feiner Herrſchaft war 
unglüdiih. Die Söhne Chlodwigs, der 511 geftorben war, über— 
zogen 522 GSigismunds Land mit Krieg, fchlugen fein Heer, und 
brachten ihn fammt feinen Söhnen um. Eilf Jahre fpäter warb 
Burgund mit dem Franfenreiche für immer vereinigt. Treue 
Anhänger brachten im Jahr 527 Sigismunds Leiche nad Agau— 
num und festen fie dort in der Klofterficche bei. Seitdem ver: 
ehrte man ihn als einen Märtyrer. Wunder gejchahen an feinem 
Grabe, und Gregorius yon Tours erzählt, daß Fieberfranfe, die zu 
Ehren Sigismunds andächtig die Meffe feierten, durch die Fürbitte 
diefes königlichen Heiligen die Gefundheit wieder erlangten. 

Der Arianismus hatte durch den Untergang des burgundifchen 
Neihs im ſüdöſtlichen Gallien den Todesftoß befommen ?), aber biefe 
verhaßte Ketzerei erhielt fih noch immer bei den nächften Nachbarn 
der Burgunder, den Weftgothen,- zu denen wir ung jeßt wenden, 
Nachdem Alarichs ?) Nachfolger, Ataulf und Wallia, den Grund ber 
weftgotbiihen Macht gelegt, dehnten Theoderih I. (419 — 450), 
Thorismund (450 — 53) und Theoderich II, (453 — 466), den 
neuen Staat, deſſen Königsfig Tolofa (Touloufe) an der Garonne 
war, durch glückliche Kriege in Spanien und Gallien aus. Die 
höchſte Blüthezeit des Tolofanifchen Reichs begann mit König Eurich 
(466 — 484), der um 474 ganz Spanien bis auf einen Theil der 





') Kanon 4. die Beichlüffe ſelbſt Harduin II, 1047, — 2) Aus den Be: 
fhlüffen der Synode von Epaonum erhellt, daß es in Burgund auch nach ber 
Belehrung Sigismunds noch viele Arianer gab, Man vergl. die Canones 15. 
16. 55. — 9) Siehe oben ©. 190, 
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Weſt- und Nordküſte (wo die Sueven ſich hielten), und in Frank— 
reich den prachtvollen Landſtrich, der durch die Flüſſe Loire und 
Rhone umſpannt iſt, mit einziger Ausnahme der Auvergne beherrſchte. 
Auch die Auvergne wurde mit ihrer Hauptſtadt Clermont (elarus 
mons) im Jahr 475 erobert. Dort geriet Eurich mit einem be- 
rühmten katholiſchen Bifchofe in Verhältniſſe, die über die Firchliche 
Politik der Weftgothen Licht verbreiten. - Cajus Sollius Apollinaris 
Sidonius wurde. um 430 zu Lyon geboren. Seine Familie ge: 
hörte zu den glänzendften Gefchlechtern Galliens, denn Ahn, Groß: 
vater und Vater des nachmaligen Bifhofs yon Clermont hatten Die 
Prafeftur yon Gallien bekleidet. Sidonius „erhielt eine forgfältige 
Erziehung, in Tateinifcher und griechifcher Literatur war er gleich- 
mäßig bewandert, und frühe vegte fih in ihm eine poetifche Aber, 
deren Erzeugniffe ihm große Anerfennung als Schöngeiſt verfchaff: 
ten. Sidonius heirathete um 450 die Tochter des reichen und 
mächtigen Senators Avitus, Papianilla, die ihm vier Kinder ge— 
bar. Als 455 Avitus durch die Weftgothen auf Den weftrömifchen 
Kaiſerthron erhoben wurde, ſchien die Laufbahn eines fchwindelnden 
irdiichen Glücks für den Schwiegerfohn eröffnet. Sidonius begleitete 
den Bater feiner Gemahlin nah Nom, und hielt dort am 1. Jan. 
456 vor dem Senate und Volk eine noch erhaltene Lobrede in 
Berfen auf den Faiferlihen Schwäher. Allein in demfelben Jahre 
wurde Avitus durch Majorianus vom Throne verdrängt; Sidonius 
ergriff für den Geftürzten die Waffen, mußte ſich jedoch ergeben 
und erhielt Gnade, wofür er den Sieger, wie früher den Bater 
feiner Gemahlin, in einer öffentlichen Rede lobte. Seitdem ver 
waltete Sidonius die höchſten Aemter, theild am Hofe, theilg in feiner 
Heimath Gallien. Die noch erhaltenen Briefe, welche Sidonius 
um jene Zeit fehrieb, geben ein anfchauliches Bild vom damaligen 
Zuftande der Provinz. Man erficht aus ihnen die allmählige Zer— 
brödelung des römiſchen Staats, die grängenlofen Leiden der Be: 
völferung, die bald yon den einheimifchen Beamten ausgefogen, 
bald von den Barbaren beraubt ward, aber auch die Sorglofigfeit 
des hoben Adels, der mitten im allgemeinen Elend, der gewohnten 
Schwelgerei zu fröhnen fortfuhr, Um 470 zog fih Sibonius in 
das Sand der Arverner zurüd, wo er, wie e8 fheint, Güter hatte. 
Ehen war der Biſchof von Cermont geftorben; Clerus und Volk 
nöthigte dem vornehmen Ankömmling die erledigte Stelle auf. Sido— 
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nius, der bis daher als Wigling und’ Berfaffer blinfender Verſe 
und Briefe geglängt, als Lebemann die, Welt genoffen, aber um 
die Theologie ſich nie befümmert hatte, beſtieg zögernd, fich ſelbſt 
mißtrauend, dem Wolfe zu lieb, den Stuhl von Clermont. | 

Um diefe Erwählung begreiflih zu machen, müffen wir ein 
wenig abfcehweifen. Bei dem furchtbaren Sammer, der damals auf. 
Gallien Yaftete, bei der Auflöfung alfer alten Bande, fand das 
unterdrückte Volk nirgends Schuß, als bei der Geiftlichfeit. Waren 
biſchöfliche Sie erledigt, fo nahm man daher befonders auf Män— 
ner von reihen und angefehenen Häufern Nüdficht, damit ihr Fa— 
milieneinfluß, vereint mit dem natürlichen Anfehen Firchlicher Gewalt, 
um jo Fräftiger den Armen beizuftehen vermöge. Wirflih haben 
viele galliſche Edelleute, deren Stand fonft fo oft gegen die öffent— 
lichen Leiden gleichgültig blieb, fobald fie die Inful angenommen, 
eingebdenf der Pflichten, die ihnen das Evangelium auferlegte, aufs 
Segensreichfte gewirkt. Mehrere Beifpiele finden ſich in den Brie— 
fen des Sidonius. Patiens, ein fehr reicher Patricier, war zum 
Bifhofe von Lyon erhoben. worden. Der edle Mann wandte feine 
großen Einfünfte auf, um verfallene Kirchen wieder herzuſtellen, zahl— 
reiche neue aufzuführen. Er wachte, betete, forgte wie ein Vater 
für die täglich mehr verarmenden Bewohner Südgalliens, wie Si: 
bonius fagt, und war feinen Landsleuten um fo nüßlicher, weil 
er nicht nur bei den Burgundern, fondern auch am weftgothifchen 
Hofe viel vermochte, Seine Wohlthätigfeit befchränfte fich nicht auf 
den Sprengel yon Lyon, oder die Provinz, fie erſtreckte ſich auf 
das ganze Land, und Patiens wartete nicht, bis er um Hülfe an— 
gefprochen ward, er ſuchte das Unglüd auf. Viele Keger (Arianer) 
follen ebenfofehr durch feine Milde, als durch feine Predigten, be— 
fehrt worden feyn. Am rührendften zeigte fich fein Edelmuth, als 
durch die Verwüftungen der Weftgothen eine Hungersnoth im ſüd— 
lichen Frankreich wüthete. Patiens legte damals Vorrathshäuſer 
an ber Rhone und Saone an, und ließ eine ungeheure Maffe 
Getreide aus dem Norden kommen. Sidonius fagt, die Landftraßen 
ſeyen zu enge gewejen, um bie Laftwagen alle zu faffen, welche 
Patiens befrachtete. Nicht blos die Orte im Innern, auch die 
Seefüfte ward. Durch fein ‚Getreide ernährt ), Eine andere Ge: 





i) Man fehe Sidonii epistolao II, 10, und VI, 12. 
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fchichte der Art erzählt der Bifchof von Clermont im vierten Buche 
der Briefe ). Turpio, ein Freund des Sidonius, hatte yon Mari: 
mus, der große Güter in Gallien befaß und eine hohe Stelle im 
römischen Heere befleidete, eine bedeutende Geldſumme auf eine ein: 
fache Handſchrift entlehnt. Der Schuldner dachte zehn Jahre nicht 
daran, Zing oder Kapital zu bezahlen, plöglich ward er, da ex 
eben fchwer Franf darnieder Tag, von den Gefchäftsteuten des Ma— 
rimus um Bezahlung gedrängt. In feiner Verlegenheit wendet er 
fih an Sidonius mit der Bitte, den Gläubiger, welchen Jener aus 
frübern Zeiten her gut kannte, um Auffchub zu erfuchen. Sidonius 
reiste auf Die Guter des Marimus. Er erwartet, wie fonft, einen 
Mann mit heitrem freiem Blick, Fühner Haltung, lauter und jovia— 
Ver Sprache zu finden, aber er täufchte fih. Maximus ift ein an: 
derer Menfch geworden, Alles verräth, daß er zum Klerus gehöre. 
Er trägt Furzgefchnittene Haare, Yangen Bart, hat hölzerne Stühle 
in feinen Zimmern, ein Lager ohne Flaumenpolfter; die zierlichen 
Borhänge an den Thüren find verfchwunden, und durch grobes 
Zeug erfestz auch die Tafel zeigt nicht mehr den Senator, fie ift 
dürftig mit Fleiſchſpeiſen, reichliher mit Gemüfen verſehen. Als 
Sidonius fih bei der Dienerfchaft nach der Urfache diefer Verän— 
derung erfundigt und fragt, ob Marimus Mönch oder Elerifer oder 
Büßer geworden fey, erhält er zur Antwort: von feinen Mitbür— 
gern gedrängt, habe Marimus aus Liebe zu ihnen ein Bisthum an: 
genommen. Sidonius benützt Die Nachricht, indem er ihn durch 
rührende Borftellungen zur Milde gegen Turpis zu beftimmen fucht. 
Aber Marimus läßt den Bittenden nicht ausreden, er vergießt Thrä— 
nen darüber, daß Jener glauben fonnte, es bedürfe in folder Sache 
der Borftellungen. „Ferne fey e8 yon mir,“ fagte er, „daß ich als 
Bifhof von einem Kranfen verlangen follte, was ih nicht einmal 
als Offizier von dem Gefunden gefordert hätte. Auch von den 
Kindern Turpio’s werde ich, wenn er fterben follte, nie mehr an: 
forechen, als was die Pflicht mir zu verlangen gebietet. Melde 
deinem Freunde, daß ich ihm nicht blos einjährigen Auffhub ges 
ftatte, ſondern auch die zehnjährigen Zinfe, die dem Kapital gleich⸗ 
kommen, erlaſſe.“ 

Noch viele Beiſpiele der Art mögen in Gallien vorgefommen 
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feyn. Es fcheint nun, daß die Bewohner der Auvergne gleichen 
Edelmuth von Sidonius erwarteten, als fie ihn 475 zu ihrem 
Biſchofe wählten. Er hat die Erwartungen nicht getäuſcht; Sido: 
nius ftand der Gemeinde wie ein Vater vor, Freigebig forgte er 
für die Armen. Er brachte dem Bisthum noch ein anderes Opfer, 
das ihm ficherlich fehwer geworden iſt; er gab nämlich das Verſe— 
machen auf, weil er glaubte, daß es fich für die Würde eines Cle— 
rifers nicht ſchicke. Aber Fünftlich gedrechfelte Briefe, die nicht. blos 
für die Empfänger, fondern für das Publikum berechnet waren, 
und von ihm herausgegeben wurden, fehrieb er nachher, wie vorher. 
Das Andringen der Weftgothen machte ihm große Sorge, denn der 
Gedanke, unter das Joch der Barbaren, der Ketzer, zu gerathen, 
war ihm unerträglih. Da er von Rom feine Hülfe mehr erwarten 
durfte, munterte er die friedlichen Bürger von Clermont zum Wider: 
ftande auf, und um ihren Muth zu heben, benützte er ein Firch- 
liches Mittel neuer Erfindung. Der Biſchof Mamertus son Bienna, 
ein Zeitgenoffe des Sidonius, hatte furz zuvor, wegen Feuersbrünfte 
und anderer Unfälle, allgemeine Buß- und Bettage (rogationes) 
eingeführt, an welchen, unter öffentlichen Gebeten, der Himmel um 
Gnade angeflebt wurde. Sidonius verpflanzte dieſe Sitte in den 
Sprengel von Clermont. Aber das Unvermeidliche geſchah dennoch. 
Im Jahr 475 trat der römische Kaifer Julius Nepos die Auvergne 
an den weftgothifchen König Eurih ab. Der Sieger hielt es, wie 
es jcheint, für ftantsgefährlich, den Bifchof, der bis dahin die Pro— 
sincialen zum Kampf gegen die Gothen entflammt hatte, und mit 
den angefehenften römischen Gefchlechtern verwandt war, frei und 
auf feinem Stuhle zu laſſen; er gab Befehl ihn gefangen zu feßen. 
Längere Zeit wurde. Sidonius auf dem Schloffe Liviane bei Carcaſ— 
fone in anftändiger Haft gehalten; doch erhielt er fpäter, auf Ber: 
wendung des Romanen Leo, der Eurihs Kanzler und ein guter 
Katholik war, nicht blos die Freiheit, fondern auch fein Bigthum 
wieder. Ohne weiter von den Gothen gefränft zu werben, ftarb 
Sidonius ) um 488 zu Glermont, 

Sidonius war nicht der einzige Bifchof, der von den Weft: 
gothen verfolgt wurde. Wir erfahren, daß zwei andere Kirchenhäupter, 


' Neun Bücher Briefe und 24 Gedichte find auf ung gefommen. Die 
befte Ausgabe derſelben hat Sirmond geliefert. Opp. Sirmondi I, 465 fig. 
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Crokus und Simplicius, auf Eurichs Befehl in die Verbannung 
wandern mußten. Derſelbe König’ verbot ferner, katholiſche Stühle, 
bie durch den Tod ihrer Befiger erledigt waren, durch neue Wah— 
len zu befegen. Die Bisthümer von Borbeaur, Perigueur, Rhodes, 
Limoges, Mande, Eaufe, Bazas, Cominges und Auch waren ohne 
Hirten. Sidonius, dem wir dieſe Nachricht verdanfen ), fligt bet, 
das Fatholifhe Bekenntniß fey dem Erlöfchen nahe gewefen, bie 
Kirchen auf dem platten Lande fallen in Trümmer, in ihrem In: 
nern wachſe Unkraut, oder weide Vieh bis an den Fuß der Altäre, 
auch in den größern Städten werde der Gottesdienft nur ſchwach 
befucht. Dean muß hieraus fehliegen, dag Eurich den Pan gefaßt 
hatte, den nicenifchen Glauben durch Entziehung der Priefter allmäh— 
lig augzutilgen, und feine Fatholifchen Unterthanen zum arianifchen 
Lehrbegriff herüberzuziehen. Ohne Zweifel waren es politifche Gründe, 
was ihn biezu vermochte, Die Erfahrung mag ihn überzeugt haben, 
daß die Romanen, fo lange fie durch das Fatholifche Befenntniß mit 
ihren alten Landsleuten in Verbindung blieben, nie den Gothen 
Treue bewahren würden. | 

Eurich ftarb 484 in der Stadt Arles. Sein Sohn und Nach— 
folger, Marich II., der die Tochter des Königs der Oftgothen Theo: 
derich geheirathet, nahm die firengen Maßregeln feines Vaters gegen 
die Katholiken zurüd; es wurbe ihnen erlaubt, wieder Biſchöfe zu 
wählen. Aber bald ftörte der glückliche Franke Chlodwig die Ruhe 
der Weftgotben. Weil er den Fatholifhen Glauben angenommen 
hatte, unterftügte ihn die vomanifche Geiftlichfeit im Gothenlande, 
wie in Burgund, mit ihren Wünfchen, und auch durch die That. 
Zwifchen den Prieftern und den Franfen wurden hochverrätheriſche 
Einverftändniffe angezettelt, die jedoch dem Weſtgothen-König nicht 
verborgen blieben. Alarich verbannte die Bischöfe Bolufianus yon 
Tours, Duintianus von Rhodez, Cäſarius yon Arles, weil fie fich 
mit den Franken verfehworen, und denfelben ihre Städte zu öffnen 
verfprochen hatten. Noch firenger verfuhr er gegen fehuldige Laien. 
Sn Spanien hatte die Fatholifche Bevölkerung der Stadt Tortofa 
ſich empört, der Nädelsführer ward jedoch yon Alarichs Gothen er: 
griffen und der Aufruhr niedergefhlagen. Die Hinrichtung ber 
Verſchwörer ſchreckte die Unzufriedenen für einige Zeit von ähnlichen 
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Berfuchen ab. Marich hatte den Katholifen Feinen gerechten Anlaß 
zur Unzufriedenheit gegeben; denn noch im Jahre 506, ein Jahr 
vor dem Krieg mit den Franfen, erlaubte er der romanischen Geift- 
Yichfeit, eine allgemeine Synode (in Adge) zu halten H, die zahlreich 
befucht wurde, und wichtige Beſchlüſſe über die Firchliche Zucht faßte. 
Die verfammelten Väter fanden für gut, ihre Anhänglichfeit 
an den gothifchen König am Eingange der Synodalbefchlüffe aus- 
zufprechen. Diefelben beginnen mit den Worten: Nachdem wir mit 
Erlaubniß des Königs, unfers glorreichften und gnädigften Herrn, 
in der Stadt Agde zufammengefommen find, haben wir bafelbft 
mit gebeugtem Knie für fein Neich, für Yanges Leben des Königs 
und für das Bolf zu Gott geflebt, daß der Allmächtige den Herr- 
fcher, der uns geftattete, eine Synode zu halten, fegnen möge. Der 
69. Canon eben diefer Synode beftimmt, daß Keiner, der je bei 
einer Empörung betheiligt gemwejen, in den Clerus aufgenommen 
werden folle. Aus jenen Betheuerungen der Geiftlichfeit, wie aus 
dem angeführten Geſetze erhellt, daß großes Mißtrauen zwilchen dem 
Gothenkönige und feinen Ffatholifchen Untertanen herrichte. 

Der Krieg mit Chlodwig brach im Jahr 507 aus, Mlarich IL 
ward bei Poitiers son den Franken befiegt und verlor in ber. 
Schlacht das Leben. Nun trat aber der Oftgothenfünig Theoderich 
im Namen feines Enfels Amalrich, den Marich hinterlaffen, ins 
Mittel, und zwang die Franfen das ſchon eroberte Erbe der Wet: 
gothen wieder zu räumen. Als Amalrichs Vormund verwaltete er 
bis zu feinem Tode 526 das Neich der Weftgothen durch Statthals 
ter. Im angegebenen Jahre trat Amalrich die Regierung an, 
ward aber ſchon 531 yon Chlodwigs Söhnen mit Krieg überzogen, 
aufs Haupt gefchlagen und blieb in der Schlacht. Die Weftgothen 
behielten son ihren gallifhen Befisungen Nichts als einen ſchmalen 
Küftenftrih von der Nhone bis zu den Pyrenäen, der fchon porber 
den Namen Septimania Golhorum führte. Alles übrige fiel in die 
Hände der Franken. Aber in Spanien, wohin das gefchlagene Heer 
fich geflüchtet Hatte, blühte ihre Macht von Neuem auf. Barcellona, 
fpäter Toledo, wurde der Sit des Neiches. Da mit Amalrichs Tode 
der Königsftamm  erlofhen war, wählten fie einen Herrfcher aus 
dem Stande der Großen, Theudes. Seitdem bleib der Gothen 
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Staat ein Wahlreih, melde Aenderung nachher viel dazu beige: 
tragen hat, die Macht ber Fatholifchen Geiftlichfeit in Spanien zu 
erhöhen, Theudes, auch Theudored genannt, der von 531 — 548 
berrfchte, verlieh dem Fatholifchen Bekenntniß feinen Schus, um 
die Liebe der fpanifchen Romanen zu gewinnen. Ungehindert durfte 
der rechtglaubige Clerus Synoden halten. Bald darauf warf der: 
felbe Staatsfünftler, den wir überall als Verderber der neuentftan: 
denen germanifchen Reiche Fennen gelernt — Kaifer Zuftinianus 
— fein Netz auch über Spanien. Bon Afrifa aus, das Belifar 
erobert, zettelte er Partheiungen unter den Weftgothen an, und 
ſchickte, als ihm dieß gelungen war, 553 den Feldheren Liberius 
mit Flotte und Heer nad Spanien, wo die Griechen fofort eine 
Reihe Küftenftädte befegten. Erſt 80 Jahre fpäter gelang es den 
Gothen, die Byzantiner wieder zu vertreiben. Nach manchen Uns 
ruhen beitieg 569 den Thron des toletanifchen Reichs Leovigild, 
einer ber Fräftigften Herrfcher, der den Stolz ber Großen brad), 
und fie geborchen Yehrte, was fie während der Partheiungen ver: 
lernt hatten. Um den Thron in feiner Familie erblich zu machen, 
nahm Leovigild feine beiden Söhne erfter Ehe Hermenegild und 
Nefared 572 zu Mitregenten an und hieß ihnen huldigen. Durch 
diefen Schritt ward ein Feuerbrand des Haders, der längft in ber 
Stille die Hütten wie Die Kirchen Spaniens entzweite, in ben 
Schooß der Föniglichen Familie „geworfen. Die Mutter der beiden 
Prinzen, Theodofia, Tochter des byzantinischen Statthalter über 
die Küftenftädte Severianus, eine vechtgläubige Griechin, hatte in 
bie zarten Seelen ihrer Söhne tiefe Zuneigung für den katholiſchen 
Lehrbegriff gepflanzt. Leovigild ließ dieß ruhig geſchehen, denn er 
war Anfangs den Katholiken nicht abgeneigt. Allein feit er nad) 
dem Tode der Theodofia die Gothin Goswintha, eine heftige 
Arianerin, die ganz von der gothifchen Geiftlichfeit beherrſcht war, 
im zweiter Ehe geheirathet hatte, ließ er fih Durch Diefes böſe Weib 
zu manchen harten Maßregeln gegen die Katholifen verleiten. Die 
beiden Söhne bewahrten indeß in der Stille ihre Neigung für das 
nicenifhe Dogma. Bald trat ein Ereigniß ein, welches den Alte 
ven, Hermenegild, ganz auf die Seite der Katholifen hinüberzog. 
Nach feines Vaters Wunſch follte er die fränfifche Prinzeffin In— 
gundig, Tochter von Brunehild, die in der fränfifchen Gefchichte 
eine fo blutige Rolle fpielt, heirathen. Die Braut Fam mit einem 
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glänzenden Gefolg durch das gothifche Septimanien nah Spanien, 
Als fie durch Agde veiste, beſchwor fie der dortige Biſchof Sroni- 
mius bei Allem was heilig ift, son dem katholiſchen Bekenntniſſe, 
in welchen fie erzogen war, auf dem Throne des arianiſchen Spanien 
nicht abzulaſſen. Bei ihrer Anfunft in Toledo fand fie einen herz— 
lichen Empfang ſelbſt von Seiten der Stiefmutter ihres künftigen 
Gemahls. Aber der Friede dauerte nur fo Yang, bis Ingundis 
auf das Anfinnen, daß fie den Glauben ändern folle, weil der 
fpanifchen Sitte gemäß, die Königin fich ftets zur Neligion ihres 
Gemahles befennen müſſe, aufs Beſtimmteſte eine verneinende 
Antwort gab. Jetzt brach bittere Feindfchaft zwifchen der Schwieger- 
mutter und. der Tochter aus. Goswintha fol an Körper und Seele 
gleich häßlich, einäugig, bufelih und über die Maßen rachgierig 
gewefen ſeyn. Nicht blos der Glaubenseifer, auch die Schönheit 
der Schwiegertschter erfüllte die Seele der Stiefmutter mit Haß 
und Neid. Als Ingundis eines Tags den erneuerten Befehrungs- 
verfuchen Goswinthas Trotz und Starıfinn entgegenfeßte, ergriff 
diefe, bis zur Wuth entflammt, die Schwiegertochter bei den Haaren, 
fchlug fie blutig, und befahl fogar fie in einen Teich zu werfen. 
Um fünftig ſolchen Auftritten vorzubeugen, wies Leovigild feinem 
ältern Sohne ein eigenes Gebiet in Andalufien an und entfernte 
ihn vom Hofe. Liebe und Ehre aber ftachelten diefen, die Miß— 
Handlung der Gattin zu rächen. Gerührt durch Die heißen Bitten 
der Ingundis, überdieß durch die Zufprache des Fatholifchen Biſchofs 
von Sevilla, Leander, hingeriffen, trat Hermenegild zum katholiſchen 
Glauben über, nahm den Namen Johannes an, und waffnete — 
gegen den eigenen Vater, Ganz Spanien gerieth über diefer Nach: 
richt in Bewegung. Die Romanen frohlocten, weil fie einen Herr— 
fcher ihres Glaubens auf dem Thron von Toledo zu ſehen bofften, 
viele eilten zu Hermenegilds Fahnen. Die Sueven, welche nicht 
fange zuvor, wie wir- tiefer unten zeigen werden, zum Fatholifchen 
Befenntniß übergetreten waren, und damals unter ihrem Könige 
Miro das heutige Gallicien fammt einem guten Theil yon Portugal 
und Afturien befaßen, fowie die Byzantiner in den Seeftädten, ver— 
forachen dem Empörer Hülfe. Erſchreckt ducch dieſen Brand fuchte 
König Leovigild fih vorerſt den Rücken und den eigenen Herd zu 
fihern, Er ſchickte die fühnften unter den Fatholifchen Biſchöfen in 
die Verbannung, zog Kirchengliter ein und wandte Drohungen wie 
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Bitten auf, um die Katholiken zum Uebertritt zu beſtimmen. Auf 
fein Geheiß verſammelten fi die Arianiſchen Biſchöfe zu einer allgemei⸗ 
nen Synode in Toledo, auf welcher Beſchlüſſe gefaßt wurden, welche 
ben Zweck hatten, die Bekehrung der Nicener zum arianiſchen Lehr: 
begriff zu erleichtern. Seither hatten die Arianer, wenn ein 
Katholike zu ihnen übertrat, die zweite Taufe dem Neuling ertheilt: 
ein Gebraud, der die Nechtgläubigen aufs Tiefite empörte. Die 
Synode von Zoledo fchaffte diefe Sitte ab, indem fie Händeaufle— 
gung mit Genuß des Abendmahls und das Befenntnif, daß der 
Uebertretende „Gott dem Bater durch den Sohn in dem heiligen 
Geifte Ehre erweiſen wolle“ für genügend erflärte: Viele Katholiken, 
jelbit vom Klerus, fügten fih dem Willen des Gebieters und Tiefen 
in die Arianifchen Kirchen, Aber die Mehrheit blieb, eingedenf des 
Beifpield der Chriften in den  erften Jahrhunderten, dem ererbten 
Glauben treu und duldete lieber Verfolgung. 

Nach folhen Vorbereitungen rückte Leopigild mit Heeresmadht: 
gegen Sevilla, wo Hermenegild feine Streitkräfte zufammengezogen 
hatte. Da die Griechen Die verfprochene Hülfe nicht Teiften konn— 
ten oder wollten, war Bifchof Leander faum zuvor auf Hermene: 
gilds Befehl nach Konftantinopel abgereist, um von dem Kaiſer 
Mauritius ein Heer zum Kampfe gegen die Weftgotben zu erbitten. 
Nah hartnäckiger Bertheidigung ward Sevilla von Leovigild er: 
ftürmt. Hermenegild floh nach Cordova, wo er unter dem Schuße 
der Griechen yon Neuem Soldaten jammelte, Aber Leovigilo folgte 
ihm auf dem Fuße und zwang ihn endlich fi zu ergeben. Der 
Bater ſchickte den pflichtvergeifenen Sohn gefeffelt nach Toledo, von 
da nad Valentin in die Verbannung. Einige Zeit fpater that er 
ihm durch einen Arianifchen Geiftlihen fund, daß Alles vergeben 
und der Prinz wieder in feine früheren Nechte eingefett feyn folle, 
wenn Hermenegild zum gothifchen Glauben zurüdfehren, und das 
heilige Abendmahl nach Arianifhem Gebrauch empfangen würde. 
Hermenegild wies das Anfinnen ftandhaft zurüd. Nun verurtheilte 
Leopigild, feine Föniglichen Pflichten gegen den Staat den Gefühlen 
der Natur vorziehend, den ungehorfamen Sohn zum Tode. Am 
DOftertage 585 fiel Hermenegilds Haupt zu Tarragona durch das 
Henkerbeil, Die Katholifen der fpätern Zeiten verehrten ihn als 
einen Märtyrer; aber die rechtgläubigen Gefchichtfehreiber des fechsten 
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und fiebten Jahrhunderts, felbft Gregorius von Tours '), fehen in 
ihm, und zwar mit Recht, einen Hochverräther. 

In Folge der Empörung Hermenegildg ward auch vollends 
das Suevifche Reich mit dem weftgothifchen vereinigt, jo daß ganz 
Spanien Einen Staat bildete, mit Ausnahme des Heinen Gebiets 
der Basfen, die bald beftegt, bald wieder fiegend, meift ihre Un: 
abhängigfeit bewahrten. Wir müſſen einen vafchen Blick auf bie 
Macht der Sueven in Spanien werfen. Ueber die Anfänge derſel— 
ben wurde früher berichtet . Der Weftgothe Theoderich hatte ihr 
im heutigen Gallieien errichtetes Neich feit 460 unterjocht. Allein 
da unter Marich IL die Weftgothen ihre Waffen gegen die Franken 
wenden mußten, fo erbolten fih die unterbrüdten Sueven allmäh— 
ih. NRemismund vereinigte die Nation zuerft wieder unter feis 
nem Scepter. Ein fpäterer König Carrarich (550 — 559) gieng vom 
arianifchen Glauben, den bisher das Suevenvolk glei) den andern 
deutfchen Eroberern befannt hatte, zum Fatholifchen Lehrbegriff über. 
Wahrfcheinlich fuchte er durch diefen Wechfel die Unterftügung der 
Franfen und die Anhänglichfeit der romanischen Unterthanen feinem 
durch die Weftgothen bedrohten Throne zu fihern. Carrarichs Erbe, 
Theodemiv oder Ariamirv (559 — 569) war gleichfalls eifriger 
Katholife; unter feiner Regierung wurde 563 ein allgemeines Coneil 
zu Braga °) gehalten, das die Sekte der Priseillianiften nieder: 
fhlug und die Kirchenzucht verbefferte. Der nächſte König nad) 
Theodemir, Miro, waffnete zu Gunften des weſtgothiſchen Prinzen 
Hermenegild, aber das Suesifche Heer wurde von Leovigild ein= 
gefchloffen, und Miro Fonnte fih nur dadurch reiten, daß er bie 
Hoheit der Gothen anerfannte. Der König Miro ftarb 583. Sein 
Sohn und Erbe Eborich wurde durch einen Verwandten, Andeka, 
des Throns beraubt. Nun rückte aber Leovigild, als Rächer des 
Berdrängten, in Galicien ein, und machte dem Reiche der Sueven 
ein Ende. Sie verſchmolzen feitdem mit den Weftgothen. Da die 
Sueven feit Theodemir den nicenifchen Glauben angenommen hatten, 
wurde jest durch ihre Vereinigung mit den Gothen unter Tehtere 
ein Fatholifches Element geworfen, welches bald weiter um fich griff. 
Leovigild farb nämlich 586. Der Prinz Refared, den, wie wir 





1) Hist, Franc. VI. 43, — 2) Siehe oben Seite 191. — °) Coneilium 
Bracarense -I, Harduin concilia III, 347, 


986 I, Buch Kapitel 43. 


oben fagten, der Vater ſchon längſt zum Mitregenten angenommen 
hatte, verbarg nun feine Neigung für ben katholiſchen Lehrbegriff 
nicht mehr, Die jegt ſelbſt Durch Staatsklugheit gerechtfertigt fchien. 
Aber er gieng mit großer Borficht zu Werke, Zuerft wurde das 
Gerücht verbreitet: König Leovigild babe vor feinem Tode nicht 
blos die Hinrichtung Hermenegilds und die harten Maßregeln gegen 
die Katholiken jchmerzlih bereut, fondern auch den Fatholifchen 
Glauben angenommen und fogar dem Bifchof Leander von Sevilla 
— der nad feiner Nüdfehr aus Conſtantinopel eingeferfert aber 
fpäter wieder freigelaffen worden war — ben Auftrag extheilt, den 
Thronerben Rekared in der Fatholifchen Lehre zu unterrichten. Zu: 
gleich widerrief Nefared die Geſetze, welche fein Vater gegen bie 
Katholiken gefehleudert und ftellte die Verfolgung ein. Zehn Monate 
nad feiner Thronbefteigung gieng der junge König einen Schritt 
weiter. Er berief Die Arianifchen wie die Katholiſchen Biſchöfe Des 
Reichs zu einer gemeinfchaftlichen Synode nad) Toledo. Hier ent- 
wickelten beide Theile Die Beweife für die ausichließlihe Wahrheit 
ihres Lehrbegriffs. Nachdem fie genug geftritten hatten, erklärte der 
König: durch gewichtige irdifche und himmlische Gründe bewogen, 
müfe er dem katholiſchen Dogma von gleicher Würde der drei 
Perfonen in der beiligften Dreieinigfeit feinen Beifall geben. Biele 
Arianiſche Biſchöfe und der größte Theil des gothifchen Volks folg- 
ten dem königlichen Beifpiel und traten zur katholiſchen Kirche 
über. Aber bald zeigte es ſich, daß nicht Alle fo dachten. Zuerſt 
erhob in der Provinz Septimanien der Arianiſche Biſchof Athalofus 
mit zwei gotbifchen Grafen im Namen der Religion die Fahne 
des Aufruhrs. Die Empörer wurden jedoch fchnell niedergefchlagen. 
Dann zettelte die Stiefmutter Nefareds, Goswintha, eine Verſchwö— 
rung an, die jedoch, ehe fie zum Ausbruche Fam, entdeckt ward, 
worauf Das alte böſe Weib ſich in der Verzweiflung felbft das Leben 
nahm. Rekared erdrüdte noch mehrere andre Artanifhe Bewegungen 
im Entftehen, und beftrafte die Schuldigen theils mit Dem Schwerte, 
theils mit der Verbannung. Nachdem er fih auf diefe Weiſe der 
gefährlichſten Feinde entledigt hatte, berief ev 589 ſämmtliche Bifchöfe 
von Spanien, Galicien und Septimanien abermal nad) Toledo. 
Gegen fiebenzig Kirchenhäupter erfchienen. Den Vorſitz führte Lean- 
der von Sevilla, Der König, die Königin, die Geiftlichfeit und der 
gothiſche Adel unterfihreiben ein mit den. Symbolen von Nische, 
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Conftantinopel und Chalcedon übereinftimmendes Olaubensbefenntniß. 
Flüche wurden gegen Diejenigen gefchleudert, welche Tünftig Ariani- 
fchen Irrthümern anzuhängen wagen würden. Die Synode faßte 
fofort Befchlüffe über Gottesdienft und Kirchenzucdt, fowie wegen 
Abſchaffung heidniſcher Gebräuche, unzüchtiger Tänze, Gefänge, 
Mummereien, die bei den Feften der Heiligen zur Gewohnheit gewor⸗ 
den waren ; fie verfügte ferner, daß jeder Metropolite jährlich ein= 
mal Synoden in feinem Sprengel halten folle ), Nachher fanden 
noch zwei Aufftände Statt, zum Zweck den Arianifchen Glauben 
wieder herzuftellen: einer unter Rekared durch den gothiſchen Herzog 
Argimund, der andere durch den Empörer Witterih nad Rekareds 
Tode. Die Verſchwörung des Erfteren wurde entdedt. Rekared 
ließ den Herzog öffentlich auspeitfhen und auf einem Eſel durch 
die Straßen von Toledo führen, feine Genofjen verloren Das Leben. 
Der andere, Witterich, vieß zwar den Thron an fich, von welchem 
er den 2Ojährigen Sohn und Nachfolger Rekareds, Liuva verbrängte, 
aber den vorangefchobenen Zweck feiner That, die Wiederberftellung 
des Arianismus, konnte er nicht erreichen. Ausſchließlich herrſchte 
die Fathofifche Kirche yon Nun an in Spanien. Rekared hat die 
dortigen Zuftände vollig umgeftaltet. Bis auf ihn waren bie Roma: 
nen und die Weftgothen, die Eroberer und die Eroberten, zwei Durd) 
Sprache, Gefeße, Gottesdienft getrennte VBolfer. Seitdem ver: 
Ihmoßen fie zu einer Nation. Bon Anfang der Eroberung an 
beftand bei den Weftgothen ein Gefes, das Ehen zwifchen Deutfchen 
und Romanen verbot. Wir vermuthen, daß die gleiche Einrichtung 
Anfangs auch in den übrigen neuentftandenen germanifchen Reichen 
berrfchte, obgleich es uns nicht gelungen ift, bei den Dftgothen, 
Longobarden oder Burgundern Beweisftellen dafür aufzufinden. Reka— 
red fchaffte das Verbot ?) ab. Bis dahin wurden bie Romanen 
nad einem Gefegbuche gerichtet, das König Alarich I. durch römische 
Nechtsgelehrte unter dem Vorſitze des gothifchen Grafen Gojarich 





1) Concilium Toletanum III. bei Harduin II. 467 fig. Spanien war in 
ſechs Kirchenprovinzen getheilt: Carthagena mit der Metropole Toledo (früher 
faß der Erzbiſchof in Carthagena felbft); Bätifa, Metropole Sevilla; Lufitania 
Metropole Meriva; Gallicia, Metropole Braga; Tarragona mit der Metro: 
pole Saragofia; Septimania, Metropole Narbonne, — ?) Leges Visigotho- 
rum IM, 1, 11. bei Caneciani IV, ©. 88, . Man vergleiche die Note dieſes 
Gelehrten zu dev Stelle, | 
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im Jahr 506 meift aus dem Codex Theobofianus zufammentragen 
ließ, und dag fpäter den Namen breviarium‘ Alarieianum führte. 
Den Gothen dagegen ſprach ihr Graf nach deutſchem Gebrauche 
das Recht. Rekared hob diefe Ungleichheit auf, er gab Beiden 
— Romanen und Gothen — ein gemeinfchaftliches Geſetzbuch, welches 
theils die Gewohnheitsrechte und Berordnungen der früheren gothi⸗ 
chen Könige feit Eurich, theils römische Gefege aus dem Breviarium 
Alarichs, theils neue Berfügungen Nefareds umfaßte Bis auf 
ihn wurde der Arianifche Gottesdienft in gothifcher Sprache gehal— 
ten, in ebenderfelben die öffentlichen Berhandlungen des herrfchen: 
den Stammes gepflogen. Seit dem Webertritt hörten nun aber bie 
Gothen die Meſſe auf Lateinisch, welches hinfort auch am Hofe 
und im Gefellichaftsieben den Vorzug errang. Allmählich bildete 
fih aus der Mifhung des Gothiſchen und des Nomanifchen das 
Spanifche. Verhältnißmäßig Klein war ber Beitrag, den das Erftere 
lieferte, aber der Umftand, daß die Namen dev Waffen und ber 
Dinge, welche fich auf Kriegsweſen beziehen, im heutigen Spanifchen 
aus deutſchen Wurzeln ftammen, verkündet noch jest die einftige 
Herrihaft der Gothen über Spanien. Seit Rekared nahmen die 
Weſtgothen fogar die bei den dortigen Romanen übliche Zeitrechnung, 
die fogenannte ſpaniſche Aera an, welche 38 Jahre vor der chrift- 
lichen beginnt. Bei den Gefchichtichreibern feines Volks führt Reka— 
red den Beinamen des Katholifchen; er felbft gab ſich einen andern, 
welcher verräth, daß er als Nachfolger der römischen Jmperatoren 
angefeben feyn wollte und dem Herrſcher zu Byzanz den Rang 
ftreitig machte, Gleich den griechifchen Kaifern legte er fih näm— 
lich den Titel Flavius bei, und auch die meiften feiner Nachfolger 
haben venfelben beibehalten. Wir müſſen noch nachholen, Daß 
Nefared der erfte weftgothifche König war, der ſich von den Metro: 
politen des Reichs Frönen ließ. Er gab dadurch zu verftehen, daß 
er mit der Geiftlichfeit und durch fie zu herrſchen gedenke. Wirk 
lich hat der Clerus mit feiner Regierung einen überwiegenden Ein: 
fluß im weftgothifchen Staate errungen . Rekared ftarb im Jahr 
601; über die weitere Gefchichte ber —— Kirche werden wir 
im tgenden Buche berichten. 





1) ueber die Weſtgothen vergleiche man das trefflich e Buch von Aſch⸗— 
bad. Dort finden ſich auch die Beweisftelfen für unfere Erzählung. 
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Dem gallifhen Gebiete, um das im Laufe des fünften Jahr: 
hunderts Römer, Weftgothen und Burgunder Fampften, und dem 
Zeitalter, in welchem das tolofanifche Reich aufblühte, gehören eine 
Reihe ausgezeichneter Cleriker und Firchlicher Beftrebungen an, denen 
bier eine Stelle eingeräumt werden muß. Zu Anfang des fünften 
Sahrhunderts wurde, wie es fcheint zu Cöln, Salvianus geboren, 
der als kirchlicher Schriftfteller fich einen Namen gemacht hat, Er 
heivathete in früher Jugend und zeugte eine Tochter, aber ſpäter 
faßte er mit feiner Gattin den Plan, ſich dem jungfräulichen Leben 
zu widmen. Seine Schwiegereltern waren mit biefem Entſchluſſe 
fehr unzufrieden; fieben Jahre Yang brachen fie allen Verfehr mit 
dem jungen Ehepaare ab. Noch ift der rührende und beredte Brief vor⸗ 
handen, den Salvianus an die beleidigten Eltern fchrieb, um fie 
zu bitten, daß fie ihm und feiner Gattin den Schritt verzeihen 
möchten, den fie nur aus Liebe zu dem Herrn gethan. Er hatte 
fih zuvor, vielleicht aus Furcht vor den Einfällen der Franken, aus 
der Gegend von Cöln nad dem füdlichen Franfreih, wahrscheinlich 
nad Marfeille, begeben. Wenigfteng berichtet Gennadius, Daß er 
in diefer Stadt Presbyter wurde. Dort trat Salvianus auch als 
Schriftfteller auf. Wir haben früher berichtet ), daß zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts Freunde des Heidenthbums die Meinung 
verbreiteten, das über den römiſchen Staat einbrechende Unglück 
jey eine gerechte Strafe der alten Götter, weil man ihren Dienft 
freventlich verlafen hätte und dafür einen gefreuzigten Juden ver: 
ehre, Aehnliche Vorwürfe Tiefen auch damals noch um, aber in 
etwas veränderter Wendung. Die Gegner der Kirche fagten name 
lich: feit die wahre Lehre im Reiche eingeführt worden fey, folge 
Schlag auf Schlag, immer tiefer finfe Noms alte Herrlichkeit, 
immer höher erhebe fich Die Macht der gottlofen oder Feßerifchen 
Darbaren. Daraus müffe man fchließen, daß der Allmächtige ſich 
um die Dinge hier Unten gar nichts befümmere, und daß irdifches 
Glück oder Unglüd nicht duch Tugend oder Lafter, Glauben oder 
Unglauben, fondern durch ein blindes Verhängniß bedingt fey. 
Der Clerus wurde, wie es fiheint, durch folche Lehren, welche 
feine Macht zu untergraben drohten, in große Verlegenheit geſetzt. 
Salsianus unternahm es nun, die Zweifler zu widerlegen. Er 
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fchrieb zu dieſem Zwer fein noch erhaltenes Werf von der Weltre— 
gierung Gottes), in welchem er den Beweis zu führen fucht, daß 
eine weife und gerechte Borfehung über die Menfchen walte, und 
daß jene Behauptungen aller Wahrheit ermangeln. Der Grund: 
gedanfe des Buchs ift, daß die Romanen das Elend, welches auf 
ihnen Yafte, durch ihre fittliche VBermworfenheit, Die Germanen ba: 
gegen ihr Glück durch Tugenden, die ihnen eigenthlimlich feyen, 
verdient hätten, „Wohl befennen fich,“ fagt er, „die Romanen zum 
chriſtlichen Glauben, und fie verehren Ehriftum mehr als alle andern 
Nationen. Aber nicht der Glaube macht den Chriften aus, fondern 
die That, man muß nicht blos den Namen des Herrn im Munde 
führen, fondern die Gebote des Evangeliums erfüllen.“ Salvianus 
zeigt num, daß die Einwohner des Reichs faft alle die gröbften 
Sünder feyen, er entwirft ein furchtbares Bild ihrer Sittenlofigfeit, 
das, obgleich vielleicht übertrieben, doch im Ganzen Glauben ver- 
Dient, weil es bis ind Einzelne ausgemalt ift: „wie viele Mitglieder 
trifft man in der Kirche an, die nicht Trunfenbolde oder Schwel: 
ger, Ehebrecher, Hurer, Räuber, Mörder, oder Alles dieß zugleich 
wären? Es ift ſchon eine Art von Heiligfeit unter dem chriftlichen 
Bolf, etwas weniger fchlecht als die Andern zu ſeyn. Vom öffent⸗ 
lichen Gottesdienft weg, ja beinahe während befjelben, geht man 
zu Schandthaten über. Faſt giebt e8 feinen Neichen, auf dem nicht 
Mord und Hurerei laſtet. Und wenn aud) je Einer bisweilen von 
Sünden abläßt, fo darf er fih wahrlich nicht für fo gut halten, 
daß durch feine Fürbitte die unzählige Menge VBerborbener vom 
gegenwärtigen Unglüd befreit werden möge, Wir haben die ganze 
Kraft des Chriftenthums verloren, und beleidigen Gott deſto mehr, 
weil wir als Ehriften fündigen ).“ - Bon diefem Urtbeile der Ber: 
dammnig nimmt Salvian nur die Geiftlichen (religiosi) und etliche 
Laien aus, die jenen in Rechtfchaffenheit ahnlich feyen 3. Doch ge: 
dteht er an einer andern Stelle der Wahrheit zu Ehren, daß es 
unter dem Clerus denn doch auch fchlechte Mitglieder gebe. Dem 
Berfall römischer Sitten ftellt er fofort Die Unverdorbenheit ber 
Deutſchen gegenüber *): „Alle Barbaren, die zu einer Nation ge: 





") De gubernatione Dei deque justo ac praesenti ejus judicio ad Sa- 
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hören und unter einem Könige ftehen, lieben ſich unter. einander 
berzlich, und erfüllen fomit das wichtigfte und erſte Gebot des Evan- 
geliums, Bei den Nomanen ift es umgekehrt. Jeder bedrückt und 
verfolgt den Andern, alle Herzen find von Neid und Haß erfüllt. 
Sp viel es Gurialen in der großen Stadt, wie im Fleinften Dorfe 
giebt, fo viele Tyrannen find in Stadt und Dorf. Jeder Beamter 
ift ein Leutefchinder; die Mächtigen freffen das Erbe der Witwen 
und Waifen. Und wer follte ſolchen Greueln Einhalt thun, da fo- 
gar die Priefter Gottes Alles ruhig gefchehen laſſen, und wenn fie 
auch nicht ganz fchweigen, doch aus Menfchenfurdht ſich der Unter: 
drückten nicht ernftlich anzunehmen wagen.“ Gleichwohl ift Salvian 
nicht blind gegen die Fehler der heidniſchen, wie der chriftlichen 
Barbaren 5 aber er .entfchuldigt die Wildheit der erftern Damit, 
daß fie ohne ihre Schuld die himmlische Wahrheit nicht willen, bie 
Kegerei der zweiten mit der richtigen Bemerfung, daß die Ariani- 
ſchen Gothen und Bandalen nicht in böſer Abficht, fondern aus 
redlihem Irrthum den Sohn unter den Vater erniedrigen ?). Am 
bäufigften hebt Salvian die Keufchheit dev Deutfchen gegenüber roma— 
nifcher Liederlichkeit hervor. Man erfennt daran den Bewunderer 
des Mönchthums, aber im Grunde hat er doch Recht. Denn bie 
Reinheit germanifcher Ehen war es hauptfächlih, was den einge 
brungenen Eroberern die Kraft gab, die durch frühe und maßlofe 
Wolluft entnervten Nomanen zu unterjoden. 

Es ift noch eine zweite Schrift Salvians auf ung gefommen, 
welche ung in Stand fest, den maffilifchen Presbyter von einer anz 
dern Seite her fennen zu lernen. Sie führt den Titel: „vier Bücher 
gegen den Geiz der Menfchen“, würde aber richtiger eine Verthei⸗— 
digung Firchlicher Habgier genannt werden. Leber den Zweck des 
Werkleins, das er unter dem erdichteten Namen Timotheus heraus: 
gab, Außert ex ſich felbft in einem Briefe an den Bifchof Salonius °) 
alſo: „Sp viel auch Lafter in der Fatholifchen Kirche herrfchen, muß 
man doch erleben, daß bei Weitem die Meiften ihre Sünden weder 
durch Befenntnig und Genugthuung, noch, was doch das Leid: 
tefte wäre, durch Gefhenfe und fromme Stiftungen 
108 zu kaufen ſuchen. Diefes Lebel befchranft ſich nicht blos 
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auf Weltleute, fondern es hat Büßende, Befehrte, Wittwen, welche 
Enthaltfamfeit angelobt haben, Jungfrauen, welde am Altar ge 
weiht worden find, ja es hat fogar Leviten und Presbyter, und was 
das Schauerlichfte ift, es hat ſelbſt Biſchöfe ergriffen, von welchen Viele, 
ohne Kinder und Familien zu befigen, ihren Nachlaß nicht den 
Armen, nicht den Kirchen, nicht fich felbft, oder, was dag Vernünf— 
tigfte wäre, Gott, fonft meift reichen Laien vermacden.“ Den: 
felben Gedanfen führt Salvian in dem Werfe weiter D aus: „Ich 
ermahne Alle, welche grobe Sünden begangen haben, daß fie die- 
felben alsbald durch aufrichtige Neue fühnen, denn wer bis zu feinem 
Tode unbefehrt bleibt, ift ewig verloren. Zum Faften, zum Almofen- 
geben, zu Büßungen hat er dann feine Zeit mehr. In foldhem 
Falle Hilft nur noch ein einziges Mittel, nämlich der Rath, welchen 
der Prophet Daniel dem König von Babel mit den Worten gab: 
(Dan. IV, 24) faufe, o König, deine Sünden durch Tha— 
ten der Milde ab (peccala tua in misericordiis redime) und 
beine Schuld durch Barmberzigfeit gegen die Armen, 
vielleicht wird der Herr Geduld haben mit dir. Dem: 
gemäß möge der fterbende Sünder, um feine Seele von der ewigen 
Pein zu befreien, weil fein anderes Mittel mehr ausreicht, fein 
Vermögen opfern. Aber er thue es mit Zerfnirfhung, mit Thränen, 
mit Neue, denn fonft hilft es nichts. Denn nicht die Gabe felbft,“ 
fügt er heuchlerifch hinzu, „fondern die Liebe gefällt Gott, nicht die 
Größe des Gefchenfs empfiehlt den Geber, fondern die Gefinnung, 
nicht das Geld bewährt den Glauben, fondern der Glaube das 
Geld. Doc ftifte er wo möglich feine ganze Habe. — Wenn du 
daher auf dem Todtenbette liegſt, fo rechne forgfältig alle Sünden 
zufammen, die du begangen. Vergiß nicht, was du an Lügen, 
Flüchen, Meineiden, Ausfchweifung der Gedanfen, Unreinheit der 
Rede, an böfem Willen auf dein Gewiſſen geladen. Füge dieſem bei, 
mas du etwa von jenen Paftern, die der Apoſtel nahmhaft macht, 
als Ehebruch, Hurerei, Trunfenheit, Mord verübt haben magft. 
Haft du fodann alle Sünden zufammengezählt, fo erwäge den Preis 
einer jeden und zahle. Sch fage nicht, daß du für deine Sünden 
Gott Alles geben follft, was du befigeft, fondern gieb ihm nur 
Das, was du fehuldig bift, wenn du anders deine Schuld fchägen 
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kannſt. Ja wenn du deine Sünden gefchägt haft, wirft. du deſto 
mehr für" deine Miſſethat ſchuldig feyn, je geringer du fie anfchlägft, 
weil Derjenige fich felbft verführt, der fih für Etwas halt, da er 
doch nichts iſt. Du biſt auch defto mehr fehuldig, je fpäter du 
abrechneft, denn am Ende des Lebens fällt es fehwer, Daß ber 
Sünder ſich durch irgend welche Gaben vollfommene Sühnung vers 
ichaffe.“ Wie pfäffiſch! Der fromme Mann nimmt den Schein 
an, als wolle er fih mit einem Theil des Vermögens der fierben- 
den Sünder begnügen, während doch feine Worte den eindringlichften 
Rath enthalten, Alles bis auf den legten Heller der Kirche zu ftiften! 
In gleichem Geifte geht e8 Durch das ganze Werf fort. Man fieht, 
Salvian huldigte der Anſicht, daß die heilige katholiſche Kirche. allein 
irdifches Gut zu befisen und richtig anzumenden verftehe. Uebrigens 
muß bemerft werden, daß auf Salvian offenbar germanifche Bes 
griffe eingemirft haben. Die Eroberer, gewohnt jedes gegen irdifche 
Geſetze begangene Verbrechen durch Wehrgeld abzubüßen, glaubten 
auch mit dem Himmel fih auf gleiche Weife abfinden zu können. 
Das Berfahren, welches Salvian den Römern empfiehlt, war da— 
mals Yängft bei den benachbarten Deutfchen im Gange. Das Un: 
ehriftliche jener Rathſchläge fallt daher weniger ihm felbft, als dem 
Zeitalter zur Laft. 

Außer den beiden ebengefchilderten größeren Werfen befigen 
wir yon Salvian noch neun Briefe. Mehrere andere Bücher, die 
er ſchrieb, find Kängft verloren. Sein Styl ift fließend und weniger 
mit falfchem. Schmud überladen, ald man fonft bei Gelehrten bes 
‘fünften Jahrhunderts findet. Salvian lebte noch um 490, da Gen: 
nadius fein Buch son den Ffirhlihen Schriftftellern verfaßte.. Er 
muß daher die höchſte Gränze menschlichen Alters erreicht haben. 

Ein jüngerer Zeitgenoffe Salvians war Claudianus Mamer: 
tus, Bruder des Biſchofs Mamertus, der mit vielem Ruhm feit 
ber Mitte des fünften Jahrhunderts die Kirche von Bienne regierte. 
Erſt Mönch, trat Caudianus fpäter in den Clerus von Vienne 
als Presbyter ein, und unterftügte den Bruder. Sein Lebenswan- 
del wird außerordentlich gerühmt Sidonius Apollinaris berichtet "), 
er habe fich durch feine Mildthätigfeit arm gemacht, aber nie ges 
duldet, Daß Das, was er in ber Stille that, befannt würde. Claudia= 
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nus verftand fich auf Muſik und unterrichtete die niedere Geiftlich- 

feit des Sprengels im Singen, feine dichteriſche Ader beurfundet 
ein noch erhaltener Hymnus '), der zwar in den Werfen des Ve: 
nantius Fortunatus fteht, aber ohne Zweifel dem Presbyter von 
Bienne angehört. Am meiften zeichnete er ſich durch philoſophiſches 
Talent aus, das wirklich für jene Zeiten felten if. Der Bifchof 
Fauftug von Reji (Riez in der Provence) hatte in einer Fleinen Ab: 
handlung den Sat aufgeftellt, nur dem Allmächtigen komme Un: 
förperlichfeit zu, die Menjchenfeelen dagegen und die Engel. feyen 
körperlich. Aufgefordert durch Sidonius Apollinaris und einige an: 
dere Freunde, widerlegte Claudianus diefe Behauptung in drei noch 
vorhandenen Büchern ?), welche den Titel führen, de statu animae 
libri tres. Die Beweife, die er vorbringt, find außerordentlich fein 
aus Begriffen der Bewegung, der Mathematif, der Ariftotelifchen 
Logik zufammengefponnen, und dann durch biblifche Beifpiele erhär— 
tet. Man hat längſt die Bemerfung gemacht, daß Claudians An 
ficht von der Seele auf merkwürdige Weife mit der Lehre des Car: 
tefius übereinftimmt 3). Claudianus Mamertus ſtarb um das 
Jahr 476. 

Salvianus und Mamertus waren einzeln ftehende Schriftiteller, 
die feiner beftimmten Parthei dienten, fondern für fich ihre Anfich- 
ten vortrugen. Allein zu derfelben Zeit und in demfelben Lande 
rief die femipelagianifche Streitigfeit einen vielgegliederten Federfrieg 
hervor, der in gefchloffenen Schaaren ein Jahrhundert Yang geführt 
ward. Ueber die Anfänge diefes Kampfes haben wir -oben berich- 
tet %. Die Mafftlier ließen fi weder durch Prospers Angriffe, 
noch durch die beiden früher genannten Schriften Augufting ein— 
fhüchtern. Erbittert durch ihre Hartnädigfeit, fchrieb Daher Prosper 
noch bei Auguftins Lebzeiten ein großes, aus etwa taufend Verſen 
beftehendes, Gedicht, welchem er den Titel de ingratis gab, weil er 
feine femipelagianifchen Gegner wegen ihrer Verachtung der Gnade 
zugleih als Undankbare gegen Gott barftellen wollte. Er trieb 
darin den Lehrbegriff der Maſſiliſchen Mönche auf die Spige, um 
denfelben defto Teichter im Sinne Auguftins widerlegen zu Tonnen, 





!) Er beginnt mit den Worten: pange lingua gloriosi praelium certami- 
nis. Man fehe Tillemont memoires XVI, 125. — ?) Abgedruckt bei Gallan- 
ding X. — 5) Siehe Tillemont a. a. DO. — #) ©, 717 fig. 
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Diefen Kunftgriff vergalten jedoch die Semipelagianer mit gleicher 
Münze, indem fie um 430 gewiſſe abgeriffene Säte Auguftins, die 
fo hart als nur möglich Yauteten, in Fleinen Flugſchriften (eapitulis) 
unter den großen Haufen brachten. Ihre Abficht, hierdurch allge: 
meinen Haß gegen den Bifchof von Hippo und feine Lehre zu er 
regen, war Far. Abermals erhob ſich Prosper als Bertheidiger 
Auguftins, der indeß geftorben war. Er jchrieb Ende 430 feine Wider: 
fegung der verläumbderifchen Einwürfe )), in welcher er ben Geg— 
nern vorwarf, daß fie Auguftins Lehre böslich verdreht hätten. 
Doch muß der Erfolg dieſes Kampfs mit den Maffiliern feinen 
eigenen Erwartungen nicht entiprochen haben, denn in folgendem 
Sahre 431 reisten Prosper und fein Freund Hilarius nad Nom, 
um durch die Blige des Pahftes die Gegner zu vernichten, welche 
fie mit ihren eigenen Schriften zu befiegen verzweifelten. Sie ftellten 
dem heiligen Vater vor, daß die Ruhe der Kirchen Galliens durch 
etliche namenlofe Presbyter geftört werde, welche fich herausnähmen, 
zuchtlofe Fragen (indisciplinatas quaestiones) aufzuwerfen, und 
der Wahrheit widerftrebende Lehren unter das Volk zu werfen. 
Gebunden durch die Politif feiner Borgänger, Innocentius, Zofimus 
und Bonifacius, welche die Parthei Auguftins ergriffen hatten, fand 
der damalige Pabſt — Cöleſtinus — für gut, den Wünfchen Prog- 
pers entgegen zu fommen. Er erließ ein Rundfchreiben an ſämmt— 
fihe Biſchöfe Südgalliens, namentlih an Benerius yon Marfeille, 
Leontius yon Frejus, in deffen Sprengel das Klofter von Lerinum, 
die eigentliche Pflanzfchule der Semipelagianer lag, und etliche 
Andere. Im diefer Urfunde ) fordert er zunächft die Bischöfe auf 
nicht zu dulden, daß Presbyter fi) eine fo ungemeffene und ber 
Kirchenzucht widerftrebende Lehrfreiheit herausnähmen. Nebenbei 
giebt er den Bifchöfen zu verftehen, daß er fie jelbft im Verdacht 
der Keberei habe, weil fie die Untergebenen ruhig gewähren ließen. 
„Ich fürchte,“ fagt er, „daß Schweigen fo viel ſey als zuftimmen, 
denn die Presbyter würden nicht fo reden, wenn fie nicht wüßten, 
daß ihre Borgefesten bächten, wie fie. In folhen Dingen unter: 
liegt das Schweigen gerechtem Berbachte, weil die Wahrheit ent: 
gegentreten würde, wenn die Falfchheit mißfiele.“ Sofort verlangt 
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er Beftrafung der Schuldigen. „Die Neuerung höre auf, das 
Altertbum anzugreifen, Unfriede vermeffe ſich nicht mehr, die Ruhe 
der Kirchen zu ftören.“ Zum Schluffe lobt der Pabft: den Bifchof 
von Hippo, nicht blos wegen feines Achten Glaubens, fondern auch 
wegen feiner Gelebrfamfeit. Auch von feinen Borgängern, den 
früheren Päbſten ſey derjelbe ftets als ein hochbegabter Lehrer der 
Kirche geachtet worden ). Die Hauptfadhe, um die es fich handelt, 
nämlich) die Trage, was an den Säten ber Presbyter ungeſund 
fey, vergaß Cöleſtinus zu erläutern. Er bleibt bei allgemeinen Redens- 
arten ftehen, offenbar weil er fich fürchtete, den Semipelagianifchen 
Lehrbegriff, von welchem er wohl wußte, daß er in Gallien. die 
öffentliche Meinung für fih babe, entfchieden anzugreifen. Das 
Schreiben fonnte daher auch Feinen nachhaltigen Eindruck machen. 
Aus einer weiteren Schrift Prospers, von welcher gleich) die Rede 
feyn wird, erfieht man, daß die Gallifchen Presbyter jene Lobfprüche, 
welche der Pabft in feinem Briefe dem Bifchofe von Hippo ertheilt, 
durch eine fachwalterifche Deutung auf die früheren Schriften Augus= 
fting bezogen, in welchen fi), wie wir früher zeigten, Zeugniffe 
für die Freiheit des Willens finden, und im. Lebrigen fortfuhren, 
als ſeyen fie durch die Erklärung des Stuhls Petri nicht im Ge. 
ringften gebunden. Daher fah ſich Prosper veranlaßt, im Jahre 432 
noch einmal die Feder zu ergreifen, indem er fein Buch gegen Caſſian 
berausgab. Im Eingange diefer Schrift fchildert er die Parthei, 
welche er befämpft, als Männer, die in der Kirche eine bedeutende 
Stellung einnehmen, und den Schein: der Frömmigfeit an fich 
tragen, obgleich fie das Wefen derfelben nicht beſäßen. „Sie üben,“ 
fagt er, „über Ungelehrte eine große Macht aus, und verbreiten 
die Meinung, daß die Feinde der Gnade (die Pelagianer) mit Un: 
recht verdammt worden feyen. Er halte es daher für Pflicht, dem 
im Dunfel fchleichenden Gift Einhalt zu thun, die Heuchler zu ent: 
larven.“ Sofort unterwirft er zwölf Lehrſätze aus der dreizehnten 
Collation des Caſſianus über Gnade und Freiheit einer ftrengen 
Prüfung. Das Endergebniß ift, daß die Tadler Augufting theils 
grundlofe Einwürfe gegen ihn erheben, theils richtige Behauptungen 
defjelben angriffen, theilg verwerfliche Lehren vertheidigten: mit einem 
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Worte, daß fie mit den Waffen der bereits: gerichteten Pelagianer 
einen innerlihen Krieg erregten, und fowohl gegen bie heilige Schrift, 
als auch gegen die Befchlüffe der Kirche und die Verordnungen der 
Kaifer ſich empörten. Auch diefe Arbeit Prospers hatte Teinen beffern 
Erfolg, als feine frühern, ‚es war fein letzter Verſuch. Ob er gleich 
bis über das Jahr 455 hinaus, mit welchem feine Chronik fchliest, - 
gelebt haben muß, fchrieb er feitdem nichts mehr gegen die Semi- 
pelagianer. Man darf, fo feheint es, bieraus ſchließen, daß er 
feine Sache als eine verlorne aufgab. Wirklich haben wir Die deut: 
lichften Beweiſe, daß der Maſſiliſche Lehrbegriff immer größere Ver: 
hreitung erhielt, Im Jahr 434 erhob fih ein neuer Kämpfer, 
Bincentius von Lering, für ihn. Vincentius war im vierten 
Sahrhundert in dem nördlichen Gallien, wahrſcheinlich zu. Toul 
geboren. Nachdem er geraume Zeit weltlichen Gefchäften ſich gez 
widmet, trat er in das Klofter von Lerins, wo er fpäter zum 
Presbyter geweiht wurde, und durch feine Kenntniffe großes Ans 
fehen erworben bat. Im angegebenen Jahre fchrieb er unter dem 
erdichteten Namen Peregrinus ein Werfchen, dem er felbft ven 
Titel commonitorium (Gedenkbuch) gab. Zweck und Inhalt des: 
felben fchildert Gennadius Furz und genügend fo: Um der Welt 
zu zeigen, an was man bie Keger erfennen, und wie man ihre 
Gemeinfchaft meiden möge, verfaßte er im zierlicher und deutlicher 
Sprache eine ſehr gründliche Abhandlung, welche er, feinen eigenen 
Namen verbergend „Peregrinus gegen die Keber“ betitelte. Binz 
centius griff in feiner Schrift ') den Lehrbegriff Auguftins nicht 
offen an, aber mittelbar und verdeckt führt er ſchwere Streiche wider 
benfelben. Er fucht nämlich zu zeigen, daß bie Frage, ob eine 
Lehre für Fatholifch zu halten fey, nicht blos durch das Anfehen 
der heiligen Schrift, fondern auch Durch die Ueberlieferung der Väter 
entfchieden werden müſſe. Den Einwurf, daß die Bibel für ſich 
genüge, entkräftet er durch die Behauptung, daß die heilige Schrift 
durch die Keser gar verfchieden ausgelegt werde 2): „Anders er: 
Härt fie Novatianus, anders Sabellius, anders Donatus, anders 
Artus, Eunomius, Macedonius, anders Photinus, Apollinarig, 
Priseillianus, anders Jovinianus, Pelagius, Cäleſtius, anders end- 





9 Abgedruckt hinter der Ausgabe Salvians von Steph. Baluzius, Paris 
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lich Neftorius. Wegen folder Schlangenwindungen des vielgeftal: 
tigen Irrthums ift es nöthig, bie Linie der prophetifchen und apo— 
ſtoliſchen Wahrheit durch die Borfchrift der Eirchlichen und katholiſchen 
Lehre genau zu begrängen. Nur Dasjenige darf für Acht katholiſch 
gelten, was überall, was immer, was von Allen ge— 
glaubt worden iſt (quod ubique, quod semper, quod ab 
omnibus creditum est). Allgemeinheit, Alterthum, Uebereinftim: 
mung find die Achten Merkmale Fatholifhen Lehrbegriffs: der Allge— 
meinheit werden wir folgen, wenn wir nur das als wahren Glau— 
ben anerkennen, was die ganze Kirche auf dem Erdfreife befennt; 
dem Altertbume, wenn wir yon den Lehrfägen auf feine Weife ab: 
weichen, welche unfere heiligen Vorfahren und Väter angenommen 
haben; der Lebereinftimmung, wenn wir im Altertfume dem Be: 
fenntniffe aller oder faft aller Priefter CBifchöfe) und Lehrer (Prog: 
byter) ung anſchließen.“ Das Verhältniß der Firchlichen Ueberlieferung 
zu den Coneilien beftimmt er fo, daß er Ießtern blos die Befugniß 
einräumt, Dasjenige als allgemeine Lehre der Kirche zu verkünden, 
was die zerftreuten Gemeinden son jeher geglaubt haben. „Was 
anders“ fagt ) er, „hat die Kirche je Durch die Befchlüffe der Con— 
cilien bezweckt, als daß Dasjenige, was die Gemeinden vorher in 
Einfalt glaubten, jegt mit Beftimmtheit geglaubt werde, daß Das was 
man vorher forglos predigte, yon Nun an mit großem Nachdruck ge: 
predigt wurde, daß Das was man vorher ohne Rechenschaft annahm, jebt 
mit Ueberlegung ausgebildet ward, Dieß und nichts Anderes, fage ich, 
hat die Kirche, nachdem fie durch die Neuerungen der Ketzer beunruhigt 
worden, mitteljt jener Befchlüffe zu erreichen gefucht, Daß namlich 
die Lehre, welche fie von den Vätern durch bloße Leberlieferung 
empfangen, fofort den Nachfommen, fehriftlich niedergelegt, libergeben 
werde, indem man ben ganzen veichen Inhalt des Glaubens in 
möglicht kurze Worte zufammenfaßte, und gewöhnlich zum beffern 
Berftändniffe durch eigenthlimliche neue Ausdrüde Sätze des Glau— 
beng, Die nicht neu waren, bezeichnete.“ Dieſe klare Beftimmung des 
Begriffs Fatholifcher Lehre wurde feitdem von der ganzen Kirche 
angenommen. Es fpringt nun in bie Augen, daß fie inbireft über 
das Auguftinifche Dogma den Stab bricht. Denn letzterem kommt 
weder das Merfmal des Altertbums noch allgemeine Anerfennung 
zu, wie wir früher gezeigt haben. Doch Vincentius ſpricht ſich 

1) Ibid, ©. 353. 
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hierüber "weit deutlicher aus"): „Nur was Alle (ober doc, die mei: 
ften) Väter von jeher offen, beharrlich, einftimmig angenommen, 
feft gehalten und überliefert haben, mag als ungweifelhafte Lehre 
der Kirche gelten’; Alles aber, was ein Heiliger, ein Gelehrter, ja 
ein Bifchof, oder ſelbſt ein Belenner und Märtyrer, ohne die Zus 
ſtimmung Aller oder auch gegen diefelbe behauptet bat, muß in bie 
niedere Klaffe der verborgenen und perſönlichen Anfichten gerechnet, 
und son der Ehre allgemein anerkannter Glaubenslehren ausger 
fchloffen werden, damit wir nicht, zum höchſten Nachtheil unferer 
Seele, nach dem gottesläfterlichen Gebrauche der Ketzer die uralte 
Wahrheit allgemeiner Glaubensfäge verlaffen und dem neuen Jrrs 
thum eines einzigen Menfchen huldigen.“ Das ift offenbar gegen 
Auguftin gemünzt. Noch ftärfer find folgende Stellen ?): „Wer 
hat vor dem Mager Simon, den der Apoftel niederfchlug, es ges 
wagt, Gott zum Uxheber des Böſen, d. h. unferer Lafter und 
Frevel zu machen? Jener Menſch, von dem aus fich dieſe Irrlehre, 
bie ſchändlichſte unter allen, bis auf Priseillian herab verbreitet hat, 
behauptete zuerft, Gott habe den Menfchen eine Natur anerfchaffen, 
welche Fraft einer eigenthümlichen Bewegung und durch die Noth— 
wendigfeit eines unbändigen Triebs nichts Anderes könne und wolle, 
als fündigen.“ Und einige Seiten weiter ?) unten: „Die Keber ers 
frechen fich, vorzugeben, in ihrer Kirche herrfche eine große, beſon— 
dere.und fo zu fagen perſönliche Gnade Gottes, Fraft deren 
der Herr alle Diejenigen, welche unter die auserwählte Zahl ges 
hören, auch wenn fie nicht bitten, fuchen oder anflopfen, ohne alle 
eigene Mühe und Anftrengung ihrer Seits alfo begünftige, daß fie 
yon den Händen der Engel emporgetragen würden, und daß ihr 
Fuß, vermöge des Schuges der Engel, nie an einen Stein ftoße.“ 
Genug! Man fieht: Vincentius wagte es nicht, den Bifchof yon 
Hippo offen für einen Keger zu erflären — denn der Name Augu— 
ftins fand in zu großem Anfehen —, aber er griff ihn dennoch fo 
ftarf an, als es nur verdedter Weife möglich war. Ebenderſelbe 
Bincentius verdammte aber Pelagius und Cäleftius offen: Er fagt *) 
z. B.: „Wer hat je vor dem ungemweihten Pelagius ber Freiheit 
menschlichen Willens eine ſolche Kraft zugefchrieben, daß zu Unterftüsung 
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befjelben bei, jeder. einzelnen That bie göttliche Gnade gar nicht 
nothwendig fey? Wer hat vor feinem abenteuerlichen Schüler Cä— 
leſtius geläugnet, daß ih die Sündenfhuld Adams auf das ganze 
Menſchengeſchlecht erſtrecke?“ Da nun Bincentiug Die Lehre Beider, 
des Auguftin und Pelagius, verwirft, fo ift klar, daß er für die 
Semipelagianer gefchrieben bat. Das große Anfehen, welches der 
Presbyter von Lerins ſchon bei feinen Lebzeiten genoß, mußte der 
Auguſtiniſchen Parthei ſehr nachtheilig werden. Er ftarb um 450, 

Daß die Anhänger Augufting nicht mehr offen das Haupt zu 
erheben wagten, erhellt aus dem Buch: de vocatione gentium 4), 
das um 440 zu ihren Gunften erſchien. Der Name und die Hei: 
math des Berfaffers iſt unbekannt. Mit Unrecht legen es alte 
Handfchriften Prosper dem Aquitanier bei; unabmeisliche innere 
Gründe zeugen gegen die Möglichkeit diefer Annahme. Mit weit 
mehr Wahrfcheinlichfeit errathen Andere, daß es vom Pabſte Leo, 
jedoch vor feiner Erhebung, gefchrieben worden fey 2); indeß bleibt. es 
immer eine Bermuthung. XLeife tritt der Unbefannte auf. Er nennt 
weder Auguftin, noch feine Gegner mit Namen; ja er braucht ſo— 
gar nie den Ausdruck praedestinatio. Zwar verwirft er entjchieden 
die Lehre, daß die Erwählung som Berbienfte des Menfchen ab: 
hängig ſey, und. bezeichnet die Semipelagianer Deutlich mit dem 
Ausdruck voluntatum patroni ?), aber andrerfeits jucht er Die Här— 
ten des Auguftinifhen Dogma forgfam zu verhülfen, oder durch 
Gewandtheit der Darftellung abzufchleifen. Seine Anſicht gebt da— 
bin: der Wille, das Gute zu thun, werde zwar in uns nur Dur) 
die Gnade hervorgebracht, aber ſey er einmal da, fo fünne er neben 
der Gnade thätig. feyn (cooperari) und hierin beftehe das Berbienft 
des Menfchen: „Jede Heiligung,“ fagt er *), „it hauptſächlich Das 
Werk der Gnade, indem fie ung ermahnt, durch Beifpiele erinnert, 
durch Gefahren erfchredt, duch Wunder antreibt, indem fie Ber: 
ftand verleiht, gute Entſchlüſſe einhaucht, Das Herz erleuchtet und 





1) Abgedrucdt in den neuern Ausgaben der Werke Leo's I. (von Quesnel 
und den Ballerini), fo wie in den älteren Prospers. — 2) Sp zuerft Ques- 
nel dissertatio de auctore librorum de vocatione gentium im zweiten Bande 
- feiner Ausgabe der Werke Leo's. Der Pabft Gelafius führt in ver Heinen 
Sihrift adversus Pelagianam haeresin (bei Manfi VII ©. 111.) das Bud) 
de vocatione gentium zuerft an, bezeichnet aber den Berfaffer auch nicht genau; 
er nennt ihn blog quendam magistrum ecelesiae. — 3) Lih, I, 22,— *) 11, 26. 
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mit gläubigen Gefinnungen ausrüjtetz es wird aber aud) der Wilfe, 
nachdem er durch die angegebenen Mittel erweckt ift, mit der Gnade 
verbunden, alfo daß er bei dem göttlichen Werfe in feinem Innern 
mitwirfen (cooperari) mag, und anfangen kann, Dasjenige zu 
feinem Berdienfte zu üben, was er durch den Samen von 
Dben zur Anregung feines Fleißes erhalten hat. Seinem Wanfel: 
muthe ift es zuzufchreiben, wenn er wieder abfällt, dem Beiftande 
der Gnade dagegen, wenn er fortichreitet. — Daß die bimmlifche 
Hülfe von Vielen wieder zurücgeftoßen wird, ift Folge ihrer Bos— 
heit, daß fie von Andern angenommen wird, ift dag Werk ber 
göttlichen Gnade und des menfhliden Willens.“ Um bie 
härtefte Lehre Auguftins zu befchönigen, unterfcheidet ) der Unbe: 
fannte einen dreifachen Willen: den finnlichen, den verftändigen und 
den geiftigen oder fittlichen. Der erfte zeigt fih, fagt er, ſchon in 
den Kindern, der zweite, in erwachfenen Menfchen zum Vorſchein 
fommend, bejchäftigt fih blos mit irdiſchen Dingen, nur ber lebte 
ift ein Werk des heiligen Geiftes, die beiden andern find frei. 
Endlich vertheidigt der Verfaſſer des Buchs neben der Lehre von 
der Erwählung Einiger und VBerwerfung Anderer die Wahrheit des 
Paulinifchen Spruches (I. Timoth. I, 4): Gott will daß allen 
Menfhen geholfen werde und daß fie zur Erfenntnig 
der Wahrheit gelangen. Aber die Art, wie er dieß bewerf- 
ftelligt, ift freilich fonderbar genug, er Hilft fih mit der Erfindung 
des Begriffs einer befondern Allgemeinheit (specialis 
universitas). Demgemäß wird jener Bers dahin gedeutet, Gott habe 
gewollt, dag unter allen Menfhen und zu allen Zeiten 
Einige gerettet würden ?). Uebrigens verhehlt er nicht, daß 
bie beiden Wahrheiten: Gott wolle allen Menfchen geholfen willen, 
und Er habe nur Einige erwählt, vor menſchlichem Verſtande ſchwer 
mit einander zu vereinigen feyen, aber er durchſchneidet den Knoten 
mit dem Schwerte eines Acht theologischen Machtſpruchs 2): „Se 
fchwerer es fällt, einzufehen, deſto rühmlicher ift es, zu glauben. 
Groß ift der Werth einer Zuftimmung, welche ber Wahrheit zu 
lieb fih mit dem Worte der Schrift begnügt, wenn aud) der Grund 
verborgen bleibt.“ Dean fieht, der Unbekannte hat auf gutmüthige, 
nicht auf fcharffinnige Lefer gerechnet. Er will den Lehrbegriff 
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— gegen die Semipelagianer aufrecht erhalten, aber er weiß 
auch, daß dieſelben großen Anhang haben. Um nun die Menge 
zu beſchwichtigen, und die Einwürfe der Gegner zu entkräften, ver 
birgt er die Stadeln Auguftinifher Dogmatik unter einem künſt⸗ 
lichen Gewebe ſcheinbarer Zugeftändniffe und feingefponnener Un: 
terfcheidungen. Er hätte nicht fo gefchrieben, wäre nicht Auguſtins 
Lehre unter dem großen Haufen fehwer verbächtigt gemefen. 

Sleihwohl gab es. in Gallien um 450 noch viele entfchloffene 
Auguftiner, die jedoch aus Furcht fih ruhig verbielten und nur in 
der Stille Genoffen warben. Wir erfahren dieß aus einem Werke, 
deſſen Berfaffer gleichfalls unbefannt ift, der. aber, laut deutlicher 
innerer Spuren ), um 450 gejchrieben haben muß. Der Sefuite 
Sirmond hat dafjelbe im Jahr 1643 zum Erftenmale unter dem 
Titel praedestinatus herausgegeben 9. Es umfaßt drei Bücher, 
Sn der Vorrede zum erften fpricht der Unbekannte fich über den 
Zweck feines Werfes alfo aus: „er halte es für eine heilige Pflicht 
gegen gewiffe Leute zu fchreiben, welche in Schafsfleidern in Die 
Heerde des Herrn eindringen und den Schein Fatholifcher Chriften 
annehmen, während fie Doch die gefährlich ften Feinde der Kirche 
Gottes feyen.“ Aus der nun folgenden Schilderung der Gegner, 
die er im Auge hat, erhellt, daß fie entfchiedene Anhänger Augu— 
ftins waren. Der Unbekannte treibt nad damaliger Gewohnheit 
ihre Lehrfäse auf die Spike, und gibt fofort zu verfteben, Daß 
er ihre Anfichten bauptfächlich deshalb haſſe, weil dieſelben Die 
Macht der Slerifey bedrohen: „Wer wird,“ fagt er, „wenn 
diefe Lehre auffäme, fein Haupt den Segnungen der Priefter hin: 
neigen und noch fürder glauben, baß ihm durch ihre Gebete und 
Dpfer geholfen werden könne? Denn wenn. man behauptet, Daß 
diefe ebenfo wenig den Wollenden mügen, als den Nichtwollenden 
haben, fo muß die Achtung für das Wirken der Priefter Gottes 
aufhören. Alle ihre Ermahnungen werben als eitle Mährchen er 
fcheinen; ein Segliher wird feine Fehler fo anfehen, als ob das 
Gefallen am Böfen eine Borherbeftimmung des Höchiten fey, und 
ber Wahn wird fiegen, daß der Uebergang vom Böſen zum Guten 
weder durch Hülfe der Priefter, noch mittelft eigener Belehrung, 





y J Wiggers Auguſtinismus II, 550. — 2 isrerabgerud fteht 
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noch durch das Gefeß des Herrn gefunden werden möge.“ Gegen 
ſolche Abfcheulichfeiten zu fehweigen, führt der Unbekannte fort, 
würde Berrath an der Wahrheit ſeyn. Namentlich) verbreite man 
in der Stille eine gewiffe Schrift, die den Namen des Auguftinug 
an der Stirne trage, aber ihm unterfchoben ſey. Nah langen 
Bemühungen habe er diefelbe in die Hände befommen, und wolle 
fie weiter unten ben Leſern mittheilen, damit fie felbft ermeſſen 
fönnen, wie gefährlich das Werk ſey, das man heimlich als eine 
Richtſchnur des Glaubens empfehle, 

Nach diefer Einleitung folgt nun das erfte Buch, das bie 
Schilderung yon neunzig Kegereien enthält. Die neunzigfte ift bie 
der Prädeftinatianer, yon denen er ‚oben ſprach. Er führt 
ihre Irrlehre weitläufig aus und fügt dann zum Beweife, daß ſich 
bieß wirklich fo verhalte, die verfprochene Schrift in der Art bei H, 
daß fie das zweite Buch des ganzen Werfes bildet. In derfelben 
werden die Außerften Folgerungen des Auguftin’fchen Lehrbegriffs, 
zwar in ganz ruhigem Tone, aber mit furchtbarer Härte vorgetras 
gen. Alles ift auf die Spige getrieben 2): „Derjenige, von welchem 
Gott gewollt hat, daß er heilig ſey, ift heilig, etwas Anderes 
wird er nicht feyn. Derjenige, yon welchem Gott gewußt hat, daß 
er gottlos jey, ift gottlos, etwas Anderes wird er nicht ſeyn. Denn 
die Borberbeftimmung Gottes hat die Zahl der Gerechten wie der 
Sünder feftgeorbnet, und die gezogenen Gränzen fünnen nicht über 
fohritten werden.“ Ferner im fünften und fechsten Kapitel: „Alle, 
welche Gott zum Leben beftimmt hat, werden felbft dann zum Leben 
geführt, wenn fie nachläßig find, fündigen und das Heil verfehmäs 
ben; Diejenigen dagegen, weldhe Er zum Tode beftimmt bat, ar: 
beiten ohne Erfolg, felbft wenn fie vennen und Yaufen Sch will 
dieß durch ein in die Augen fallendes Beifpiel bemweifen. Judas (der 
Apoſtel) hat täglich das Wort des Lebens vernommen, ex ift täglich 
um den Herrn gewejen, er hat fich täglich mit wundervollen Tha⸗ 
ten befchäftigt, hat täglich die Ermahnungen des göttlihen Sohnes 
angehört, aber weil er zum Tode vorherbeftimmt war, kam er 
durch Einen Schlag plöglid) um. Umgekehrt war Saul täglich ein 
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. Verfolger, ein Steiniger der Chriften, ein’ Verwüſter der Kirchen, 
aber weil er zum Leben vorher beftimmt war, ift er plötzlich durch 
einen Schlag ein Gefäß der Erwählung geworden. Warum er- 
Ihridit du, der du in Sünden bleibft? Wenn Gott dich gewürdigt 
bat, wirft du heilig feyn. Oder warum bift dur, der du heilig Tebft, 
in Sorgen, gleih als müßte dich deine Beforgniß dem Heile 
erhalten? Wenn Gott nicht gewollt hat, wirft du niemals fallen. 
Seyd Beide wegen Gottes unbekümmert. Wirft dr, wenn du heilig 
bift, und zu fallen fürchtet, und darum Tag und Nacht dem Ge: 
bete obliegft, mit Faften dich Fafteieft, fleißig die heilige Schrift 
lieſeſt — wirft du, fage ich, durch diefe deine Mühe gerettet wer: 
ben? Willſt du mehr feyn als Judas, welder die Macht empfing, 
Kranfe zu heilen, Teufel auszutreiben, Todte zu erweden, auf 
Schlangen zu treten, welcher ein Genoffe der Apoftel, ein Schüler 
Ehrifti war, und dennoch, weil ihn der Herr zum Tode vorherbe— 
ftimmt hatte, den ewigen Tod fand. Höre auf, o Menfch, wegen 
deiner Tugend beforgt zu feyn, und baue einzig und allein auf 
den Willen Gottes. Denn wider den Willen Gottes wirft du nichts 
Gutes erreichen, aber wenn dich Gott würdigt, dag du im Guten 
beharrft, wirft Du gerettet werden.“ In gleihem Tone gebt es 
weiter fort, bis zum Ende des Schriftchens. Im dritten und letzten 
Buche widerlegt fofort der Unbefannte die Säge des wüthenden 
Auguftiners, den er im zweiten veden ließ. Er führt dabei feine 
Waffen mit Gewandtheit und auch mit Glüd: ein Verdienſt, wel: 
ches freilich nicht hoch anzufchlagen ift, weil der Gegner, den er be: 
kämpft, durch Die Maßlofigfeit feiner Behauptungen ihm den Sieg 
leicht genug gemacht hatte. 

Kaum fann man annehmen, daß ein Anhänger Augufting je 
im Ernfte auf ſolche Weife, wie es der Fanatiker im zweiten Buche 
bes Prädeftinatus thut, die Lehre feiner Parthei vorgetragen haben 
werde. Bon jelbft drängt fi daher. der Verdacht auf, jenes 
zweite Buch ſtamme aus derfelben Feder, wie das erfte und dritte: 
mit andern Worten, es fey das Machwerk eines Semipelagianers 
und darauf berechnet, durch Außerfte Uebertreibung Auguftinifcher 
Sätze den verhaßten Anhang des Bifhofs yon Hippo in der öffent: 
lihen Meinung Galliens zu verderben. Auf ähnliche Kunftgriffe 
ber Pelagianer find wir oben geftoßen. Man hat die Bermuthung 
aufgeftellt, dag ſämmtliche drei Bücher des Prädeftinatus dem jüngern 
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Arnobius angehören dürften. Wir befigen nämlich einen, ums Jahr 
460 gefchriebenen Commentar ) über die Pfalmen, der an die Bi- 
fchöfe Leontius von Arles und an Ruftifus (vielleicht von Narbonne) 
gerichtet ift, und von den Handfchriften einem fonft unbefannten 
Arnobius beigelegt: wird, den man zum Unterfchied von dem Älteren, 
welcdyer unter Diofletian blühte, den jüngeren nennt. Diefer Com: 
mentar befämpft nicht blos die ftrenge Auguftinifche Lehre, fondern 
er bezeichnet audy die Anhänger: derfelben mit dem Namen Präbdefti- 
natianer ?), und benügt überdieß an mehreren Stellen Säge aus 
dem dritten Buche obigen Werks ?). Mag fi nun die Sache ver: 
halten, wie fie will, mag das zweite Buch des Prädeftinatus wirf- 
lich von’ einem Auguftinifchen Feuerbrand herrühren, und nur das 
erfte und dritte einen Gemipelagianer zum Berfaffer haben, oder 
mögen alle drei aus der Feder eines fchlauen Semipelagianers — 
des jüngern Arnobius oder eines andern — gefloffen ſeyn: gewiß ift, 
daß um 450 in Gallien eine ftreng Auguftinifche Parthei, obgleich 
son den Gegnern hart bedrängt, in der Stille ihr Wefen trieb, 
und feft an dem Lehrbegriffe des verehrten Bifchofs von Hippo 
bieng. Denn die Erfcheinung des Prädeſtinatus hätte gar Feinen 
Sinn, wenn man Leßteres nicht vorausfekt. 

Fünfundzwanzig Jahre fpäter fam es zu einem offenen Kampf 
zwijchen beiden Partheien. Der angegriffene Theil war Lueidug, 
ein Auguftinifcher Presbyter, der Angreifer Bischof Fauftus von 
Riez, ein entfchloffener Vorkämpfer des femipelagianifchen Lehrbegriffe. 
Wir wollen zunächſt dem Legtern unfere Aufmerkfamfeit widmen. 
Fauftus wurde zu Anfang des fünften Jahrhunderts in Britannien 
geboren? Nachdem er fi in feiner Jugend mit dem Studium der Phi: 
loſophie beichäftigt, und dann der gerichtlichen Beredſamkeit gewid: 
met hatte, trat er fpäter als Mönch in das Kiofter von Lerins ein. 
Sein Eifer in Erfüllung mönchiſcher Pflichten, noch mehr vielleicht 
feine Gelehrfamfeit verfchafften ihm Anfehen unter den Brübern. 
Als der bisherige Abt des Klofters, Marimus, das Bisthum von 
Riez um 435 erlangte, wurde Fauftus zu feinem Nachfolger er: 
wählt. Er errichtete fofort in dem Klofter eine Schule für Knaben 
ber höhern Stände, Marimus farb 462, Zum zweitenmal folgte 
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ihm Fauftus, indem er ben erledigten Stuhl von Niez beftieg. Geit- 
dem trat er. auch als Schriftfteller auf, und zwar im Sinne der 
Semipelagianer. Das Klofter von Lerins war längſt der Mutterfig 
biefer Barthei, man kann ſich daher nicht wundern, wenn Fauſtus 
dort eine Anſicht einſog, die überdieß mit dem innerſten Weſen des 
Mönchthums verwachſen war. Fauſtus legte ſehr hohen Werth auf 
die Uebungen der Mönche, er hielt ſie für ein ſicheres Mittel zur 
Tilgung der Sündenſchuld, wie man aus ſeinen Reden an die 
Brüder von Lerins erfieht ). Bei einer ſolchen Gemüthsſtimmung 
mußte er fih durch die firenge Lehre Auguftins abgeftoßen fühlen. 
Ums Jahr 474 hatte ein fonft unbekannter Presbyter, Namens 
Lucidus, offen das Banner des Auguftinifchen Dogma aufgeftellt. 
Man gab diefem Geiftlihen Schuld, daß er eine unbedingte Bor: 
berbeftimmung nicht bios zum Heile, fondern aud zum Berderben 
behaupte, Aus den Borfehrungen, welche die Gegenparthei traf, 
muß man fchließen, daß fie in dem Presbyter nicht einen einzelnen 
Mann, fondern den Borfämpfer einer ganzen Schaar erblidte. Se: 
mipelagianifch gefinnte Bifchöfe berathfchlagten über die Frage, ob 
man Lucidus nicht geradezu feines Amtes entjegen ſolle. Wahr: 
fcheinlich vechneten fie, durch dieſes Beifpiel der Strenge den ge 
heimen Anhang des Lucidus zu fehreden. Fauftus von Riez, der 
an jenen Berathungen Theil nahm, fehlug vor, erft den Weg der 
Güte zu verfuchen. Er fchrieb zu diefem Zweck einen Brief an 
Lueidus, worin er ihn befehwor, die rechte Mitte zwifchen den beis 
den entgegengefegten Anfichten zu halten, yon denen die eine die 
Befferung des Menfchen allein der Gnade, bie andere allein der 
Freiheit des Willens anheimftelle. Zugleich gab er in kurzen Formeln 
an, was Lucidus im Einklang mit der fatholifchen Kirche für wahr 
zu halten habe. Am Schluffe ) heißt es: „Wenn Du meine Ans 
ſicht bilfigft, fo unterfchreibe den Brief mit eigener Hand, und 
jende ihn dann zurüd. Im entgegengefegten Falle antworte mir, 
daß du anderer Meinung feyeft. Schickſt du aber den Brief ohne 
deine Unterschrift zurüc, fo werde ich dein Schweigen als einen 
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Beweis dafiir anfehen, daß du in deinem Irrthume beharreftz dann 
Haft du von mir zu erwarten, daß ich dich in der Verſammlung 
der Bifchöfe anflagen werde.“ Da der Presbyter feft bfieb, fo 
brachte Fauſtus um 475 die Sache vor eine Synode zu Arles. 
Jetzt erft widerrief Lucidus durch Drohungen gefchredt. Die ver: 
fammelten Väter fprahen den Flucd aus über mehrere Behauptun: 
gen, die Auguftin wirklich aufgeftellt hat, oder die doch aus feinen 
Grundfägen folgen, wie daß die Freiheit des Willens durch den 
Fall Adams gänzlich verloren gegangen fey, daß die Erlöfung ſich 
nicht auf Alle, fondern nur auf die Auserwählten erftrede, daß 
Gott nicht nur das Heil der Begnadigten, fondern auch die Ber: 
dammniß der DBerlornen vorausbeftimmt habe. Fauftus ward yon 
der Synode beauftragt, die gefaßten Beichlüffe in einer Schrift zu 
rechtfertigen. Er verfaßte zu dieſem Behufe ein Werf in zwei 
Büchern ) unter dem Titel de gratia Dei et humanae mentis libero 
arbitrio. Bald darauf trat in Lyon eine neue Synode zufammen, 
welche die Beichlüffe yon Arles unterfchrieb und den Bifhof von 
Riez aufforderte, noch einige Zufäge zu jenem Werfe zu machen. 
Durch einen feierlihen Aft waren jest die entfchloffenen An: 
hänger Auguſtius niedergefchlagen. Das Werf des Fauftug er: 
hielt, weil e8 zwei Synoden zum Rückhalt hatte, eine weite Ver: 
breitung und großes Anfehen, längere Zeit galt es als die Nicht: 
ſchnur der wahren Fathotifchen Lehre von der Gnade, Wir wollen 
daher einen furzen Begriff von den Anfichten geben, die in dem: 
jelben niedergelegt find: im feinem urfprünglichen Zuftand erfreute 
fih Adam hoher Vorzüge, er befaß körperliche Unfterblichfeit, einen 
jolhen Grad von Weisheit, daß er Gott und göttliche Dinge er: 
fannte, und vollfommene Freiheit des Willens, Allen er fndigte, 
durch den Teufel zum Ungehorfam gegen Gott verführt. Diefer 
fein Fall hat die ſchlimmſten Folgen nicht nur für ihn, ſondern auch 
für alle Nachkommen gehabt. Die körperliche Unſterblichkeit, die 
ſittliche Unſchuld gieng für immer verloren, eine erbliche Sündhaftig⸗ 
keit erwuchs, welche durch die Zeugung ſich nicht nur dem Leibe der 
folgenden Geſchlechter, ſondern auch den Seelen mittheilte, die 
übrigens gleichfalls der Körperwelt angehören. Durch die Erbſünde 
iſt die Freiheit des menſchlichen Willens zwar nicht aufgehoben, 
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aber doc geſchwächt. Bon der Zurechnung der Erbfünde werben 
wir durch die Taufe befreit. Was aber die wirkliche Befferung 
des Menſchen betrifft, fo müſſen in diefem Punkte zwei gleich gefähr: 
liche Abwege vermieden werden. Man. darf nicht Alles der Frei- 
beit, aber aud nicht Alles der Gnade zufchreiben. Beide wirken 
vielmehr vereint. Die göttliche Gnade bedient ſich des ihr entgegen: 
fommenden Willens der Menfchen, fie ftärft denfelben zur Ausübung 
des Guten durd) die Predigt des göttlihen Worts, durch Verheißun— 
gen und Drohungen. Die Freiheit des Willens wirft daher, aber 
die Gnade wirft mit. Ohne diefe würde der Menfch, weil feine 
Willenskraft durch die Erbfünde geſchwächt ift, nicht fähig feyn, das 
Gute anzufangen, noch viel weniger e8 zu vollenden. Die Vorher: 
beftimmung der Menfchen zur Seligfeit, wie zur VBerdammniß , ift 
bedingt durch ihre fittlihe Beſchaffenheit, welche Gott vorausfah, 
Allein der Ewige beftimmt durch diefes Vorherſehen feineswegs die 
Handlungsweife der Menfchen. Eine unbedingte Borberbeftimmung 
behaupten. heißt Gott läftern. Die Erlöſung Chriſti ift allgemein, 
für die ganze Menfchheit hat Er fich geopfert. 

Fauftus schrieb nicht blos gegen die entfchloffenen Anhänger 
Auguftins, fondern auch gegen die Arianer ; vielleicht war er fogar 
in Intrifen gegen die Weftgothen und ihre Kirche verwidelt. Im 
Jahre 481 fiel nämlich die Provence, zu welcher Niez gehörte, in 
die Hände des Weſtgothen Eurich, und diefer König fand alsbald 
für gut, den Bifchof von Niez aus dem Lande zu verfagen. Fauftus 
blieb in der Verbannung bis nad) Eurichg Tode, der im Jahr 484 
erfolgte; feitdem durfte er auf feinen Stuhl zurüdfehren, er farb 
um 492 im Frieden. 

In den nächften Jahren nad den Synoden von Arles und 
Lyon wagte fein Auguftiner mehr feine Anfichten öffentlich auszu— 
ſprechen, nur Semipelagianer führten das Wort. Um 490 blühte 
zu Marfeille ein Presbyter Gennadiug, Berfaffer mehrerer Schriften. 
Noch bejigen wir von ihm ein Buch ), das den Titel führt: de 
scriptoribus ecclesiasticis; e8 ift eine Fortfegung der gleichartigen 
Arbeit. des Hieronymus ?), und enthält Nachrichten über das Yeben 
und die Werfe von hundert firchlihen Schriftſtellern; außerdem Fam 
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ein Glaubensbefenntniß des Gennadius Y auf ung, das er an den 
Pabſt Gelafius richtete. In beiden Schriften nimmt der Presbyter 
von Marfeille für die Semipelagianer Parthei. In erfterer wirft er 
(Ray. 38) Auguftin Bielfchreiberei vor und wendet den Sprud) 
Salomo’s auf ihn an: (Sprüchwörter X, 19) wo viel Worte 
find, da geht es ohne Sünde nicht ab, In dem zweiten 
Werke heißt es z. B. (Kay. 20): „nachdem der Menſch durch. die 
Sünde Evas gefallen war, verlor er zwar das Gute der Natur, 
ſowie die (frühere) Stärfe des Willens, aber nit die Wahl — 
es blieb ihm, um das Heil zu fuchen, bie Freiheit, — doch fo, 
daß Gott zuvor ermahnt und zum Heil einladet, damit der Menfch 
erwähle, folge, handle.“ Und ebendafelbft Kay. 26: „Wir glauben, 
dag Niemand zum Heil gelangt, als wenn Gott ihn einladet, daß 
fein Eingeladener das Ziel erreicht, wenn Gott ihm nicht hilft, daß 
Keiner anders als durch Gebet Hülfe erringt, aber auch daß 
Keiner durch Gottes Willen umfommt, fondern bloß durch deffen 
Zulaffung, in Folge feines eigenen freien Willens. Nie foll die 
edle Freiheit, die der Menfch noch immer befigt, zu einer fffa- 
viſchen Nothwendigfeit herabgewürdigt werden.“ Deutlich ift hier 
Auguftins Lehre verworfen. Selbſt in Italien, faft unter ven 
Augen des Pabftes, Fand die Semipelagianifhe Lehre Fühne 
und rückſichtsloſe Befenner. Der uns von früher ber befannte 
Biſchof Ennodius zu Pavia widerlegt, in einem Briefe an den Mai: 
Yändifchen Staatsbeamten Conftantius ?), einen Ungenannten, wel: 
cher behauptet hatte, daß der Menfch nur zum Böfen Freiheit be: 
fige. Er nennt dieß eine abjcheuliche Lehre, und fagt: „wir verdanfen 
es der Gnade, daß wir gerufen werden, wir verdanfen es der 
Gnade‘, daß ung auf verborgenen Wegen, ſofern wir nicht wider: 
fteben, der Geift des Lebens eingegoffen wird; in unferer Wahl 
aber Tiegt e8, die angebotenen Wohlthaten anzunehmen.“ Ennodius 
fügt noch die rärbfelhaften Worte bei: „ich fehe ſchon bis wohin dag 
Gift der libyſchen Peſt fih erſtreckt. Hinter der verberblichen 
Behauptung der Schlange aus der Wiüfte ift das Bewußtſein ge= 
heimer Sünden verborgen.“ Er gibt damit zu verftehen, daß nur 
ein fchlechter Menfch die firenge Gnadenwahl behaupten könne, um 





1) Herausgegeben von Elmenhorft, Hamburg 1614, auch in etlichen Aug: 
gaben der Werke Auguftins. — 2) Epist. lib. II, 19. Sirmondi opp. 1. 835 flg. 
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dadurch geheime Miffethaten als unfreiwillige zu rechtfertigen. Uebri— 
gens beweist die zweimalige Anfpielung auf Afrifa, daß der Hieb 
des Ennodius dem Biſchofe von Hippo gilt. Er begnügt fich nicht, 
das Dogma zu verwerfen, auc die Perfon greift er an. 

Aber nun, nachdem die Semipelagianer ihre Widerfacher in 
folhem Grade gedemüthigt hatten, erfolgte ein gewaltiger Gegen: 
ſtoß, und zwar von Seiten des römischen Stuhls. In der That 
muß man befennen, daß die Ehre des römiſchen Hohenprieſterthums 
auf dem Spiele ſtand. Seit der Sieg Augufting über Pelagiug 
durch den Beitritt der beiden Päbſte Iunocentius I. und Zofimus 
entfchieden worden war, hatten die Fräftigften Nachfolger derfelben 
für die gleihe Sache ihr Wort eingefegt. Bon den Bemühungen 
Cäleſtins ift oben die Rede gewefen. Auch Leo der Große ſprach 
ſich unverholen gegen die Lehre des Pelagius aus, wofür zwei 
Briefe dieſes Pabftes an die Bifchöfe Septimius. und Januarius 
von Aquileja zeugen 1). Jene Beſchlüſſe von Arles und Lyon fonn- 
ten daher in Rom nur Widerwillen erregen. Indeß durfte. ber 
Stuhl Perri nur mit Borfiht gegen die widerfpänftigen Gallier 
verfahren. Denn wenn man ihnen hart zufeste, ftand zu befüirch- 
ten, daß fie fi) ganz von Nom losreißen könnten, was um fo 
leichter gefchehen mochte, weil das Band zwifchen dem Stuhl Petri 
und Gallien durd das Aufblüben germanifcher Reiche in jenem 
Lande ohnedieß aufgelodert war. Pabſt Gelafius I. unternahm es, 
den Entiheidungen feiner Borgänger Achtung zu verfchaffen, und 
die Gallier allmählig zum Gehorfam zurüdzuführen. Als Vorſpiel 
biefes Plans fann man gewiffe Meaßregeln. betrachten, die er ſchon 
im Jahr 493 ergriff, In Dalmatien und der Provinz Picenum 
hatten Pelagianer es gewagt das Haupt zu erheben. Der Pabft 
erließ nun drei fehr fcharfe Schreiben ?) wider fie. Unmittelbar 
wurden freilih die Gallifchen Semipelagianer biedurch nicht be— 
rührt, denn fie wollten ja mit Pelagius fo wenig zu thun haben, 
als mit der ftreng Auguftinifchen Parthei.  Smmerhin aber war die 
entſchiedene Sprache des Pabfts eine ſchlimme VBorbedeutung für fie. 
Drei Jahre fpäter führte, Gelafius gegen fie einen Streid), und 
zwar mit großer Gewandtheit, Statt den Lehrbegriff der Semi: 





Im Anhang zum zehnten Band der Benediktiner-Ausgabe von Augu= 
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yelagianer offen anzugreifen, was ohne Zweifel zu einem unab- 
fehbaren Kampfe geführt hätte, zog er es vor, die Auftoritäten zu 
untergraben,, auf welche die Gallier ſich feit dem Coneil von Arles 
ftüsten. Um 496 berief nämlich Gelafius eine Synode nad Nom, 
an welcher 72 Bifchöfe Theil nahınen. Auf dieſer Verſammlung 
ließ er die Schriften Auguftins und Prospers für gefund und recht— 
gläubig, die Werfe Caſſians dagegen, fo wie die des Bifhofs yon Riez 
Fauftus für apokryph d. h. für ſolche Bücher erklären, welche fromme 
Shriften nicht Iefen follen Y. Damit waren die Befchlüffe von Arles 
und Lyon thatfächlich umgeftoßen, ohne daß der Pabft den hen 
eines fo harten Schrittes auf ſich Yud. 

Einige Jahre fpäter trat ein fehr geachteter Kirchenlehrer, den 
wir von früher kennen, als Vertheidiger des ſtreng Auguſtiniſchen 
Lehrbegriffs auf. Fulgentius, geboren 464 in der Nordafrikaniſchen 
Stadt Leptis, ſtammte aus einer vornehmen Familie. Noch in 
früher Jugend wurde er zum Richter ſeiner Vaterſtadt erhoben, 
aber es ftand nicht lange an, fo vertauſchte er dieſes Ehrenamt 
mit dem Klofter, Im Jahre 508 wählten die Einwohner von 
Nuspe, einer anfehnlichen Stadt in der Provinz Byzacena, den ges 
feierten Mönch zu ihrem Biſchofe. Fulgentius theilte das Schidfal 
vieler andern nordafrifanifchen Cleriker. Er wurde von Thrafamund 
nad) Sieilien verbannt, wo er bis zum Tode des ebengenannten 
Königs: bleiben mußte, Thraſamunds Nachfolger Hilderich rief ihn 
zurück, Nicht weiter verfolgt ftarb Fulgentius 533 allgemein gez 
achtet. Der Biograph dieſes Biſchofs *) berichtet uns, daß Ful: 
gentins durch Auguftins Schriften, namentlich durch feine Erklärung 
des 37ſten Pfalms zu dem Entfchluffe beftimmt worden fey, dem 
Weltleben zu entfagen und Mönch zu werden. Wirklich war er ein 
warmer Berehrer Auguftins, eine Geſinnung, welche er durch die 
That bewährte, Fulgentius fchrieb während feiner Berbannung 
mehrere Schriften, in Denen er die Lehre von der Gnadenwahl 
eifrig verfocht. Seit 520 wurde er in den Semipelagianifchen 
Streit hereingezogen. Wir haben früher an einem» andern Orte 
erzählt 3), daß 519 feytbiihe Mönche in Conftantinopel zugleich für 
bie Formel „Einer aus der Dreieinigfeit iſt gefreuzigt“ und gegen 





) Die Akten bei Manfi VII. 151 flg. — 2) Sulgentius Ferrandus Dia- 
fon in Carthago. — 3) Im zwölften Kapitel ©, 874. 
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den Lehrbegriff der Semipelagianer zu Felde zogen, fowie daß 
fie in Conſtantinopel abgewiefen, fih an den Pabft Hormisda 
wandten, aber weil fie von dieſem ebenfowenig einen. genügenden 
Befcheid erhielten, zulest die Hülfe der verbannten Bifchöfe in Sar— 
dinien anriefen. Sie erliegen nämlich ein Schreiben an bie Afri- 
faner, in welchem fie ihren Haß gegen die Neftorianifche Ketzerei 
und ihre Anhänglichfeit an die Auguftinifche Lehre von der Gnaden— 
wahl ausſprachen und zugleih den Wunſch ausdrüdten, daß die 
Bischöfe diefe Grundfäge billigen möchten. Am Scluffe des Brie— 
fes ') heißt es: „wir verdammen Pelagius, Cäleſtius, Julian von 
Eclanum, und alle Diejenigen, deren Denfart diefen ähnlich ift, 
vorzüglich aber die Bücher des Fauftus, die unzweifelbar gegen bie 
Lehre von der Borherbeftimmung gerichtet find. Denn in denfelben 
befämpft Fauſtus die Ueberlieferung nicht blog der heiligen Väter, 
fondern aud des Apoftels felbft, er ftellt dem Wirken göttlicher 
Gnade menfchliche Anftrengung an die Seite, und indem ev bie 
Gnade überhaupt wegräumt, befennt er ‚gottlofer Weife, daß die 
alten Heiligen nicht durch die Gnade, durch welche wir doc, Fraft 
der Lehre des heiligen Apofteld Petrus, felig werden, fondern durd) 
die Fähigkeit der Natur das Heil erlangt hätten.“ Im Namen 
feiner Genoffen entwarf Fulgentius die Antwort 2); er gab darin 
den Mönchen in Allem Recht, nur in die harte Berdammung des 
Fauftus von Kiez ftimmte er nicht ein: „wenn Jemand fich weigert, 
die Wahrheit des ewigen Rathſchluſſes, durch welchen wir, laut dem 
Zeugniß des Apoftels, vor Gründung der Welt in Chrifto vorher: 
beftimmt find, mit glaubigem Herzen anzunehmen, und wenn ein 
Solcher feine halsftarrige Gottlofigfeit, durdy die er dem lebendigen 
und wahren Gotte widerftrebt, nicht ablegen will: fo ift Far, daß 
er nicht gehöre zu der Zahl Derer, welche Gott in Chriſto vor 
Gründung der Welt freiwillig erwählt und feinem Reiche einverleibt 
bat. Gleichwohl darf für Solche unfere-Liebe nicht erfalten, noch 
das Gebet der Glaubigen ermatten, daß der Herr ihnen die Gnade 
Seiner Erleuchtung verleihen möge“ u. f. w. Nach 14 monatlidem 
vergeblihem Aufenthalt in Rom verließen die Mönde Ende 520 





) Er ift abgedruft im appendix zum zehnten Band der Werfe Auguftins 
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die Welthauptftadt, vor ihrer Abreife fehleuderten fie noch zwölf 
Fluchformeln theils gegen die Ketzerei des Neftorius,- theils gegen 
die ganzen und halben Pelagianer. Kurz zuvor wurden in ihrer 
Angelegenheit zwifchen dem Pabfte Hormisda und einem verbann- 
ten Afrifaner zwei Briefe gewechfelt, denen wir einige Aufmerkſam⸗ 
feit fchenfen müffen, weil fie Licht über den ganzen Handel verbreis 
ten. Poſſeſſor, ein aus Afrifa verjagter Bifchof, der damals in 
Conftantinopel Tebte, erließ nämlich Mitte Juli 520 ein Schreiben 
an den Pabſt, worin er von demſelben Auffchluß über die ftrittige 
Lehre des Fauftus von Niez erbittet, Aus dem Briefe felbit gebt 
hervor, daß Poffeffor nur eine ganz dunfle und ſchwache Vorſtellung 
von der Frage hatte, die er dem Pabfte vorlegt. Gleichwohl jagt 
er, er wende fi) darum an den Stuhl Petri, weil viele Perfonen 
in Conftantinopel von ihm als einem Abendländer Ausfunft über 
die Sache verlangt hätten. Am Schluſſe fügt er gleichjam zu— 
fällig bei, daß aud die beiden Oberfeldherrn des öſtlichen Reichs 
Bitaltanus und Juftinianus (der nachmalige Kaifer) eine 
Entfheidung des Pabftes wünfchten Die Antwort des 
Pabftes ließ nicht lange auf ſich warten, fie erfolgte fchon am 13. Aus 
guſt, woraus erfichtlih, daß Hormisda dem Schreiben des verjagten 
Afrıfaners eine ungewöhnliche Bedeutung beilegte. Er beflagt ſich 
zunächſt über die unglaubliche Frechheit der Mönde. Ein ganzes 
Jahr, fagt er, haben wir die Arglift einiger Scythen erduldet, die 
dem Scheine nad, aber nicht in der That, dem Befenntniffe aber 
nicht der Ausübung nad, Mönche feyen. Er berichtet weiter, fie 
hätten es verfucht in Rom den Pöbel aufzuregen. Den Zweck diefes 
Berfahrens deutet er leife mit den Worten an: die Eintracht 
ber Kirche fey ihnen verhaßt gewefen. Ueber die Haupt: 
ſache dagegen, nämlic) über die Frage wegen der Rechtgläubigfeit des 
Fauftus ſchlüpft der Pabft mit einer Teichten Wendung weg: „Fau— 
ftus werde von der römifchen Kirche nicht angenommen, gleichwohl 
möge Jeder nad) dem Ausfpruche des Apoftels Paulus Alles prüfen, 
aber nur das Gute behalten. Es bringe feinen Schaden, aud) 
nicht katholiſche Bücher zu lefen, wenn biejelben nur nicht uns 
vernünftig ſeyen“ Juf.w. 


ı) Beide Briefe des Pabſts und des afrikaniſchen Biſchofs ſind abgedruckt 
bei Manſi VIII, 497, 
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Vorerſt ift Mar, daß die Mönche nie es gewagt hätten, fo 
Lange und auf fo grobe Weife in Rom dem Pabfte zu trogen, 
wären fie nicht eines mächtigen Rückhalts verfichert gewefen. Wo 
biefer zu fuchen fey, ift nicht fehwer zu ermitteln. Erinnern wir 
ung, daß, laut dem Schreiben des Afrifaners, Juftinianus von dem 
Pabfte eine Entſcheidung über dieſelbe Angelegenheit wünfchte, 
wegen beren die Mönche fi nad Rom gewandt hatten. Ueberdieß 
waren fie ja von Conftantinopel nach Rom gefchieft worden. Allem 
Anfchein nach traten fie alfo dort mit Bewilligung Juftinians und 
unter feinem Schuse auf. Nun verlangten fie von dem Pabſte, 
eritens, daß derſelbe die monophyſitiſche Formel „Einer aus der 
Dreieinigfeit ift gefrenzigt“ für vechtgläubig erffäre, und zweitens, 
daß er das berühmte Bud) des Semiyelagianers Fauftus verdams 
men folle. Bon diefen beiden Forderungen war gewiß die leßtere 
dem oftrömifchen Hofe gleichgültig. Denn man begreift nicht, warum 
er für eine Streitfrage Parthei nehmen mochte, um die fi im 
Driente fein Menfch kümmerte. Aber wohl lag dem Kaifer viel 
an einer günftigen Entfcheidung der erften; denn er hat ja 10 Jahre 
jpäter wirflich jene Formel mit Hülfe des römischen Stuhls — und 
zwar zu Gunften der monophyfitifchen Parthei — in das fatholifche 
Slaubensbefenntniß aufnehmen laffen Y. Nun war es freilich eine 
harte Zumuthung für den Pabft, die Formel zu billigen, weil fie 
ihm, beim damaligen Stande der Dinge, fehr leicht von Seiten 
ber firengen Katholifen, oder auch der herrfchenden Oſtgothen, den 
Borwurf der Begünftigung monophyfitifcher Ketzerei zuziehen Fonnte, 
Sn ſolchen Fällen braucden Staatsfünftler yon der Art Juftiniang 
gewiffe Keile, um Leute, denen man fchwere Paften auflegen will, 
fire zu machen. Das heißt: man fordert Doppeltes, um das Ein: 
fache, das man eigentlih im Sinne hat, zu erringen. Trefflich 
paßte zu dieſem Zweck der Fanatismus jener einfältigen Mönche, 
welche zugleich die monophyfitiihe Formel und die Verdammung 
der Semipelagianer vom Pabfte verlangten. : Das Lestere konnte 
Hormisda noch weniger gewähren, als das Erſte, weil er fi), 
wenn er den Fluch über Fauftus ausſprach, mit dem ganzen Süd— 
gallifhen Clerus entzweit hätte, Dieß deutet Hormisda in dem 
Briefe an Poffeffor mit den Worten an: „die Mönche gehen auf 
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Störung des Friedens der Kirche aus.“ Ohne Zweifel vechnete 
nun Juſtinian: der Pabft werde, um fi die Schreier vom Halfe 
zu. ſchaffen, wenigftens die monophyſitiſche Formel, als das Leichtere, 

zugeftehen. Hätte der Pabſt dieß gethan, jo würde der große 
Künftler zu Conftantinopel alsbald den Mönchen feinen Schuß ent: 
zogen und fie der Rache des ſchwer beleidigten Oberpriefters: preig- 
gegeben. haben. Allein der Pabft zug es vor, weder das Eine 
noch das Andere zu gewähren, und lieber durch Winfelzüge Zeit 
zu gewinnen, Darum mußte er fi aber auch die Unverfchämtheit 
der Seythen lange Zeit gefallen laffen, weil unfichtbare, von Con: 
ftantinopel befoldete, Hände fie in Nom unterftügten. Mit einem 
Worte, die Mönde waren blinde Werkzeuge oftrömifcher Arglift, 
und eben weil fie ſich von Conftantinopel aus geftügt fühlten, traten 
fie. fo frech in Rom auf. 

Zugleich wiffen wir jest, warum Hormisda es nicht wagte, 
dem gallifchen Semipelagianismus, obgleich derfelbe das Anfehen 
des römischen Stuhls gefährdete, durch einen Machtfpruch niederzu— 
fhlagen. Er fürchtete, der gallifche Slerus möchte ihm den Ge: 
horſam verweigern oder gar für immer auffündigen. Nur mit 
Hülfe angefehener galliiher Häupter durfte ev hoffen, die dortige 
Kegeret zu Überwinden. Und auf diefe Weife ift der Knoten wirk— 
ih neun Jahr fpäter gelöst worden. Wir müffen ung jest nad 
Arles wenden. Im Jahre 470 wurde bei Chalons an der Saone 
aus einer angefehenen Familie Cäfarius geboren. Zwanzig Jahre 
alt, trat er in das Klofter von Lering, und übte dort jede mönchi— 
he Kafteiung mit folhem Eifer, daß ihn fein Abt Porfarius 
nad Arles ſchicken mußte, damit er feiner Gefundheit pflege, die 
ganz zerrüttet war. Läfarius gewann in Arles fehnell die Liebe 
des Biſchofs Eonius und der ganzen Gemeinde in hohem Grabe. 
Als Eonius 501 ftarb, wählte man den fam dreißigjährigen Jüng— 
ling zum Nachfolger des Verblichenen. Aus der Lebensgefchichte 
des Cäſarius, Die einer feiner Schüler bald nad) feinem Tode 
johrieb '), erhellt Far, daß der neue Bifchof von Arles fih Augu— 
ftin zum Mufter genommen hat. Er gab dem Clerus feiner Haupt: 
kirche eine Flöfterliche Einrichtung, und ließ die Geiftlichen täglich die 
fanpnifchen Stunden fingen; er überwies die Verwaltung der 
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biſchöflichen Einkünfte einem Diafon, um nicht in eigentlichen Be: 
vufsgefchäften geftört zu werden; er behandelte die Kanzel als den 
wichtigften Theil feines Amts; er baute Kranfenhäufer und war 
unermüdlich in Werfen der Liebe und Barmberzigfeit. Noch haben 
wir von ihm eine Menge Predigten, aus welchen ein esangelifcher 
Geift athmet. Wenigftens einmal in der Woche hielt er Vorträge 
an das Volk; hinderte ihn Unwohlſein, feloft aufzutreten, fo Tieß 
er durch feine. Presbyter Predigten ausgezeichneter Väter, insbe: 
jondere des h. Auguftinus, vorlefen. Cäſarius genoß bald eineg 
außerordentlihen Anfehens im Lande. Bei allen allgemeinen Ber: 
bandlungen, an welchen die Geiftlichfeit Theil nahm, führte er das 
Wort. Aber eben diefer Mann, der nur mit dem Himmel be- 
ſchäftigt ſchien, war tief in die politifchen Umtriebe jener Zeiten 
verwidelt. Wir haben oben erzählt, daß ihn der Weſtgothen-König 
Alarih I. verhaften ließ, weil der Verdacht auf ihm Taftete, daß 
er ſich verbindlich gemacht habe, die Stadt Arles dem Franfen 
Chlodwig in die Hände zu fpielen. Cäſarius zog fih damals aus 
der Schlinge, weil fein genügender Beweis gegen ihn geführt wer: 
den fonnte. Aber als der Oftgothenfönig nach dem Untergange 
Alarichs das Erbe feines Enkels Amalrih den eingedrungenen 
Franken wieder entriffen hatte, wurde Cäſarius aufs Neue hochver: 
rätherifcher DVBerbindungen mit den Franfen angeflagt, und auf 
Befehl Theoderichs nach Ravenna, an den oftgothifchen Hof, abge: 
führt. Abermals gelang es ihm, fich zu reinigen, und er erhielt fogar 
die Erlaubniß zu einer Neife nach Nom. Käfarius erfreute fich 
bort eines glänzenden Empfangs; der Pabft Symmachus überhäufte 
ihn mit Ehren, er ernannte ihn zu feinem Bifarius für ganz 
Gallien, er gab ihm das Recht Synoden im Namen des Stuhle 
Perri zufammenzurufen; endlich ſchmückte er ihn mit dem Palktum, 
eine der erften Auszeichnungen der Art, die in der Tatinischen Kirchen— 
geichichte vorkommt. Mit einem Worte: der Pabft verfäumte fein 
Mittel, den mächtigen Erzbifchof von Arles durch unauflösliche 
Bande an das Intereſſe von Rom zu feffeln. Nun eben diefer 
SAfarius war es, der im Jahre 529 fi) dem Gefchäfte unterzog, 
der römischen Kirchenlehre in Gallien allgemeine Anerfennung zu 
verfchaffen "und die Semipelagianifhe Ketzerei zu unterdrüden. 
Im Juli des genannten Jahres verfammelten fich vierzehn gallifche 
Bifchöfe und acht vornehme Laien in der Stadt Drange (Arauſio), 
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angeblich um eine von dem Präfeften‘ Liberius neuerbaute Kirche 
einzuweihen, in der That aber zu einem andern Zwede. Fünfund: 
zwanzig Kapitel wurden dort entworfen, welche meift aus den Schrif— 
ten Prospers und Auguftins entnommen waren, Nur die acht erften 
erhielten die gewöhnliche Form yon Canones, ohne jedoch wie 
fonft mit Fluchformeln zu enden; fondern man begnügte ſich zu 
fagen, wer anders: Iehre, als hier gelehrt fey, der widerftreite der 
Bibel oder der Leberlieferung; die 17 übrigen Kapitel umfaßten 
einfach) Ausfprüche jener beiden Bäter. Doc wurde weder Aus 
guftin oder Prosper, noch auch Pelagius, Caſſianus, Fauſtus, oder 
irgend ein femipelagianifcher Lehrer mit Namen genannt, aber die 
Anficht der beiden Erftern ward für kirchlich erflärt, die der Andern 
verworfen. Auch ift in Folge der Synode von Araufio Fein ein: 
ziger Cleriker abgefegt worden. Die Lenfer diefer Berfammlung be: 
gnügten ſich als erfahrne Gefchäftslente mit Erreihung des Haupt: 
zwecks. Wir brauchen faum beizufügen, daß Cäſarius den Vorſitz 
führte. Gleich am Eingang der Aften 1) fteht der Sab, daß bie 
Synode mit Genehmigung und auf Antrieb des Stuhles Petri zu: 
jammengetreten fey. 

Da jedoch, wie ung berichtet wird ?), mehrere gallifche Bifchöfe 
gegen die Satungen von Drange Einfprache erhoben, fand Cäſa— 
rius für gut, in dem nämlichen Jahre eine Synode nad Balence 
augzufchreiben. Auch hier gewann die auguftinifche, oder wenn 
man will, die römifche Meinung den Sieg. Cäſarius ſchickte fofort 
die Befchlüffe beider Synoden an den Stuhl Petri zur Beftätigung, 
welche, wie man fi denfen fann, nicht verweigert wurde. Pabft 
Bonifacius II. hieß 531 alles Befchloffene gut. Cäſarius von Arleg, 
der dem römifchen Hobenprieftertbum einen fo großen Dienft er: 
wiejen hat, ftarb im Jahr 542 ?), 

Auf dieſe Weife endete der hundertiährige Kampf zwifchen den 
Semipelagianern und. Auguftinern Oalliens mit dem Siege ber 
Legtern. In demfelben ftand der Geift des Mönchsthums und der 
hriftlichen Myſtik, die allem Anfchein nach aus dem Unglüde jener 





Hd Abgedrudt find fie bei Manſi VIIL 711 fig. — 2) Bon dem Bio: 
graphen des Cäfarius, vita Caesarii I. 34. — 3) Wir befigen noch viele Pre— 
digten des Cäſarius, die jedoch nicht gefammelt, fondern theils im fünften Band 
der Benediktiner-Ausgabe Augufting, theils in ver Bibliotheca maxima Vol. VIII. 
u. XXVII. zerftreut ſtehen. 
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Zeiten ihre ‚Stärfe zog, einander gegenüber, Weil auf beiden 
Seiten meift ehrenhafte Ueberzeugung ftritt, Fam es nie zu ſchänd— 
lichen Auftritten. Den Ausſchlag aber gab der vömifhe Stuhl, 
und die Gefchichte der ganzen Streitigfeit ift ein Beweis der Macht, 
welhe das Pabſtthum aud in dem neuentftandenen, germanifchen 
Reihen auszuüben begann. 

Der wichtigſte unter eben dieſen Staaten, ber fränfifche, 
wurde bis jegt nur im VBorbeigehen berührt. Es ift jest Zeit, daß 
wir yon ihm reden. Seit der Mitte des fünften Jahrhunderts hat: 
ten ſich fränfiihe Stämme auf der Nordgränze Galliens, im heu- 
tigen Belgien, feitgefegt. Einem derfelben, den Sifambern, ge: 
hörte der Gründer des Franfenreihs in Gallien an. Chlodwig, im 
Jahr 466 geboren, wurde kaum fünfzehnjährig, durch den Tod 
feines Vaters Childerich, der 481 erfolgte, Gebieter eines winzigen 
Landes, das ungefähr die Bisthiimer Tournay und Arras umfaßte. 
Die Natur hatte ihn zum Eroberer geftempelt. An Tapferfeit, an 
Gier, an Arglift kam ihm fein Fürſt des Jahrhunderts gleich; alfe 
Lafter und Tugenden feines Volks vereinigte er. Weber die letzten 
Ueberbleibſel römiſcher Macht in Gallien herrfchte damals Syagrius, 
der Sohn des Aegidius; Soyffong war der Sig feines Reiche. An 
diefem Syagrius verfuchte Chlodiwig zuerft fein Glück. Im Jahre 
486 überfiel er an der Spige von 12,000 Franfen das romanifche 
Gebiet, fiegte in der Schlacht, und zwang Syagrius zu den Weſt⸗ 
gothen zu flüchten. Zwei weitere Feldzüge genügten für die Ero- 
berung der Landftriche zwifchen der Aisne und der Loire. Chlodwig 
und fein Bolf hingen bis dahin dem alten germanifchen Götter: 
glauben an. Dies war ein unermeßlicher Vortheil für den Fran 
fenfönig. Denn die romanifche Bevölkerung Galliens, vor Allen 
der Clerus, haßte den heidnifchen Eroberer weit weniger, als die 
Arianifhen Gebieter im Süden. Im Gegentheif, weil eine glän— 
zende Belehrung hier zu machen war, "richteten die Bifchöfe des 
Landes ibre Blide auf ihn, und firebten nach feiner Gunft. Und 
wenn Chlodiwig aus Gründen des Eigennußes zur Fatholischen Kirche 
übertreten wollte, brauchte er als früherer Heide wenigſtens Feine 
nationale Geiftlichfeit zu fürchten, was der Fall gemwefen wäre, 
hätte er fich gleich den übrigen deutfchen Eroberern zum arianiſchen 
Lehrbegriff befannt. Chlodwig vermählte fih im Jahre 493 mit 
der burgundifchen Fürftentochter Chlotildis, einer eifrigen Katholikin. 
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Diefe Ehe bahnte den Weg zu feiner Belehrung. Denn nun hatten 
die Kirchenhäupter Gallieng in Chlotildis ein Werkzeug, um auf den 
König einzuwirken. Chlodwig geftattete bereits, daß fein erfigeborner 
Sohn nach Fatholifchem Gebrauche getauft werden burfte, doch 
wagte er noch nicht felbft überzutreten, weil er bie Vorurtheile 
feiner Franfen fohonen zu müſſen glaubte. Erſt ein Sieg, den er 
im Jahre 496 erftritt, enthob ihn dieſer Bedenflichfeit. Eiferfüchtig 
auf das Glück der Franfen, waren Allemannen und andere Deutfche 
über den Rhein herübergebrochen, um, wie es fcheint, auch ihren 
Theil von der galfifhen Beute zu erhafchen, Bei Tolbiacum warf 
fich ihnen Chlodwig mit feinen Franfen entgegen. Hart und blutig 
war der Kampf; während die Entfcheidung noch ſchwankte, fol 
Chlodwig das Gelübde gethan haben, den Glauben feiner Gemahlin 
anzunehmen, wenn der Chriftengott ihm den Gieg verleihe, Die 
Alemannen ergriffen die Flucht, das fränfifche Heer verfolgte fie 
bis in ihr Land, und nöthigte fie zur Unterwerfung. Triumphirend 
fehrte Chlodwig nad Haufe. Er erzählte feiner Gemablin von dem 
Gelübde, das er getban, verbarg ihr aber auch nicht, daß er mit 
einiger Scheue an Erfüllung defjelben denfe, weil er Widerftand der 
Franfen befürchte, Hievon gab Chlotilde dem Erzbifchofe von Rheims 
Nhemigius Nachricht, und alsbald ward das Heer von dem Clerus 
mit folhem Erfolge bearbeitet, daß es feinem fieggefrönten Führer 
zuvief: „wir entfagen den fterblichen Göttern, o frommer König, 
und find bereit, den Gott anzuerkennen, den Rhemigius als un 
fterblich rühmt.“ Vielleicht ift das Gelübde Chlodwigs eine andächtige 
Fabel, welche die Geiftlichfeit erfonnen hat, um den Schritt des 
Königs vor feinem Bolfe zu rechtfertigen. In diefem Falle wäre der 
Uebertritt Chlodwigs ganz das Werf berechnender Staatsflugheit. 
Dem fey wie ihm wolle: die Taufe des Königs wurde am Chrifte 
fefte 496 mit großem Gepränge vorbereitet. Als Chlodwig fich dem 
Zaufbeden näherte, ſprach Rhemigius zu ihm: „beuge dein Haupt, 
ſtolzer Sifamber, bete an, was du feitdem angezündet, zünde an, 
was du feitdem angebetet haft.“ Dreitaufend fränfifche Krieger ließen 
fi) mit ihrem Könige taufen; aber nicht Alle waren mit Chlodwigs 
That zufrieden. Bielmehr berichtet Hincmar von Rheims in feiner 
Lebensbefchreibung des heiligen Rhemigius, daß viele Franken, ſchwer 
beleidigt durch den Religionswechfel Chlodwigs, mit ihm gebrochen 
und fih in ihre alte Heimath hinter die Somme zurückgezogen 
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hätten. Diefe Nachricht verdient sollen Glauben, weil fie mit der 
Natur der, Dinge übereinftimmt, obgleich fonft jene Biographie 
Fabeln in Menge enthalt. Namentlich ift Hinemar der Erfte, der 
das Mährchen von der Taube erzählt, welche himmlifches Del zur 
Taufe des Königs in einer geweihten Flaſche herbeigebracht habe, 
Das Delfläihchen (ampulla) felbft wurde volle 600 Jahre ſpäter 
aufgefunden. Zum erſtenmale fam es bei der Krönung des franz: 
fifchen Königs Philipp IL (im Jahr 1179) zum Borfchein, und 
lieferte das nöthige Del für alle fpätern Krönungen bis auf bie 
Revolution, welche dieſe Neliquie fammt fo vielen andern zerftörte. 
Gregorius von Tours, der ältefte fränfifche Gefchichtfchreiber, weiß 
von der Taube und ihrem Delfläfchhen fo viel als Eufebius der 
Säfarener von Auffindung des wahren. Kreuzes in Jerufalem — 
das heißt Nichts. | 

Die Taufe in Rheims hat dem Franfenfönige mehr penüst, 
als hundert Siege, fie befeftigte nicht nur die Eroberungen, die 
er ſchon gemacht, fie bereitete Fünftige vor. Seitdem betrachtete ihn 
die. ganze Llerifey Galliens, im Franfenlande, wie in dem Erbe 
der Weftgothen und Burgunder, als ihren rechtmäßigen. König, 
und intrifirte zu feinen Gunften. Als ein Heide war: er in ben 
Taufteich hinabgeftiegen, als ein neuer Conftantin trat er heraus. 
Er war von nun an in Wahrheit der erftgeborne Sohn der Kirche, 
der allerchriftlichfte Herrfcher des Abendlands, obwohl die franzöſi— 
fhen Könige dieſen Titel erft im fpätern Mittelalter annahmen, 
Der Uebertritt erregte unter dem ganzen Clerus des Tatinifchen 
Deeidents, der fi) damals überall von arianifchen Eroberern be: 
droht ſah, ſolchen Jubel, dag Pabſt Anaftafius für gut fand, dem 
mächtigen Täufling Glüf zu wünſchen. Noch ift der Brief vor: 
handen ). „Freuen muß fich,“ fchreibt er, „der Stuhl: Petri, da 
die Menge der Völker in’ fchnellem Schritte fich herandrangt, um 
das Fifcherneg zu füllen, welches jener Menfhenfifcher und Schlüffel- 
träger des himmlischen Zerufalems auf Befehl des Herren in bie 
Tiefe ausgeworfen hat, Mache unfern Jubel voll, fey unfere Krone, 
und forge dafür, daß die heilige Kirche ſich ſtets des Uebertritts 
eines; jo mächtigen Herrfchers zu rühmen habe. Erfreue, o glor: 
reicher Sohn, deine Mutter, und ftüge fie als eine eherne Säule, 
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Denn die Liebe Vieler ift erfaltet, und durch die Arglift fchlechter 
Menfhen muß unfer Schifflein mit wilden Wogen fämpfen und 
wird ſchwer herumgeftoßen. Aber wir ſchöpfen wieder Hoffnung 
und preifen den Herrn, daß er Di den Mächten der Finfternig 
entriffen und durdy Befehrung eines fo großen Königs fürs Wohl 
feiner Kirche Vorforge getroffen hat, damit Du fie fchügeft, und 
gegen etwaige‘ Gemwaltthat der Berruchten den Helm des Heiles 
anlegeft“ u. f. w. Ein ähnlich Tautendes Schreiben des Biſchofs 
von Bienne ift früher angeführt worden. Avitus fagt !) dort unter 
Anderem: „der Drient möge fih immerhin freuen, daß er einen 
Kaifer bat, welcher der Beſchützer des Glaubens ift, doch befist er 
jet diefes VBorrecht nicht mehr allein, denn auch dem Abendlande 
it in Dir der Glanz eines neuen Lichtes aufgegangen.“ Deutlich 
ftellen der Pabft und Avitus den neubefehrten Franfen an Rang 
dem oftrömifchen Kaifer gleich. 

Siege folgten nun auf Siege. Chlodwig eroberte nach und 
nad) das mittlere und nördliche Gallien, und auch im Süden rieß 
er von dem Erbe der Weftgotben und Burgumder foviel ab, als des 
Dftgothen Theoderichs überlegene Macht ihm geftattete. Außerdem 
unterjochte er die fränfifchen Stämme, die in ihrer alten Heimath 
geblieben waren, fammt den Alemannen. Wo Gewalt nicht aus: 
reichte, wurde Lıft aufgeboten. Namentlich gegen die Fleinen frän- 
fifchen Könige beging er die fchändlichften DVerräthereien, während 
ihm. bei den Kriegen auf romanifchem Boden die Nänfe der katho— 
liſchen Biſchöfe, die Alles zu feinen Gunften in Bewegung festen, 
faft noch fürderlicher waren, als feine Waffen. Die Billigfeit for— 
derte, daß fih Chlodwig für folhe Dienfte den Kirchenhäuptern 
gefällig erwies. In einem noch vorhandenen Briefe ?) forderte ihn 
Rhemigius von Rheims, fein Günftling, auf, die Bifchöfe in Ehren 
zu halten, und ihrem Rathe ftets zu folgen. Wirklich verwandte 
Ehlodwig einen Theil des Naubs, den er zufammengeplündert, um 
Kirchen zu bereichern und Klöfter zu ftiften. Ueberhaupt wußte er 
ſich trefflih in die fathohfche Nolle zu finden, die feine Biſchöfe 
ihm vorzeichneten.. Beim Ausbruche des Kriegs gegen die Weft- 
gothen im Jahr 507 munterte er feine Franfen, laut Gregors ?) 





1 Epist. 41. Sirmondi opp. II., 56. — 2) Abgedrudt in Ruinarts Aug: 
gabe der Werfe des Gregorius von Tours ©. 1527. — ?) Hist. Franc. II, 37. 
Gfrörer, Kircheng. II. 66 
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Bericht, mit den Worten zum Kampfe auf:. „es thut mir in der 
Seele weh, daß diefe Arianer den fchönften Theil von Gallien inne 
haben follen! Kommt, laßt uns mit Gottes Hülfe - hinziehen, fie 
bezwingen und ihr Land einnehmen“. Auf den Wunſch des Rhemi— 
giug berief er 511 eine Kirchenverfammlung nach Drleang, es war 
die erfte feit Gründung des fränfifchen. Reiche. Dreiunddreißig 
anmefende Biſchöfe faßten dort Beichlüffe zur Wiederherftellung. der 
Kirhenzucht, die während ber. langen Stürme, tief, gefunfen: war. 


Der König beftätigte jte, dafür nannten. ihn die Biſchöfe zu Eins. 


gang der Kanonen den Sohn der Fatholifchen Kirche. Im näm— 
lichen Jahre ftarb Chlodwig, ein. eben fo glücklicher und fühner, als 
rober und graufamer Eroberer, 

Die Bildungsftufe, welche die Gothen, die Kahn ſelbſt 
die Vandalen erſtiegen hatten, beurkundet ſich hauptſächlich dadurch, 
daß dieſe Völker die von ihnen gegründeten Kronen nicht als ein 
geſammtes Erbſtück der königlichen Häuſer, ſondern als ein Amt 
behandelten, das nur ein Einziger verwalten könne. Nie, oder nur 
als Ausnahme, wurde bei ihnen nach dem Tode eines Königs das 


Reich unter die männlichen Nachkommen des Geſtorbenen vertheilt, 


ſondern es blieb ein Ganzes. Das Gegentheil fand bei den Franken 
Statt. Bier Söhne hatte Chlodwig hinterlaſſen, unter alle vier wurde 
der neue Staat alfo getheilt, Daß. jeder ‚fein gleiches Stück erhielt. 
Derjelbe Gebrauch herrſchte 200 Fahre. lang. unter dem: fpätern 
Nachkommen Chlodwigs, und nur, dur den Zufall der. Geburten 
oder Mordthaten geihah e8 manchmal, daß das gefammte Erbe 
Chlodwigs auf furze Zeit wieder vereinigt ward... Diefe Theilungen 
brachten unglaublihen Schaden. , Ewige, Kriege. unter, Brüdern und 
Bettern, Berwandtenmord und Giftmifchereien waren ihre Folge. Die 


Keime. unnatürliher und unbändiger Leidenschaften, welche der. 
fränfifhe Königsftamm in feinem Innern barg, wucherten, durch, 


die Theilung der Gewalt befruchtet, mit ſchreckenerregender Ueppig— 


feit auf. Hiezu fam noch ein. anderes Uebel, Waffengenoſſen, nit, 


Unterthanen waren die Krieger, an deren, Spige. Chlodwig Gallien 


erobert hatte. Sie glaubten. ſich mit ihrem. Führer, zu. gleichem 


Antheil an ver Beute berechtigt. Murrend faben fie, daher, daß 
Chlodwig das Befte für fih nahm, und ihnen nur die Abfälle übrig 
ließ. Sie mußten jedoch fchweigen, weil fie Chlodwigs Rache fürchteten. 
Allein die Unmacht feiner Nachfolger. öffnete dem verhaltenen Grolle 
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eine weite Bahn Empörungen unzufriedener Vafallen wurden im— 
mer häufiger und trugen im Verein mit jenen Bruderfriegen dazu 
bei, das Land in einen Zuftand der‘ tiefften Rohheit zu ftürzen. 
Wirklich ift die Gefchichte: des merovingiſchen Stamms und Neiches 
eine abicheuliche, mit Blutſchuld überladene. Merovinger nennt 
man nämlich, wie befannt‘, das Gefchlecht Chlodwigs, weil ein 
Meroväus unter feine: Ahnen gezählt wird. So groß war das 
Verderben, daß die ewigen Begriffe vom Recht und Unrecht faft 
ganz unter: Bolf und Fürften verloren gingen. Die Kenntniß der 
Schidfale des fränfifchen Reichs, von Chlodwig an big zu Ende des 
jechsten Jahrhunderts, verdanfen wir einem Bifchofe, der ſchon 
öfter von uns als Zeuge aufgeführt worden if. Georgius Flo— 
rentiug Gregoriug' wurde um 540° aus einer fenatorifchen 
Familie der Auvergne geboren, welche die gallifhen Bisthümer als 
eine Art von Erbgut: betrachtet zu haben’ ſcheint. Er felbft fagt 
uns, daß fein: mütterfiher Urgroßvater, der heilige Gregor, Biſchof 
von Langres, daß deffen Bruder, der heifige Nicetius, Bifchof von 
Lyon, daß ferner fein Oheim väterlicher Seite, der heilige Gallus, 
Biſchof von Clermont geweſen; ja er fügt noch bei !), daß ſämmt— 
liche Bischöfe yon Tours, bis auf fünfe, feiner Sippſchaft angehörten. 
Das ift ein ganzer Stammbaum von Heiligen und Bifchöfen! Der 
junge‘ Gregorius erhielt, weil er den Bater ſchon frühe verlor, 
unter Aufſicht des bifchöflichen Oheims Gallus, eine gelehrte Er— 
ziehung, die fo gut‘ oder fo fchledht war, als man fie damals 
haben fonnte. Da das Bisthum von Tours ſich in feiner Familie, 
wie wir ‚gefehen haben, gleichfam vererbte, fo konnte es ihm nicht 
fchwer werden, dieſen Stuhl, bei der erften paffenden Erledigung, 
an fich zu bringen. Er beftieg denfelben im Jahr 573 fraft ein- 
ftimmiger: Wahl’ des Adels und der Gemeinde. Als Erzbifchof von 
Tours wurde er"tief in die weltlichen Händel des fränfifchen Reiches 
verwickelt. Mit großer Kühnheit vertheidigte er bei wiederhohften 
Anläſſen die Rechte der Kirche’ gegen wirfliche oder vermeinte Ein: 
griffe des Königs Chilperih von Soiffons und Anderer, worauf 
wir. hier nicht eingehen können. Wichtiger ift für ung der Schrift 
fteller Gregor, als der fränfifche Kirchenfürſt. Gregor verfaßte 
außer mehreren Lebensbefchreibungen von’ Heiligen eine Gefchichte 
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der Franken, welche die Begebenheiten von Erſchaffung der Welt 
bis zur Gründung des fränkiſchen Reichs nur kurz, ſodann aber 
die Schickſale Chlodwigs und ſeiner nächſten Nachfolger bis zum 
Jahre 591 ausführlich beſchreibt. In dieſem Werke hat Gregor 
ſo viel Stoff zuſammengetragen, als er auffinden konnte, oder 
auch manchmal ans Licht zu ſchaffen wagte. Denn er verſchweigt 
bisweilen Sachen, die er gewußt zu haben ſcheint. Er ſchöpfte 
aus älteren, jetzt zum Theil verlornen, römiſchen Schriftſtellern, wie 
Sulpicius Alexander und Renatus Profuturus Frigeridus, welche 
Beide Jahrbücher des römiſchen Reichs — und zwar im fünften 
Jahrhundert — geſchrieben haben; er benützte ferner alte Sagen 
ſeines Volks, ſowie mündliche Mittheilungen bejahrter Zeitgenoſſen. 
Ungefähr vom fünften Buche an ſchildert er, was er ſelbſt erlebte. 
Der Glaube an kirchliche Magie ſtand damals in feiner Blüthe. 
Wenn man die Schriftſteller der fränkiſchen Zeiten hört, ſollte man 
meinen, der Allmächtige babe unter dem treuloſen Volle der Franz 
fen durch feine Knechte, die Clerifer und Heiligen, mehr Wunder 
geſchehen laſſen, als im alten und neuen Teftament zufammen. 
Gregor theilt diefen Wahn feines Zeitalters, was ihm fein Billig- 
denfender übel nehmen wird. Seine Gefchichte ift Daher voll von 
abfonderlihen, oft ſehr abgeſchmackten Wunderthaten. Wenn er 
dabei manche gleichzeitige Begebenheit benachbarter Länder, die wir 
aus andern Quellen beffer fennen, falſch erzählt, fo. verdient er 
deshalb Entfchuldigung, weil es damals fehwer war, fihere Nach— 
richten aus der Ferne zu erhalten, noch mehr aber weil Scharflinn 
nicht unter die angebornen Eigenfchaften Gregors gehörte. Mehr 
als diefe Mängel, fällt ein anderer auf, nämlich die Verwirrung 
der Begriffe von Necht und Unrecht, die wir oben als eine Folge 
der allgemeinen VBerderbniß im Franfenreiche bezeichneten. Nachdem 
z. B. Gregor im rubigften Tone die. fchändlichen Verräthereien 
erzahlt hat, mit weldyen Chlodwig feine Stammespettern, die Eleinen 
fränfifhen Fürften, um Gut und Leben bradte, fährt er!) mit den 
Worten fort: „Alfo warf Gott täglich die, Feinde des Königs unter 
feine. Füße und vermehrte fein Reich, weil Chlodwig mit aufrichtigem 
Herzen vor dem Herren wandelte, und that was Seinen Augen 
wohlgefiel.“ An einer andern Stelle fagt er. ’): „Guntchram, ein 
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fränfifcher Großer, ſey fonft ein rehtfhaffener Mann gewefen, 
nur im Punkt des Meineides gar zu weitherzig, denn ftets habe 
er jeden Eid, den er irgend einem Freunde geleiftet, ſogleich 
gebrochen.“ Liest man folhe Säge für fi), fo findet man ſich 
beinahe verfucht, den Gefchichtfcehreiber von Tours für einen Elenden 
zu halten, und doch würde man ihm damit Unrecht thun; er gehört 
fiherlih in die Klaffe der Gutgefinnten. In Stellen, wie die an: 
geführten, fpricht nicht der innere Menfh, fondern der Geift des 
Zeitalters aus ihm. Durch die allgemeine Barbarei des Jahrhun— 
derts war der Umfang der Ideen von Gut und Böſe auf ein fehr 
geringes Maag befchränft worden, Als den Inbegriff der Pflichten 
eines Clerikers betrachtet Gregor treue Wahrung der Firchlichen 
Intereſſen, als Haupttugend der Laien Gehorfam gegen die Sakun- 
gen der Kirche. Gregorius von Tours ftarb 595. 

Blicken wir nun zurüd, Sechs germanifche Staaten haben 
wir auf dem Boden des römiſchen Reichs entftehen fehen. Zwei 
berfelben giengen nach Furzer Dauer mit fammt dem Volke gänzlich 
unter — der Oſtgothiſche und Bandalifchez einer ward von einem 
Nachbar verfchlungen — der Burgundifche. Zwei Fampfen längere 
Zeit um ihr Leben, und gewinnen erft dann Beftand, nachdem der 
Herrfcherftamm den Glauben gewechſelt — der Longobardifche und 
Weftgothifhez nur einer — der Fränkiſche — treibt fogleih tiefe 
Wurzeln und lebt unverwüftlih fort, obgleih Volk und Fürften 
indie tiefite Barbarei verfinfen, und obwohl die größten politifchen 
Fehler begangen werden. Sie alle zufammen verkünden die uner: 
meßliche Gewalt der katholiſchen Kirche. Untergegangen find Die, 
welche fi dem vechtalaubigen Befenntniffe nicht unterwerfen wollten 5 
um ihre Fortdauer mußten Die ringen, welche erft nad) längerem 
Widerftreben fich mit. dem fatholifchen Clerus verftandenz ungehin- 
dert erhob fi) nur dasjenige germanifche Neid, das yon vorne: 
herein feinen Bund mit der katholiſchen Kirche abſchloß. Ebendie— 
ſelbe — wir wollen dieß ſchon hier bemerken — war auch Urſache, 
daß jenes innerliche Verderben nicht tödtlich wurde. Die Wirkſam— 
keit der Kirche bei dieſen neuen politiſchen Schöpfungen gleicht Dem, 
was, wie die Naturforſcher behaupten, jene unwägbare, räthſelhafte, 
geiſterartige Gewalt der Elektricität bei der Bildung von Cryſtallen 
thut. Sobald ſie das Wort der Weihe über den neuen Staat ge— 
ſprochen, ſo hat derſelbe Beſtand; verweigert ſie ihre Hülfe, ſo 


1026 II. Buch. Kapitel 15. 


ſtürzt das Gebilde — eine mißrathene Zeugung — wieder in das 
Nichts.  Deun nur durch ihr. Bermitteln erfolgt die Verſchmelzung 
des Einheimischen und Eingedrungenen, des Germanifchen und Roma: 
niſchen Stoffs zu einem lebendigen Ganzen. “Das flingt phantaftifch 
und doch ift es buchftäbliche Wahrheit. Die wirfenden Triebräder 
liegen offen vor unfern Augen. Ein Heer germanifcher Eroberer 
mit Weib und Kindern fluthet, eine wandernde Nation, über irgend 
ein romantisches Land herein. Alles erliegt der Wuth des erften 
Anfalle. Geht e8 nad) dem Sinne der Heeresmaffe, fo muß fämmt: 
liches bewegliche und unbemwegliche Eigenthum unter Die Eroberer, 
Mann für Dann nad gleicher Wange, vertheikt werden. Aber Einer hat 
andere Ablihten — der Führer des erobernden Heeres; er will nicht 
blos augenblicklichen Raub, er will König des Landes werden, dag 
er mit Hülfe feiner Genpfjen unterworfen hatz er muß, um die 
Habfucht diefer zu zügeln, fih nach Werkzeugen umfehen, die feinen 
Zwecken dienen fünnen, Wo findet er aber nun in dem eroberten 
Lande ein Element der Ordnung, neuzufchaffender Drganifation? 
Die römischen Obrigfeiten find niedergefchlagen, Die alten politifchen 
Einrichtungen find abgelebt, in Fäulniß übergegangen. Nur Eine 
Gewalt fteht im romanifhen Lande noch fturmfeft — die kirchliche; 
nur Eine Macht hat mitten - unter den todten Leberbleibfeln einer 
bingefhwundenen Kultur ihre volle Zriebfraft erhalten — das 
Bisthum. Auf die Biſchöfe wirft alfo das Haupt der Eroberer 
fein Auge, fie zum Aufbau einer neuen Drdnung einladend, Diefe 
fagen ihren Beiftand zu, wenn der Fremde zum romanifchen Gau: 
ben übertritt, fie verweigern ihn, wenn er Arianer bleibt. Geſchieht 
das Erfte, fo bildet fi ein neuer Staat; erfolgt das Zweite, fo 
fiepen die Eroberer vereinzelt einem erbitterten Volke gegenüber, fie 
bleiben fremd auf dem Boden, den fie mit ihrem Schwert errungen, 
früher oder ſpäter müffen fie zu Grunde gehen. Alle Kräfte und 
Anftalten des alten Noms hat der germanifche Eroberer überwältigt, 
nur Eine Gewalt, die er dort traf, war ftärfer als er; fiegend 
unterlag er der Macht der Kirche, 

Weil die Kirche die Grundlage der neuen Reiche bildete, wurde 
an den alten Borrechten der Biſchöfe Nichts geſchmälert, fondern 
vielmehr Manches hinzugefügt, Das Gefegbuc der ripuarifchen Franken 
fpricht den Grundfag aus, der in allen neuentftandenen Staaten 
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galt: die Kirche lebt nach römiſchem Recht ). Unter diefem Aug: 
drud find nicht blos die bürgerlichen Verordnungen der vömifchen 
Kaifer, fondern noch viel mehr die Befchlüffe der Concilien zu ver- 
ftehen. Das hergebrachte Kirchenrecht blieb in Kraft, dennoch 
führte die Macht der Umftände manche Veränderungen herbei. Die 
römischen Kaifer hatten die Welt von ihrem Kabinet aus beberricht; 
ungehört gehorchte das Volf. Anders war es in den neuen Neichen. 
An die alte germanifche Freiheit gewöhnt, verlangten die Eroberer, 
oder wenigſtens die Angefehenften derfelben, tiber wichtige Staate- 
angelegenheiten zu Nathe gezogen: zu werden. Daher von Anfang 
an NReihsverfammlungen. Da wo die Könige den romanifchen 
Glauben angenommen hatten, brachte e8 die Stellung, welche fie 
dem Clerus aus den oben angeführten Gründen anwiefen, von felbft 
mit fih, daß die Bifchöfe zu jenen Berfammlungen beigezogen 
werden mußten. Denn auf diefen Wege Fonnte fi die Fünigliche 
Macht der firchlichen am ficherften und wirffamften für die bewußten 
Zwede bedienen. Die Bifchöfe wurden alfo Neichsftände. Es 
dauerte nicht lange, fo fpielten fie auf den Reichstagen eine eigen: 
thümliche, fcharfgezeichnete Rolle; fie bildeten nämlich eine königliche 
Parthei, welche dem Widerftande der weltlichen Großen die Waage 
hielt. Am deutlichften tritt diefes Berhältniß im weftgotbifchen Reiche 
feit Nefared hervor; aber auch im Fränfifchen bemerft man es. 
Man begreift, daß hiedurch der politifhe Einfluß der Bifchöfe ge: 
waltig wuchs. Aber anderer Seits werden fie auch abhängiger. 
Denn je fchiverer das Wort der Bifchöfe wog, deſto größeres In: 
teveffe hatte die Krone, dafür zu forgen, daß nur folde Perfonen, 
auf deren Treue der König zählen fonnte, auf erledigte Stühle 
erhoben wurden. Schon Chlodwig behielt fich, wie es fcheint, Das 
Recht vor, neue Wahlen zu beftätigen. Erfolgte die königliche Be— 
ftätigung nicht, To galt auch die Wahl nicht. Daffelbe Necht haben 
auch feine Nachfolger ausgeübt, bald aber gingen fie noch weiter; 
fie zogen nämlich die Ernennung der Bifchöfe an ſich; erledigte 
Stühle wurden vom Palafte aus befegt. Und zwar begnügte ſich 
der König nicht mehr blos mit dem Angelöbniß der Treue, das 
der Ernannte zu Teiften hatte; derfelbe mußte auch Geld bezahlen. 
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Gregorius von. Tours fagt I von Chlodwigs erftgebornem Sohne 
Theoderih: fhon unter feiner Regierung habe der fchändliche Miß— 
brauch angefangen, daß Könige die Bisthimer verfauften. Die 
Kirchenhäupter machten nur zwei Schwache Verſuche, die alte Unab— 
bängigfeit der Wahlen wieder herzuſtellen. Auf einer Synode zu 
Paris faßten fie im Jahre 557 den Beſchluß 9: „fein Bifchof dürfe 
einer Gemeinde wider ihren Willen aufgedrungen werden. Wenn 
Jemand ſich unterftehe, durch einen Machtſpruch des Hofes einen 
Stuhl an fi zu reißen, fo follen die andern Bifchöfe der Provinz 
nicht verpflichtet feyn, den Eindringling anzuerfennen.“ Der nämliche 
Beihlug wurde auf einer andern Synode, ebenfalls zu Paris, im 
Jahr 615 wiederholt. Aber die Könige fümmerten fi nicht darum. 
Chlotar II. beftätigte zwar im Allgemeinen die Beſchlüſſe der letztge— 
nannten Synode, aber den angeführten Canon änderte er wefentlich 
ab, fofern er fih das Necht vorbehielt, Bifchöfe zu ernennen, und 
nur Würdige auszuwählen verfpradh. Die politiſche Stellung der 
Kirchenhäupter hatte noch eine andere, zwar natürliche, aber doch 
dem Ganzen fchädlihe Folge. Weil die Biſchöfe an den Reiche: 
verfammlungen regelmäßig Theil nahmen , fam bie alte, Sitte, für 
rein kirchliche Zwede jährliche Zufammenfünfte zu halten, immer 
mehr in Abgang. Die politiihe Wirffamfeit verfchlang die geiftliche, 
Unverhältnißmäßig fein ift die Jabl der Synoden, die im Laufe des 
fechsten Jahrhunderts gehalten wurden. Später hörten fie ganz 
auf. Es verfteht fi von felbft, daß die Beichlüffe der Synoden, 
fo lange foldhe überhaupt ftattfanden, um gültig zu feyn, der 
föniglihen Beftätigung bedurften. Die deutſchen Fürften nahmen 
ſich hierin nicht Neues heraus, denn das gleiche Recht übten feit 
Gonftantin die römifchen Kaifer. Durch das Abnehmen und all 
mäblige Aufhören der Synoden erhielt hinwiederum der Metropoli: 
tanzBerband einen fehweren Stoß. Denn die Gewalt der Metropo— 
liten über die Bifchöfe ihrer Provinz beruhte hauptfächlic) auf der 
regelmäßigen Wiederfehr dev Synoden, Im fränfifchen und. longo: 
bardiſchen Reiche arbeitete überdieß noch eine andere -Urfahe auf 
daffelbe Ziel hin — wir meinen die häufigen Theilungen des Gebiets 
unter verfchiedene Erben aus den herrfchenden Käufern. Eine wüthende 





!) De sanctorum Patrum vita. VI, 3: Opp. ©. 4171. Ich eitire immer 
nad Ruinart's Ausgabe, — 2) Kanon 8. Harduin Il, 359. 
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Eiferfucht beftand unter diefen Vettern und DBriidern, darum bul- 
dete feiner, daß ein Metropolite, deffen Sig nicht zu feinem eigenen 
Gebietsantheil gehörte, Bifchöfen feines Reichs befehlen durfte. 
Die Metropolitan = Verfaffung zerfiel in Gallien, wie in Ober: 
italien. Vergeblich waren die Bemühungen mehrerer Päbfte, die 
frühere Ordnung herzuftellen. Nur im Neiche der Weftgothen, wo 
feine folche ftörende Einflüffe wirkten, erhielt fi) der alte Verband, 

eich waren die Kirchen in den germanifchen Staaten bereits, 
als die Eroberung erfolgte. Denn das berühmte Gefeg Conftanting 
hatte ihmen fo gut goldene Früchte getragen, als den Stühlen des 
Morgenlandes. In der Wuth des erften Anfalls fhonte freilich 
der eingedrungene Kriegerftiamm auch des Klerus nicht. Kirchen 
wurden ihres beweglichen Eigenthums beraubt, zum Theil nieder 
gebrannt, aber der wichtigfte Theil ihres Befiges, die Ländereien, 
blieben ihnen. Und nachdem der König mit der Geiftlichfeit feinen 
Bund abgefchloffen, reifte dieſen eine überaus reichliche Erndte in Die 
Hände. Schon Chlodwig befchenfte die Kirchen; feine Nachfolger 
blieben nicht hinter ihm zurüf. Darf man einer unmuthigen Aeuße— 
rung des Königs Ehilperih Glauben fchenfen, fo muß der gallifche 
Clerus 50 Jahre nach Chlodwigs Tod ungeheure Güter befeffen 
haben, Gregorius von Tours laßt nämlich den ebengenannten 
König alfo fprechen Y: „Siehe unfere königliche Kammer iſt ver: 
armt ; ftehe unfere Reichthümer find zu den Kirchen hinübergewandert; 
nur die Bischöfe herrſchen, unfere Ehre ift dahin.“ Allerdings ver: 
gißt der fränfifche Gefchichtfchreiber nicht zu bemerfen, daß Ehilperich 
nur darum ſolche Redensarten im Munde führte, weil fein Dichten 
und Trachten dahin ging, die Kirchen ihres Eigenthums zu berauben. 
Sedenfalls aber darf man dieſe Stelle als einen vollgültigen Bes 
weis des Reichthums der galliihen Kirchen anfehen. Doch diefelbe 
Hand, die den Klerus bereicherte, entzog ihm auc Vieles wieder. 
In Folge des unbefhränften Einfluffes, den die Könige auf die 
Befegung der Stühle erhielten, gewöhnten fie ſich die Bifchöfe als 
ihre Greaturen, die Güter der Kirchen als Lehen des Staats zu 
behandeln. Geiſtliche Ländereien, die ihnen gefielen, rießen fie 
entweder felbft an fi), oder verfcheuften die Nutznießung derfelben 
an Günftlinge, Zwei Synoden trafen Vorkehrungen gegen dieſen 
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Mißbrauch. Zu Clermont wurde im Jahr 535 der Beſchluß ) 
gefaßt: „wenn es geſchieht, daß fchlechte Menfchen das Eigenthum 
der Kirche vom Könige ſich erbitten, und nach dem Vermögen der 
Armen mit gottlofer Habfucht angeln, fo follen die Schenkungen ungültig, 
und die Bittfteller von der Gemeinfchaft der Kirche ausgefchloffen 
feyn.“ Die Bischöfe hatten den Muth, auf einer Synode zu Paris 
im Jahr 557 ſogar dem Staatsoberhaupte felbft mit dem Banne 
zu drohen, wenn ferner auf feinen Befehl Güter zur Kammer 
gezogen, oder an Andere verfchenft würden, Aber folche Drohungen 
nügen wenigftens nicht viel. Fortwährend hatte die Geiftlichfeit Ar: 
fache, über königliche Eingriffe in ihr Eigenthum zu klagen. 
Immerhin hat aber die Freigebigfeit einzelner Fürften der 
Kirche mehr Nugen, als die Habfucht anderer ihr Schaden gebracht. 
Doc eine weit ergiebigere Duelle neuer Erwerbungen eröffnete ſich 
ihr durch eine Eigenthlimlichfeit der deutfchen Stämme, die im alten 
römischen Reiche unbekannt, fi nur bei den Croberern findet. 
Wir haben fchon mehrmals darauf hingewiefen, daß nach deutfchem 
Nechte jedes Verbrechen gegen den Nebenmenfchen mit Geld gebüßt 
werden fonnte. Ein fefter Preis war auf Berlegungen des Körpers, 
auf Todſchlag, auf Mord von Sklaven, Freien, Adeligen und 
Prieftern gefest. Nahe lag es, eine folche Abrechnung aud) auf das 
Berhältnig der Chriften zu Gott überzutragen. Wirklich ift dieß 
fehr frühe geſchehen. Mabillon bat in feiner italieniſchen Reiſe 
eine alte Predigt veröffentliht ), die wohl dem Bifchofe Marimus 
von Turin angehört, und ins Jahr 440 fallen dürfte. Hier heißt 
e3 unter Anderem: „Wenn ein deutfcher Laie zu feinem arianıfchen 
Presbyter fommt, um Sünden zu beichten, fo fpricht der Priefter 
nicht zu ihm: thue Buße, bereue deine Mifferthat, beweine dein 
Vergehen; fondern er fagt: zahle mir für dieſes Verbrechen fo und 
fo viel, und es foll dir vergeben werden. — Der Presbyter nimmt 
alſo Gefchenfe an, und verheißt dem Sünder gleichfam vertrags- 
mäßig die Verzeihung des Herrn. Ein abfiheulicher Gebrauch! Je 
mehr Einer dem Priefter bezahlt, defto weniger wird ihm feine Sünde 
angerechnet. Bei ſolchen Predigern find Reiche ftets fchuldlos, und 
nur anf dem Armen bleibt die Miffethat Taften.“ Der unbekannte 
Biſchof, der die Predigt hielt, mißbilligt, wie man fieht, aufs 
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Ernftlichfte den befchriebenen Gebrauch. "Er ahnete nit, daß aus 
dem deutfhen Wehrgeld einft katholiſcher Ablaß entftehen werde, 
Zum förmlichen Abtaffe kam es nun im fechsten Jahrhundert in 
den Kirchen der neu ventftandenen Reiche noch nicht, wohl aber 
wuchs aus derfelben Wurzel ein Wahn hervor, den wir ſchon aus 
Salvians Schrift fennen, und welcher der Kirche unermeßliche 
Reichthümer eingebracht hat. Man findet nämlich fchon "in unſerem 
Zeitraum Beiſpiele, daß reiche Sünder die Berbrechen, die fie wäh— 
rend diefes Lebens begangen, durch Schenkungen an Gott, d. h. 
an die Kirche, in ihrem Teftamente auszutilgen unternehmen. „Zum 
Heile der Seelen, zu Bergebung unferer Miffethat vermachen wir 
das und das,“ Tautet gewöhnlich die Formel in den Schenfungs- 
urfunden. Statt vieler Falle wollen wir einen einzigen erzählen, 
weil er zugleich beweist, daß die tieffte Berworfenheit an die Kraft 
dieſes Sühnmittels glaubte und fich deffelben bediente. Die Königin 
Fredegonde, ein weiblicher Teufel, wollte ihren Schwager den König 
Sigbert aus dem Wege räumen Taffen. Sie miethete Meuchelmör⸗ 
ber und ermunterte diefelben mit den Worten ): „wenn ihr mit 
heiler Haut davon fommt, fo will ih Euch und Euer Geflecht 
reich machen, fallt Ihr aber, fo werde ich zum Heife Eurer Seelen 
Allmofen an die Kirchen der Heiligen wertheilen.“ Der Clerus 
trägt einen guten Theil der Schuld an dieſem ihm fo nützlichen 
Aberglauben. Denn abfichtlih wurde eine Menge Mährchen über 
die Höllenpein der abgefchiedenen Seelen, die ohne Buße ftarben, 
‚Über die Macht der Heiligen und die Verdienftlichfeit der Schen: 
fungen erdichtet und in Umlauf gebracht. Wenn übrigens die Neue 
oder die Todesangſt eines Näubers die Kirche bereicherte, fo nahm 
die Habfucht eines andern die Schenfung fehr oft wieder weg. So 
groß war die Unficherheit des DBefiges, daß derfelbe Wahn, der 
Güter als Löſegeld feiner Sünden auf dem Altar der Kirchen 
opferte, eigenthümliche Maßregeln ergriff, um den einftigen Lohn 
feiner Freigebigfeit gegen ingriffe Dritter zu fchügen. Den 
Schenfungsurfunden wurden nämlich entfegliche Flüche gegen Die 
beigefügt, welche e8 wagen würden je die geftifteten Ländereien an 
fih zu reißen. Selbft fränkiſche Könige bedienten fich diefer oder 
ähnlicher Mittel. Sp berief der König Guntram 589 eine Synode 
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ſeine Kinder je den Kirchen gefchenft, durch einen Machtſpruch bes 


ftätigen zu Yaffen. Die Biſchöfe fehleuderten gegen etwaige Fünftige 
Näuber diefer Güter den Fluch) des jüngften Gerichts. 

Wir haben an einem andern Orte gezeigt ), daß der Clerus 
feit Conftantin dem Großen Befreiung von vielen perfünlichen 
Lajten, welche andere Claſſen tragen mußten, und auch von außer: 
ordentlichen Abgaben errang. Nur die allgemeine Landfteuer mußte 
die Geiftlichfeit yon ihren Gütern bezahlen. Diefe Vorrechte dauer: 
ten auch in den neuentftandenen Neichen fort. Auf der Synode 
von Orleans (511) baten die Biſchöfe den König um Steuerfrei- 
beit für den Landbefig der Kirche 2); aber ihr Gefuch wurde, wie 
es ſcheint, Damals nicht bewilligt. Später erreichten fie, aber nur 
in  gewiffen Gegenden und für beftimmte Zeiten, ihren Wunſch. 
Die Könige Theodebert und Childebert erließen den Kirchen der 
Auvergne alle Abgaben ®). Dagegen verlangte Ehlotar 1 von den 
Kirchen feines Gebiets ein ganzes Drittel ihrer Einkünfte, Schon 
hatten die Bifchöfe, obwohl unmwillig genug, ihre Zuftimmung ge: 
geben, als Injuriofus Biſchof von Tours die feinige verweigerte, 


und dadurch den ganzen Plan sereitelte, „Wenn Du nehmen willft,. 


was Gottes ift,* fpracdh er zum Könige, „ſo wird der Allmächtige 
Dir dein Reich fehnell wieder entreißen, weil eg Sünde ift, aus Dem, 
was den Armen gehört, deine Scheunen zu füllen.“ Gregor von 
Tours, dem wir diefe Nachricht verbanfen, fügt bei *), daß Chlotar 
aus Furdt vor dem Heiligen Martinus von Tours auf fein An: 
finnen verzichtet habe. Sp unbegrängt war die Berehrung für eben 
diefen Heiligen, daß König Ehildebert nicht nur den Kirchen fon- 
dern auc der ganzen Bürgerfchaft der Stadt Tours Steuerfreiheit 
bewilligte ). Zu einer allgemeinen Norm über Befteurung oder 
Nichtbefteurung der geiftlihen Güter fam es im fechsten Jahrhun: 
bert noch nicht; Geldverlegenheit, Milde oder Höllenfurdht der 
Könige entfchied bald fo bald anders, doch näherte fich Br Geiſt⸗ 
lichkeit mehr und mehr dem erſehnten Ziele 

Zu den Vorrechten der Glerifer im römiſchen Reiche gehörte 
ferner die Befreiung vom Wehrftande, Diefes Berhältnig dauerte 





ı) Siehe oben ©. 39 fig. — *) Can. 5. — 5) Gregorius Turon, III, 
25. X, 7. —04) Ibid IV, 2. 5) ıIbid; AX,80, 





Die Kirche in den neuentftandenen deutfhen Reichen ıc. 1033 


fort. Aber bald gerieth die alte Lehre, daß es fich für Geiftliche 
nicht ſchicke, Waffen zu tragen und ins Feld zu ziehen, in fchweren 
Zwiefpalt mit einem germanifchen VBorurtheile. Die Eroberer Gallieng 
und der andern romanifchen Länder waren eine Kriegerfafte, Heeres- 
dienft gehörte nad ihren Begriffen nicht nur zu den erften Pflich- 
ten, er machte fogar die Ehre jedes Freien, befonders aber ber 
Adeligen aus. Unter dem Adel der Nation hatte aber der Clerus 
feine Stelle erhalten. Mußten num die Bifchöfe nicht fürchten, durch 
feiges Zurüdtreten vor einem Berufe, der fo gefeiert war, ſich 
verächtlich zu machen! In der That wirkte der Geift des herrfchen- 
den Bolfes fo mächtig auf die neue Gefellfchaft ein, daß felbft 
romanifche Kirchenhäupter im Laufe des fechsten Jahrhunderts fich 
binreißen ließen. Zwei Bifchöfe, die — nad ihrem Namen zu 
fchliegen — Romanen gewefen ſeyn müffen, Salonius und Sagitta= 
rius, zogen im Jahre 572 gegen die Longobarden ing Feld und 
trugen durch ihre ZTapferfeit viel zum Giege der Franfen bei. 
Gregorius von Tours mißbilligt die That der beiden Biſchöfe höch— 
lich ). Aber in dem Berhältnig wie mehr Franfen in den Clerus 
eintraten, wurde das von Jenen gegebene Beifpiel immer häufiger 
nachgeahmt und zulegt Regel. 

Alle freigebornen Franfen und bald auch die freien Romanen 2) 
- mußten Heeresfolge leiften. Weil nun die Geiftlichfeit von dieſer 
Berpflihtung befreit war, gaben die fränkischen Könige das Gefeg, 
daß fein Freier ohne ihre Genehmigung die Weihe erhalten dürfe. 
Denn in der Perfon eines jeden Freien, der in den Clerus trat, 
"verlor der Heerbann einen Soldaten. Vielleicht Hätten ſich nicht 
genug Freie zu Befegung der niedern geiftlihen Aemter gefunden. 
Jedenfalls mußte es den Biſchöfen höchft unangenehm feyn, immer 
um föniglihe Erlaubnißfcheine zu betteln. Sie verfielen daher auf 
die Mafregel, die Neihen des niedern Clerus aus dem Stande der 
Knechte und Colonen zu ergänzen, die zu den Kirchengütern gehör: 
ten. Söhne von Leibeigenen wurden von Kindheit an für den geift: 
lichen Stand erzogen, und rüdten dann in die niederen Grade 
ein. Dieſe Neuerung hatte im Bunde mit der Rohheit des Zeit: 
alters einen nachtpeiligen Einfluß auf das Verhältniß zwifchen den 





1) IV. 43. — 2) Den Beweis bei Löbell Gregor von Tours und feine 
Zeit ©. 526 flo. 


Bischöfen und dem untergeordneten Clerus: Letzterer war ſchon 
Durch das Altere Kirchenrecht zum unbedingten: Gehorſam gegen: bie: 
Häupter verpflichtet. Fest wurden: die Bande dev Unterthänigfeit'noch 
viel ſtraffer angezogen, weil der Bifchof: nicht blos als geiſtlicher 
Vorgefetzter, jondern auch als Herr dem niedern Clerifer, als dem 
Sohne des Sklaven, gegenüber ftand. Sie nahmen einen: fehr hoben 
Zon: gegen: bie: untergeordnete Geiftlichfeit an, und die. Eferifer der 
niedern Grade: mußten fich die fchmählichfte Behandlung, felbft Prü⸗ 
gel, gefallen laſſen. Die Größe des Uebels kann man aus dem 
Umſtande ermeffen, daß Synoden, auf denen doch bios: Bifchöfe 
ſtimmten, gegen Gewaltthätigfeiten: der Mitglieder ihres eigenen 
Standes einfohritten: ine Kirchenverfammlung zu Carpentras:') 
in der Provence (527) bedroht Bifchöfe, welche: fich ferner: unter: 
ftehen würden, den untergebenen Pfarrern ihr Einkommen zu ent: 
reißen. Auch eim fpanifches Concil — die: dritter Synode von 
Toledo?) — rügt denſelben Mißbraudy in fitengen Worten. So 
hart: übrigens: der Drud! war, der auf dem unterwürfigen Clerus 
laftete, fo eröffnete ſich doch durch‘ die Kirche den unterften Klaffen 
der Gefellfehaft: eine: Laufbahn der Ehre und des Anfeheng. Die: 
felbe herrifche Behandlung, über welche der niedere Clerus zu kla— 
gen: hatte, erfuhren auch die: Mönde. Die Sasung der Synode 
von Chaleedon, daß alle Klöfter: unter der Aufſicht des Bifchofs der 
Diöeeſe ftehen: follten, wurde: im: den neuen Reichen mit: großer 
Hartnädigfeit aufrecht erhalten. Aber die Biſchöfe begnügten: fich 
nicht: mit: der Aufſicht, ſie beraubten die Klöfter, und verfuhren 
gegen Mönche: und Aebte mit: fehreiender Willkür, Daher ftets 
wiederholte Rlagen der Bedrüdten. Einzelne: Synoden ?): fehränften 
zwar die, Tyrannei der Biſchöfe ein, indem fie ihnen: verboten, das 
Eigenthum der Klöſter und die Nechte der Aebte anzutaften, aber 
dem Mißbrauch ward dadurch fein gründlicher Einhalt: gethan. 
In der Verzweiflung fuchten fiy daher die Mönche dadurch zu hel— 
fen, daß ſie lieber einem entfernten Biſchofe, als dem der eigenen 
Diöceſe, das Oberaufſichtsrecht über ihr Kloſter antrugen. Zuerſt 
gelang dieß einigen Klöſtern % in: Afrika, während: der Vandalen— 





1) Bei Harbuin IT, 4095. — ?) Cap. 20. ebenvafelbft TIT, 483. — 
3), Wie die zu Arles im Jahr 456 gehaltene, bei: Manfi VI, 907, — J Con- 
eilium III carthag. bei Manſi Vllt, 635. 
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herrfchaft, und der Vortheil, der den, Afrifanifhen Mönchen daraus 
erwuchs, war fo lockend, daß ihr — bald dann: im Abends. 
ande eifrig nachgeahmt wurde. 

Es ift noch übrig, daß wir bie geiftliche Gerichtsbarkeit in den 
neuentſtandenen Reichen berühren. Anfangs hielt man ſich an den 
alten Gebrauch, wie er vor Juſtinian in den latiniſchen Kirchen 
beſtand. Streitigkeiten zwiſchen Geiſtlichen ſchlichtete der Biſchof, 
ward aber ein Cleriker in bürgerlichen Dingen von einem Laien 
belangt, ſo mußte jener dieſem vor den weltlichen Richter folgen. 
Letzteres erkennt die Spnode von Epaon ) (517) als Regel: an. 
Aber eine fpätere Kirchenverſammlung, welche zu Orleans im Jahr. 
541 zufammentrat, ſuchte bereits: die bifchöflihe Gerichtsbarfeit 
auszudehnen, indem fie beftimmte, daß nur wenn beide Theile, 
der Laie und der: Geiftliche, einverftanden feyen, Die ftrittige Sache. 
vor ein weltliches Gericht. zu bringen, der beflagte Elerifer fi vor, 
dem gemeinen Richter zu ftellen brauche, ?). Aehnlich verhielt es ſich 
mit peinlichen, Dingen, - Hatte ein. Geiftliher der: niedern: Grade: 
ſchwere Verbrechen, wie Mord, Raub, begangen, fo. zog ihm: der 
weltliche Richter ohne Weiteres zur Verantwortung. So man es 
Brauch bis zur Mitte, des fechsten Jahrhunderts. Bon Num am 
aber widerftrebten die Bifchöfe der Einmifchung weltlichen "Gerichten 
in geiftliche Vergehen. Eine Synode, zu Aurerre 3): ſprach 378: 
den Bann über jeden weltlichen Richter aus, der es wagen würde, 
Ceriker der niedern Grade — um irgend welder Sache willen: — 
zu beftrafen.. Drei Jahre fpäter (581) ſah ſich zwar eine zu Macon 
gehaltene Kirchenverfammlung genöthigt, den Grundſatz anzuerfennen, 
daß ‚grobe Berbrechen der, Cleriker, wie bisher, von dem weltlichen 
Richter geahndet werden Dürfen. Gleichwohl ruhte die Kirchen— 
gewalt: nicht eher, bis fie wenigftens: die Hälfte ihres Wunſches er⸗— 
reicht hatte. Auf der Synode zu Paris; wurde: 615 beſtimmt, daß. 
alle gegen; Clerifer gerichtete Klagen, peinliche wie; bürgerliche, über: 
welche bisher weltliche Nichter erkannten, in. Zukunft der, Entſchei⸗ 
dung eines. gemifchten d. h. aus Laien und. Biſchöfen zufammenz 
geſetzten Gerichts anheimfallen jollen. *). Schon 55 Jahre, ehe dieſer 
Mittelweg eingefchlagen wurde, erhielt die hohe Geiftlichfeit noch 





9 ug 44 — 2) Can, 20. Harduin H4:1438& — \ 3)! Can. 48. Har- 
duin III, 446. — *) Canon A, ibid. 552, | 
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ein anderes Foftbares Vorrecht, das ihr einen fehr ausgedehnten 
Einfluß auf das Gerichtsweien des ganzen Reiche ficherte. Der 
König Ehlotar I. übertrug nämlid im Jahr 560 den Bifchöfen Die 
oberfte Aufficht über die Gerechtigfeitpflege in feinem Lande. „Hat 
ein Richter“ heißt es in dem betreffenden ') Gefege, „irgend Jemand 
ungerechter Weife verdammt, fo foll derfelbe in unferer Abwefenheit 
von den Biſchöfen zur Berantwortung gezogen werden.“ Daffelbe 
Recht wurde auch den fpanifchen Bischöfen im Jahre 589 auf der 
dritten Synode yon Toledo 7) eingeräumt. Man darf aus bdiefer 
Uebereinftimmung fchließen, daß die Könige der neuen germanifchen 
Reiche es ihrem Intereffe gemäß fanden, die weltlichen Nichter, 
welche aus dem Stande der Großen genommen wurden, wmittelft 
der hoben Geiftlichfeit in fteter Abhängigfeit von der Krone zu er: 
halten. Wie begreiflich, benüsten die Bifchöfe ihren Einfluß auf das 
Gerichtswefen und die Gefeßgebung dazu, dem öffentlichen Leben 
nad Kräften ein Firchlihes Gepräge aufzudrüden, wobei ihnen die 
fönigliche Gewalt eifrig in die Hände arbeitete. Die Spuren bes 
Heidentbumg, die fih noch in den alten Gefegen fanden, wurden 
ausgemerzt. Im Jahr 554 verordnete König Childebert ?), daß 
alle auf dem platten Lande noch vorhandenen Gogenbilder nieder- 
geichlagen, und daß die groben Ausichweifungen, welde in den 
Nächten vor den Feften begangen wurden, an dem gemeinen Mann 
mit hundert SPeitfchenhieben beftraft werden follten. Einunddreißig 
Jahre fpäter 585 erließ der König Guntram an alle geiftlichen und 
weltlichen Behörden des Reichs einen Befehl, worin er *) fie er— 
mahnte, die Unterthanen zur Verehrung Gottes fleißig anzuhalten, 
Frömmigfeit zu befördern, über die pünftliche Feier der Sonn: und 
Fefttage unnachfichtlich zu wachen. Namentlich forderte er die Geift- 
lichen auf, im Bunde mit den Richtern dafür Sorge zu tragen, 
daß die Uebertreter nach bürgerlichen und firchlichen Gefegen be: 
ftraft würden. Nur in einigen Punkten fonnte die Geiftlichfeit nicht 
durchdringen. Wir haben früher 5) erzählt, daß fogar die an 
knechtiſchen Gehorfam gewöhnten Einwohner des byzantinifhen Reiche 
fi) nur mit größtem Widerwillen den Firchlichen VBorfchriften über 





) Chlotarii regis constitutio bei Steph. Baluzius capitularia I, S. 7. — 
2) Can. 18. bei Harduin III, 482. — 3) Baluzius capit, I, 5. — lbid. 
©. 9. — >) Siehe oben ©. 57. 
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die Trennung der Ehen fügten. Die Franfen, die Burgunder, 
die alten Baiern Tießen ſich in diefem Punkte gar Nichts einreden. 
Die Freiheit der Chefcheidung mußte ihnen im ausgedehnteften 
Sinne gewährt werden. "Auch die gerichtlichen. Zweikämpfe und bie 
Gottesurtheile blieben. Lebtere fagten dem Geift des Zeitalters fo 
wunderbar zu, daß felbft die Geiftlichfeit davon Gebrauch machte. 
Gregorius von Tours erzählt '), ein Artanifcher Presbyter fey mit 
einem Fatholifchen Diakon über die Dreieinigfeit in Streit gerathen. 
Nachdem Beide lange genug mit einander ſich gezanft, machte der 
Arianer den Vorſchlag, ein Ring folle in einen Kefjel fiedenden 
Waffers hineingeworfen werden; wer denſelben unbeſchädigt heraus: 
ziehen würde, deffen Behauptung müffe gelten. Der Vorſchlag wurde 
angenommen. Am folgenden Zage entſchied der Allmächtige für 
den Fatholifchen Lehrbegriff. Eine fpanifche Synode verordnete fo- 
gar im Jahr 592 zu Saragoffa 9: alle Reliquien, die fonft von 
den Nrianern verehrt worden feyen, follten vor die Kirchenhäupter 
gebracht und von dieſen mit dev Feuerprobe geprüft werben. 

Man fann das Beftreben der hoben Geiftlichfeit, Einfluß auf 
das Gerichtswefen zu befommen, ein gelungenes nennen. Aber 
nicht fo glücklich war fie in ihrem Verſuche, Die neubefehrten Ger: 
manen an die alte Bußzucht zu: gewöhnen. Die ſtolzen Eroberer 
wollten ihre Sünden nicht beichten, und wenn der Clerus gegen 
offenfundige Verbrecher mit feiner furchtbarften Waffe, dem Kirchen- 
bann, einfchritt, gefchah es in zehn Fällen vielleicht neun mal, daß 
der Schuldige fich nichts darum befümmerte. Doc auch hiebei trat ?) 
die föniglihe Gewalt ins Mittel, Ein Geſetz des Königs Childebert 
vom Jahre 595 beſagt, daß ein Laie, der auf die Ermahnungen 
feines Biſchofs nicht höre, und deßhalb yon dieſem mit dem Banne 
belegt worden fey, den Pallaft des Königs nicht mehr betreten 
dürfe und überdieß feine Güter zu Gunften der rechtmäßigen Ber: 
wandten verlieren ſolle. Für folche ungeheure Borrechte, welche 
bie Könige dem hohen Clerus zugeftanden, forderten fie, wie billig, 
angemejjene Gegenleiftungen. Nicht nur behielten fte ſich die richter- 
liche Gewalt über die Biſchöfe des Neihs allein vor — Biſchöfe 
wurden yon ihnen nach Willfiv zur Verantwortung gezogen, ver: - 


') De gloria martyrum I, 81. Opp. ©. 813. — ?) Canon 2. bei Har- 
duin II. 533. — 5) Baluzius I, 17. 
Sfrörer, Kircheng. I. 67 
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haftet, abgefegt, zum Tode verurtheilt, und alle zitterten vor dem 
föniglichen Zorn — fondern fie erhoben es auch zum Geſetz, daß 
die Bifchöfe jeder Zeit die Verwendung des Königs und feine 
Wünſche zu achten hätten '). Mit einem Worte, die Krone be— 
nüste das Bisthum als ihr wichtigftes Werkzeug, als bie Fräftigfte 
Stüge ihrer Macht. 

Unglaublih roh und widerftrebend war der Stoff, den bie 
Kirche namentlich im Franfenlande bearbeiten mußte. Man erwarte 
daher Feine fehnellen und augenfälligen Wirfungen des Chriftenthums 
auf die Eroberer. Ein großer Theil des Klerus wurde felbft yon 
dem allgemeinen Strome unbändiger Wildheit, der den Franfen 
des fechsten Jahrhunderts eigen ift, mit fortgeriffen. Das Ge— 
fchichtswerf Gregors von Tours enthält hierüber faft unglaubliche 
Beifpiele. Der Erzbifchof Cautinus von Clermont ließ einen Priefter, 
weil diefer ihm ein Landgut nicht abtreten wollte, lebendig begra- 
ben. Eben derfelbe war ein folcher Trunfenbold, daß er durch vier 
Männer yon den Gelagen weggetragen werden mußte, und zulett 
in Folge feiner Ausfchweifungen die fallende Sucht ſich zuzog ?). 
Dem nämlichen Lafter fröhnte auch der Bifchof Eonius yon Vannes 
in folhem Grade, daß er einft, als er eben zu Paris die Meſſe 
las, unter thierifchem Gefchrei zu Boden ftürzte »). Die. Bifchofe 
Palladius und Bertramnus fließen an der Tafel des Königs 
Guntram die beftigften Schmähungen gegeneinander aus, und 
warfen fich gegenfeitig Ehebrüche, Meineide und Hurereien vor *). 
Noch fihlimmer waren die früher angeführten Biſchöfe Salonius 
und Sagittarius. Gregorius von Tours fagt, fie hätten Morde, 
Ehebrüche, Gewaltthaten ohne Zahl begangen. Der Biſchof 
Badegiſil von Mans beftahl und mißhandelte die Leute, wie 
ein böfes Thier. Seine Frau Magnatrud übertraf ihn noch an 
Bosheit. Bon ihr berichtet Gregor fo ſchmutzig graufame Hand: 
lungen, daß wir fie nicht zu wiederholen wagen. Der Abt Dagulf, 
ein Mörder und Hurer, wurde yon einem beleidigten Ehemann 
auf der That ertappt und niedergeftochen °). Die angeborne Wildheit 
durchbrach manchmal den Schleier der Heuchelei, welchen fonft die 





") Coneil. parisiense vom Jahre 615 Can. 3. Das gleiche Gefeb galt 
auch in Spanien. Concilium toletauum XII. vom Jahr 681 Can. 3. — ?) His- 
tor. Francie. IV, 12. — 3) Ibid. V, 41. — *) Ibid. VII, 7, — 5) Ibid, VII, 19, 
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Sterifer aufs eifrigfte vorzuhalten ſuchten. Der Presbyter Cato 
hatte, um den Ruf der Heiligfeit zu erringen, die Laft fchwerer 
Uebungen Yange Zeit und beharrlich getragen. Als einft ein Bis: 
thum erledigt war, empfahl er fich felbft den Wählern als den 
würdigften Bewerber, indem ev mit großer Ruhmredigkeit feinen 
frommen Wandel und feine unvergleichlihen Verdienſte herausftrich H. 
Es gab in Gallien Mönche, welche die firengften Kafterungen der 
Drientalen nachzuahmen fuchten. Viele verließen niemals ihre Zellen, 
und wurden daher reclusi, Klausner genannt. Der Heilige Hofpitius 
zu Nizza trug eine ſchwere eiferne Kette um den Leib, weßhalb ihn 
die Langobarden bei ihrem Einbruch in Gallien für einen Mörder 
hielten 9. In der Gegend von Trier lebte fogar ein Säulen: 
heilfiger, der Langobarde Wulfilaih, ev genoß Die Berehrung der _ 
Menge fo lange, bis die Biſchöfe ihm befahlen, berabzufteigen 9). 
Aber auch bei folchen Menfchen zeigte fich die unbändige Rohheit 
des Jahrhunderts. Ein aus Britannien gebürtiger Mond, Namens 
Winnoch, befleidete ſich mit Thierfellen und af rohe Kräuter. Da 
ihm nun die Menge der Gläubigen reichlich Wein brachte, fieng er 
an, benfelben im Uebermaß in fich hineinzufchlitten. Im Zuftande 
der Trunfenheit fhlug er dann mit Waffen, Stöden, Steinen um 
fih, fo daß man ihn in feiner Zelle an Ketten legen mußte . 
Die verächtlichften Mitglieder erhielt jedoch der Clerus durch den 
Dienfthandel oder die Verwendung der Könige. Hofleute, Ränke— 
macher fchlichen ſich, gereizt durch den Reichthum der Kirchen, in 
die erledigten Bisthiimer ein. Ja der Stuhl von Paris’ wurde 
einmal förmlich an den Meiftbietenden vertrödelt. Ein: fyrifcher 
Kaufmann Namens Eufebius erftand ihn, und befeste fofort — 
um die Heerde defto gründlicher zu fcheeren — die untergeordneten 
Stellen mit Tauter ſyriſchen Landsleuten, die damals in Geldge: 
fhäften befondere Erfahrung befaßen 9. Aus den angeführten 
Namen erfieht man, daß die Romanen an Rohheit den Franfen 
nichts nachgaben. Die Eroberten waren in gleihem Maße mit den 
Eroberern verwildert. 
Solchen Beifpielen kann man allerdings aus dem Werfe Gre: 

gors eine nicht unbedeutende Anzahl ehrenwerther Clerifer entgegen: 





) Histor, Francic, IV, 6, — ?) Ibid, VI, 6. — 5) Ibid, VII, 15. — 
*) Ibid. VIII, 34. — °) Ibid. X; 26, 
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jegen. Wir begnügen uns, einen Einzigen anzuflihren, weil feine 
Handlungsweife trefflich als Beweis für Dasienige paßt, was wir 
als das wichtigfte Verdienſt der Kirche in unferm Zeitraum betrach— 
ten. Der Abt Eparchius verwandte die Gaben der Gläubigen, Die 
ihm in Menge zuftrömten, dazu, Arme zu ernähren, Gefangene 
foszufaufen. Dft rettete er durch feine fanfte Fürbitte Unglückliche 
oder auch Schuldige, die der Gerechtigkeit verfallen waren, som 
Tode ). In eben diefer Richtung wirkte Die Kirche am ſegens— 
reichſten. Synoden fprachen den Bann gegen Mächtige aus, welche 
den Armen ihr Gut nehmen, Freie oder. Freigelaffene in Knecht: 
Schaft verſtoßen würden. Sie verordneten, daß jede Stabt ihre 
Armen ernähren, daß jeden Sonntag ein Priefter die Gefängniffe 
befuchen, daß den Gefangenen die Koft vom Bifchofe gereicht wer: 
den folle. Sie ermahnten die Begüterten, von ihren Knechten je 
den zehnten frei zu geben, die minder Bemittelten dagegen, Bei: 
träge zum Losfaufen zu leiften. Der Einfluß des Clerus bewirkte 
es, daß in fo vielen Bermächtniffen Sklaven Freiheit bewilligt ward 
„zum Geelenheile der Erblafjer.“ In der Kirche endlich öffnete fich 
den Leibeigenen, den unteren Klaffen überhaupt, die einzige Lauf: 
bahn der Ehre, des Aufflimmens zu beſſern Zuſtänden 2). 

Mit einem Worte, die Geiftlichfeit war die natürliche Be: 
fchüigerin des ſchwer gedrückten Bolfs. Sie bewahrte überdieß 
ſchwache, aber doch fruchtbare Keime der alten römiſchen Bildung. 
Man kann jedes Bisthum als eine Kolonie betrachten, in welcher 
Ueberbleibfel römifcher Kultur mitten unter einem rohen Gefchlecht 
fortgepflangt wurden. Daß aber auch das Band, welches einft Die 
Provinzen des Reichs umfchlungen, und zu einem Ganzen ver 
einigt hatte, fih in eigenthümlicher Weife durch die Kirche erhielt, 
werben wir jeßt zeigen. Wir gehen zur Gejchichte des Pabftthums 
von Leo 1. bis zu Gregor des Großen Tode über. 

t) Histor. Francic. VI, 8. — ?) Siehe Roth von dem Einfluffe der Geift- 
fichleit unter den Merovingern ©. 14 und Plant Gefellihaftsverfaflung IT. 
©. 519 fig. 
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Das Pabſtthum von Leo J. bis Anfang des ſiebenten Jahrhunderts. Gregor der 
Große. Bekehrung der Angelfacfen. Der Abt Auguſtin. Die altbrittifche Kirche. 
. Kolumba. 


Im Allgemeinen kennen wir die Gefchichte der Päbfte von Leo 
bis auf Pelagius I. theils aus dem vorigen Kapitel, theils von ben 
monopbyfitifchen Streitigfeiten her. Es bleibt hier übrig nachzu— 
holen, was Einzelne yon ihnen thaten, um die alte Verbindung 
des Stuhls Petri mit den ehemaligen römischen Provinzen aufrecht 
zu erhalten, in welchen die neuen germanifchen Reiche begründet 
worden waren. Daß Anaftafius den Frankenkönig Chlodwig ſogleich 
beglüdwiünfchte und als Sohn der Kirche begrüßte, nachdem dieſer 
rohe Eroberer den Fatholiihen Glauben angenommen hatte, wurde 
oben erzählt. Der Nachfolger des Anaftafius, Pabſt Symmachus 
fieng an, das Pallium, ein Gewand von weißen Linnen, als Zeichen 
einer engen Berbindung der Befchenften mit dem Stuhl Petri, an 
auswärtige Erzbifchöfe zu überſchicken. Wenigftens ift nach den auf 
uns gefommenen Denfmalen der Bifchof Theodorus von Lord) 
(eivitas Laureacensis in Oberöfterreih) der Erſte, der jenen Schmud 
von Rom erhielt, Symmachus der Erfte, der ihn austheilte In 
der noch vorhandenen Urfunde 1) heißt es: „Du haft zur Zierbe 
deines priefterlichen Amtes und um anzuzeigen, daß du das Band 
der Einheit anerfennft, welches den Apoftel Petrus mit der ganzen 
Heerde der ihm anvertrauten Schafe verfnüpft, vom apoftolifchen 
Stuhle, wie es ſich ziemte, das Pallium erbeten. Nach der Väter 
Sitte haben wir diefe Gabe deiner Kirche gerne gewährt, um damit 
fund zu thun, daß du hohenpriefterlicher Lenfer und Erzbifchof 
ſeyſt, und daß deine heilige Kirche al das Haupt der Provinz 
von Pannonien geehrt werden folle“ 2. Der Ausdrud „nach der 
Sitte der Vorfahren“ läßt vermuthen, daß ſchon frühere Päbſte 
das Pallium  ertheilten, aber fein Beweis für ein höheres Alter 
des Gebrauchs ift mehr vorhanden. Auch der Erzbifchof Cäſarius 
von Arles erhielt yon Symmahus das Palltum, wie wir früher 
berichtet haben. Das Pallium gehört zu den glücklichſten Erfin— 





) Bei Manft vm. 228. Sie fällt wahrſcheinlich ins Jahr 502. 
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dungen ypäbftlichen Scharffinns, denn es fettete die Bevorzugten 
enge an das Intereſſe des Stuhles Petri. Der nächſte Pabft nach 
Symmahus, Hormisda, ernannte den Bifchof Nhemigius von 
Rheims zum päbftlihen Bifarius Galliens ). Chbenderfelbe unter: 
hielt einen regen Verkehr mit den Biſchöfen Spaniens ?). Letzteres 
Land bewies tiberhaupt unter allen eroberten Provinzen dem römi— 
chen Stuhle den willigften Gehorfam, denn der fpanifche Clerus, 
durch die arianiſchen Weftgothen niedergedrückt, fuchte in dem Pabſte 
eine Stütze. Welch' hohen Ton die Päbfte gegen die fpanifche Kirche 
annahmen, erfieht man aus dem Briefe des Bigilius ?) an den 
Metropoliten Profuturus von Braga. Der Pabſt Vigilius fpricht 
in demfelben, wie ein unumfchränfter Gebieter. Daſſelbe Verhältniß 
zwifchen Rom und Spanien dauerte im fechsten Jahrhundert fort. 

Keinen fo großen Einfluß behaupteten die Päbſte während 
deffelben Zeitraums im Franfenreiche. Es find nur wenige That: 
fachen auf uns gefommen, aus welchen man beweifen fann, daß 
die fränfifchen Könige oder ihre Bifchöfe eine geiftliche Obergewalt 
des Stuhles Petri anerfannten. König Childebert verlangte, wie 
früher ‚berichtet wurde, yon dem Pabſte Velagius I. ein Glaubens: 
befenntniß, weil er ihn im Berdachte geheimer Keberei hatte. Diefe 
Forderung war für die Perfon des Papſtes Fränfend, aber fie zeigt 
doch, daß der König den Bifchof von Nom als das Haupt ber 
ganzen Kirche betrachtete, Denn offenbar ging Chilvebert von ber 
Anficht aus, der Pabft, als Nachfolger Petri und Oberhirt der 
apoſtoliſchen Heerde, müfje den reinften Glauben haben. Wirklich 
übte derfelbe Pabft infofern Nechte im Franfenland aus, als er den 
Erzbiihof Sapaudus von Arles zum Vikarius des römifchen Stuhls 
in Gallien ernannte). Pelagius fah den Untergang der oft: 
gothiſchen Macht mit an. Seitdem gehorchte ganz Stalien dem 
byzantinifchen Kaifer. Und zwar fchlug der Wechfel keineswegs 
zum Bortheil der Päbſte aus; denn fie wurden von dem neuen 
Gebieter zu weit firengerem Gehorfam angehalten, als früher von 
den Gothen. Keine Wahl galt, ehe der Kaiſer oder fein Erarch zu 
Ravenna fie gut geheißen hatte, und der Gewählte mußte für bie 
Beltätigung eine Tare bezahlen. Dieß erfuhr Johannes III., der 





"“ ; 
i) Manft VIII, 383. — ?) Ibid. Hormisdae epist. 25. ©. 150. 236. ©. 
433. 51. ©. 467. 61. ©. 478. — *) Manft IX, 29. — +) Manft IX, 725 flg. 
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Nachfolger des Pelagitis. Nach geſchehener Wahl dauerte es noch 
4 Monate H, ehe Johannes den Stuhl Petri befteigen durfte, ohne 
Zweifel weil der byzantinifche Kaifer fo lange mit der Beftätigung 
zögerte. Im Jahre 567 erlebte Johannes UL die Freude, eine 
Angelegenheit der fränfifchen Kirhe feiner Entſcheidung überlaſſen 
zu fehen. Die mehrfach erwähnten Bischöfe Salonius (von Embrun) 
und Sagittarius (von Gap) hatten durch ihre Schandthaten den 
fränfifchen Clerus fo erbittert, daß eine Synode zu Lyon 567 das 
Urtheil der Abfesung über fie ausſprach. Vom Könige Guntram 
insgeheim begünftigt, wandten ſich nun die Beiden an den Pabft 
Johannes mit der Bitte, den Beſchluß der Synode zu vernichten. 
Gerne bewilligte der Pabft dieſes Gefuh, worauf Guntram bie 
Elenden wieder auf ihre Stühle einfegte, Allein etliche Jahre fpäter 
ließ der König fie durch eine Synode zu Chalons von Neuem 
verurtheilen, weil er argmöhnte, daß fie an einer Verſchwörung 
gegen ihn Theil genommen hätten. Jebt war. es um fie geſchehen 9).- 
Während dieß in Gallien vorging, erfolgte der Einfall der Lango: 
barden in Stalien. Unter der Berwirrung, die dadurch entitand, 
ftarb Johannes HL, im Juli 573. Es dauerte beinahe 11 Mo: 
nate, bis der erledigte Stuhl durch die Erhebung Benedifts I. wieder 
befeßt war. Wir wiffen von biefem Pabfte, der fchon im Sommer 
578 ftarb, fo viel als nichts. Im ebengenannten Jahre belagerten 
die Langobarden Rom. Der Nachfolger Benedifts, Pelagius IL, 
wurde deghalb geweiht, ohne daß man die Beftätigung aus Con- 
ftantinopel eingeholt hätte. Von allen Seiten bebrängt, wandte 
fih Pelagius I. an die Franfen um Hülfe, aber vergeblich. Auch) 
der Exarch zu Ravenna fohrieb ihm, daß er kaum fein nächftes 
Gebiet gegen die Langobarden zu fchligen wiſſe, und daher der 
bedrohten Hauptftadt nicht beiftehen Fönne ?). Der Pabft mußte 
fi) mit feinen Römern ſelbſt erwehren, fo gut es ging. Auf dieſen 
weltlichen Kampf folgte ein geiftlicher, der ebenfalls nicht glücklich 
endete. Früher ift berichtet worden, daß der Metropolit von Aqui- 
leja mit dem Stuhle Petri brach, feit Vigilius das fünfte ökume— 
niſche Concil von Gonftantinopel anerfannt hatte, Die Zwietracht 





) Siehe Fr. Pagi Breviarium pontificum romanorum Antwerp. 1717. 
Ato I, 325. — ?) Gregorius von Tours V, 21 und 28. — ®) Pelagii II. 
epist. 5 und 4 bei Manſi IX, 889 flg. 
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dauerte auch jet noch fort, troß mehrerer Berfuche früherer Pabfte, 
den Frieden herzuftellen. Wegen der Einfälle der Langobarden 
hatte um jene Zeit das Kirchenhaupt yon Iſtrien feinen Sig von 
Aquilefa nach der Fleinen Inſel Gradus im adriatifchen Meere 
verlegt. Der Pabft benüste diefe Gelegenheit, dem Metropoliten 
eine- Gefälligfeit zu erweifen, in ‘der Hoffnung, daß derfelbe aus 
Dankbarkeit den Streit wegen des fünften Concils yon Konftanti- 
nopel fallen Taffen werde. Auf den Wunfch des Metropoliten Elias 
beftätigte nämlich Pelagius II. die DBerlegung des Stuhls, und 
erflärte das Städtchen Gradus zur Metropole yon Venetien 
und Sftrien. Aber den gewünschten Gegendienft erhielt er nicht. 
Bielmehr befchloffen die venetifchen Biſchöfe auf einer zu Grade 
gehaltenen Synode im Sommer 579 unerfchütterlich feft am Concile 
von Chalcedon zu halten und defhalb nie jene Synode yon Eon: 
ftantinopel anzuerfennen. Jetzt wandte fih der Papſt an den 
Exarchen Smaragdus von Ravenna mit der Bitte, Die wider: 
jpenftigen ftrier mit gewaffneter Hand zum Gehorfam gegen den 
römischen Stuhl und zum rechten Glauben zu zwingen. Wirklich 
fchrieb Smaragdus Briefe voll Drohungen nad) Grade, aber der 
Metropolit fchickte nun eine Geſandtſchaft nach Conftantinopel, und 
erlangte von dem Kaifer Mauritius die Zuficherung, daß feine 
Gewalt gegen die trier gebraucht werden dürfe). Offenbar 
fpielte hier der Patriarch von Eonftantinopel mit unter der Dede, 
der es nicht gerne fah, wenn der Amtsbruder in Rom feine Macht 
über Oberitalien ausdehnte. Obgleich Das Coneil, welches die Iſtrier 
befämpften, von der byzantinischen Kirche höchlich gebilligt und ver: 
theidigt wurde, wollte der Patriarch aus Eiferfucht gegen den 
Pabft doch Tieber, daß die fchismatifchen Jftrier zum Schaden jenes 
Eoneils ihre Unabhängigfeit vom Stuhle Petri behaupteten, als daß 
fie zum Bortheile päbſtlicher Uebermacht die fünfte ökumeniſche 
Synode anerfannt hätten. Daß dieß der wahre Zuſammenhang der 
Sache fey, iſt an ſich höchſt wahrſcheinlich, und wir ſchließen es 
überdieß aus einem Streite, der zwei Jahre fpater in Conftantinopel 
zwifchen dem päbftlichen Botjchafter und dem Patriarchen ausbrad. 
Auf dem Stuhle der Hauptftadt des öſtlichen Neichs faß nämlich 
damals Eutychius, den wir bereits aus den letzten Scenen des 





) Die Beweife fiehe bei Fr. Pagi a. a. DO. ©. 355. 
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Monophpfitifchen Trauerfpiels fennen. Eutychius war derfelbe, den 
Kaiſer Zuftinian gegen Ende feiner Regierung verjagt hatte, weil 
fich diefer Patriarch der Faiferlichen Vorſchrift der Unverweslichkeit 
des Leibes Chriſti widerſetzte. Juſtinians Nachfolger, Juftin IL, feste 
Eutychius auf Verlangen des Volks im Jahr 577 wieder ein. 
Päbſtlicher Botſchafter in Byzanz war von 579 bis 584 Gregorius, 
der feit 590 den Stuhl Petri mit fo viel Ruhm einnahm. Nun 
jchrieb um 580 Eutychius eine Schrift über die Auferftehung Des 
Sleifches, in welcher er die Einmwürfe der Keger und Heiden mit 
großer Salbung widerlegte, aber auch zugleich die Meinung aus: 
fprach, daß unfere einftigen Leiber nicht aus handgreiffihem Stoffe, 
wie die jeßigen, beftehen, fondern von ätherifcher Art ſeyn werben. 
Diefe Behauptung griff der päbftliche Botfchafter als einen Auswuchs 
origenifcher Keberei an. Er machte dem Patriarchen bittere Vor— 
würfe; ihr Streit wurde Stadtgefprädh. Da befahl im Jahr 582 
der Kaifer, um einen Kampf, der vielleicht fchlimme Folgen haben 
mochte, im Keime zu erftiden, daß Beide in feiner Gegenwart ihre 
Meinung verfechten follten. Dieß gefchah. Allem Anfchein nad) 
hielt e8 Tiberius — fo hieß der Kaifer — für ftaatsfluger, dem 
Abgeordneten des fernen Pabſtes, den ev aus politischen Gründen 
zu fchonen hatte, als dem Patriarchen, dem er, als feinem gehor— 
famen Diener, feine Rückſicht ſchuldig war, Recht zu ertheilen. Gewiß 
ift, daß der Kaifer für Gregorius entfchied, und die Schrift des 
Patriarchen ins Feuer werfen ließ. Gregorius, dem wir die Nad)- 
richt von dem ganzen Handel verdanfen, fügt bei !), der Patriard) 
Eutychius fey durch die Faiferliche Entfcheidung fo völlig von feinem 
Irrthum überzeugt worden, daß er während feiner legten Krank 
heit öfters, auf die Haut feiner Hand hindeutend, zu den Um— 
ftehenden fagte: in diefem Fleifche werde ich einft auferftehen. Unfere 
Anficht von der Sache ift nun die: nie wirde der päbftliche Bot— 
fchafter fo großen Lärm aus einer Fleinen Sache gemacht haben, hätte 
er nicht Grund gehabt, den Patriarchen um wichtigerer Anläſſe willen, 
als wegen dieſer ärmlichen Ketzerei, zur Strafe zu ziehen oder feinen 
Nebermuth zu dämpfen. Mit einem Worte: ich fehe in der Demi: 
thigung, welche Eutychius 582 erfuhr, eine Antwort auf die Nänfe, 





i) Moralium XIV, 29. Opp. I, 467. Ich eitire immer nach der Benedik— 
tiner Ausgabe des Sainte- Marthe. 
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welche der Patriarch einige Jahre zupor in dem iftrifchen Handel 
gegen den Stuhl Petri angezettelt haben muß. 

Gregorius wurde von Pelagius II. im Jahr 585 nach Rom 
zurückberufen, weil der Pabſt den fähigen Geſchäftsmann dort 
nöthig zu haben glaubte. Ein gewiſſer Laurentius übernahm die 
Geſandtſchaft in Conſtantinopel. Bald führte die Eiferſucht zwiſchen 
den beiden Stühlen von Rom und Byzanz zu einem neuen, weit 
bedeutenderen Streit. Längſt hatte Schmeichelei angeſehenen Me— 
tropoliten den Titel „ökumeniſcher Patriarch“ episcopus universalis 
ertheilt. Schon im fünften Jahrhundert ehrte der Biſchof Olympius 
son Euaza den Patriarchen Cyrill mit diefem hochtrabenden Na: 
men '). Im Laufe des fechsten fehmücte mit ebendemfelben Kaifer 
Juſtinians Kanzleiftyl vorzugsweife den Patriarchen von Conftan- 
tinopel. Sehr Häufig ift in feinen Erlaffen an diefen Oberhirten 
die Auffchrift 2) gebraucht: „an den beiligften und feligften Erz 
bifchof der Hauptftadt des Reichs, den allgemeinen Patriarchen.“ 
Man mag den Titel drehen und deuten wie man will, fo ift un: 
laugbar, daß derfelbe, fobald er amtlich auf einen einzigen be: 
fchränft wurde, dem Bevorzugten ein gewiffes Anrecht auf Die 
firchliche Dberaufficht über das ganze Neich zufprach. Und da weiter 
die Patriarchen von Conſtantinopel wirklich auf letzteres Ziel los— 
fteuerten, fo hatten die Päbſte allerdings Urfache, über jene Aus: 
zeichnung ihres gehaßten Nebenbuhlers eiferfüchtig zu feyn. Denn fie 
wußten aus eigener Erfahrung, daß man in der Laufbahn Firch- 
lichen Chrgeizes mit Kleinigfeiten, mit Redensarten, mit Titeln 
anfängt, um mit wirflihem Machtbefise zu endigen. Gleichwohl 
ſchwiegen fie, fo Yange der Stuhl von Conſtantinopel nicht eine 
wirffiche Erweiterung feiner Amtsgewalt errang. Etwas der Akt 
geſchah jedoch im Jahr 587. Wir müffen abermal ein wenig zurück— 
greifen, um Das, was wir jest erzählen wollen, deutlich zu machen. 
Die große gefeßgebende Berfammlung yon Chalcedon hatte Dem 
Dberhirten son Gonftantinopel das unfchägbare Vorrecht extheilt, 
Berufungen-und Klagen aus den übrigen Patriarchenfprengeln bes 
Neihs annehmen zu dürfen 3). Der Patriarch der Hauptitabt 





7) Auf der Räuberſynode von Ephefus Manſi VI, 855. — °) 3. B. Cod. 
1, 1. 7. Novel. 3. 5. 6, 7. 16. 42. — 3) Can. 9 und 17. Siehe oben ©. 
- 528 flog. 
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wurde dadurch zum Kirchenfürften. Doch fcheint es, als fey dieſes 
Recht nie oder doch nur felten ausgelibt worden, ohne Zweifel, weil 
die Patriarchen yon Alerandrien, Antiochien und Serufalem jedes 
Mittel aufboten, um fich eine für ihre Ehre fo fränfende Demüthi- 
gung zu erfparen. Selbft Katfer Juſtinian wagte, allem Anfchein 
nach aus Beforgniß den Frieden des Neichs zu flören, es nicht, 
dem Nichterfiuhl des Patriarchen der Hauptftadt die andern großen 
geiftlichen Würdeträger zu unterwerfen. Ein Geſetz diefes Kaifers 
ift vorhanden U), welches den Rechtsgang alfo regelt: „eine Streit: 
jache fol zuerft an den Bifchof gelangen, von dieſem mag an den 
Metropoliten der Provinz und feine Synode, vom Metropoliten 
jofort weiter an den Patriarchen berufen werden, unter deſſen 
Stuhle der Metropolit fteht. Keine Klage,“ heißt es weiter, „fol 
jogleih an den Patriarchen gebracht werden, außer wenn der Kläger 
e8 darauf abgefehen hat, daß der Patriarch die Sahe dem 
Biſchofe der Gegend zur Unterfuchung übergebe. Iſt dieß wirklich 
gefchehen, und hat der vom Patriarchen beauftragte Biſchof oder 
Metropolit ein Urtheil gefällt, bei welchem die eine oder andere 
Parthei fich nicht beruhigen will, fondern appellirt, jo foll die 
Berufung an den Stuhl des Patriarchen geben.“ Hier ift deutlich 
genug gefagt, daß jeder Patriarch für feinen Sprengel in Tester 
Inſtanz entfcheiden folle, und dem Oberhirten von Conftantinoyel 
wird fein höheres Necht vorbehalten 2). Aber eine wichtige Abän— 
derung des alten Gebrauchs erfolgte im Jahr 587. Auf dem 
Stuhle von Antiochien faß Damals ein paläftinifcher Mind Namens 
Gregor, welcher durch fein ärgerliches Leben die ganze Einwohner: 
fchaft der Stadt, den Pöbel, die Handwerfer und Kaufleute, wie 
den Adel gegen fich aufgebracht hatte). Die Sache machte großen 
Lärm, der Patriarch) wurde öffentlich yon dem erbitterten Volke 
befchimpft. Kläger traten gegen ihn auf, welche ihm die fehänd- 
lichften Verbrechen, unter Anderem Unzucht mit der eigenen Schwefter 
vorwarfen. Plötzlich kommt vom Hofe Befehl, daß eine Unterfuchung 
gegen den Angefchuldigten, aber nicht an Ort und Stelle, fondern 


1) Cod. I, 4, 29. — 2) So fieht auch Giefeler die Sache an I, 674 Note. 
— 3) Dieß fagt ausdrücklich der Gefchichtfehreiber Evagrius (His. ecel. VI, 7), 
welcher fehr gut unterrichtet ift; denn er ftand felbft in Dienften des beffagten 
Patriarchen. | 
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vor einer Synode zu Sonftantionopel geführt werden ſolle. Sämmt— 
liche Patriarchen des Neihs und die angefehenften Metropoliten 
wurden zu diefer Synode berufen, den Borfiß aber führte ber 
Oberhirte von Conſtantinopel. Wir müſſen zunächft letztern ins 
Auge faffen. Johannes, aus Cappadocien gebürtig, hatte in feinen 
jüngern Jahren ein Handwerf getrieben, fpäter wußte er die Stelle 
eines Diafons an der Hauptkirche von Gonftantinopel zu erringen. 
In diefem neuen Stande trug er eine folche Heiligfeit zur Schau, 
und faftete namentlich mit ſolchem Gepränge, daß er den ehrenden 
Deinamen „der Faſter“ (unsevrng) erhielt. Nach dem Tode des 
Eutychius beftieg 593 der fromme Fafter den: Patriarchenftuhl von 
Sonftantinopel. Da ſein Faften zu einem folchen Ziele führte, darf 
man wohl annehmen, daß er mit feinen Kafteiungen nicht blos nach 
dem Himmel, fondern auch nach irdiſchen Herrlichfeiten ftrebte. 
Wirklich bezeichnet der nachmalige Pabft Gregor den Patriarchen 
Johannes, ohne jedoch feinen Namen zu nennen, als einen Mann, 
der hinter einem frommen Schafsgefiht Wolfszähne  verberge '). 
Eben diefer Johannes nun hatte den Vorſitz auf der bewußten 
Synode. Die Sache lief ganz erwünfcht für den Beklagten, defto 
Ihlimmer für den Ankfläger ab. Denn Jener wurde freigefprochen, 
und fehrte triumphirend nach Antiochien zuriick, der Anfläger da— 
gegen wurde öffentlich Durchgepeitfcht und in die Verbannung ges 
hit. Das Hauptergebniß aber war, daß der Dberhirte von 
Sonftantinopel in den öffentlichen Schriften, zu welchen die Synode 
Anlaß gab, fih den Titel „ufumenifcher Patriarch“ beilegte. - Man 
wird nun zugefteben, daß diefer Titel, nad) Dem was eben gefchehen, 
fein leerer Prunk mehr, wie früher, fondern eine unläugbare Wirk: 
lichfeit war. Denn der Patriarch hatte ja durch Abhaltung der Sy: 
node den thatfächlichen Beweis geliefert, daß er in Wahrheit Kir: 
chenfürft oder oberfter geiftlicher Schiedsrichter des. Neiches fey. 
Der Pabft Pelagius fah alsbald die Sache fo an, als ſey Der 
Schritt des Patriarchen eigentlich gegen den Stuhl Petri gerichtet. 
In gleichem Lichte betrachtete fie der Nachfolger des Pelagius, Pabſt 
Gregorius der Große. Beide waren, wie ihre Gefchichte beweist, 
ganz vortreffliche Gefchäftsmänner, und ihr Urtheil verdient, fo 
ſcheint es uns, jedenfalls Achtung. Doc wir haben noch andere 





) Epist. V, 20. Opp. TI. 747 
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Gründe Dffenbar wurde das Soneil zu Conftantinopel nicht darum 
gehalten, um die Unfchuld oder Schuld des Erzbifchofs von An- 
tiochien ans Tageslicht zu ziehen. Denn wenn man dort nichts 
als dieß beabfichtigte, fo Fonnte der vorausgeſetzte Zweck viel Teichter 
in Antiochien, als in dem einige hundert Stunden entfernten Con— 
ftantinopel erreicht werden. Dort fanden fich die Beweismittel, "Die 
Zeugen, furz Alles, was man nöthig hatte; nicht aber am andern 
Drte. Der Synode lag alfo eine tiefere Abficht zu Grund, als die 
offen zur Schau getragene Mit anderen Worten: der Patriarch 
von Conftantinopel benügte die Anflage, die gegen feinen Amts— 
bruder von Antiochten erhoben wurde, dazu, um bie andern großen 
Stühle des Reichs feiner richterlichen Gewalt zu unterwerfen. Dieß 
ift feine bloße DVermuthung, vielmehr können wir uns auf das 
Zeugniß eines Zeitgenoffen berufen. Der Römer Gregor fagt rund 
heraus Y: „mein Mitbifchof, Johannes yon Conftantinopel, hat die 
Synode gehalten, nicht um der Synode willen, fondern weil er zu 
gewiffen andern Dingen eine gute Gelegenheit ſuchte.“ Ferner war 
der Metropolit von Antiochien feineswegs unfchuldig, wofür ihn Die 
Synode erklärte, fondern fchuldig Man braucht nur den Bericht 
des Klirchengefchichtfchreibers Evagrius zu leſen, und man wird 
fofort überzeugt feyn, daß der Antiochiter wirklich fchwere Dinge 
begangen haben muß. Da ihn dennoch die Synode freifprach, ſo 
dürfte es gerathen feyn, dieß günftige Urtheil als den Kauf 
preis dafiir anzufehen, daß der Antiochier ſich gutwillig dem Gericht 
feines Amtsgenofen yon Conftantinopel unterwarf. Wäre Gregor 
von Antischien wirffich unfchuldig gewefen, und hätte der Dberhirte 
von Conſtantinopel ihm nicht eine günftige Entſcheidung zugefagt, 
fo wirde er nie eine Gewalt des Lestern anerkannt haben, welche 
die bisher beftandene Unabhängigkeit der Übrigen Patriarchenftühle 
des Reichs umſtieß. Weil er aber fchuldig war, und weil ihm 
der Conftantinspolitaner Straflofigfeit als Lohn des Gehorſams zu: 
fiherte, ließ er fih den Nichterfpruch deffelben ohne Murren ge- 
fallen. Und nun erft fommen wir an den Hauptpunft. Der 
Patriarch von Gonftantinopel fonnte Das, was er vorhatte, nur 
mit Hülfe des Raifers ausführen. Ohne die Unterftügung deffelben 


') Epist. V, 43. Opp. II, 771 oben; coepiscopus noster Johannes ex 
causa alia occasionem quaerens, synodum fecit. 
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hätte er nimmermehr eine Synode berufen fünnen, auf welcher alle 
Patriarchen und Metropoliten des Reichs fich ftellen mußten. Folg— 
lich ift Har, daß der Hof und der Oberhirte einen gemeinfchaftlichen 
Zwer verfolgten, oder genauer gefprochen, daß der Lestere als 
Werkzeug des Erfteren handelte. Sicherlich gieng aber der Hof 
nicht darauf aus, die Patriarchen des Oſtens dadurch, daß er fie 
um eine Stufe unter den Oberhirten der Hauptſtadt ftellte, in 
größere Abhängigfeit von der Krone zu bringen. Denn der Kaifer 
hatte ja diefe Würdenträger längſt in feiner Gewalt, und fie gehorchten 
willig jedem Winfe des Hofes. Demnach muß der Schlag gegen 
einen Andern gerichtet gewejen feyn, welchen der Kaifer nicht fo 
fiher in feiner Gewalt hatte, als die großen Würdeträger ber 
orientalifchen Kirche. Diefer Andere war Niemand anders als der 
Pabſt. Werfen wir einen Bli auf die damalige Lage des Stuhles 
Petri. Während der oftgothifchen Herrfchaft in Italien, und aud) 
während des Kriegs, den Juftinian gegen die Dftgothen führte, ja 
zum Theil in Folge deffelben, ftieg Macht und Einfluß des römischen 
Stuhles in folhem Grade, daß die Byzantiner, nach vollendeter 
Eroberung Staliens, den Pabſt nicht als einen Unterthanen des 
Reichs behandeln durften, fondern als eine Art von felbftftändiger 
Macht ehren mußten. Und diefes Verhältniß hatte fih Durch den 
Einfall der Langobarden feineswegs zum VBortheile der Griechen 
geändert. Denn letztere waren ja fo fchwach, Daß fie mehr als 
die Hälfte Italiens den eingebrochenen Barbaren abtreten mußten. 
Wie nun? wenn der Pabft die Langobarden befehrte, und fich mit 
ihnen über ein neues poltifches Syſtem gegen die Griechen verftän- 
digte? Wie wenn ebenderfelbe andere germanifche Eroberer gegen 
den byzantinifchen Kaifer aufbot? Man wußte in Conftantinopel 
recht gut, daß der Pabſt faft in allen neuentftandenen Reichen 
lebhafte DVBerbindungen unterhielt. Er war folglich eine Macht 
geworden, deren Arm bereits in manchen Dingen weiter reichte, 
als die Gewalt des Kaifers; er war jedenfalls ein Kirchenfürft, 
von dem man nicht auf trogige Weife Gehorfam fordern durfte, 
fondern den man mit großer Umficht als einen Berbündeten zu 
behandeln Urfache hatte. Sehr viel aber mußte dem Hofe von 
Byzanz daran gelegen feyn, dieſen mächtigen Berbündeten in ber 
Treue zu erhalten. Nun wiffen Alle, die etwas von Politif ver- 
fteben, daß es fein befferes Mittel gibt, fich ungewiffer Bundesgenoffen 
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zu verfichern, als wenn man denfelben die Flügel befchneidet. Denn 
je fchwächer fie find, deſto weniger werben fie daran benfen, das 
Berhältniß mit Dem zu brechen, der fie dauernd an fich Fetten will. 
Wirklich wurden in diefem Sinne von dem bfzantinifchen Hofe 
zwei fehr paffende Maßregeln getroffen. Indem man nämlich, ſämmt— 
liche Patriarchen: Sprengel des Neihs dem Oberhirten von Con— 
ftantinopel unterordnete, und indem ferner dieſer bevorzugte Prie- 
fter durch den Titel „allgemeiner Patriarch“ einen Anſpruch auf 
geiftliche Oberaufſicht über ſämmtliche byzantinifche Kirchen erhielt, 
ftellte der Hof dem Stuhle Petri eine Macht gegenüber, die mit 
dem Pabſtthum gleichartig und an wahrer Gewalt demfelben über: 
legen war, folglich auch im Falle eines Zwieſpalts Teicht den Sieg 
erringen mochte. Zu gleicher Zeit forgte zweitens der oftrömifche 
Kaifer eifrig dafür, daß ber Pabſt Feine weiteren Eroberungen 
mache. Wir werden tiefer unten zeigen, wie man biefen Zweck zu 
erreichen fuchte. Vorerſt aber genügt das Gefagte zum Beweife, 
daß der Stuhl Petri ein ſehr gegründetes Necht hatte, gegen den 
neuen Zitel des Patriarchen Einfprache zu erheben, fo wie daß bie 
proteftantifchen Gefchichtfehreiber gewaltig irren, welche den langen 
und hartnädigen. Widerftand der beiden Päbſte Pelagius IL. und 
Gregorius gegen jenen Titel für einen unfinnigen und leeren Wort- 
fireit ausgeben. 

Spbald Pelagius I. Nachricht. erhielt, daß ſich der Oberbhirte 
von Gonftantinopel, Sohannes, in Folge jener Synode den Titel 
„ökumeniſcher Patriarch“ beigelegt habe, erklärte er die Synode für 
Null und nichtig und wies feinen Botfchafter an, dem Conſtantino— 
politanifchen Prieſter die Kirchengemeinfchaft aufzukündigen. Diefer 
Schritt hatte jedoch Feinen Erfolg. Der Patriarch führte, wie wir 
jeben werden, auch nachher noch den fchwer beftrittenen Titel. Zwei 
Jahre nach dem Beginne des Streits, im Februar 590, ftarb Pe- 
lagius I. Zu feinem Nachfolger wurde fogleich einftimmig son 
Geiftlichfeit, Bol und Adel Gregorius gewählt, ein Mann, ber die 
Bewunderung aller Zeiten verdient. 

Gregoriug, geboren um 540, flammte aus einer veichen nnd 
angefehenen Familie. Sein Vater war der Senator Gordianug, 
unter feine Ahnen zählte er den Pabft Felix II. (483 — 492), woraus 
abzunehmen ift, daß es im fünften Jahrhundert verheirathete Päbſte 
‚gegeben bat. Gregorius wurde frühe zum Stabtpräfeften von Rom 


1052 1. Buch. Kapitel 14. 


ernannt. Man weiß, daß ev diefes Amt im Jahr 573 bekleidete '), 
fein Herz ſchlug jedoch für den geiftlichen Stand. Nach feines Baters 
Tode wandte er einen guten Theil des Vermögens, das ihm zufiel, 
auf Errichtung vom Klöftern. Sechs gründete er auf: feinen Gütern 
in Sieilien, ein ftebentes in feinem eigenen Haufe zu Nom. Im 
Jahre 575 trat ev felbft als Mönch in dag letztere. Mabillon und 
Sainte - Marthe *) beweifen, daß in demfelben die Regel des heiligen 
Benediktus herrfchte. Bald darauf ernannte der Pabft den Wider: 
ftrebenden zum ftebenten Diafon des Stuhles Petri. Denn noch hielt 
man damals an der Dur die Apoftelgefchichte geheiligten Sieben: 
zahl von Diafonen feſt. Im Jahre 579 wurde Gregor als päbſt— 
licher Botſchafter nach Conſtantinopel gefchit: Von feiner dortigen 
Wirkſamkeit war oben die Nede. Wir wollen hier nur beifügen, daß 
er in der Hauptftadt des Dftens den Bifchof Leander yon Sevilla, 
deffen Gefandtfchaft früher erwähnt wurde, fennen lernte und Freund: 
Schaft mit ihm Schloß. Um 585 nach Nom zurüicberufen, trat er 
jest als Abt an die Spige feines Klofters. Paul Diafonus bezeugt ?), 
daß er feitdem wichtige Gejchäfte für den Stuhl Petri beforgte, Daß 
namentlich) Gregor e8 war ?), der im Namen des Pabſtes die Un: 
terhbandlung mit den iſtriſchen Biſchöfen leitete. Nach dem Tode 
des Pelagius, ftimmte ganz Rom für Gregor. Denn Niemand 
ſchien des Hohenprieftertbums wiürdiger, als er. Gregorius felbft 
widerfeßte fich, er fchrieb an den Kaifer einen Brief, daß er bie 
Wahl nicht beftätigen möchte, er floh fogar aus Nom. Dennoch ward 
er im September 590 geweiht. Schon einige Zeitgenoffen Gregors 
legten feine Weigerung, die Wahl anzunehmen, als Heuchelei aus, 
Ein alter Biograph des Pabſtes, der Diakon Johannes %), fagt 
nämlich: gewiffe Langobarden (wahrſcheinlich Bischöfe) hätten ihn be: 
fcehuldigt, heftig nach dem Pabſtthum geftrebt zu haben. Dagegen 
tadelte der Bifchof Johannes von Ravenna den Pabſt, weil er ein 
Amt geflohen habe, zu welchem er doch ſo tüchtig fey.. Zur Wider: 
legung der Vorwürfe des Lestern verfaßte Gregor felbft bald nach 
Defteigung des päbſtlichen Stuhls feine noch vorhandene Schrift, 
welche den Zitel führt: Negeln für das Hirtenamt °), In diefem 





I) Pagi critica ad annum 573. — ?) Opp. Gregor. IV, 206 fig. — ?) Historia 
Langobard. 1, 20. — *) Vita Gregorü I, 45. Opp. IV, 38. — °) Re- 
gulae-pastoralis liber. Opp. II, 1 — 102, 
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trefflichen Buche vedet Gregor mit folcher Leberzeugung und Sn 
nigfeit yon den ſchweren Pflichten, die einem Oberhirten obliegen, 
wenn -derfelbe fein Amt als ein Achter Diener des Herrn und nicht 
als Miethling verwalten wolle, daß wir das Necht —— jene 
Weigerung als ernſtlich gemeint zu betrachten. 

Es ift der Mühe werth, einen Blick auf den Zuftand zu wer- 
fen, in welchem fich Die ewige Stadt zu der Zeit befand, da Gre 
gor den Stuhl Petri beſtieg. Wir Taffen ihn felbft als Zeugen auf: 
treten: „Die Städte, die Dörfer (Italiens ),“ fagt er D, „find 
zerftört, Die Saatfelder verwüftet, Das Land tft in eine Eindde ver: 
wandelt. Die bäuerlihe Bevölkerung ift verfhwunden, auch in 
den Städten erblidt man kaum noch wenige Bürger, und doch 
werden dieſe ſchwachen Ueberbleibfel des menfchlichen Gefchlechtes 
noch täglich und ohne Aufhören gelichtet. Stündlich müſſen wir 
mit anfehen, wie die Einen in die Gefangenfchaft abgeführt, die 
Andern auf verfchiedene Weiſe gemartert und umgebracht werben. 
Und wie es mit Nom, der einftigen Herrin des Erdkreiſes fteht, 
zeigt der Augenſchein. Von taufendfachen Schmerzen niedergedrückt, 
ſieht jte ihre Bürger dahin fterben, ihre Gebäude in Trümmer fallen, 
und erbuldet täglich Die Ungebühr der Feinde. — Der Senat 
ift dahin, das Bolf am Erlöfchen, alles mit Ruinen bedeckt.“ In 
einem feiner Briefe klagt er 9), mit eigenen Augen gefehen zu haben, 
wie die Langobarden unter Agilulf Haufen son Römern, mit Stri: 
cken um den Hals, gleich gefoppelten Hunden, als Gefangene zum 
Berfaufnac dem Franfenlande (Franciam) abführten. Wegen der Un— 
ficherheit wurde auf dem römifchen Gebiete weit umher fein Acer mehr 
beftellt,; daraus entftand furchtbarer Mangel, und die hinftechende 
Bürgerfchaft wäre durch Hunger geftorben, hätte fie nicht der Pabſt 
aus dem Ertrage der Über die ganze Erde zerftreuten Landgüter 
des heiligen Petrus ernährt. Das allgemeine Elend ward noch 
durch die Wuth der Elemente vermehrt. Im Jahr 590 ſchwoll 
die Tiber in Folge übermäßiger Regen ungeheuer an, und bededte 
mit ihren Fluthen die Ebene, namentlich aber die Niederungen 
zwifchen den fieben Hügeln. Das Stoden der Gewäſſer erzeugte 
jodann eine Peft, welche jo arg wüthete, daß während eineg feier: 
lichen Umzuges, der den Zorn der Gottheit verfühnen follte, achtzig 


— 


') In Ezech. II, 6, 22. Opp, I, 1374. — 2) Epist. V, 40. Opp- H, 767. 
Gfrörer, Kircheng. II. 68 


1054 ' HM. Buch. "Kapitel 14. 


Perſonen in einer Stunde ftarben ). Eine Weiffagung des heiligen 
Benediftus von Nurſia war im Umlaufe, das Rom dem Verderben 
beftimmt fey, aber nicht durch Die Hand der Außern Feinde, fon- 
dern durch Gewitter, Stürme, Erdbeben, werde die ewige Stadt 
in fich felbft zufammenfinfen 2). In diefem gränzenlofen Unglück 
wurde Gregor Netter und Schugengel Noms, und nicht nur dieß, 
er hat in einem vierzehnjährigen Regiment die Unabhängigfeit des 
Hobenprieftertbums gegen Byzanz gewahrt, das Band, das Nom 
mit feinen einftigen Provinzen verband, auf eigenthimliche Weife 
und dauernd wieder angefnüpft; er bat weltliche Herrſchaft der 
Päbfte über ein eigenes Fürſtenthum begründet, und dabei feine 
Pflichten als erfter Pfarrer der Stadt aufs Gewiffenhaftefte erfüllt. 

Wir werden die Geſchichte des Pabftes weniger nad der 
Zeitz, als nad) einer gewiffen Sachordnung erzählen, weil man nur 
jo eine. leichte Ueberficht gewinnt. ine feiner wichtigften Sorgen 
war, den Streit mit dem Patriarchen yon Gonftantinopel, der noch 
immer obſchwebte, auszufechten. Gregor erließ zu. diefem Zwecke 
einen Brief ?) an den byzantinischen Hohenprieſter voll ftarfer Bor: 
würfe. „Du haft dir,“ heißt es darin, „einen neuen Namen ange: 
maßt, der allen andern Biſchöfen, deinen Brüdern, das größte 
Aergerniß geben muß. — Ich habe daher meinen Botſchafter an- 
gewiefen, die Mefje nicht mehr mit div zu feiern, dafern du nicht 
diefen ftoßzen Titel ablegft. — Paulus duldete es nicht, Daß ſich 
Jemand nach ihm oder nad) Apollos nannte. Wie wirft nun du vor 
dem Herrn, dem allgemeinen Haupt der Kirche, dich am jüngiten 
Gericht verantworten fünnen, wenn du fortfährft, durch Anmaßung 
jenes Titels die Herrichaft über Alle anzufprechen.  Fürwahr Das 
Borbild, dem du nachftrebft, ift jener Satan, welder beim Pro: 
pheten Jeſaias von fich felbft fagt: Ich will in das Firmament 
binaufiteigen, ich will meinen Thron über die Sterne des Himmels 
erhöhen. — Du weißt, Herr Bruder, daß die Kirchenverfammlung 
von Chalcedon die Haupter des apoftoliihen Stuhls yon Rom all: 
gemeine Bifchöfe genannt hat *), aber feiner von ihnen bat je diefen 





) Dieß erzählt Gregor von Tours aus dem Munde eines Augenzeugen 
Hist, Francor, X, 1. — 2) Dialog. II, 15. Opp. H, 240. — °) Epist. V, 
18 Opp. TI, 741. fig. — *) Hierin täufcht fich der Pabſt. Nur in den ver: 
fälfchten Iateinifchen Akten jener Synode wird Pabft Leo episcopus univer- 
salis genannt, nicht aber in der Achten griechifchen Urſchrift. 
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verwegenen Namen fich beigelegt, damit es nicht feheinen möchte, 
als ob fie durch eine befondere Auszeichnung ihre Brüder verbun- 
fein wollten“ u. f. w. In gleichem Sinne fchrieb Gregorius an 
den Kaifer Mauritius und deſſen Gemahlin Conftantina'). Im er: 
jterem Briefe entwirft er ein Bild vom Charakter des Patriarchen 
Fohannes, das wir zum Theil ſchon oben benüst haben. Er nennt 
ihn einen Menfchen, der, während er fein Fleifch durch Faften er- 
tödte, innerlich von Hochmuth fchwelle, der feinen Leib mit den 
ärmlichſten Kleidern bedede, während feinem ehrfüchtigen Herzen 
Purpur zu gering fey, der fih in Aſche wälze, aber von Herrſchſucht 
glühe, der äußerlich fih wie ein frommes Schaf geberde, aber 
Wolfszähne in feinem Aachen berge. Sofort beſchwört er den Kai: 
jer, durch fein Wort eine Anmaßung niederzufchlagen, welche die 
Ruhe der ganzen Kirche ſtöre. Er fährt fodann fort: „Alle, welche 
je die Evangelien gelefen haben, wiffen auch, daß unfer Herr und 
Erlöfer dem heiligen Apoftelfürften Petrus die Aufficht über die 
ganze Kirche anvertraut hat. Denn es fteht gefchrieben: Petrus 
liebſt du mid, weide meine Schafe! u f. w. Siehe bie 
Schlüfjel des Himmelreichs find Petro eingehändigt, ihm it die Auf: 
fiht über die Kirche und der erfie Rang eingeräumt, und doch 
wird er nirgends allgemeiner Apoftel genannt. Warum maßt 
fih nun aber mein Mitbifchof, Johannes, den Titel „allgemeiner 
Biſchof« an. D Zeiten, v Sitten! Ganz Europa ift in der Gewalt 
der Barbaren, die Städte find zerftört, die Feftungen gefchleift, die 
Provinzen entwölfert, Die Gögendiener wüthen täglich) gegen ung, , 
und wir Priefter, die wir in Staub und Aſche Buße thun follten, 
ftreben nad) eitlen Titeln, jagen neuen und gottlofen Namen nad,“ 
u. ſ. w. Allein alle dieſe geiftliche Beredfamfeit war verfchwendet. 
Der Kaifer Mauritius, ein Herrſcher vom Charakter Marcians, der 
gern Herr in feinem eigenen Haufe feyn, und darum nicht zwei 
Hohepriefter von gleihem Range dulden wollte, fand für gut, den 
Patriarchen der Hauptftadt bei jenem Titel, der ihm die voberfte 
geiftliche Gewalt verbieß, zu ſchützen. Nun griff aber Pabft Gregor 
nach einem Mittel, das fchon mehreren feiner Vorgänger die treff: 
lichſten Dienfte geleiftet hatte. Er fuchte nämlich die beiden Patri: 
archen von Alerandrien und Antiochien auf feine Seite zu zieben, 





1) Epist, V, 20 und 21. x 
68 
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um fodann gemeinfchaftlich mit ihnen den Krieg gegen den Stuhl 
von Gonftantinspel zu führen. Zu dieſem Zwecke fchrieb ev an 
Eulogins von Merandrien und Anaftafius von Antiochten einen 
Brief I, deffen lange Worte den kurzen Sinn haben: der Titel, 
den der Oberhirte von Gonftantinopel angenommen, beinträchtige 
die Würde der andern Patriarchen, fie möchten daher im Bunde 
mit Rom dem Berfuche einer. fo teuflifhen Anmaßung (ten- 
tatio diabolicae usurpationis) männlichen Widerftand Teiften. Der 
Patriarch von Antiochien wagte aus Furcht vor dem Kaifer nicht, 
auf das angetragene Bündniß einzugehen. In einem nicht mehr 
vorhandenen Schreiben, deffen Inhalt wir jedoch aus einem Briefe?) 
Gregors fennen, ermahnte er. den Pabft zur Demuth, und führte 
ihm zu Gemüthe, daß der unfaubere Geift ftets darauf umgebe, die 
Seelen ‚zu fieben. Größern Muth bewies der Erzbifchof von Aleran- 
drien, doc nur nach langem Beftnnen. Auch feine Antwort kennen 
wir blos aus einem Schreiben ?) Gregors. Eulogius verfpracdh dem 
Bifchof von Conftantinopel nie mehr jenen folgen Titel zu geben, 
und zwar darum, weil der Pabft es fo befohlen habe 
(sieuti jussistis). Diefem demüthigen Grunde entfprach die Auf 
fchrift des Briefd, den der Merandriner an Gregor erlaſſen hatte, 
Sie lautete: „an den allgemeinen Bifchof von Rom, Gre— 
grins.“ Der Grieche ertheilte alfo dem Pabfte denfelben Titel, 
wegen deffen Leiterer den Kampf gegen Johannes von GConftanti- 
nopel begonnen. Gregor Ärgerte fich über die niedrige Schmeichelei 
des Alerandriners, vielleicht mißtraute er ihr zugleich. In feinem 
Antwortfchreiben fuchte er demfelben zu zeigen, wie unpaffend es 
fey, von Befehlen zu reden, fie ftehen ja zu einander im Der: 
hältniß von Brüdern. Weiter fügte er bei: Eulogius möchte Doc) 
den Ausdruck „allgemeiner Bifchof“ nicht mehr brauchen, Denn Der 
römische Stuhl werde feinen Titel annehmen, welcher nur mit Be: 
einträchtigung der Rechte aller übrigen Bischöfe ertheilt werden könne, 
weshalb auch die früheren Babfte auf denfelben, unerachtet der 
Anerbietungen des Concils von Chalcedon, verzichtet hätten. Sm 
Ganzen blieb die Unterhandlung mit Eufogius ohne Erfolg. Man 
fieht: die Patriarchen yon Merandrien und Antiochien hatten den 
Befehlen des Hofes zu gehorchen gelernt. Nur zögernd und unter 





) 
) Epist, V, 438. — ?) Epist. VII, 27. — 3) Epist, VIII, 30. 
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dev Hand, mehr mit Wünfchen als. mit der That, getvauten fie fich 
noch einigen Widerftand zu Teiften. Die Zeiten des Athanafiug, 
Theophilus, Cyrill, Divskor waren vorüber 

Johannes „der. Fajter“ ftarb 595. Sein Nachfolger Cyriakus 
legte ſich gleichfalls jenen Titel bei. " Gregor erneuerte. den Kampf, 
aber mit feinem beffern Erfolg. Vergeblich waren. Bitten und 
Drohungen, die er an den neuen Patriarchen richtete. Der, Kai- 
fer Mauritius verwies dem Pabſte feine Widerfeglichfeit; er nannte 
jein Betragen unbefcheiden, er forderte ihn auf, wegen eines eitlen 
Namens (nomen frivolum) den Frieden der Kirche nicht fürder zu 
brechen. Gregor Tieß ſich nicht einſchüchtern. In einem Briefe ') 
an den Kaifer fagte er: „es gebe Namen, die. zugleich eitel und 
doch ſehr verderblic feyen. Wenn der Antichrift fih Gott nenne, 
ſo ſey dieß zugleich eine eitle aber auch verderblihe Anmaßung. 
Wer den Titel „allgemeiner Biihof“ anfpreche, müſſe als ein Bor: 
läufer des Antichrifts betrachtet werden, weil er ſich über alle an: 
dern Prieſter erhebe.“ Gregor erreichte durch fernen Widerſtand 
wenigfteng, wie es fcheint, fopiel, daß der Hof und der Patriard) 
mit ihren geheimen Planen nicht jo fühn hevvortraten, als es wohl 
unter andern Umftänden gefchehen wäre Ein unerwartetes Er- 
eigniß gab indeß der Sache Gregors eine, günftige Wendung. Mau: 
viting wurde im November 602 von dem Befehlshaber der Leibwache 
Phofas um Thron und Leben gebracht. Ganz Rom haßte den 
ermordeten Kaiſer, weil er die Steuern mit unnachlichtlicher Strenge 
eintreiden ließ und doch nichts für Italien that. Mit großem 
Jubel wurde. daher die Nachricht von feinem Sturze dafelbft ver: 
nommen. Auch Gregor theilte die allgemeine Stimmung. Als der 
Empsrer nach byzantinifcher. Sitte durch Ueberſchickung feines Bild: 
nifjes den Nömern feine Thronbefteigung angezeigt hatte, erließ 
Gregor ein Glückwunſchſchreiben >) an ihn, das mit den. Worten 
beginnt: „Ehre fey Gott in der Höhe, der, wie geſchrieben fteht, 
die Zeiten ändert und-Reiche verfegt.“ Nachdem er im Tone eines 
ſolchen ſchwülſtigen Hoffiyls durch mehrere Säge fortgefahren, gebt 
jedoch der Pabft zu praktifchen Dingen über, indem er dem neuen 
Kaifer verfhiedene Wünfche ans Herz legt. Er hoffe, jagt er, 
daß jest die Expreffungen, welde unter Mauritius an der Tages— 


) PEpist. VI, 33. — °) Epist, XII, 31. 
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Ordnung gewefen, aufbören, daß in Zukunft jeder Bürger in Ruhe 
ſich feines vechtmäßigen Beſitzes erfreue, daß die alte Freiheit wieder 
hergeftellt werde. „Darin beftehe nämlich“, bemerkt er am Schluffe, 
„ver Unterfchied zwiſchen heidnifchen Königen und dem Gebieter über 
einen geordneten Staat, daß jene ibre Unterthanen wie Sklaven 
behandeln, diefer aber ber Freie herrſche.“  Proteftanten haben. 
den Pabft wegen diefes Schreibens mit den bitterften Vorwürfen 
iiberhäuft. Phokas erwies ſich nämlich mit der Zeit als einen der 
elendeften Emporfömmlinge, die je auf dem Throne von Byzanz 
jagen. Darum fünnen es die Tadler dem Pabſte nicht verzeihen, 
daß er gegen einen ſolchen Menfchen eine ſolche Sprache geführt 
habe. Allein Gregor der Große bediente fich eben des Hoffiyls, 
den man in aller Welt gegen Kaifer und Könige braucht, aud) 
fonnte er 602 unmöglich wiffen, dag Phokas einft durch den Namen 
eines fchlechten Herrfchers in den Jahrbüchern der Gefchichte ge- 
brandmarft werden würde. Im Uebrigen betrachtete ev den zu 
Sonftantinopel erfolgten Thronwechfel nicht in dem Lichte eines pro— 
teftantifchen Hiftorifers, fondern yon feinem eigenen und natürlichen 
Standpunkte aus, namlich als Pabft und Römer. So angefehen 
erfchien ihm derfelbe als ein glüdliches Ereigniß, und darin täufchte 
er fich Feineswegs. Denn noch ehe jener Brief in Conſtantinopel ein- 
traf, ſchrieb Phokas an den Pabft: wie es fomme, daß er feinen 
Geſchäftsträger am Hofe halte? Gregor hatte nämlich wegen des 
Streits mit dem Patriarchen allen Verkehr mit der byzantinifchen 
Kirche abgebrochen und feinen Gefandten zurüdgerufen. Das war 
nun ein deutlicher Winf, daß der Kaifer gefonnen fey, mit dem 
Stuhle Petri in Unterhandlung zu treten, und demfelben günftige 
Bedingungen zu bewilligen. Ohne Zweifel fühlte ſich Phokas zu 
ſchwach, um zugleich den gefürchteten Nacheplanen geheimer An- 
bänger des geftürzten Mauritius zu widerftehen, und den von Diefem 
begonnenen Kampf gegen Nom fortzuführen. Er wollte daher 
lieber mit dem Stuhl Petri ſich abfinden. "Gregor antwortete ") 
jehr erfreut: „er fehe in dem kaiſerlichen Schreiben einen neuen- 
Beweis, daß endlich die Zeiten der Freiheit angebrochen feyen. 
Nicht aus Nachläßigfeit habe er feinen Botjchafter nad Haufe 
berufen, fondern aus Noth. Dev Meberbringer dieſes Briefes fey 
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indeß gggau unterrichtet, dev Kaifer möchte ihm fein Bertrauen 
jchenfen.“ Die Unterhandlungen begannen fofort, zum Schluffe 
gediehen fie jedoch erft mehrere Jahre nad Gregors Tode. Phokas 
bewilligte dem zweiten Nachfolger Gregors, Bonifacius IIL, das 
die römische Kirche, wie früher, den erſten Rang im Neiche ein: 
nehmen folle Y. Die Anſprüche des Stuhls von Conftantinopel 
traten vorerft in den Hintergrund, aber ſchon der nächſte Kaifer 
nach Phokas, Heraklius, ſchmückte den Patriarchen Sergius wieder 
mit dem Titel eines ökumeniſchen Hohenprieſters. 

Der Streit zwifchen Gregor und dem byzantinischen Kirchen: 
haupte ift auch darum wichtig, weil ev ein merfwürbiges Licht 
auf den Charafter des Pabftes wirft. Gregor war überzeugt, daß 
dem Stuhle Petri das Recht der oberſten Aufficht über die ganze 
Kirche geböre. Er fagt dieß in den angeführten Briefen, noch 
ftärfer aber in einigen andern, 3. B. „Niemand kann bezweifeln, 
daß die Kirche von Gonftantinopel der römischen untertban fey“ 2) 
der: „jeder Bifchof, der etwas Umrechtes gethban, muß dem Stuhle 
Petri zu Gericht ftehen“ %). Demnach hätte Gregor in dem Streite 
mit Byzanz eigentlich fih fo ausprüden follen: nicht dem Stuhle 
von Conftantinopel, fondern dem römifchen gebühre ber Titel „öku— 
menifcher Hirte.“ Aber fein chriftfiches Gefühl widerftrebte einem 
Anſpruche, zu welchem ihn doch fein Amt als Pabſt zwang. Lieber 
verwarf er jenen Namen ganz. Dagegen legte ev fih, um zu 
zeigen, wie er die Oberherrfchaft des römiſchen Stuhls verftehe, 
in mehreren feiner Briefe den Titel servus servorum Dei, Snecht 
der Knechte Gottes, bei. Völlig neu war dieſer Ausdrud damals 
allerdings nicht, denn ſchon Auguftin und Fulgentius brauchten 
ihn; dennoch war Gregor unter den Päbſten der Erſte, der ihn 
angewandt hat . Ueber den Sinn des Worts erflänt er I) fich 
felbft näher fo: „Ich bin der Diener aller Prieſter, fo fern fie 
priefterlich Ieben. Wer aber gegen den Willen Gottes und gegen 
die Gefege der Väter aus eitler Ruhmſucht feinen Naden erhebt, der 
foll den meinigen — das hoffe ic) zu dem Allmächtigen — nicht beu: 
gen, auch wenn er das Schwert gegen mich zieht.“ Es ift feine 
Redensart, ſondern buchſtäbliche Wahrheit, daß Gregor nur darum 

er Pontificalis edid. Vignolius I, 237. — ?) Epist. IX, 12. zu 


Ende. — 3) Ibid. IX, 59. — *) Man fehe die Vorrede der Benediftiner zu 
Gregors Briefen Opp. II, 481..— ?) In dem früher angeführten Briefe V, 20: 
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für den Stuhl Petri das Recht der Dberaufficht über die geſammte 
Kirche verlangte, weil er überzeugt war, dieß zum Wohle 
Aller zu fordern. | 

Wir wenden ung jest zur Schilderung Defien, was Gregor 
that, um den Einfluß des Stuhles Petri im Abendlande zu befe— 
fligen oder auszudehnen. Dben H iſt erzählt worden, wie der 
byzantiniſche Hof die Verſuche vereitelte, welche Pelagius II. gemacht 
hatte, um die Iſtriſchen Biſchöfe zu Anerkennung des fünften Con— 
eis und römiſcher Rechtglaubigkeit zu bewegen. Es war jedoch 


keineswegs die Abſicht des Kaiſers, Die iſtriſche Kirche bei ihrem. 


Glauben zu ſchützen, ſondern nur dem Pabſte ſollte ſie nicht unter— 
worfen werden. Dieß erhellt aus Dem, was ſpäter geſchah. Bald 
nach den oben berichteten Streitigkeiten ſtarb der Erzbiſchof Elias 
von Grado. Severus wurde zu ſeinem Nachfolger gewählt. Dieſen 
Severus ließ der Exarch Smaragdus auf Befehl des Kaiſers Mauritius 
in der Kirche von Grado verhaften und mit Gewalt nach Ravenna ab— 
führen. Dort angekommen, wurde der Iſtrier ſo lange mit Drohungen, 
ſelbſt mit Schlägen bearbeitet, bis er in Gegenwart des Biſchofs Jo— 
hannes von Ravenna die drei Kapitel verdammte und das fünfte Concil 
gut hieß. Nach Verfluß eines Jahres erlaubte man ihm wieder 
heim zu geben. Aber die, Bischöfe feiner Provinz wollten ihn nicht 
mehr anerkennen. Severus mußte erft auf, einer Synode beſchwö— 
ven, daß er in Zufunft, wie früher, die drei Kapitel vertheidigen 
werde; und num erft durfte er fein Ant wieder verwalten. Dieß 
geihah noch unter, Pelagius I. Da der Hof in Betreff des Glau— 
bens gegen. bie Iſtrier entfchieden hatte, fchöpfte Gregor Hoffnung, 
die Widerfpvenftigen mit der römischen Kirche zu vereinigen. - Bald 
nach feiner Erhebung fihrieb er ?) ein Eoneil nah Nom aus, auf 
welchem Severus mit feinen Anhängern ericheinen follte. Weil er 
aber an dem Gehorfam der Sftrier mit Necht zweifelte, gebrauchte 
er die Borfiht, von dem Kaiſer einen. Befehl auszumwirken, dev 
denfelben gebot, fih in Nom zu ftellen. Und auch hiemit nod) 
nicht zufrieden, fchiefte der. Pabſt fogar eine Abtheilung Spldaten 
aus, um Severus im Notbfalle mit Gewalt nad Nom abzuführen. 
Sobald Seyerus jenen Befehl erhalten hatte, fette er feine Geiſtlich— 
feit davon in Kenntniß. Alsbald verfammelten fich die Biſchöfe 
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und zwar an zwei verfchiedenen Drten. Die, welche unter der 
Herrfchaft der Langobarden ftanden, kamen in Marano zufammen, . 
die andern, welche den Byzantinern gehorchten, in einer andern 
Stadt. Beide Berfammlungen entwarfen drei Denffchriften an den 
Kaifer, in welchen fie bittere Klagen über den Pabft Gregor führ: 
ten. Sie erflärten darin, daß fie den Befehl an Severus, ſich in 
Rom zu ftellen, als einen erfchlihenen betrachten; alle Mitglieder 
ihrer Gemeinden feyen entfchloffen, Kieber in den Tod zu geben, 
als auf die Gemeinfehaft der Achten Fatholifhen Kirche zu verzich— 
ten und die Herrfihaft des Pabftes zu dulden. Wenn dev. Kaifer 
es zugebe, daß ihr Metropolite Severus zu der verhaßten Vereini— 
gung gezwungen werde, fo würden fie in Zukunft ihre, Biſchöfe 
lieber von Galliſchen Kirchenhäuptern als von Severus einweihen 
laſſen. Diefe fühne Sprache der Iſtrier machte in Conftantinopel 
Eindrud. Der Kaifer erließ ein noch vorhandenes Schreiben an 
Pabſt Gregor, in welchem es unter Anderem beißt: „Da Deiner 
Heiligkeit Die gegenwärtige Berwirrung in Stalien wohl befannt 
ift, und da Du folglich ermeffen Fannft, daß wir uns in die Zeit 
jchiefen müffen: fo befehlen wir Deiner Heiligkeit, den 
iſtriſchen Biſchöfen ferner keine Angelegenheit zu verurfachen, 
jondern fie in Ruhe zu laſſen, bis der Friede im Lande wieder 
hergeftellt feyn wird“ u. ſ. w. Gezwungen mußte Gregor den 
Plan zur Bereinigung der Zftrier aufgeben. Man wird wohl nicht 
irren, wenn man annimmt, daß Eiferfucht gegen die wachfende 
Macht des Pabſtes nicht den Feinften Theil an Tegterem Schreiben 
hatte. Er ſollte Hein und ſchwach bleiben, damit er den Byzanz 
tinern um fo eher gehorche ). ; 
Weit fchlimmere Nachbarn als Diefe Sftrier waren für den 
Stuhl Petri Die Langobarden. Nom, ganz Italien zitterte vor ihnen. 
Doc eröffnete ſich um jene Zeit eine Gelegenheit, ihre. arianifche 
Wuth zu zähmen, welche Gregor gewandt benützte. Autharis, 
König der Langobarden, hatte eine bairiſche Fürftentochter Theode— 
linda geehliht, welche fih zum katholiſchen Lehrbegriff befannte. 
Nachdem Autharis ſchon 590 geftorben war, gab feine Wittwe 
Hand und Krone dem Herzoge Agilulf, den fie fofort zum katho— 





) Die Urkunden, welche ſich auf den Streit mit den Sfiriern beziehen, 
find abgedruckt bei Mauft X, 463 fig. 
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liſchen Glauben zu befehren fuchte. Aber nur langſam gedieh ihr 
Plan. Der Nutzen vermochte mehr über die Langobarden als Die 
Religion; fie wollten den Pabſt nicht fehonen, weil die Eroberung 
Staliens das Ziel ihres Ehrgeizes war, Obgleich von Theodelinde 
für das latiniſche Bekenntniß gewonnen, ſchickte Agilulf im Jahr 
591 ein Heer gegen Nom, und nur mit Außerfter Anfirengung 
gelang es dem Pabſte, die Stadt zu retten. Nichtsdeftoweniger ver— 
ſäumte Gregor Fein Mittel, um durch Thevdelinde Einfluß auf die 
Langobarden zu erhalten. In einem feiner Briefe ) erklärt er 
dem byzantinischen Kaifer: „hätte ich mich in die Angelegenheiten 
der Langobarden mifchen und ihren Untergang durch Künſte beför— 
dern wollen, fo wäre es mir leicht geworden, folde Verwirrung 
unter ihnen anzuftiften, Daß fie jegt weder König, noch Herzoge, 
noch Grafen befäßen. Allem weil ich Gott fürchte, ſcheue ich mich, 
an: dem DBerberben irgend eines Menfchen Antheil zu nehmen.“ 
Statt durch Nänfe, wie fie weltliche Politif anwendet, die Feinde 
zu entzweien und untereinander felbft aufzureiben, hoffte er fie im 
Geifte der Religion, deren Diener ev war, Durch Unterhandlungen 
zu gewinnen. Paul Diafonus berichtet, daß Gregor der Königin 
Theodelinde, fobald er von ihrer Befehrung hörte, feine vier Bücher 
Dialoge als Geſchenk überfchidte. Eine Berbindung war damit 
eingeleitet. Aber Gregor hatte nicht blos arianifche Abneigung, 
jondern auch katholiſche Gegenbeftrebungen zu befämpfen. Der 
Erzbifhof yon Mailand, Conftantius, ein Freund Gregors und 
wie er Anhänger des fünften Concils, war durch Obrenbläfereien 
iftrifcher Bifchöfe der Königin als Ketzer verdächtigt worden, angeb- 
fi) weil er der Chalcedonifchen Kirchenverfammlung nicht Die ges 
bührende Achtung erweife. Theodelinde 309 ſich wirflih yon der 
Kirchengemeinfchaft mit Gonftantius zurüd. Als Gregor hievon 
Nachricht erhielt, fehrieb er an die Königin 594 zwei dringende 
Briefe ?), im welchen er fie zu überzeugen fuchte, daß jene Ein- 
flüfterungen ein Werf böswilliger Vriefter feyen, und dag Conftantius 
den ächten Glauben befenne und das Bertrauen Theodelinda’s ver: 
diene. Wirklich ward Theodelinde umgeftimmt und wandte feitbem 
ihren ganzen Einfluß für die Sache des Pabſtes auf. Denn Gregor 
hatte bald darauf Anlaß, ihr für den Eifer zu danken ?), mit 
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welchem fie den Abſchluß des Friedens zwilchen den Langobarden 
und Romanen beförderte. Im legten Jahre feines Lebens ward 
dem Pabſte die Freude zu Theil, daß Theodelinde ihn benachrich- 
tigte, fie habe ihren neugebornen Sohn auf das Fatholiiche Bekenntniß 
taufen Taffen. Zugleich erbat fie fih von ihm Aufſchluß über 
gewiſſe theofogifche Fragen. In feinem Antwortfchreiben wünſcht 
ihr Gregor Glück zur Taufe des Sohnes, bedauert aber, lihre 
fonftigen Wünſche nicht fogleich befriedigen zu können, weil ein 
Schwerer Anfall von Podagra ihn aufs Kranfenlager geworfen habe; 
fobald feine Gefundheit wieder hergeftellt fey, werde ev bie vorge— 
legten Fragen löſen. Zugleich überfchicte ev der Königin mehrere 
Gefchenfe, worunter ein Grucifiv mit einem Stüde des Achten 
Kreuzes Chrifti, ein Evangelienbuch in perfiichem Einband und 
mehrere Juwelen Y. Man fieht: es war dem Pabfte gelungen, 
ſich mit den Langobarden in ein fo günftiges Verhältniß zu ſetzen, 
als überhaupt die Umftände geftatteten. 

Weniger Mühe Eoftete es ihm, im fränkischen Neiche das An— 
fehen des Stuhles Petri zu erhöhen. Der Erzbiihof VBirgilius 
von Arles erfuchte den Pabit um 594, ihm nach altem Brauche die 
Würde eines apoftoliihen Bifars und das Pallium zu gewähren. 
Gregor bewilligte feine Bitte, aber nur unter gewiffen Bedingungen. 
. Er fohrieb ?) namlih an ihn: „Bon Leuten, die aus Gallien kom— 
men, habe ich vernommen, Daß dort fein Bisthum anders ertheilt 
werde, als gegen Erlegung von Geld. Sollte ſich dieß wirktid) 
jo verhalten, fo erfüllt mich der Zuftand der gallifhen Kirche mit 
tieffter Trauer. Denn wenn das Prieſterthum innerlich zerfallen ift, kann 
es auch Außerlich nicht mehr lange beftehen. In dem Eyangelium lefen 
wir, wie unfer Herr in den Tempel trat und die Tifche der Tauben: 
bänbler umftieß. Damit hat Er über das Verbrechen der Simonie ge: 
vichtetz denn Tauben verfaufen heißt (nach dem innern Sinne des Worts) 
aus dem Amte des heiligen Geiftes Cdem Bisthum) weltlichen Bortheil 
ziehen. — Ferner foll es, wie ich höre, in Gallien häufig gefche: 
ben, daß Laien fid) aus Ehrgeiz das Haupt fcheeren laffen, um 
erledigte Bisthümer an fi) zu reißen.“ Gregor fcharft nun dem 
Hirten von Arles aufs Exrnftlihfte ein, in Gemeinfchaft mit dem 
Könige Ehildebert Maßregeln zu treffen, daß beide fo ſchändlichen 
Mißbräuche abgefchafft werden. Nur unter diefer Bedingung ertheilt 
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er ihn das Pallium und die erbetene Würde, Die Befugniffe des 
apoſtoliſchen Vikariats beftimmt er dahin: Fein galliſcher Cleriker 
jolle eine Neife nach entfernteren Gegenden antreten, ohne einen 
Erlaubnißfchein des Erzbiihofs von Arles. Ihm komme es ferner 
zu, Streitigkeiten zwifchen Biſchöfen, oder  Glaubensfragen von 
geringerem Belang, unter Zuziehung einer Synode von zwölf Kir: 
henhäuptern, zu entfcheiden. Sey jedoch eine flreitige Frage von 
großem Gewicht, fo müſſe an den römischen Stuhl darüber berichtet 
werden. Außerdem fügt Gregor bei, daß die Vollmacht, melde 
ev hiemit ber Kirche von Arles zugeftehe, den wohl erworbenen 
Rechten der übrigen Metropoliten feinen Eintrag thun -folle. Der 
Auftrag, welchen er dem Bifchofe Virgilius ertheilt, war ein höchft 
jchwieriger, denn um ihn durchzuführen, hätte erſt Die königliche 
Gewalt in Gallien eingefchränft, die Berfaffung des Reichs geän— 
dert werden müffen. Gregor that wenigftens, was in feinen 
Kräften ftand. Zugleich mit dem eben angeführten Brief erließ er 
zwei Schreiben ), eines an fümmtliche Bifchöfe Galliens, das 
andere an den König Childebert. In erfterem fordert er die Gallier 
auf, dem apoftolifchen Vikar zu Arles Gehorſam zu Teiften, und 
namentlih die Synoden, welche er ausfchreiben würde, unverzüglich 
zu befuchen. Im zweiten beſchwört er den König, die Simonie 
und die Beſetzung erfedigter ‚Stühle durch neugeweihte Laien aus: 
zurotten. Im Jahr 596 fchrieb Gregor abermal an Childebert 
und feine Mutter Brunehild. Dieſe ?) Briefe find in  demfelben 
Hofſtyle abgefaßt, wie das friiher berichtete Schreiben an den 
Kaifer Phofas, Gregor überfchüittet die alte Brunehild mit Lob: 
jprüchen wegen ihrer chriftlichen Gefinnung und der Sorgfalt, mit 
ber fie ihren Sohn Childebert im Achten Fatholifchen Glauben er: 
zogen babe. Das Schreiben an Childebert beginnt mit den Worten: 
„um: wie viel die königliche Gewalt den Stand gemeiner Menfchen 
übertrifft, um fo viel übertrifft Euer Neich die übrigen Staaten 
der Welt. Denn König zu feyn ift nichts Befonderes, da es auch 
noch andere Könige giebt, aber ein katholiſcher König zu feyn wie 
Ihr, iſt einzig, Keiner thut es Euch hierin gleich.“ Wie den Ton 
im Briefe an Phofas, fo hat man Gregor auch die Schmeichefeien 
an Brunehild fehr übel gedeutet. Die Tadler furechen nämlich To, 
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als ob es allgemeiner Gebrauch und allgemeine Menfchenpflicht 
wäre, den Mächtigen der Erde die Wahrheit friſch ins Geficht zu 
jagen, während doch, wie alle Welt weiß, ftets überall das Gegen- 
theil gefchieht. Wer von Königen verlangt,» was Recht ift, mus 
ihre Großmuth bewundern, ihre Gnade anrufen, ſonſt verfehlt er 
fein Ziel, Uebrigens evreichte Gregor auch fo den Zweck nicht, 
den er verfolgte. Denn die fränfifchen Herrfcher fanden nicht für 
gut, jenen Dienfthandel mit Bisthlimern aufzugeben, welchen Gregor 
im Namen der Kirche und der Menfchheit abgefchafft wiffen wollte, 
Der Pabft fchrieb in derfelben Angelegenheit noch viele Briefe nad) 
Gallien, aber wiederum ohne Erfolg. Im Jahr 598 fihidte er 
in der Perſon des Abts Cyriakus einen eigenen Gefandten dort: 
bin. Cyriakus überbradte dem Biſchof Syagrius von Autun, 
der bei den Enfeln Brunehilds, den neuen Königen Theoderich 
und Theudebert in Gunften fand, das Pallium und die- Würde 
eines apoftolifchen Bifars fir Mittelfvanfreich, aber unter der Be— 
dingung, Daß Syagrius fofort eine Kirchenverfammlung berufe, 
auf welcher Die Simonie, die Anftellung neugeweihter Laien, Das 
Zufammenwohnen der Glerifer mit Weibern, durch . fraftvolle Be: 
fchlüffe abgethan und überdieß beftimmt werden folle, daß wieder 
alljährlich, wie zu Zeiten des römischen Reichs, Synoden zufammen: 
fommen Y. Zugleich ermahnt Gregor die Königin Wittwe Brunehild 
und ihre Enfel Theoderich und Theudebert aufs Dringendfte, zur 
Abſchaffung jener Mißbräuche die Hand zu reichen 2%). Allein auch 
jegt gefchah nichts. Einige Jahre fpäter fchien es endlid), als ob 
bie fränkifchen Gewalthaber den gerechten Wünfchen des Pabſtes 
entgegenzufommen beabfichtigten. - Brunehild wollte zu Gunften ihres 
Enfels Theoderich einen Friedensvertrag mit dem byzantinifchen 
Kaifer abfchliegen. Sie wünschte zu diefem Zwecke die Vermittlung 
des Pabftes, und um Gregor defto ficherer zu ködern, erfuchte fie 
ihn, einen neuen Botſchafter nach Gallien abzufenden, unter deſſen 
Borfis Die längſt verlangte Kirchenverfammlung gehalten werben 
möge. Aufs Kräftigfte versprach fie mitzumwirfen, Daß Alles, 
was bisher gegen die geheiligten Kirchengeſetze ge— 
ihehen fey, in Zufunft nicht mehr vorfomme,. Im zwei 
Driefen ?) an Brunehild und den König Theoderich fügte ber 
) Man vergleiche die. Briefe IX, 106 u, 108. — ?) Ibid. IX, 109 u. 
110, — 3). Ibid. XII, 6 u. 7: | | | 
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Pabſt 602 feine Dienfte zu. Dennoch Fam das Coneil nicht zu 
Stande, vielleicht weil Gregor Ihon 604 ſtarb. Seine Beftrebun- 
gen in Gallien hatten das wahre Wohl der Kirche zum Ziele, aber 
mächtige Intereffen traten ihm in den Weg; er mußte zugleid) Die 
Barbarei des Bolfs und die Habfucht der Könige bekämpfen. Doc 
gewann er allmählich Boden. Die Verbindung zwifchen der gal- 
liſchen Kirche und dem römischen Stuhl, die im Laufe des fechsten 
Jahrhunderts fehr Toder geworden war, wurde immer enger ge 
knüpft. Eine Menge Anfragen von dort Kiefen in Nom ein, und 
der Pabft entfchied in wichtigen Kirchen-Angelegenheiten des Fran- 
fenveichs, wie die Sammlung feiner Briefe beweist. 

Spanien war, aud während die weſtgothiſchen Eroberer dem 
Arianiſchen Lehrbegriff huldigten, in engem Berfehr mit Nom ge: 
blieben. Noch günftigere Ausftchten eröffneten fih für den Pabſt 
feit der Befehrung des Königs Nefared. Hiezu fam, daß Gregor 
ſchon son feiner Gefandtfchaft zu Conftantinopel ber in engem Ber: 
hältniffe zu dem mächtigften Kirchenhaupte Spaniens, dem Erz: 
bifchof Leander yon Sevilla fand. Sie hatten ſich in der Hauptftabt 
des Dftens fennen gelernt und eine bleibende Freundfchaft gefchlof- 
fen. Es ift der fehönfte Beweis für den fittlihen Werth Leanders, 
daß Gregor fein ganzes Herz vor ihm enthüllte, und feine fchweren 
Sorgen in den Bufen des Spaniers ausfchüttete, wie wir fehen 
werden. Schon im erften Jahre feiner Erhebung wünfchte ) Gregor 
dem Biſchofe yon Sevilla Glück zu der Befehrung Rekared's, for: 
derte ihn aber auch zugleich auf, darüber zu wachen, Daß ber 
König nicht Durch Schmeicheleien zum Böfen gelenft werde. Neben: 
bei klagte er über die ſchwere Laſt feines neuen Berufs. Bier 
Jahre ſpäter fchiefte er ihm die Schrift vom Hirtenamt, welde er 
gleich nach Befteigung des Stuhls Petri abgefaßt hatte, und die eben 
fertig gewordene Auslegung des Buches Hiob zum Geſchenk 2). 
Leander muß feitdem fehr thätig gewefen-feyn, um den König zu 
einer fürmlichen Anerkennung päbſtlicher Oberaufſicht über die ſpa— 
nifche Kivche zu vermögen. Wir fihliegen Dieß aus Dem, was 
598 vorgieng. In dem genannten Jahre erließ nämlich) Rekared 
ein fehr verbindliches Schreiben ) an den Pabft, in weldem er 





1) Epist. I, 43, — 2) Ibid. V, 49. —- 3) Epist. IX, 61. Der Brief ift 
in einem ganz barbarifchen Latein abgefaßt. Man fieht, daß das Spanifche 
bereits damals fih auszubilden angefangen haben mußte 
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ſich entfchuldigt, daß er bis jest feine Defehrung dem heiligen 
Bater nicht felbft angezeigt habe — an Zeit dazu konnte es ihm 
nicht fehlen, denn es waren feitdem faft zehn Jahre her. — Sodann 
fordert ev Gregor auf, mit ihm im. fchriftliche Berbindung zu tre= 
ten, und empfiehlt endlich dem Pabſte den Biſchof Leander als 
Denjenigen, der ihn (den König) mit den Tugenden des Pabſtes be: 
fannt gemacht habe. Dem Briefe war ein prachtvolfer, mit Edel: 
fteinen geziertev Becher von Gold als Weihgeſchenk für den Schat 
des heiligen Petrus beigelegt. Seine Antwort überfchiete der Pabft 
durch eine eigene Gefandtichaft. Derſelbe Abt Eyriafus, den wir 
in Gallien als päbftlihen Botichafter getroffen, erhielt Befehl, auch 
nad) Spanien zu- reifen. Cyriakus brachte drei Briefe 9) som 
Pabfte mit fih. Der eine war an den König Nefared gerichtet. 
Zuerft preist ihn der Pabſt wegen aller der ſchönen Thaten, Die 
Refared bisher vollbracht. Dann folgt eine lange Ermahnung, ſich 
vor den Nachftellungen des Teufels zu hüten, der fo gerne Stolz 
und Selbftüberfhäsung in die Seelen guter Menfchen pflanze. Es 
jcheint ung, man Dürfe aus den Worten des Pabſtes den Schluß 
zieben, daß Rekared den Fatholifchen Biſchöfen des Reichs zu Ge— 
müth geführt haben müſſe, feine Belehrung fey das Werk berech- 
nender Staatsflugheit, nicht blinden Eifers, und wenn er auch 
jeßt Das Fatholiiche Dogma befenne, ſey es darum keineswegs 
gemeint, ſich von den Kirchenhäuptern am  Gängelbande 
leiten zu laſſen. Offenbar fpricht Gregor in dem Schreiben fo, 
als fee er eine folche Gefinnung beim Könige voraus. Zum Gegenz 
gruße für den goldenen Becher jchiefte Gregor mehrere Foftbare 
Reliquien: einen Schlüffel mit Feilſpähnen von der Kette des hei: 
ligen Peter, Haupthaare vom feligen Johannes dem Täufer und 
ein Crucifir mit einem Stück Holz vom Achten Kreuze Chrifti. Der 
zweite Brief galt dem. angefehenften Natbgeber des Königs, dem 
Romanen Claudius, welchem ev feinen Botſchafter Cyriafus dringend 
empfahl. Der dritte, an Leander gerichtete, ift für ung ber wich— 
tigfte, weil er ung geftattet, tief in die Seele des edlen Pabſtes 
zu blicken. Leander hatte in einem früheren Schreiben die Schmei: 
chelei ausgefprochen, Gregor's Leben fey ein Mufter für alle Men: 
ſchen. Der Pabſt eriwiedert nun: er könne dieſes Lob nicht annehmen, 





') Epist. IX, 120, 121 u. 122. 
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denn er fürchte fehr, während er die höchſten Würden erreicht, an 
ſittlichem Werthe verloren zu haben. „Tief drückt mich“, fährt er 
fort, „die Yäftige Ehre, unzählige Sorgen Yeinigen mich und zer: 
reißen, wie mit Schwertern, meine Seele, wenn fie ſich zu Gott 
erheben will. Keine Ruhe ift in meinem Herzen. In den Staub 
finft es herab, niedergezogen durch die ſchwere Bürde feiner Ge- 
danken. Nie oder felten ſchwingt fih der Fittig der Befchauung 
zum Himmel empor. Dev Geift wird durch die weltlichen Sorgen, 
die ihn wie böſe Hunde anfallen, erſchlafft; gezwungen muß er 
Irdiſches verrichten, bald was fleifchlih ift thun, ja mandmal 
aus Efel an den Menſchen Dinge anordnen, Die nicht recht find. 
Was foll ich viele Worte machen: zu Boden gedrückt durch meine 
Paft, fchwitt meine Seele Blut. Denn wäre nicht unter dem Aus— 
drud „Blut“ Schuld zu verftehen, fo würde der Pſalmiſt nicht 
jagen (Pſ. 51, 16) errette mih 0 Herr vom Blut. Und 
wenn wir Schuld auf Schuld häufen, dann gilt von ung der Pro- 
phetifche Spruch (Hofeas IV, 2) Blut drängt auf Blut. Blut 
drängt nämlich Blut, wenn wir Schuld auf Schuld häufen, fo 
Daß das Maß der Ungerechtigfeit soll wird. Sch flebe zu Gott, 
daß du mid aus Diefen Fluthen durch dein Gebet ber: 
ausziehen mögeft. O wie glücklich war ich einft, da ich ruhig in 
meinem Klofter lebte, aber bald brach der Sturm los, viß mic 
mit fich fort, bis ich die vechte Richtung verlor. Wie die äußere 
Ruhe dahin war, litt der innere Menſch Schiffbruh u. f. w.“ 
Gewiß tönt. Uebergeugung, lautere Wahrheit aus biefen merkwür— 
digen Worten hervor. Die veine Seele Gregor's hätte gerne allen 
Vorſchriften des Evangeliums genügt, aber er fand dieß unmög— 
lich. Deßhalb erdrückten ihn finftere Sorgen. Jeder, der auf dem 
Gipfel menfchlicher Größe fteht, wird von Ehrgeiz, Arglift, Nänfen 
umlagert. Um fich folder Gegner zu erwehren, muß er, ſelbſt 
‚wider feinen Willen, gleichartige Kräfte in Bewegung ſetzen. Er 
fann die Künfte der Herrfchaft nicht entbehren. "Der Erdgeift will 
jeine Opfer. Ad} 

Sn demfelben Jahre, da Gyriafus nah Spanien fam, trat 
in Barcelona eine Synode zufammen, welche die Simonie an der 
Wurzel angriff. Sie verordnete ) nämlich, Fein Diafon oder 





') Die Alten bei Manfı X, 481 fl. 
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Presbyter folle für die Priefterweihe dem Bifchofe oder fonft Jemand 
irgend etwas bezahlen; ein Laie dürfe nur dann, wenn er 
den Canonen gemäß in den Clerus eingetreten ſey, und die vor- 
gefchriebene Zeit in den niedern Graden verharrt habe, auf einen 
bifchöffichen Stuhl erhoben werden; fein Föniglicher Befehl, ſelbſt 
nicht die Wahl des Bolfs oder die Zuftimmung des Clerus und der 
Bifchöfe, könne ihn, wenn er jene Bedingung nicht erfüllt habe, 
zur Uebernahme des Hohenpriefterthbums befähigen. Sey ein Stuhl 
erledigt, fo möge Klerus und Volk zwei oder drei Bewerbern den 
Borzug geben, und wenn der Metropolite und feine Meitbifchöfe 
diefe Wahl genehmigt hätten, dann folle das Loos unter den zweien 
oder dreien entjcheiden: zu weſſen Gunften daffelbe falle, Dem ſey 
dann die Weihe zu geben. Abfegung wird allen Denen angedroht, 
welche auf andere Weife die Weihe vornehmen oder fich ertheilen 
faffen würden. Obgleich nichts davon in den Urkunden flieht, darf 
man doc mit großer Zuverficht vermuthen, daß die Thätigfeit des 
Abts Cyriakus, und folglih Gregor ſelbſt, diefe wichtigen Befchlüffe 
zu Stande gebracht hat. Im Jahre 604 wurde der Pabſt noch 
einmal veranlaßt, in Angelegenheiten der fpanifchen Kirche als 
Schiedsrichter aufzutreten. Mehrere Biſchöfe und Presbyter waren 
durch einen Füniglichen Beamten, Namens Comitiolus, welcher 
vielleicht Präfeft der Provinz Bätifa war, vor ein Gericht von 
Clerikern geftellt und dann ihres Amtes entfett worden. Die Ber: 
triebenen beriefen fich auf die Entſcheidung des Pabftes, indem fie 
ungexechte Verfolgung erlitten zu haben behaupteten. Um die Sache 
zu unterfuchen, fehichte Gregor den Defenfor Johannes mit genauen 
Berhaltungsregeln ) ausgeftattet nach Spanien. Johannes fand 
die Klagen der Berfolgten gegründet, er feste wenigftens einen 
derfelben, den Biſchof Januarius von Malaga, wieder in feine 
Würde ein 9. 

Sp erfolgreich auch die Anftrengungen Gregors in Oberitalien, 
in Gallien, in Spanien waren, fo bat er in diefen Ländern doch 
wur auf einen früher gelegten Grund fortgebaut. Allein er er- 
oberte der Kirche ein neues Neich, das feit anderthalbhundert Jahren 
für diefelbe verloren war, Wir müſſen uns jet nad Britannien 





1) Epist. XI, 45 fammt Anhang. — 2 Das Urtheil ebendaſelbſt 
Opp. Il, 1255. 
Sfrörer, Kircheng. II. 69 
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wenden. Seit Ende des dritten Jahrhunderts hatte das Chriften- 
thum dort fefte Wurzeln getrieben, im vierten wurde es berrichend, 
alfein feit der Mitte des fünften begann fremde Gewalt der bri- 
tannifchen Kirche den Untergang zu bereiten. Bon den römischen 
Kaifern, die fih faum in Stalien behaupten Fonnten, warum 
jene Zeit Britannien ſich felbft überlaffen worden, Hart bedrängt 
durch die Seoten und Pikten, ihre nördlichen Nachbarn, riefen nun 
die Häuptlinge der Britten Vortigern und Andere um 450 fäch- 
fifche und anglifche Seeräuber zu Hülfe, die ſich häufig auf den 
Küften der Infel zeigten. ine Zeitlang fchüsten die Sachen das 
Land, aber fobald fie die Schwäche der Britten eingefehen hatten, 
fanden fie e8 bequemer, die bejcheidene Rolle von Bundesgenofjen 
mit der ftoßzen von Herren und Eroberern zu vertaufchen. Seitdem 
begann ein hundertjähriger Kampf zwifchen Sachſen und Dritten, 
der, weil der Haß Beider zulegt bis zur Wuth flieg, in einen 
wahren Bertilgungsfrieg umfhlug Die Sachſen riefen immer 
mehr Landsleute aus Deutfchland herüber und gewannen die Ober: 
hand. Im der Ebene wurden die Britten ausgerottet, nur in den 
weftlichen Gebirgen erhielten fie fih. Zwar glänzte ihr Stern zwifchen 
510 — 540 noch einmal auf, denn ihre Anführer Ambrofius und 
Arthur, von denen der Letztere als ein Held fonder Gleichen in 
der Bolfsfage Tebt, beftanden um jene Zeit harte und fiegreiche 
Kämpfe gegen bie Sachſen. Aber nad dem Tode diefer Helden 
wurden die Dritten wieder nach Wales zurückgeworfen. Seitdem 
gründeten die Eroberer im übrigen England fieben kleine Reiche, 
Kent, Südfachfen, Weftfachfen, Oftfachfen, Nortbumberland, "Dft: 
angeln, Mereia, in denen, mit Ausnahme fehr weniger Britten, 
nur Deutfche lebten. Denn die Sieger hatten mit der größten 
Wildheit gegen die Eingebornen gewüthet, Alles mit Feuer und 
Schwert verheert, die Kirchen verbrannt, die Bilchöfe und 
Cleriker, welche fich nicht durch die Flucht vetteten, an den Altären 
erwürgt. Um 583 befchrieb oder beweinte vielmehr ein brittifcher 
Priefter, Namens Gildas, in einer, leider mehr als rhetorifchen, 
Sprache den Untergang feines Baterlandes 9. Altgermanifches 
Heidenthum berrfchte in den neuen Staaten der Sachſen, fie brachten 





ı) De excidio Britanniae liber querulus; am beften abgedrudt bei Th. 
Gale historiae Britannicae sceriptores XV. Oxon. 1691 fol. 
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ihren Göttern blutige Opfer dar. Es fehlte nun in der nächften 
Umgebung nicht an Llerifern, welche bie heidniſchen Sachfen zum 
Shriftenthum hätten befehren können, auch nicht an Eifer für ein 
ſolches Werf. Denn die Dritten in Wales waren noch) immer Chri- 
‚ften, und auf der benachbarten Inſel Irland trug die Saat, welche 
dort einft Patricius ausgeftreut, eine veiche Ernte. Viele Kiöfter 
blühten dafeldft. Der Iriſche Mönch Columba predigte fogar um 
570 die Lehre vom Kreuze den Pikten in Schottland und machte 
fie zu Chriften. Ein König der Pikten fchenkte ihm das Fleine zu 
den Hebriden gehörige Eiland Hy, wo Columba ein Klofter ftif- 
tete, welches lange Zeit der Mutterfiß chriftlicher Cultur für das 
nördliche Schottland geblieben ift. Kolumba farb dafelbft 597. 
Dennoch dachten weder die Britten noch die Jren daran, das 
Eyangelium unter ihren fächfifchen Nachbarn zu verbreiten, fie 
hätten es auch, felbft wenn fie wollten, fehwerlich vermocht. Denn 
ein withender Nationalbaß führte zwifchen Sachſen und Britten 
eine uniberfteigliche Kluft auf, und nie würden Jene von Diefen die 
Predigt angenommen haben. Auch den ren achtete der Sachfe 
zu wenig, als daß er fi ihn hätte zum Lehrer gefallen laſſen. 
Bon Ferne her follte den Eroberern Britannien das Evangelium 
gebracht werden; den nächſten Anlaß zu ihrer Befehrung gaben 
jedoch gewiſſe Vorgänge in einem der fieben kleinen Reiche. Ethel— 
bert, Fürft von Kent, heirathete um 580 Bertha, die Tochter des 
fränkischen Königs Charibert. Der Vater foll ) dem Eidam das 
Vepſprechen abgenommen haben, daß ſeine Tochter in England 
frei ihre Religion ausüben dürfe Weiter wird berichtet ), daß 
Bertha einen fränkiſchen Bifchof, Luidhart, mit herüberbrachte und 
daß die neue Königin ihr Gebet in einer Kirche bei Dorovernum 
dem heutigen Canterbury), Die noch von römifchen Zeiten her ftand, 
zu verrichten pflegte. Ohne Zweifel hegte die Königin den Wunſch, 
ihren Gemahl und fein Volk für den Fatholifhen Glauben zu ge: 
winnen, und es mögen ihrer Seits einige Schritte zu diefem Zwecke 
geſchehen feyn. Hierauf weist wenigftens eine zufällige Bemerkung 
in ben Briefen ?) Gregors hin. Der Pabft äußert nämlich in einem 
an die fränkischen Fürften Theoderih und Theudebert gerichteten 





') Beda Venerabilis historia eccles. gentis Anglorum I, cap. 25. 26. — 
?) Epist, VI, 58. Opp. II. 834. 
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Schreiben: „es ift uns zu Ohren gefommen, daß die Nation der 
Angelfachfen große Sehnſucht nad der Predigt des Evangeliums 
fühlt,“ und Gregor macht e8 ſogar in dem nächſten Satze den frän- 
fifhen Bifchöfen zum Vorwurf, daß fie nicht daran dächten, das 
veligiöfe Bedürfniß ihrer Nachbarn über dem Canal zu befriedigen. 
Wir fprechen um fo zuverfichtliher das Necht an, diefe Worte des 
Pabftes mit vorausgefegten Wünfchen der Königin yon Kent in Zufam: 
menbang zu bringen, weil Gregor erweislich ſpäter bei Befehrung der 
Sachſen hauptfächlih auf Unterftügung Bertha’s rechnete. Uebrigens 
verlegen alte Zeugen den Plan des Pabftes in eine frühere Zeit. 
Beda erzählt, noch vor feiner Erhebung auf den Stuhl Petri feyen 
Gregor eines Tags, da er in Nom über den Sflavenmarft gieng, 
die edlen und ſchönen Gefichter einiger zum Berfauf ausgebotenen 
Jünglinge aufgefallen, und als er auf fein Befragen vernahm, daß 
es angelfächfiiche Heiden feyen, habe er den Entfchluß gefaßt, ſelbſt 
in England das Evangelium zu predigen, und nur durch die Wei- 
gerung des römischen Bolfes, ihn ziehen zu laſſen, fey er zurück— 
gehalten worden. Dffenbar ift Beda’s ) Bericht, dem auch Paul 
Diafonus beiftimmt, ins Mythiſche ausgemalt. Nichts defto weniger 
erhellt aus fichern Thatfachen, daß Gregor ſchon vor 596 den Plan zur 
Belehrung der Engländer gefaßt haben muß. Denn ein Jahr früher 
Schreibt er an den Verwalter der päbftlichen Güter in Gallien, den 
Presbyter I Candidus: „Faufe von den fränkischen Goldftücen, die 
du einnimmft, junge englifche Sklaven im Alter von 17 — 18 
Jahren und ſchicke fie nach Nom.“ Es ift fein Zweifel, daß ber 
Pabft diefen Zünglingen eine geiftlihe Erziehung zu geben beab- 
ſichtigte, um fie mit der Zeit als Prediger des Evangeliums in ihre 
Heimath zu fenden. Wir erklären ung die Sade jo: offenbar 
bat es fich Gregor zur Aufgabe feines Lebens gemacht, die Pro: 
vinzen des Abendlandes, bie einft zum römischen Reiche gehört 
hatten, aber durch die germanifchen Eroberer losgeriffen worden 
waren, wieder mit dem Stuhl Petri zu vereinigen und einen geiftlichen 
Weltftaat zu gründen. Diefem feinem Plane gemäß mußte er feine 
Augen auch auf England richten, er gab Daher jenen Befehl, eng- 
liſche Sklaven aufzufaufen. Aber eine Aufforderung, die aus Eng- 





) Hist. eccl. II, 1. Pauli Diaconi vita Gregorii cap. 17 opp. Gregorii 
IV, 8. — 2) Epist, III, 7. 
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land, wie e8 feheint von Seiten der Königin Bertha, an ihn gelangte, 
war Urfache, daß er den Plan noch früher ausführte, als er es 
fonft vermittelft der Gefangenen, die erft noch) ergogen werden muß: 
ten, hätte thun können. 

Gregor wählte für das wichtige Gefchäft N Mönche ſammt 
dem Abte Auguftin Alle gehörten dem Klofter an, welches Gregor 
vor feiner Erhebung in Nom gegründet hatte D. Da dafelbft, 
wie wir oben gezeigt, die Negel Benedifts befolgt wurde, fo muß 
man die Bekehrer Englands als Benediftiner anfehen. Im Jahre 
596 giengen fie von Rom ab, mit Empfehlungsfchreiben an frän: 
fifhe Fürften und Bifchöfe vom Pabſte ausgerüfte. As fie in 
Gallien angefommen waren, verloren fie den Muth, weil fie be: 
ängftigende Gerüchte von der Wildheit der Sachſen vernahmen. 
Sie fchicten daher ihren Abt Auguftin wieder nad Rom, um den 
Pabſt zu bitten, daß er ihnen das gefährliche Unternehmen erlaffen 
möchte. Allein Gregor fehrieb 2) ihnen durch Auguftin: fie follten 
das begonnene gute Werf im Vertrauen auf Gott ftandhaft weiter 
führen, ohne fih um die Einreden böswilliger Menfchen zu bes 
fümmern. Im folgenden Jahre landete Auguftin mit feinen Gefähr: 
ten auf der Infel Tanet öftlich von Kent, und meldete fofort Dem 
Könige Ethelbert den Zweck feiner Neife. Der König Fam felbft zu 
ihnen hinüber, wagte aber aus Furcht vor etwaiger Zauberei nicht, 
fie ‚innerhalb vier Mauern zu empfangen, fondern im Freien fand 
bie erfte Unterredung ftatt, in Folge deren den Mönchen freie Ber: 
fündigung ihres Glaubens bewilligt ward, Pfalmen fingend und 
ein filbernes Kreuz mit einem &hriftusbilde vor ſich her tragend, 
zogen die Mönche in Dorovernum (Canterbury) der Hauptitadt 
des Fleinen Reiches ein. Ihre Thätigfeit hatte bald erfreulichen Er— 
folg, befonders weil, wie Gregor in einem Briefe ?) an den Patriar- 
hen Eulogius von Merandrien verfichert, Auguftin, gleich den Apofteln, 
Wunder zu verrichten verftand. Viele Sachfen und namentlich auch 
der König Erhelbert empfiengen die Taufe. Einem früher som 
Pabfte erhaltenen Befehle gemäß, reiste nun Auguftin nach Gallien 
hinüber, und lieg fih von dem yäbftlihen Bifar zu Arles zum 
Biſchofe über England weihen. Nach feiner Rückkehr taufte er an 





') Dieß folgt aus Epist. VII, 30. vergl. mit VI, 51. — ) Epist. VI, 
91. — 9) Epist. VII, 30. 
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Weihnachten 598 auf einmal 10,000 Sachſen. Hierauf fehiekte ex 
zwei feiner Gefährten, die Mönche Laurentius und Petrus nad) Nom, 
um dem Pabfte genauen Bericht über Alles, was bisher gefcheben, 
zu erftatten, fowie tm die Zufendung neuer Arbeiter yon ihm zu 
erbitten und einige Fragen feiner Entfcheidung vorzulegen. Letztere 
betrafen unter Anderem die Verwendung der bifchöflichen Einkünfte, 
die Priefterehe, das Berhältniß der neuen Englifhen Kirche zur 
Galliſchen, die Beftrafung von Kirchendieben, die verbotenen Ber: 
wandtfchafts-Grade und fonftige Ehefachen. In einem ausführlichen 
Schreiben ') theilte der Pabft feine Willensmeinung mit. Sie lautete 
in Bezug auf den erften Punkt dahin: nach römischen Gebrauche 
werde das bifchöfliche Einfommen in vier Theile zerlegt, einen für 
den Bischof und fein Haus zur Ausübung der Gaftfreundfchaft, den 
zweiten für den Clerus, den dritten für die Armen, den vierten 
für Ausbefferung der kirchlichen Gebäude; indeffen wünſche er, daß 
Auguftin mit feinem Clerus, nad) der Sitte der Alteften Chriften, in 
Gemeinfchaft der Güter. lebe. Wegen der Priefterehe entfchied er: 
nur folche Glerifer, welche die heiligen Weihen nicht empfangen 
hätten, dürfen heirathen. Auguftin hatte angefragt, wie es komme, 
daß, da doch nur ein Glaube fey, fo verfchiedene Gebräuche 
in den Kirchen, wie z. B. in der römifchen und gallifchen fich fin: 
den, und was er in dieſer Hinficht thun folle? Gregor antwortet: 
Du kennſt den Gebrauch der römischen Kirche, in welcher du erzo— 
gen bift. Aber du bift nicht gebunden, dich blos an die römifche 
Sitte zu halten; fondern was bir überall das Beſte fheint, das 
wähle für die englifche Kirche, Die Frage über das Verhältniß des 
englifchen zum gallifchen Bigthum entfcheidet er fo: Ueber die Biſchöfe 
Galliens gebe ich dir feine Gewalt; denn yon alten Zeiten ber hat 
der Erzbifchof zu Arles vom römiſchen Stuhle das Pallium er: 
halten, und ich will denſelben dieſes Borrechts nicht berauben; du 
fannft daher galliihe Bifchöfe, wenn fie Unrecht thun, blos ermah— 
nen, nicht aber eine Gerichtsbarkeit tiber fie ausiiben, welche nur 
dem Stuhle von Arles zufteht. Hingegen Übertrage ich Dir Die Ober: 
Aufficht Über ſämmtliche englifche Biſchöfe. Was endlich die Ehefachen 
betrifft, fo geftattete Pabſt Gregor den Sachfen wegen ihrer Wild: 
heit mehrere Freiheiten, die fonft durch das Kirchenrecht verboten 





1) Epist. XI, 64. 
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waren. Noch ehe diefes Defretale abgieng, hatte Gregor zwei 
Briefe I nah England abgefchiet, den einen an die Königin 
Bertha, den andern an Auguftin. In erfterem danft er der Königin 
für ihre Bemühungen um das ewige Heil des fächfifchen Volks, er 
vergleicht fie mit der glorreihen Mutter Conftantins, Helena, und 
fagt gerade heraus, daß die Bekehrung Englands ihr Werk fey. 
Im zweiten befchwört er den neuen Bifchof fih wegen der Wunder: 
gabe, die ihm verliehen worden, nicht zum Hochmuth verleiten zu 
laffen. | 
Dem Wunfche Auguftins gemaß fchiekte der Pabſt eine Anzahl 
Mönche mit dem Abte Mellitus als Mitarbeiter bei der Befehrung 
des englifchen Volks. Sie überbrachten allerlei Kirchengeräthe und 
Reliquien zu Ausſchmückung der Gotteshäuſer, ferner das Pallium 
für Auguftin und zwei weitere Schreiben ?) an den König Ethelbert 
und an Erfteren. Den König ermahnte Gregor in dem begonne- 
nen Werfe beharrlich fortzufahren, fein Volk zur Gpttesfurcht anzu— 
halten und die Tempel der Götzen zu zerfiören; zum Schluffe theilt 
er ihm die Nachricht mit, daß im nicht fehr ferner Zeit das Welt: 
Ende bevorftehe. In dem Briefe an Auguftin regelt Gregor 
die firchliche Verwaltung Englands. Zwei Metropolitanftühle, ver: 
langt er, follen für die Zufunft errichtet werden, jeder mit zwölf 
untergeordneten Bisthümern, der eine zu London, der andere zu 
York, Doch möge Auguftin, fo lange er lebe, alleiniger Erzbiſchof 
feyn, und erſt nach feinem Tode werde die neue Einrichtung in 
Kraft treten. Der Pabft Hatte diefe Berfügung im Rückblick auf 
den früheren Stand der altbrittifchen Kirche getroffen. Denn im 
vierten Zahrbundert zur Zeit der römischen Herrfchaft waren wirk— 
lich London und Yorf Firchlihe Metropolen geweſen. Aber fie paßte 
nicht zu den jetzigen Verhältniffen, denn weder London noch York 
gehörten zu dem chriftfich gewordenen Reiche von Kent, fondern fie 
gehorchten heidnifchen Königen. Auguftin fonnte daher die päbſt— 
liche Vorſchrift nicht vollziehen. Es müſſen hierüber zwifchen ihm 
und Gregor Berhandlungen geführt worden feyn, von welchen 
jedoch Nichts auf ung gefommen tft. anterbury blieb vorerft Sit 
des Erzbifchofs. Während Mellitus auf der Reife nad) England 
begriffen war, änderte der Pabft feine Anficht in Betreff der Götzen— 


1) Epist. XI, 28 u. 29. — 2) Ibid. 65 u. 66. 
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tempel, um deren Zerftörung er, wie wir fagten, ben König in 
dem angeführten Briefe gebeten hatte. Er ſchickte dem Abt Mellitus 
einen Brief nad) D, in welchem er fagt: „nad langer Leberlegung, 
was mit den Gößentempeln anzufangen fey, halte er es für. befier, 
daß man fie nicht zerftöre, fondern man folle diejenigen derſelben, 
welche in gutem baulichen Zuftande feyen, mit Weihwaffer befpren- 
gen, mit Reliquien ausfhmüden, und in Kirchen des wahren 
Gottes umwandeln; denn es fey zu erwarten, daß das Volk ſich 
an den gewohnten Orten um jo bereitwilliger verfammeln werde. 
Auch die Opfermahlzeiten, welche, wie er höre, die Sachfen ihren 
Göttern zu Ehren anzuftellen gewohnt feyen, wolle er dem Bolf 
nicht auf einmal entziehen. Sie mögen auch in Zufunft an den 
jährlichen Kirchweihtagen oder an den Feften der Märtyrer, deren 
Reliquien in den Kirchen niedergelegt feyen, Laubhütten um bie 
Gotteshäuſer auffchlagen und feftlihe Mahle zu Ehren der Heiligen 
einnehmen. Es fey unmöglich, mit einem Schlage bie Heiden yon 
ihren früheren Gebräuchen zu entwöhnen. Wer. eine fteile Anhöhe 
erflimmen wolle, fomme nicht mit einem Sprunge hinauf, ſondern 
allmählig durch Stufen.“ 

Es gelang Auguſtin, den chriſtlichen Glauben mehr und 
mehr zu verbreiten. Eine Nichte Ethelberts hatte den König von 
Oſtſachſen Sabareth geheirathet. Durch ſie wurde dem Chriſtenthum 
auch in dieſem Reiche, zu dem London gehörte, das Thor eröffnet. 
Auguſtin weihte den Abt Mellitus zum Biſchofe von London. Aber 
auf einer Seite, wo er es am wenigſten erwartete, ſtieß er auf 
hartnäckigen Widerſtand. Weil der Pabſt ihn zum Oberbiſchof von 
England ernannt hatte, ſprach er auch die Gerichtsbarkeit über die 
Kirche der Britten an, die, wie wir oben erzählt haben, noch immer 
ihren Glauben und ihre Unabhängigkeit in den weftlichen Gebirgen 
der Inſel behaupteten. Er knüpfte Verbindungen mit den brittifchen 
Biſchöfen an und wirklich Fam im Jahr 601. eine Berfammlung 
Abgeordneter beider Theile in Wigornia zu Standes Aber bald zeigte 
es fi, daß die altbrittifche Kirche in manchen, zum Theil bedeutenden, 
Punkten von der römifchen abmweiche. Sie wußte von feinem Ber: 
bot ber Priefterehe, fie legte feinen übertriebenen Werth auf das 
Faſten; fie feierte dag Ofterfeft zwar an einem Sonntage ?), aber 





— 


') Epist. XI, 76. — 2) Alſo nicht wie die ſogenannten Quartodeeimaner. 
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nach einem älteren Cyklus von S4 Jahren, und darum nicht gleiche 
zeitig mit den Römern, fie hatte eine andere Form der Tonfur, 
andere Geremonien bei der Taufe Y). Auf diefe ihre eigenthümlichen 
Gebräuche wollten die brittifhen Biſchöfe durchaus nicht verzichten; 
noch viel weniger aber waren fie gemeint, eine Dberhoheit des 
Pabfts anzuerfennen und feinem Werkzeuge Auguftin Gehorfam zu 
leiften. Der Abt des berühmten, um die Mitte des fechsten Jahr: 
bunderts im heutigen Wales begründeten Klofters Bangor, Namens 
Deynoch (Divnoth) ſprach *) die Anficht feiner Glaubensgenoffen 
in Bezug auf den letztern Punft mit den Worten aus: „Ihr follt 
wiffen, daß wir alle und jeder für fich bereit find, der Kirche 
Gottes, dem Pabſt von Rom, fowie jedem wahren und frommen 
Chriften zu dienen, fofern wir Jedem nad) feinem Bedirfniffe wahre 
Liebe erweifen, und ihn mit Wort und That unterftügen wollen. 
Aber einen andern Gehorſam, als den eben befchriebenen, werden 
wir Demjenigen, den ihr Pabſt nennt, nie leiften, auch begreifen 
wir nicht, warum er den Titel „Vater der Väter“ fich geben läßt. 
Im Uebrigen ftehen wir unter der geiftlichen Leitung unferes Bifchofs 
Caerlio.“ Bei ſolcher Berfchiedenheit der Meinungen konnte feine 
Uebereinfunft zu Stande fommen; überdieß behandelte Auguftin die 
Dritten mit mehr Stolz, als diefe ertragen fonnten. Sein Beneh— 
men lieferte den Beweis, daß Pabft Gregor guten Grund hatte, ihn 
vor Hochmuth zu warnen. Man trennte ſich mit Haß im Herzen. 
Auguftin farb um 606 und hatte den Laurentius zum Nachfolger. 
Die Saat, die er ausgeftreut, gieng nach feinem Tode auf. Es 
fam zum Kriege zwifchen mehreren verbündeten Sachfenfönigen und 
den Britten; die. leßteren wurden geſchlagen, und die fiegreichen 
Sachſen brachten, laut dem Berichte Bedas ?), 1200 Mönche aus 
dem Klofter Bangor um. Die ferneren Schieffale der römiſchen 
Planzung in England‘ werden wir im folgenden Buche erzählen. 

Die Eigenthümlichfeit der alten brittifchzirifhen Kirche bewährt 
fih an dem Leben eines Mannes, deffen Gefchichte wir hier um fo 
pafjender anknüpfen können, weil er auch mit Gregor in Verhält— 
niffe gerieth. Irland war zu Ende des fechsten Jahrhunderts mit 
Klöftern überfüllt. Man nannte es wegen folchen Leberfluffes an 





') Man vergleiche Wilkens Coneilia magnae Britanniae I, 1 flg. — 
2) Ibid. ©, 26. — *) Hist. eccles. II, 2. 
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Mönchen die Inſel der Heiligen. Aus einem diefer Klöfter gieng 
Columbanus hervor, der um 560 in der irifchen Provinz Leinfter 
geboren, im 30ſten Jahre feines Alters mit zwölf andern Mönchen, 
welche ihm fein Abt mitgab, 590 in das fränfifche Reich hinüber: 
309, um, wie es fcheint, Das Evangelium den beidnifchen Deutfchen 
zu predigen, welche auf den Gränzen der Franfen wohnten. Der 
Franfenfönig, an den er fi) wandte, gab ihm den Nath, lieber 
im Reiche felbft zu bleiben, weil es da für ihn genug zu thun gebe. 
Nun gründete Columbanus in einer wilden Gegend der DBogefen 
auf den Trümmern des alten Schloffes Anagrates (Anegrey) ein 
Klofter, machte ringsherum mit feinen Mönchen das Land urbar, 
und erregte durch die Strenge der Lebensweife, die er einführte, 
allgemeine Bewunderung. Eine Maffe junger Leute wurde ihm zur 
Erziehung anvertraut und zahlreiche Neulinge firömten herbei, um 
fich unter feiner Anleitung einem fo gefeierten Stande zu weihen. 
Columban mußte daher feine Mönche, weil ihrer für ein Haus zu 
viele waren, in drei Klöfter vertheilen. Anegrey blieb der Stamm, 
feine Abfenfer waren Lureuil (Luxovium) und Tontaines (Fontanae). 
Noch ift die Negel vorhanden ), die Columban feinen Mönchen 
gab, und fie verdient um fo größere Aufmerffamfeit, weil man mit 
hoher Wahrfcheinlichfeit vermuthet, Daß er fie nach dem Vorbild 
der alten irifchen Borfchriften, die nicht auf ung gefommen find ?), 
abgefaßt habe. Columbanus handelt zuförderft in zehn Abfchnitten 
vom Gehorſam, dem Stillfchweigen, dem Effen, von Armuth und 
Begierde, von Unterdrüdung der Eitelfeit, von der Keufchheit, von 
der Ordnung der Palmen, die ‚täglich abgefungen werden follen, 
von kluger Beurtheilung, yon Abtödtung des Fleifches, endlich von 
den verfchiedenen Sünden, die ein Mönch begehen mag. Schwer 
ift die Laft, welche Columban den Seinigen auferlegt. „Der Mönch“ 
fagt ?) er, „thue niemals nach feinem eigenen Willen, er effe was 
man ihm vorfeßt, er nehme ruhig hin was man ihm giebt, er be— 
forge die ihm aufgetragene Arbeit, er unterwerfe fi) den Borgefeg- 
ten willenlos, er gehe müde zum Lager, fchlafe im Gehen, ftehe 
wieder auf, ehe er ausgefchlafen; Teidet er Unrecht, fo ſchweige er, 





) Holstenius cod. regularum I, 170, Augsburger. Ausgabe.) — °) Nur 
die regula cujusdam patris, Holsten, I, 221 fig. ift vielleicht irifchen Urfprungs. 
— 5) Holstenius I, 174, b. oben. 
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ev fürchte feinen Probft wie einen Herrn, und liebe ihn wie einen 
Vater; was derfelbe auch befehlen mag, halte er für heilſam, nie 
richte er über die Handlungen des Vorgefegten.“ Jeden Tag, ver: 
langt ex, follen die Mönche faften, arbeiten, beten und lefen. Nur 
des Abends dürfen fie effen, aber nie bis zur Sättigung und nur 
die fchlechteften Speifen. Etwas Ueberflüſſiges auch nur zu wollen, 
erklärt er fir Sünde. Se länger die Nächte find, defto mehr Pfal- 
men müffen gefungen werden, im Winter auf jeden Samftag und 
Sonntag fünfundfiebzig mit 25 Wechfelgefängen, in den Fürzeften 
Nächten wenigftens 24. Andere hinwiederum werden für den Tag 
vorgefehrieben. Noch firenger find die Strafbeftimmungen, zu denen 
er im zehnten Abfchnitt übergeht. Die geringfte Nachläßigfeit hat 
der Mönch ebenfo genau dem Abte zu beichten, als das größfte 
Berbrechen , denn Bekenntniß und Buße befreien vom Tode. Wer 
auf den Segen des Abts nicht Amen jagt, wer bei Tiſche ohne 
dringende Noth redet, wer über feinen Löffel das Zeichen des Kreuzes 
zu fehlagen vergißt, wer beim Anftimmen eines Pſalms huftet, bes 
fömmt je fechs Peitſchenhiebe. Ebenfoviel erhält der Priefter, der 
die Meffe liest, ohne feine Nägel bejchnitten zu haben, ber 
Kirchendiener, der mit ungefchornem Barte aufwartet, oder Beide, 
wenn fie ihre Augen herumfchweifen Yaffen. Zwölf Hiebe hat ber 
Mönd zu erwarten, der das Gebet vor oder nad) der Arbeit unter 
läßt, oder ohne den Segen gefprochen zu haben ißt. Der Mönd), 
ber, wenn er aufs Feld geht, fein Chrismale (wie eg fcheint, ein 
Gefäß mit geweihtem Dele) vergißt, wird mit 25 Hieben beftraft; 
verliert er daffelbe, fo erhält er fünfzig, felbft wenn er das Ver— 
lorne fogleich wieder findet. Unterſteht fi ein Mönch mit einem 
Weibe allein zu reden, fo befommt er 200 SPeitfchenhiebe, Doc 
nicht auf einmal, fondern in acht Trachten zu je 25. Außer dem 
Stock Fennt Columban noch andere Strafarten, wie das Abfingen 
vieler Palmen, langes Stilffchweigen, demüthiges Hinwerfen auf 
den Boden, gefchärftes Faften. Mit vierzigtägigem Faſten bei 
Waffer und Brod wird 3. B. Derjenige gezlichtigt, der auf einen 
Verweis des Propftes fich unterfteht zu antworten, er wolle bie 
Sache vor den Abt bringen. Die unbarmherzige Härte der Negel, 
die ung jeßt zurüditößt, hat, wie wir glauben, am Meiften dazu bei: 
getragen, daß Columbanus fo großes Anfehen errang. Die Rohheit 
der Zeit verlangte heroifche Mittel. Columbanus forderte, wie man 
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fieht, von feinen Lntergebenen vollkommene Willenlofigfeit, eine 
gänzliche Entfagung. Aber er felbft hat gegen die Mächtigen der 
Erde, mit denen er in Berührung gerietb, einen unbeugfam 
ftarren Willen gezeigt. Der Frankenkönig Theoderich II., zu deſſen 
Reiche die Kiöfter von Anegrey fammt den beiden andern gehörten, 
lebte mit Beifchläferinnen. Seine Großmutter Brunehild fah Dieß 
gern, fie widerfegte fich dev Verheirathung ihres königlichen Enkels, 
weil fie fürchtete, der Einfluß einer geſetzmäßigen Gemahlin möchte 
fie felbft aus der Gunft des Königs verdrängen. Aber Columban 
tadelte laut den Argerlihen Wandel Theoderichs. Einſt als er zu 
Hofe Fam, ftellte ihm Brunehild die unehlichen Kinder des Königs 
vor, und verlangte, daß er fie fegnen folle. Columban fchlug 
ihren Wunfch rund ab, indem er ihr ins Geftcht fagte: Hurenfin- 
dern ertheile er feinen Segen nicht. Die beleidigte Brunehild fette 
dem Könige fo lange zu, bis diefer Columban verbannte. Er be: 
gab fih nun mit feinen irländiſchen Mönchen zu dem Fürften von 
Dftfranfen (Auftrafien) Theudebert, der den Abt mit offenen Armen 
empfieng und ihm geftattete, ſich niederzulaffen, wo es ihm beliebte. 
Columban wählte das füdliche Alemannien, wo feiner evangelifchen 
Thätigfeit ein weites Gebiet ſich eröffnete. Schon zu Anfang des 
jechsten Jahrhunderts foll in dieſem Lande der heilige Fridolin, 
angeblicher Stifter des Frauenflofters Sedingen auf der Rheininſel 
zwifchen Bafel und Zurzach, die Lehre vom Kreuze gepredigt haben. 
Aber es ift ſchwer zu beftimmen, wie viel Glauben die Lebens: 
gefchichte ) des Heiligen verdient, die erſt im zehnten Jahrhun— 
dert niedergefchrieben wurde. Gewiß ift jedoch, daß zur Zeit Colum— 
bang das Chriftenthum dort bereits Wurzeln getrieben hatte. Schon 
beftand damals das Bisthum Conftanz Auf dem Stuhle viefer 
Stadt faß, als Columban nad der Schweiz fam, Gaubentiug; 
viele fehwäbifche Große, worunter auch der Herzog Cunzo von 
Aemannien, der in Ueberlingen wohnte, waren befehrt. Columban 
und feine Gefährten trafen zu Arbon einen Priefter Namens Willi: 
mar, zu Grabs einen andern Namens Johannes, in Bregenz 
fanden fie eine Kapelle der heiligen Aurelia, die furz zuvor in ein 
Götzenhaus verwandelt worden war 2). Aus einem Briefe Gre: 





i) Abgedruckt ift fie bei den Bollandiften Martius. I, 433 flg. — ) Wir 
verdanken diefe Nachrichten der Lebensbefchreibung des heiligen Gallus, die in 
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gors D ſcheint ferner zu erhellen, daß diefer Pabſt auf Befehrung 
der Alemannen um 600 fann. 

Columban ließ fich zuerft am obern Zůrcherſee bei Tuggen 
nieder. Die dortigen Alemannen waren Heiden, Verehrer Wodans, 
dem ſie einſtmal in großer Kufe ein Bieropfer darbrachten. Der 
Lebensbeſchreiber ?) unſeres Heiligen erzählt: Columban habe das Faß 
angeblafen, worauf daffelbe in viele Stücke zerfprungen fey. Er 
zieht daraus den Schluß, daß der Teufel in dem Faße ſteckte, ver- 
gißt jedoch micht beizufügen, daß fih die Alemannen die Sade 
anders erflärten. Sie hätten, fagt er, ausgerufen: der Mann 
Gottes müfje einen fehr ftarfen Athem haben. Wegen folder und 
ähnlicher Gewaltthätigfeiten wurde Solumban mit den Seinigen von 
den Alemannen verfagt. Er begab fih nach Arbon, wo er ben 
Presbyter Willimar traf. Da er fich bei ihm nach einer tauglichen 
Stelle für Anlegung eines Klofters erfundigte, nannte Willimar die 
zerftörte Römerftadt Bregenz. Columban fuhr mit feinen Mönchen 
auf dem See dorthin, fie warfen die heidnifchen Götzen aus der 
Aureliafapelle heraus, und weihten fie wieder zu einer chriftlichen 
Kirche. Drei Jahre blieben fie hinfort unangefochten in Bregenz, 
bis neue Widerwärtigfeiten Columban zu dem Entſchluſſe beftimmten, 
in die benachbarte Lombardei zu König Agilulf auszumandern. 
Dort angefommen gründete er das fpäter fo berühmt gewordene 
Kiofter Bobbio, in welchem er 615 ſtarb. Sein Lieblingsfchüler 
Gallus, von welchem wir im folgenden Buche handeln werden, 
bfieb in der Schweiz zurüd. 

Diefelbe Fühne Sprache, mit welcher Columban, wie wir zeig: 
ten, dem fränfifchen Könige Theoderich troßte, führte er auch gegen 
den Pabſt. Columban hielt die irifche Dfterberechnung für Die einzig 
richtige, er wollte daher diefelbe den gallifchen Biſchöfen bald nach 
feiner Ankunft aufdringen. Als dieſe ihn abwiefen, indem fie fid) 
auf den entfcheidenden Gebrauch der römischen Kirche beriefen, 
unternahm es Columban, den Pabft Gregor felbft eines beffern zu 
belehren. In einem noch vorhandenen Briefe ?) fchrieb er ihm 
unter Anderem: „Wie fannft du, ein fo weifer Mann, das Ofter: 





Perz monumenta zum erften Male abgedruckt worden if. Vol. II. ©. 13. 
176. 161. } 

1) Epist, X, 29 am Ende: — ?) Bei Mabillon acta Sanctorum Il, 23. 
-- 5) Gregorii epistolae IX, 127, | 
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feft auf fo fehlerhafte Weife feiern? Faſt follte man glauben, du 
bilfigeft den Irrthum, weil du ihn nicht verbeſſerſt. Doch vielleicht 
glaubſt du nichts Ändern zu Dürfen, weil deine Vorgänger, nament- 
lich Leo, für den Irrthum entfchieden haben. Aber in dieſem alle 
gebft du in der Demuth zu weit, und ich) möchte das Wort des 
Propheten (Prediger Salome IX, 4.) auf dich ammwenden: ein 
Yebendiger Hund ift beffer, als ein todter Löwe. Ein 
lebendiger Heiliger mag verbefjern, was ein älterer zu verbeffern 
unterlaffen Hat“ u. ſ. w. Noch gröber ging Golumban mit dem 
dritten Nachfolger Gregors, dem Pabſte Bonifacius IV. um. Wir 
haben früher erzählt, daß ein großer Theil der katholiſchen Biſchöfe 
im Langobardenreiche das DreisKapitelgefeg- Zuftinians fortwährend 
verwarf, und deßhalb mit dem römischen Stuhle im Streite lebte. 
Es fcheint nun, daß mehrere von ihnen den Abt von Bobbio auf 
ihre Seite zogen, und das große Anfehen feines Namens dazu bes 
nüsen wollten, um dem Pabft wehe zu thun. Bon ihnen aufge: 
ftiftet, erließ Columban wegen der drei Kapitel ein Schreiben an 
Bonifacius, deffen Eingang nichts als Schmeicheleien erwarten läßt. 
Es beginnt mit der Aufichrift: „Der Niedrigfte an den Höchften, 
der Geringfte an den Größten, der grobe Bauer an den feinen 
Städter, der Ungebildete an den DBeredteften, der arme Vater 
Taube), — ein feltener Vogel — an Bonifacius, das allerfchönfte 
Haupt aller Kirchen Europas, den fügen Pabft, den fürtrefflichen 
Dberpriefter, den Hirten der Hirten, den verehrteften Wächter.“ 
Allein der Tert lautet ganz anders. Columban will nämlich dem 
Pabfte beweifen, daß er nothwendig die Kegerei feines Vorgängers 
Bigilius aufgeben müfje, widrigenfalls es um feine päabftlichen Bor: 
vechte gefchehen fey: „Wach? auf Pabft, wach’ auf, noch einmal fage 
ich es, wach” auf, denn nicht gut hat Vigilius gewacht, der Urheber: 
jenes Aergerniffes, Das man jest dem Stuhl Petri zum Vorwurf 
macht. — Groß ift zwar Eure Ehre, aber dafiir habt Ihr auch die 
Berpflichtung darüber zu wachen, daß Ihr Eure Würde nicht wieder 
durch irgend eine VBerfehrtheit einbüßet. Denn nur Derjenige ver: 
dient das Schlüffelamt des Himmelreichs zu führen, welcher Wirdigen 
durch die wahre Wifjenfchaft öffnet, Unwürdige aber ausſchließt. 
Handelt er anders, fo hat er feine Gewalt mehr zu öffnen und zu 





) Abgeſchmackte Anfpielung auf feinen Namen Columbanus. 
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Schließen“ u. ſ. w. Das ift fein Freimuth mehr, fondern Unver— 
fchämtheit, die unter der Maske treuherzigen Weſens bäurifchen 
Stolz verbirgt. Wir erfennen in den Briefen Columbans die Sprache 
eines Mannes, der an die blinde Bewunderung der Menge, an 
den friechenden Gehorfam zitternder Mönche gewöhnt, Alles, was 
ihm in den Sinn fommt, für recht und billig halt”). 

Kehren wir jebt zum Pabfte Gregorius zurück. Nicht blos in 
fernen Ländern breitete er die Lehre vom Kreuze aus, auch in 
feiner nächften Nähe hatte er Spuren des Heidenthums auszutilgen. 
Auf die Nachricht, daß viele Einwohner Sardiniens immer noch 
die Götzen anbeten, ſchickte Gregor einen Bischof hinüber, der diefe 
Heiden befehrte. Nun zeigte es ſich aber, Daß der heidnifche Aber: 
glaube von den byzantinifchen Beamten bisher künſtlich erhalten 
worden war. Der Statthalter hatte nämlich den Sarden um Geld 
die Erlaubniß verfauft, ihren Göttern Opfer darbringen zu dürfen, 
und er forderte jeßt von den Neubefehrten diefelbe Summe für die 
Befuhung der Kirchen. Empört durch den Greuel, ftellte der 
Bifchof den Statthalter zur Rede; diefer antwortete Falt: man for 
dert zu Conftantinopel fo viele Steuern aus Sardinien, daß ich 
ohne jene Einnahme nicht beftehen fann. Nun fchrieb der Pabft an 
die Kaiferin Conftantina 595 einen Brief, in welchem er fie beſchwor, 
ihren ganzen Einfluß aufzumenden, damit ſolche Abfcheulichfeiten 
aufhören ?). Auch die Korjen wurden erft 598 befehrt ?). Zu Anz 
fang dieſes Jahres fchiefte Gregorius dem Biſchofe Petrus von 
Aleria 50 Goldſtücke zur Anfchaffung von Kleidern für die Neube- 
fehrten, zugleich ermächtigte er denfelben, ein neues Bisthum auf 
der Inſel zu errichten, auch ftattete ev eine Pfarre mit einem Land: 
gute aus. 

Auf diefe Weife machte Gregor feine Eroberungen für den 
Glauben, und verband die neuentftandenen Reiche mit dem Stuble 
Petri. Daß Legteres zum wahren Vortheile der Kirche gereichte, 
fpringt in die Augen. Nur mit Hülfe der Biſchöfe in den germa- 
nifhen Staaten konnte er feinen Zweck erreichen; nie hätten ihm 





) Wir befiten noch von Columban außer der Mönchsregel 16 Reden, 
feh8 Briefe, vier Gedichte; abgedruft bei Gallandius Biblioth. Pat. XH, 
319 flg.— Jonas, der dritte Abt des Kloſters Bobbio, hat um 640 dag Leben 
Columbans befihrieben. Abgedrudt ift es bei Mabillon a. a. DO. — ?) Epist. 
V, 41. — 9) Epist, VIIL, 1. 
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aber dieſe fo eifrig die Hand geboten, wären fie nicht überzeugt 
gewejen, daß die Oberaufſicht Noms Allen nüge. Der Schuß des 
Pabftes war es, was fie in den Stand feßte, ungerechten Eingriffen 
der Könige zu wiberftehen und die Barbarei des Volks zu bändigen. 
Sehen wir jegt, wie Gregor im Innern der Kirche verfuhr. Strenge 
gegen fih, verlangte er auch von Andern tadellofen Wandel. 
Jeder Biſchof follte feiner Gemeinde in Ausübung chriftliher Tugen- 
den voranleuchten. Elende Bauchdiener, Menfchen, welche das 
Hirtenamt als einen Erwerbszweig behandelten, fanden an ihm 
einen unerbittlichen Richter. Er verbot für geiftliche Gefchäfte, als 
Trauungen, die Priefterweihe, Taufen, Begräbniffe irgend Etwas 
zu fordern, erlaubte jedoch freiwillige Gefchenfe anzunehmen ). 
Am Meiften eiferte er gegen Simonie, oder den Handel mit geift- 
lichen Stellen. . Wir wollen noch an einigen Beifpielen zeigen, wie 
er unwürdige Kirchenhäupter zur Strafe zog. Natalis, Bifchof von 
Salona in Dalmatien, lebte herrlich und in Freuden, vernachläßigte 
fein Hirtenamt, gab Gaftmahle, verfchenfte Kirchengeräthe an feine 
Eltern. Weil fein Archidiakon Honoratus ſich ſolchem Unfug wider: 
feste, entfernte er ihn, unter dem Schein der Beförderung, auf eine 
Pfarre Nun Flagte diefer beim Pabfte; alsbald drohte 2) Gregor 
dem Bifchofe von Salona mit Entziehung des Palliums, überhäufte 
ihn mit Vorwürfen, und zwang ihn, Honoratug wieder zu fich zu 
nehmen. Natalis ftarb 592. Auf die Nachricht von feinem Tode 
ſchrieb Gregor den dalmatifhen Bifchöfen, deren Metropolit der 
Biſchof von Salona war, fie ſollten ohne feine Einwilligung feinen 
Nachfolger wählen. Zugleich empfahl er ihnen den Honoratus, und 
Ihloß anderer Seits den Presbyter Marimus, als einen Tafterhaften 
Menfchen, von der Wahl aus ?). Der Pabft war von dem dortigen 
Stand der Dinge, wahrfcheinlih durch Honoratus, genau unter: 
richtet. Derfelbe Marimus hatte bereits vom Hofe in Conftantinopel 
einen Befehl ausgemwirft*), der den dalmatifchen Bifchöfen ihn zu 
erheben gebot. est drohte Gregor dem Eingedrungenen mit dem 
Bann. Aber Marimus kümmerte fih um das päbftliche Schreiben 
jo wenig, daß er es öffentlich zerreißen ließ. Gregor berichtet dieß 
jelbft in einem Briefe 9) an feinen Gefchäftsträger zu Conftantinopel, 





) Man vergleiche Epist. IX, 3. IV, 27. — 2) Ibid. II, 18. — ) Ibid. 
IV, 10. — 9 Ibid, IV, 20, — 5) ibid IV, AT, 
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Sabinianus, und fügt bei: lieber wolle er fterben, als eine folche 
Entartung der Kirche ungeftraft laſſen. Seine Standhaftigfeit wurde 
bald auf eine harte Probe geftellt. Ein Faiferliches Edikt befahl 
ihm, den neuen Erzbischof von Salona anzuerfermen. Gregor fehrieb ') 
nun an die Kaiferin: „Aus Gehorfam gegen Mauritius wolle er 
es überfehen, daß Marimus fih ohne Zuftimmung des vömifchen 
Stuhls habe weihen Yaffen, aber wegen feiner Simonie und feiner 
Berachtung des römischen Banns müfje der beleidigten Kirchenzucht 
Genugthuung widerfahren. Wirklich unterfagte er dem Clerus Dale 
matiens alle Gemeinfchaft mit Marimus.  Dieß wirkte, Marimus 
erſchien in Ravenna, und veinigte fich vor dem Körper des heiligen 
Apollinaris durch einen Eid von den Befchuldigungen, die ihm vor— 
geworfen worden waren. Jetzt erft erfannte ihn Gregor an”. 
Der Pabft drang in diefer Sache, wie man fteht, nur zur Hälfte 
durch; aber in einem andern Falle verfchaffte er der Kirchenzucht 
und zugleich den Vorrechten Petri einen vollfommenen Sieg über 
die Eingriffe des Hofes. Hadrianus, Bifchof zu Thebä in Theffa- 
lien, war von zwei Diafonen, Die er wegen fchlechter Streiche 
abgejeßt hatte, beim Kaifer Mauritius verklagt worden. Die 
Diafone warfen ihm mehrere Bergehen vor. Der Kaifer beauftragte 
den Bischof von Lariſſa, als Metropoliten yon Theffalien, die Sache 
der Diafone zu entfcheiden, diber die Schuld oder Unſchuld Hadrians 
Dagegen einen Bericht zu erftatten. Der Biſchof verurtheilte jedoch 
den Lesteren ohne Weiteres, und ließ fogar Hadrian verhaften. 
Nun veranftaltete der Kaiſer eine neue Lnterfuchung, in Folge 
deren Hadrian freigefprochen wurde. Allein bald darauf erhielt der 
Primas von Dftillyrien som Hofe Befehl, eine Dritte Unterfuchung 
einzuleiten. Der Primas beftätigte die. Berdammung Hadrians. 
Jetzt wandte ſich Diefer mit feinen Klagen an den Pabſt. Nad) 
genauer Prüfung der ganzen Sache fand Gregor den Angeklagten 
vollig unſchuldig; er erffärte daher im Namen des Apoftelfürften 
Petrus die früher gefällten Urtheile für nichtig, ſchloß den Primas 
von Illyrien während 30 Tagen von der Kirchengemeinfchaft aus, 
dem Metropoliten von Lariſſa entzog er Die Dberaufjicht über, den 
Stuhl von Thebä, indem er ihm zu wiſſen that, daß ev künftig 
unmittelbar Hadrianus richten werde ). Sp unerbittlich übrigens 
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i) Man vergleiche Epist. V, 21. — 2) Ibid. IX, 79, 80, 81. — 3) Epist. II. 6.7. 
Gfrörer, Kircheng. I. 70 


1086 1. Buch. Kapitel 14, 


Gregor die Grundfäge der Kirchenzucht, oder das Anfehen des 
römiſchen Stuhls aufrecht erhielt, fo milde benahm er ſich im ge: 
wöhnlichen Leben gegen gutgefinnte Biſchöfe. Er behandelte fie wie 
Brüder, ev wies Ehren, die man ihm anthun wollte, zurück. Der 
Bischof von Mefiina hatte ihm 3. B. ein prächtiges Gewand zum 
Geſchenk gemacht. Gregor ließ Daffelbe verfaufen und fandte den 
Erlös nah Meffina, mit der Bitte), ihn in Zukunft mit foldhen 
Gaben zu verfhonen, denn es zieme fich nicht Gefchenfe dahin zu 
ſchicken, von mo fie vielmehr ſolche zu empfangen berechtigt feyen. 
In Sicilien wollten mehrere Bifchöfe, nach altem Brauche, den Jahres- 
tag der Weihe des Pabftes feiern, Gregor unterfagte ihnen dieß ?), 
als eine thyrichte und eitle Ehrenbezeugung. Im nämlichen Briefe, 
dem wir diefe Nachricht entnehmen, verweist er es dem Verwalter 
der Sieilianifchen Güter des Stuhls Petri, daß er zum Vortheile 
des päbſtlichen Schates die Nechte Anderer gefränft habe; erſt dann 
jey er ein Achter Diener des Apoſtels Petrus, wenn er auc in 
defien Angelegenheiten Wahrheit und Hecht rückſichtslos vertheidige. 
Kurz der Pabſt verlangte durchaus feine Ehre für fih, mit deſto 
größerer Eiferfucht wachte er Darüber, daß das Anfehen des Apoftel- 
fürften,, als deffen Diener er fich betrachtete, ungefchmälert erhalten 
werde. Solche Charaktere find fehr felten. Keser und Abtrünnige 
haßte Gregor im Geifte feiner Zeit, und er verfchmähte auch ges 
waltfame Mittel nicht, um fie herüberzuziehen. So fihreibt er?) 
feinem Diafon und Berwalter Eyprian, er folle die Manichäer, 
welche auf den pabftlihen Gütern in Steilien wohnen, Durch unab— 
läßige Berfolgung zum MUebertritte zwingen. Er ermahnt *) die 
afrifanifchen Glerifer, einen Bifchof aus ihrer Mitte, der für Geld 
die Ginfeßung eines Donatiftifhen Kirchenbauptes in feiner Stadt 
geduldet, unverzüglich abzufegen; ev fordert ?) den byzantinischen 
Statthalter von Afrifa, Pantaleon, auf, die Donatiften, welche 
katholiſche Kirchen an fich geriffen hätten und KRechtgläubige von 
Neuem tauften, mit Gewalt im Zaume zu balten. Er beſchwört 
endlich 9%) Mauritius, daß er die von feinen erhabenen Vorgängern 
gegen die Bosheit jener Sefte erlaffenen Gefege, welche faft eingefchla= 
fen ſeyen, wieder nachdrücklich vollziehen laſſen möchte. Derjelbe Pabft 





1) Epist. I, 66. — 2) Ibid. I, 36, — 9) Epist, V, 8. — ®) Ibid, I, 
18. — 5) Ibid. IV, 34. — 6) Ibid. VI, 65, 
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aber, der die Ketzer rückſichtslos verfolgte, bewies gegen die Juden 
große Milde. „Wir wollen nicht,“ fagt er in mehreren Briefen 4, 
„daß man die Hebräer gegen das natürlihe Necht beſchwere.“ Die 
Bifhöfe von Arles, Marfeile und Neapel’ hatten Juden zum 
Theil mit Gewalt zum Uebertritt gezwungen, zum Theil durch 
Erſchwerung ihres Gottesdienftes bedrücdt. Gregor verweist ihnen 
dieß. „Gewaltfame Befehrungen,“ fagt er, „taugen nichts, denn fie 
Schlagen gewöhnlich ing Gegentheil von Dem um, was man beab: 
fichtigte. Durch freundliche Ermahnung, durch Unterricht und gutes 
Beifpiel folle man fie zu gewinnen trachten“ 9. Ganz treu diefen 
Grundfägen blieb jedoch Gregor nicht. In dem oben angeführten 
Briefe ?) befiehlt er feinem Sieilianifchen Berwalter Cyprian, den 
Juden auf den dortigen Gütern, welche übertreten würden, ein 
Biertheil ihrer Abgaben zu erlaffen. „Wenn die Befehrung der Väter,“ 
fügt er hinzu, „auch nicht ernftlich gemeint ſey, fo würden doch die 
Kinder als treue Ehriften die Taufe empfangen.“ in ähnliches 
Mittel brauchte Gregor gegen die heidnifchen Bauern in Sardinien, 
welche nicht vom Gögendienfte ablaſſen wollten. „Will ein Bauer 
fih durchaus nicht zum Herrn wenden,“ fchreibt ) er an den 
Biſchof Januarius von Laralis, „fo verbopple Die Laft feiner 
Steuern, bis er zur Beſinnung kommt.“ 

Gregor, der vor feiner Erhebung felbft Mönch gewefen war, 
ftellte diefen Stand höher als alle anderen, denn er fah in. ihm 
den ficherftien Weg zum Himmel. Kaum hatte er den Stuhl Petri 
beftiegen, als er den päbſtlichen Palaft in eine Art von Klofter 
ummandelte. Die früheren Päbfte liegen ſich Durch junge Laien be- 
dienen, Gregor änderte dieß ab, Mönche umgaben ihn bei Tag 
und Nacht, mit ihnen betete und arbeitete er’). Zahlreich und 
verbienftlih find die Verordnungen, welhe er zu Gunſten des 
Mönchthums traf. Er gebot 9), Feinen Neuling vor dem 18ten 
Jahre ins Klofter aufzunehmen; er fchrieb ferner vor ”), daß man 
in alfen Klöftern die Sitten Derjenigen, welche fich gemeldet hätten, 
zwei Jahre lang prüfen folle, damit der Entfchluß Feinen gereuen 
möge. Mönche, die außerhalb ihrer Klöſter herumfchweiften, befahl 


1) Epist, I, 10 zu vergleichen mit VII, 25. — 2) Ibid. I, 47 u. XII, 
12. — ?°) Epist. V, 8, — 9 Epist. IV, 26. — 5) Johannis Diaconi vita 
Gregorii II, cap. 11. 12, Opp. Gregorii IV, 48, 49. — 6) Epist. I, 50. — 
7) Ibid. X, 24. Ä 
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er zurückzubringen ). Ueberhaupt wollte er nicht, daß irgend ein 
Mönd allein außer dem Klofter erfcheine, weil, wer ohne Zeugen 
gehe, Argwohn wider fi errege ?). Gerne fah er es, wenn Bis— 
thümer, Pfarren und andere geiftlihe Nemter mit Mönchen befegt 
wurden 3). Die größte Wohlthat erwies er aber den Mönchen da= 
durch, daß er fie nachdrüdlih gegen die Tyrannei der Bifchöfe 
fchüste, welche, wie wir im vorhergehenden Kapitel gezeigt haben, 
feit dem Untergang des weſtrömiſchen Reichs oft mit größter Härte 
die Klöfter und ihre Bewohner mißhandelten. In einer Reihe von 
Briefen *) unterfagt Gregor den Bifchöfen, ſich ohne Noth in die 
Angelegenheiten der Klöfter zu mifchen, Berzeichniffe son ihren 
Gütern anzulegen, ihre Einfünfte anzutaften, oder die freie Wahl 
der Aebte zu fisren. Doch geftattet er den Kirchenhäuptern noch) 
immer Die oberfte Aufjicht über die Klöfter. Gregor bielt Die An- 
gelegenheit für wichtig genug, um ihretwegen im Jahr 601 eine 
Synode im Lateran zu halten, bei welcher mehr als zwanzig Bifchöfe 
erfehienen. In den Akten 9) heißt eg: „weil bisher viele Klöfter von 
Seiten der Bifchöfe ſchwere Bedrängniffe erbulden mußten, unter 
fagt biemit Gregor im Namen Chrifti und aus Vollmacht des 
Apoſtels Petrus, deſſen Stelle er vertritt, allen Biſchöfen wie Laien, 
etwas an den Einkünften, Gütern, Urkunden, Borratbshäufern und 
Befisungen der Klöfter zu fehmälern oder zu verlegen. Entſtehen 
zwifchen Kirchen und Klöftern Streitigfeiten wegen Ländereien, fo 
folfen diefelben durch) Bevollmächtigte aus einem andern Klofter 
entfchieden oder verglichen werden. Nach dem Tode eines Abts 
mögen die Mönche einen Nachfolger aus ihrem Kloſter oder aus 
einem andern mit völliger Freiheit erwählen. Ohne Erlaubniß des 
Abts darf Fein Mönch in ein anderes Klofter oder in den Clerus 
eintreten. Der Biſchof foll fein Verzeichniß der Güter eines Klofters 
entwerfen, oder fonft fich in die Angelegenheiten defjelben mifchen, 
er ſoll nicht öffentlich Meffe in einem Kloſter Yefen, damit. fein 
Zufammenlauf des Bolfs eniftehe, er foll auch feinen Stuhl nicht 
hineintragen laſſen, und überhaupt ohne Berlangen des Abts nicht 
die geringftie Anordnung in Klöftern treffen.“ Eine oberfte Aufficht 





N) Epist. I, A2, VII, 35. — 2) Ibid. XI, 24, — 3) Ibid, I, 18, VI, 
28. — *) Epist. II, 41. 42, VIT, 12, VII, 15. IX, 111, — 5) Mansi X, 
485 flg. 











Das Pabſtthum von Leo I. bis Anfang des 7. Jahrh. ꝛc. 1089 


über Sitten und Wandel der Klofterbrüder erfennt die Urkunde 
nicht ausdrücklich an, doch übten die Biſchöfe nachher wie zuvor 
diefes alte Necht aus. Aber dem Mißbrauche biſchöflicher Gewalt 
war jest durch ein Fräftiges Gefes gefteuert. i 

Ueber feinem glänzenden Amte als Pfortner des Himmels und 
Statthalter Petri auf Erden verfäumte Gregor Feineswegs den 
befcheidenen und nüßlichen Beruf, aus deſſen Boden erfteres er— 
wachen war. Mit andern Worten, er hielt es nicht für gering, bie 
Pflichten eines römischen Dberpfarrers zu erfüllen. Noch haben 
wir yon ihm viele Predigten, die er zum Theil felbft hielt, theils 
durch Andere dem Volke vortragen ließ. Außerdem forgte Gregor 
durch andere Einrichtungen für Würde und Erhabenheit des Gottes: 
dienftes. Biele der jet noch in der Fathofifchen Kirche üblichen 
Seremonien find fein Werk Namentlich iſt man darüber einig, 
daß er der Meffe die Geftalt gab, welche fie feitdem behalten hat. 
Sicherer könnten wir über feine fonftigen Verdienfte um die kirch— 
lichen Ceremonien urtheilen, wenn erft ausgemacht wäre, wie viel 
von dem liber sacramentorum, das fi) unter feinen Werfen be- 
findet, ihm felbft angehört. In Bezug auf die Heiligen = Bilder 
hielt Gregor einen werfen Mittelweg, wie man aus einigen Brie— 
fen ') erfieht. Der Bischof Serenus von Marfeille hatte die in fei- 
ner Kirche aufgeftellten Bilder hinauswerfen und zerbrechen laſſen, 
weil er fehen mußte, daß viele feiner Gemeindemitglieder diefelben 
anbeten. Gregor lobt nun den Eifer, mit welchem Serenus dem 
Werfe menfchlicher Hände göttliche Verehrung zu zollen unterfagt 
habe, aber er tadelt ihn zugleid wegen Zerſtörung der Bilder, 
Dabei beruft er fi) auf denfelben Beweisgrund, den ſchon Pauli: 
nus yon Nola brauchte. „Mit Bildern,“ fagt er, „werden die Kirchen 
deßhalb geſchmückt, damit Diejenigen, welche die Buchftaben nicht 
fennen, Das an der Wand dargeftellt fehen, was fie in Schriften 
nicht zu Tefen vermögen.“ Endlich gründete Gregor zu Nom eine 
eigene Schule für den Kicchengefang. Anlaß dazu gab ihm, wie 
e8 fcheint, ein Mißbrauch, den er mit Schmerzen wahrnahm. In 
einem Defrete ?) des Pabſts heißt cs: „Seit Langem hat ſich in der 
römischen Kirche die üble Gewohnheit eingefchlichen, daß Diafone, 





1) Epist, IX, 105. womit zu vergleichen XI, 13 u. IX, 52. — Opp. 
IT, 1288. | 
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die man zu Sängern beftellt hat, blos auf ihre Stimme. Sorgfalt 
verwenden, während fie Doch dem Predigtamt und der Armenpflege 
obliegen follten. Daher kommt es, daß man bei ber Auswahl von 
Prieftern auf Schönheit der Stimme zu großes Gewicht legt, und 
die Rückſicht auf den fittlichen Lebenswandel vernachläßigt, weßhalb 
es Cleriker genug giebt, welche, während fie das Volk durch) ihren 
Gefang ergögen, Gott durch „ihre Sitten. beleidigen.“ _ Gregorius 
verordnet nun, daß in Zufunft blos Geiftliche der niedern Grade 
im Singen unterrichtet werden follten. Später traf er nod andere 
Mapregeln für den ‚gleichen Zweck. Sein Lebensbefchreiber, der 
Diakon Johannes berichtet ), daß Gregor eine Schule für geiftli- 
chen Gejang ftiftete, weldhe er mit Gütern und zwei Wohnhäufern 
ausftattete. „Noch heute,“ fagt der Diafon, „zeigt man in Nom 
die Bank, auf welcher figend er vorfang, und die Ruthe, mit 
welcher er den Singfnaben drohte. Vergeblich haben Gallier und 
Germanen den römifchen, von Gregor eingeführten, Gefang fi) 
anzueignen gefucht. Denn die viefigen Leiber der Alpenbewohner, 
deren Stimme wie ber Donner braust, können bie fügen Töne nicht 
nachahmen, weil, die barbarifche Wildheit ihrer durftigen Kehle, 
troß aller Anftrengung fanft zu fingen, Laute von fich giebt, knarrend 
wie ein Laftwagen, dev über einen holperigen Weg dahinfahrt.“ 
Es ift noch) übrig, daß wir Gregor als weltlichen Fürſten fennen 
lernen. Sp groß war die Unmacht, mitunter auch Der böſe Wille 
der byzantinischen Erarchen zu Ravenna, daß der Pabſt, als der 
mächtigfte Unterthan des Kaifers in Stalien, bei dem Anftürmen der 
Langobarden für fich felbft und Rom zu forgen begann. Nicht nur 
trat er an die Spige der Vertheidigungsanftalten, er unterhandelte 
auch auf eigene Fauft mit den Feinden. Noch ift ein Brief ?) 
Gregors an dag griechifche Heer in Neapel vorhanden, in welchem 
er die Soldaten auffordert, dem von ihm eingefeßten Kriegsober- 
fen Conftantius Gehorfam zu Teiften. Der Pabft erkennt zwar 
mit klaren Worten die Oberhoheit des Kaifers über Neapel an, 
denn er fagt, die Soldaten follen dem Tribun zum Bortheil 
des durchlauchtigſten Herrſcherhauſes gehorchen. Dennoch 
beweist das Schreiben unwiderleglich, daß er ſich für berechtigt hielt, 
in dringenden Fällen zum Schutze der Städte einzufchreiten. In 





') Opp. Gregorii IV, 47, — ?) Epist, II, 31. 
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einem andern Briefe erflärt er der Kaiferin, nur durch die Geld: 
hülfe des Stuhls Petri fey bis jetzt Nom gerettet, die griechifche 

Herrfchaft in Stalien aufrecht erhalten worden. „Seit fiebenund: 
zwanzig Jahren“ fchreibt ') er, „leben wir in dieſer Stadt mitten 
unter den Schwertern ber Langobarden. Hätte die römische Kirche 
nicht den Feinden ſoviel Geld bezahlt, Kingft wäre es mit ung zu 
Ende. Wie der Kaiſer zu Ravenna beim erften Heere Staliens 
einen Sedelmeifter (saccellarius) hält, um für die täglichen Bedürf— 
niffe zu forgen, fo bin ich (der Pabft) Hier zu Nom der Sedelmeifter 
für eben Diefelben.“ Es fiheint ung nun, ald müſſe man aus 
gewiffen Spuren fihließen, daß nicht blos der Exarch, fondern aud) 
der byzantinifche Hof die Anftrengungen des Pabftes mit Yauterem 
Undanf vergalt. Gregor beflagt ſich nämlich 592 in einem Briefe?) 
an den Erzbifchof Johannes von Ravenna, daß der Exarch ver: 
fehrte Maßregeln ergreife, daß er die Abfchließung des Friedens auf 
alle Weife verhindere, daß Rom einer hinreichenden Befasung ent: 
behre, und daß die wenigen Soldaten, die fid) Dort befinden, wegen 
Soldrückſtände den Dienft verweigern. Man Iefe den Brief, und 
man wird fühlen, daß der Pabſt Einiges andeutet, das Meifte ver: 
fchweigt. Kurz die Sache fieht ganz jo aus, als habe der Statt: 
halter zu Ravenna von feinem Hofe die Weifung gehabt, den 
Pabft in der Klemme zu laſſen, oder ihm nur fopiel beizuftehen, 
als unumgänglich zur Erhaltung Noms nöthig wäre. Dieß ftimmt 
trefflich zu den Berhältniffen, die wir oben entwidelt haben. Se 
härter der Pabft yon den Langobarden geängftigt wurde, deſto 
ficherer Fonnten die Griechen darauf vechnen, feine geiftlihe Gewalt 
zu bampfen und ihn zur Nachgiebigfeit gegen die Anfprüche bes 
Patriarchenftuhls von Konftantinopel zu nöthigen. Unter diefen 
Umftänden ergriff Gregor den Ausweg, für fi) felbft zu handeln. 
Durch Gefchenfe bewog er 595 die Langobarden, daß fie die Be— 
lagerung Roms aufhoben, und vier Jahre fpäter brachte er 
unter Vermittlung eines Abts, den er an König Agilulf ſchickte, 
einen Friedensfchluß zu Stande. Als der Kaifer Mauritius von 
diefen Unterhandlungen Nachricht erhielt, entbrannte fein Zorn, er 
warf dem Pabfte Cigenmächtigfeit vor, er nannte fein Betragen 
ein einfältiges (ia ein dummes). Gregor vertheibigte fih ruhig ?), 


') Epist, V, 21. — 2) Epist. II, 46. — ®) Ibid. V, 40. 
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er bat den Kaiſer, nicht jeder boshaften Berläumdung gegen Priefter 
blindlings zu glauben; ev führt ihm das Beifpiel des großen Con— 
ftantinus zu Gemüth, der eine Klagſchrift gegen Bifchöfe, die ihm 
übergeben worden, vor den Augen der Beichuldigten ins Feuer ge 
worfen habe; er beflagt fi) endlich, daß der -Stabtpräfeft von 
Rom Gregorius und der Kriegsoberſt Caſtorius, welche während 
der Belagerung ihre Pflichten aufs Treulichite erfüllt hätten, nach— 
her von ihrem Borgefegten (dem Erarchen) mißhandelt worden 
feyen, und zwar nicht wegen Dienfivergeben, fondern weil fie mit 
ihm (dem Pabfte) gut ftünden. In einem gleichzeitigen Schreiben ) 
deutet er an, warum. die byzantinifche Macht in Stalien den Lan- 
gobarden unterliegen müffe; er beſchwört nämlich die Kaiferin, von 
ihrem Gemahl auszumirfen, daß den unerbörten Bedrüdungen, 
welche fih die griechifchen Beamten in Sicilien, in Corſika, in 
Stalien erlaubten, Einhalt gethban werde Im nächftfolgenden 
Driefe ?) berichtet er einem Bifchofe: der Exarch Romanus, welder 
591 auf den früher erwähnten Smaragdus gefolgt war, füge den 
Römern durch feine Schindereien, feine Bosheit und Raubfucht weit 
mehr Leid zu, als das Schwert der Langobarden. 


Außer feinen großen perjönlichen Eigenfchaften war es das 
Erbe des heiligen Petrus, was den Pabft in Stand feste, in den 
politifchen Angelegenheiten Staliens eine ſo einflußreiche Rolle zu 
fpielen. Die Landgüter des römischen Stuhls machten, obgleich fie 
nicht zufammenhingen, ein anfehnliches Fürftenthbum aus. Soviel 
aus den Briefen Gregor erhellt, lagen fie in der Nähe Noms, 
in Tuscien, Campanien, Galabrien, auf den Infeln Sardinien und 
Sorfifa, in verfchiedenen Provinzen des griehifchen Afrika, in 
Syrien, bei Salona. Auch im Franfenreiche befaß der heilige 
Peter ein eigenes Gebiet, Doch fiheint es Hein geweſen zu jeyn, 
denn. Gregor braucht ) den Ausdruck patrimoniolum von ihm. 
Beſonders groß waren die Befigungen in Sieilien. Der Pabft theilt 
fie jelbft in zwei Glaffen, indem er von den Gütern im Spyrafu- 
ſaniſchen Gebiete die Palermitanifchen unterfcheidet ). Sie beftanden 
theils aus einzelnen Feldern, theils aus Maierhöfen, Dirfern und 
großen mit zahlreichen Viehheerden befegten Waiden. Doc gehörten 
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auch ganze Städte dazu. Wenigftens ermahnt Gregor ) Ein: 
wohner und Rath der Stadt Nepä in Etrurien, dem Verwalter, 
welchen er eingefeßt, bei Strafe Folge zu leiſten. Deßgleichen 
behandelt ) er die Städte Hydruntum (Otranto) und Callipolis 
(Gallipoli) als Eigenthum der römiſchen Kirche. Gregor befolgte 
den Grundfag, die Güter des Stuhls Petri nie durch Laien, jondern 
blos durch Glerifer verwalten zu Taffen, weil nur Leptere zu firengem 
Gehorſam verpflichtet feyen >). Meift brauchte er Subdiafone, doch 
manchmal auch Defenforen dazı. Diele feiner Briefe find an folde 
Berwalter gerichtet. Der Pabft geht als ein Sachfundiger in das 
Einzelne der Wirthfchaft ein. Nichts entgeht feinem Blide. Doch 
noch rühmlicher für ihn als diefe Sorgfalt ift die Menfchlichkeit, 
mit welcher Gregorius die Nechte der bäuerlichen Bevölkerung auf 
den päbftlichen Gütern ficher ftellte. Das Schreiben an den Sub- 
dDiafonus von Sieilien würde für ſich allein dem edlen Pabſte Das 
danfbare Andenfen der Nachwelt fichern. Es ift ein Freibrief der 
Grundholden des Stuhles Petri und außerordentlich wichtig für Er: 
forſchung der Leibeigenfchafts-:Berhältniffe des Mittelalters. Man 
erfieht aus ihm, daß die Laften, welche zum Theil heute noch den 
Banernftand drüden, nicht von den germanifchen Eroberern erfunden 
find, fondern dem finfenden Nömerreiche angehören. Der Pabſt 
hatte vernommen, daß auf den fieififchen Gütern die Colonen von 
gewiffenlofen Berwaltern ausgefogen würden, und beftimmt nun 
ausführlih, wie es auf den Befigungen des heiligen Peter für alle 
Zufunft gehalten werden folle. „ES ift mir zu Ohren gefommen,“ 
jagt er, „daß die Bauern der Kirche in Bezug auf die Preife des 
Getreides ſchwer bedrückt werden, fo fern man ihnen in Zeiten des 
Ueberfluffes bei der Abrechnung nicht die volle vorausbeftimmte 
Summe (für das gelieferte Korn) abfchreibt. Ich befehle daher, 
dag man ihmen in Zukunft, mag viel oder wenig wachen, nad) 
den amtlichen Preifen das gelieferte Korn berechnen foll. Getreide, 
das durch Schiffbruch zu Grunde geht, (auf der Fahrt von Sieilien 
nach Nom) ift in Abgang zu fehreiben 5). Es ift Unrecht, daß bie 





) Ibid. IM, 11. — 2) Ibid. IX, 99, 100. — 3) Ibid. IX, 65. — 
) Ibid. I, 44. — ) Nach dem alten römifchen Gefeß gefchah Die Ueberlie— 
ferung nach Rom auf Gefahr des pflichtigen Colonen. Gregor ändert Diefe 
graufame Beftimmung zu Gunften der Bauern ab. | 
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Bauern das Getreide nad einem größeren Maße abzuliefern ge— 
zwungen werben, als dasjenige tft, welches in den Scheunen der Kirche 
gilt.“ Der Pabſt beftimmt im Folgenden das Fruchtmag und das 
Pachtgeld genau, und verbietet aufs Ernftlichfte von den Pächtern 
irgend etwas weiter zu fordern. Dann fährt er fort: „Damit jedoch 
auch nad meinem Tode die Grundholden mit neuen Laften nicht 
überbürdet werden, befehle ich dir, einem Seden derſelben einen 
Sicjerheitsbrief zu fehreiben, auf welchem forgfältig bemerkt feyn 
muß, was Jeder zu leiften hat. — Bor Allem will ih, daß du Fleiß 
anmwendeft, ungerechtes Maß und Gewicht auf den Gütern abzu— 
haften. Wo du folches findeft, zerfchlag es und erfege es durch 
vechtes. ch habe weiter vernommen, daß die erfte jährliche Abzab- 
lung des Pachts die Bauern in gewaltige Verlegenheit feße, weil 
fie vor der Ernte bezahlen müfjen, ehe fie etwas yon den Früchten 
abſetzen können. Deßhalb fallen fie denn, wie ich höre, in bie 
Hände der Wucherer, von denen fie Geld um ſchwere Zinfe borgen. 
Daher befehle ich dir hiemit, daß du ihnen die Summe, die fie 
fonft von den Wucherern entlehnten, aus der Gutskaſſe vorſtreckeſt, 
und Div das Geliehene von den Bauern, wie fie es fünnen, wieder 
erftatten Iafjeft, damit fie nicht gezwungen find, den Ertrag ihrer 
Felder zu frühe und zu fchlechten Preifen Ioszufchlagen. Es ift mir 
zu Ohren gefommen, daß der Bauer für das Necht zu heirathen 
eine allzugroße Abgabe bezahlen muß. Ich befehle dir, daß du nie 
mehr verlangeft, als ein Goldſtück. Iſt der Bauer, der heirathen 
will, arm, fo magft du weniger nehmen, ift er reich, fo darf doc) 
nie mehr als ein Goldftüc gefordert werden. Auch will ich nicht, 
daß diefe Steuer mir verrechnet werde, fondern zum eigenen Bor- 
theile der Grundholden ſollſt du fie verwenden. Sch habe hören 
müſſen, daß. man die Anverwandten verftorbener Pächter nicht in 
die Erbfchaften eintreten laßt, fondern das Vermögen der Berbli- 
chenen einzieht. Ich verordne hiemit, Daß die Verwandten yon 
Pächtern, die auf den Gütern der Kirche wohnen, das Recht der 
Erbſchaft haben, und dag man von dem Nachlaffe der Berftorbenen 
nichts abziehen darf. Hat ein Pächter unmiündige Kinder hinter: 
laffen, fo jolft du ihnen für fo Lange rechtliche Männer zu Bor: 
mündern beftellen,, bis fie das Alter erreicht haben, um Die Wirthſchaft 
jelbft antreten zu können. Sch babe gehört, daß Leibeigene, die 
irgend etwas Unrechtes geiban haben, nicht an ihrer Perfon, fon: 
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dern an ihrem Vermögen beftraft werden. Ich befehle dir, Jeden, 
der fich vergangen, an feiner Perfon, wie es Necht ift, zu firafen. 
Geld darf ihm nicht abgenommen werben. Es ift mir ferner zu 
Ohren gefommen, daß wenn irgend ein Pächter einem Leibeigenen 
unrechter Weife etwas entriffen hat, der Raub zwar von dem 
Pächter abgefordert, aber nicht dem Peibeigenen, dem es doch ge- 
hört, zurückerſtattet wird. Sch befehle, daß das Lestere in Zufunft 
gefchehe, denn ich will feinen Nusen von dem Unrecht Anderer 
ziehen. Verwendeſt du Leute, die in deinem Dienfte find, außer: 
halb des Guts, fo mögen dieſe einen Heinen Gewinn davon ziehen, 
aber der Gewinn foll ftets den Berwendeten felbjt zu Gute fommen. 
Denn ich will nicht, Daß der Sedel der Kirche (Csacculus 
ecclesiae) mit fhmugigem Gewinne befudelt werde, 
Auch unterfage ich dir, die Pachtfchillinge durch häufige Ausgebote 
fünftlich zu fteigern, ich will nicht, daß Die Verfonen der Pächter 
geändert werden. Eher erlaube ich dir, die Pachtungen zu ermä— 
Bigen.“ Im Folgenden fommen nun eine Reihe Verfügungen über 
einzelne Fälle, die denfelben Geift der Gerechtigkeit, der Menfchen- 
liebe athnen. Man muß mit dem vorliegenden Brief noch ben 
zweiunbbreißigften des zweiten Buchs vergleichen, wo er ebenfalls 
wie ein Bater fir die Grundholden der Kirche forgt. 


. Und wie verwandte nun Pabſt Gregor den Ueberſchuß der 
Einkünfte des heiligen Peter? Hören wir feinen Biographen, den 
Diakon Johannes, der um 880 fihrieb. Diefer berichtet ): Bier: 
mal im Jahr, an den vier Hauptfeften (an DOftern, dem Peter: und 
Paul-, dem Andreas= Tage, und der Yahresfeier feiner Erhebung) 
gab Gregor ber Geiftlichfeit, feinen Hausgenoffen, den Klöftern, 
Kirchen, Begräbnißplägen, Armen: und Kranfenhäufern Roms und 
der Didcefe ihren beftimmten Antheil. Jeden erſten Tag des Mo— 
nats fpendete er den Armen, je nach der Jahreszeit, ihr feſtgeſetztes 
Mas an Getreide, Wein, Käfe, Gemüfe, Sped, Fleiſch, Fiichen, 
Del. Bornehme erhielten Foftbarere Waaren. Täglich ſchickte er 
auf Wagen Kranken und Gebrechlichen gefochtes Effen, verſchämte 
Arme wurden yon der päbftlichen Tafel gefveist. Dreitaufend Non: 





') Vita Gregorüi II, 24 flg. Opp. Gregorii IV, 58. 
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nen empfingen jährlich zu ihrem Unterhalte aus dem Schatze des 
heil. Peter achtzig Pfund Goldes '). Gregor erzählt dieß ſelbſt in 
einem feiner Briefe ?), und fügt dann bei: „Nach meiner Leber: 
zeugung verdanken wir es den dankbaren Thränen und Gebeten 
dieſer Jungfrauen, daß wir bis jest bier mitten unter den Schwers 
tern der Langobarden beftehen Fonnten.“ Der Diakon Johannes 
fährt fort: „eines Tages fey ein Bettler in einem Gäßchen Noms 
todt gefunden worden, hierüber babe ſich der Pabſt fo betrübt, daß 
er mehrere Tage lang dem Gottesdienfte nicht beimohnte; ev klagte 
fich jelbft als Mörder an, weil unter feinem Negimente ein Menfch 
Hungers geftorben fey. Noch zu meiner Zeit,“ fchließt der Diakon, 
„wird im Archive des Lateran ein Rechnungsbuch von größtem Um: 
fange aufbewahrt, in dem die Namen aller Derjenigen verzeichnet 
ftehen, welche yon Gregorius Wohlthaten empfingen.“ Gregors Briefe 
find voll von Gefchenfen und jährlichen Unterftügungen, die er be— 
willigte. Im einem derfelben 3) nennt er den heiligen Petrus den 
gemeinfamen Beichüger der Armen und Bedrückten. Aus Gregors 
Berfahren erfieht man, daß unter feiner Verwaltung diefer Satz 
zur buchftäblichen Wahrheit geworden ift. Ohne feine Hülfe wäre 
die Bevölkerung Noms verhungert. Denn diefelbe hatte feit den 
legten Zeiten der Nepublif feinen Ackerbefig, und nur wenige Ge: 
werbe; aus den Staatseinfünften wurde fie feit ſechs Jahrhunderten 
erhalten. Jetzt gab es feinen römischen Kaifer mehr, welcher der 
Menge Korn und Wein fpenden Fonnte, wie früher. Die Kirche 
trat ins Mittel, Gregor hat nicht blos die ewige Stadt, als ein 
politifches Ganzes, vom Untergang gerettet, er wurde ber phyſiſche 
Ernährer des römischen Bolfes. 

Gregor war mit den wichtigften Gefchäften überladen. Den: 
noch fand er Zeit, auch als Schriftfteller zu wirfen. Er hinterließ 
mehr Bücher als irgend ein Pabſt vor und nad ihm. Noch be: 
figen wir yon Gregor außer der Brieffammlung, dem Werf über 
das Hirtenamt und die Saframente, von denen früher die Nede 
war, theils Predigten, theils Auslegungen über Hiob, Ezechiel, das 
erſte Buch der Könige, die fieben Bußpfalnen, das hohe Lied, die 
Eyangelien, endlich vier Biiher yom Leben und den Wundern ita- 
liſcher Väter fowie von der Ewigfeit der Seele. Die Brieffamm- 
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fung ift eine Duelle erften Nanges; man fann aus ihr, wie unfer 
Berfuch zeigt, eine urfundliche Gefchichte Gregors, zum Theil feiner 
Zeit, zuſammenſetzen. Wir wollen eine Eigenheit derſelben bemerfen. 
Gregor rechnet in manchen Briefen nicht mehr in alter römiſcher 
Weiſe nach Calenden, Idus, Nonen, fondern wie wir, vom erften 
Tage des Monats bis zum lebten zählend 1). Weiter ift ung auf: 
gefallen, daß der Pabſt in Briefen an Biſchöfe und andere hochge— 
ftellte Perfonen fehr oft Die Anrede in der zweiten Perfon der Mehr: 
zahl „Ihr, Eure Heiligkeit“ u. |. w.) macht, zu Niederen dagegen 
„Du“ jagt. Ich bin weit entfernt zu behaupten, daß Gregor biefe 
Redeweiſe zu er ſt brauche, aber häufiger ift fie ficher bei ihm, als in 
frübern Urfunden. Sollten beide Eigenheiten nicht dem Einfluffe 
germanifcher Sitte beizumeffen feyn? Auch die eregetifchen Schriften 
des Pabſtes find von großem hiftsriihem Werth, fofern man aus 
ihnen die theologische Denfweife des Zeitalters erfennen fann. Die 
Lehre vom Fegfeuer, deren Spuren fchon bei Auguftin vorfommen, 
findet fi bei Gregor sollfommen ausgebildet. Der Biſchof von 
Hippo fagt ): „Es ift nicht unwahrfcheinlich, Daß die Seelen der 
Gläubigen nach dem Tode je nach dem Maße, in dem fie bier unten 
Bergängliches geliebt haben, von folhem Madel durd ein gewiſſes 
veinigendes Feuer langwieriger oder fehneller befreit werdenz;“ und 
an einem andern Drte’): „will Jemand behaupten, daß die Seelen 
der Berftorbenen in der Zeit zwifchen ihrem Tode und dem jüngſten 
Gericht ein Feuer durchmachen müffen, fo widerfpreche ich ihm 
nicht; denn dieſe Anficht ift vielleicht wahr,“ Man ſieht: Auguftin 
hütet fich , ein entfcheidendes Urtheil zu fällen, er ift noch in Zwei— 
fel, ob die Sache fich wirftih fo 'verhalte. Seitdem muß aber der 
Glaube an das Fegfener große Fortfchritte gemacht haben. Gregor 
befennt fi) offen zu ihm. „Wie Einer aus der Welt gebt,“ fagt ) 
er, „fo erfcheint er vor dem füngften Gericht. Doc ift anzunehmen, 
daß gewiffe leichtere Vergehen noch vor dem Geridte durch ein 
veinigendes Feuer gebüßt werden; denn die Wahrheit fpricht ja 
(Matth. XI, 31): Wenn Einer gegen den beiligen Geiſt 
fäftere, foll es ihm weder in dieſer Welt vergeben 


iy 3. B. V, 53. 54, 55. 57.58, — ®) De octo quaestionibus ad Duleitium 
$. 13, Opp. Augustini Vol, VI: — *) De civit, Dei XXI, 26. Opp. Vol. VII 
— +) Dialog. IV, 39. Opp. Gregorii II, 441, 
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werden, noch in der fünftigen. Hieraus folgt, daß einige 
Sünden fhon bier, andere in der andern Welt (nad) dem Tode) 
Berzeihung erhalten.“ Gregor erzählt im nämlichen Buche viele 
Beiſpiele von Fegfeuerqualen, welche einzelne Seelen zu  beftehen 
haben. Auch gibt er !) ein wichtiges Heilmittel an, durch welches 
man ihre Pein Kindern könne: „wenn die Schuld eines Verftorbenen 
nicht unverzeiblih ft, fo pflegen heilige Abendmahlopfer 
feiner Seele große Linderung zu verfhaffen, daher 
es auch fommt, daß die abgefchiedenen Seelen von 
ihren Hinterbliebenen Dpfer dringend verlangen.“ 
Endlich dedt er auch den Grund auf, warum jest ſolche Erſchei— 
nungen viel häufiger feyen, als in früheren Zeiten. Der Diakon 
Petrus, mit dem er fi) unterredet, wirft) die Frage auf: „wie 
fommt e8, daß in dieſen legten Zeiten fo viel über den Zuftand 
der Seelen befannt wird, was fonft verborgen war? fieht es nicht 
jo aus, als ob mittelft diefer Dffenbarungen die andere Welt in 
die jeßige hereinrage und fi uns öffne.“ Gregor erwidert: „Du 
haft Recht: je näher die jeige Welt ihrem Ende entgegenrüct, deſto 
ftärfer wirft die fommende auf ung ein, und enthüllt fih ung durch 
deutliche Zeichen.“ Die Bolfsmeinung, die bier einer. der edelſten 
Menfchen gläubig und fromm ausfpricht, ift fpäter, wie man weiß, 
‚von fchlechten Prieftern zu ſchändlichen Gelderpreffungen mißbraucht 
worden. 


Gregor theilt ferner mit allen ausgezeichneten lateiniſchen 
Bätern den Glauben, daß die Gabe, Wunder zu thun, fich feineg- 
wegs auf Die apoftolifchen Zeiten befchränft habe, fondern noch täg— 
lich auserfornen Männern ertheilt werde. Sein Buch der Gefpräche 
beſchäftigt fich großentheils mit Wunderthaten folcher Heiligen. Bon 
den Übernatürlihen Wirkungen der Reliquien ift er feft überzeugt. 
Auch dieß war allgemeine Meinung des Zeitalterd, Die Karferin 
Sonftantina hatte ihn gebeten, das Haupt des Apoftels Paulus oder 
jonft ein Glied yon feinem Leibe nach Conſtantinopel zu fchiden. 
Gregor bedauert in feiner Antwort ?), diefen Wunfch nicht erfüllen 
zu fünnen. Denn die Leiber der Apoftel feyen durch folhe Wunder 
verherrlicht, zugleich aber auch von folhen magifchen Schreden um: 
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geben, daß man ihnen nicht einmal zum Gebete ohne Furcht nahen 
dürfe. Er führt fofort mehrere Beifpiele von Mönchen und Kirchen: 
dienern an, welche eines jähen Todes fterben mußten, weil fie Hei— 
Yige Leiber von ihrer Aubeftätte nach einem andern Drte gebracht 
hätten. Dagegen verfpricht er der Kaiferin, als Erfaß für das 
Gewünfchte, einige Feilfpäne yon der Kette zu überfenden, die einft 
Paulus um den Naden und an den Händen trug, wenn eg an— 
ders möglich ſey. „Denn oftmals,“ fügt er bei, „habe man ſchon 
tagelang an der Kette gefeilt, ohne etwas wegzubringen.“ Es ift 
fein Zweifel, daß der Pabft die Sprache der Leberzeugung redet, 
auch erfennt er an, daß mit den Reliquien bisweilen Betrug ge= 
trieben werde. Denn in dem nämlichen Schreiben erzählt er: 
„Griechiſche Mönche find vor zwei Jahren hierher gekommen, und 
haben in der Stilfe der Nacht aus dem Felde, das an ber Kirche 
des heiligen Paulus liegt, Todtenförper ausgegraben und mit nad 
Haufe genommen. Die Sache warb entdedt und. eine peinliche 
Unterfuchung über die Thäter verhängt. Als man ihnen hart (mit 
der Folter) zufeste, geftanden fie, Daß es ihre Abſicht geweſen fey, 
die Gebeine nach Griechenland abzuführen und dort für Reliquien 
Heiliger auszugeben.“ Diefer Fall iſt merkwürdig, fofern er beweist, 
welch’ tiefe Wurzeln der Glaube an die Wunderkraft der Reliquien 
getrieben hatte. Die Mönde waren Betrüger, dennoch glaubten 
fie halb und Halb jelbft an den Betrug, den fie fpielten. Denn 
warum ftablen fie die Gebeine nicht in Griechenland, oder an einem 
andern nähern Drte, warum gerade in der Nähe ber Kirche Des 
heiligen Paulus? Dffenbar weil fie ſich einbildeten, daß aus dem 
Grabmale des Anoftels einige Magie auf die geftohlenen Knochen 
übergeben werde! 


Obgleich der Siyl in den Schriften Gregors männlid ift und 
eine Fraftvolfe Seele verräth, merkt man ihm doch die eherne Zeit 
und den allmähligen Untergang der lateiniſchen Sprade an. Er 
braucht barbarifche Ausdrücke, und es findet fich eine Stelle, aus 
welcher erhellt, daß auf den Trümmern des Yateinifchen fich eine 
neue Mundart zu bilden begann. In der Borrede zur Erflärung 
des Buchs Hiob fagt er D: „ob Barbarismen mit unterlaufen, küm— 





1) Opp. 1, 6 unten. 
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mert mich nicht, ob die Hauptwörter immer richtig gebeugt find, 
ob die Präpofitionen ſtets den richtigen Cafus Hinter fih haben, 
Scheint mir gleichgültig; denn die Auslegung der heiligen Drafel 
Gottes braucht fih nicht den firengen Regeln Donats zu fügen.“ 
Gewiß hatte, als Gregor dieſe Worte fehrieb, die Ausbildung des 
neuern Staltenifchen bereits begonnen; denn die Bolfsfyrache (lingua 
volgare, wie bie älteren Italiener jagen) unterfchted fich Anfangs 
von dem Lateinifehen hauptſächlich Dadurch, Daß nicht mehr richtig 
deflinivt, und die Präpofitionen mit falſchen Caſus geſetzt wurden. 
Im Vebrigen glaubte Gregor, es ſey eines Bifchofs unwürdig, 
Unterricht in der Grammatik zu ertheilen; die Schulchetorif verach- 
tete, die Mythologie, mit welcher man die jungen Leute plagte, ver: 
abfcheute er. In diefem Sinne fchreibt er ) an den Biſchof Deſi— 
derius von Vienna: „Zu meinem großen Leidwefen habe ich ver: 
nommen, daß Du jungen Leuten die Grammatik vortrageft. Ich 
kann dieß nicht billigen; denn die Lobſprüche auf Jupiter und auf 
Chriſtus paffen nicht in einen und denjelben Mund!“ Der Pabft 
glaubte, ein Biſchof habe beffere Dinge zu thun, als folde Kin— 
bereien. Unſerer Anficht nach hat er Recht. Im Uebrigen ermangelt 
die Ausfage eines Schriftftellers aus dem zwölften Jahrhundert 9: 
Gregorius habe die heidnifchen Bücher in der Palatinifchen Biblio— 
thef verbrennen laſſen, aller Begründung. Kein gleichzeitiger, Fein 
älterer Zeuge weiß ein Wort davon, 


Während feines ganzen Lebens Yitt Gregor an körperlicher 
Schwähe Monate, Wochen, Tage brachte er als Pabft auf dem 
Kranfenlager zu. Das Podagra peinigte ihn gegen Ende feines 
Lebens unausgefegt. Er felbft beiete um den Tod. Gregor ftarb 
den 12. März 604, nachdem er den Stuhl Petri dreizehn Jahre, 
ſechs Monate, zehn Tage innegehabt: Was Leo der Große, nicht 
ohne Ehrfucht, obgleih als Werkzeug dev Borfehung begonnen, 
vollendete Gregor ſchuldlos, mit reiner Seele. Wo es organifiren- 
der Köpfe bedarf, tritt der vechte Mann auf die rechte Stelle. 
Glänzend befehließt Gregor die Kirchengefchichte des fechsten Jahr— 
hunderts. Die Bahn der fpätern Greigniffe ift vorgezeichnet. Man 
kann ahnen, wie ſich die Dinge geftalten werben. 





) Epist, XI, 54. — °) Johannis Sarisberiensis Polyeraticus II, 26, 


Das Pabſtthum von Leo I. bis Anfang des 7. Jahrh. ce. 1101 


Werfen wir einen Blick rückwärts. Der Orient ſiecht an alfen 
Uebeln einer modernden Civiliſation. Das Chriftenthum vermochte 


den byzantinischen Staatsförper nicht zu erfrifhen, noch zu retten. 


Die griechifche Kirche tft mit fchwerer Schuld belaſtet. Aber der 
Rächer Mohamed, den die griechifchen Religionshändel großgezugen 
haben, jest ſchon die Söhne der Wüfte in Bewegung. Im Abend: 
ande dagegen zeigt fich ein neues, vielgeftaltiges Leben. Die Zeiten 
germanifcher Macht haben begonnen. Auf Firchlicher Grundlage 
entftehen dauernde Reiche, und der Stuhl Petri verbindet fie zu 
einer chriftlichen Familie. Und wie iſt dieſer Stuhl vom Schidfal 
begünftigt worden! Nie hätte der Pabſt fo große Macht erlangt, 
wäre ber Sit feines Bisthums nicht die Hauptftadt eines Weltreichs 
geweſen. Noms politiſche Magie hat der Firchlichen des Papſtes 
vorgearbeitet. Nachdem das Chriftenthum zur Staatsreligion erho- 
ben war, drohte Gefahr, daß die Kaifer hinfort den Bifchof von 
Rom als Werkzeug ihrer deſpotiſchen Gewalt ebenfo mißbrauchen 
würden, wie fie morgenländifche Kirchenhäupter wirftich mißbraucht 
haben. Nun faft in demfelben Augenblid, wo Gonftantin Kathotif 
wird, muß er den Sig des Neihs von Nom nad) Byzanz verlegen! 
Fünfzig Jahre ſpäter befommt das Abendland wieder feine eigene 
Herriher; aber fie thronen nicht in Nom, fondern zuerft in Mai— 
land, dann in Ravenna. Dadurch ift dev Beftand eines unab- 
hängigen Priefterthums in Nom gefichert. Nach weiteren 100 Jahren 
jesen fich germanifche Eroberer in Italien feft. Theoderich gründet 
fein glänzendes Neih. Warum hat er den Pabft nicht zu feinem 
Hofbifhof gemacht, wie Juſtinian, wie andere oftrömifche Kaifer 
ihre Patriarchen? An gutem Willen, dieß zu thun, fehlte es gewiß 
dem oſtgothiſchen Könige nicht. Aber er konnte nit. Denn er 
war Arianer. AB die Griechen nach einem weitern Jahrhundert 
Italien wiedererobern, brechen fofort von anderer Seite die Lango- 
barden herein, und Beide halten fich fo fehr das Gleichgewicht, daß 
ber Pabft mitten inne zwifchen ihnen nicht nur feine priefterliche 
Unabhängigfeit bewahrt, fondern auch ein weltliches Fürſtenthum 
an ſich bringt. Seitdem fonnte in Stalien fein felbftftändiger Staat 
auffommen, der entfcheidenden Einfluß auf die Geſchicke Europas aus— 
übte. Eben dadurch erhielt ſich das priefterliche Anfehen des Stuhle 
Petri. Dean leiftete dem unabhängigen Kicchenhaupt zu Nom einen 


Gehorfam, den man dem bifchöflichen Unterthanen eines Königs 
Sfrörer, Kircheng. II, re 
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von. Stalien ganz gewiß verweigert hätte, Das Hohenpriefter- 
tum Noms ift um den Preis der politiſchen Unmacht Italiens 
erkauft. Wo ift, fragen wir abermals, in der Weltgefchichte 
eine Anftalt, welche ſoſehr von unfichtbaren Gewalten begünftigt 
worden wäre! 


Druckfehler im zweiten Bande. 


3 Linie 16 von oben lies veränderten flatt veränderter. 

* 7 „40 „oben Lies Meiſterſchaft ſtatt Meſterſchaft. 
37 —413 „. unten lies Unterthan ſtatt Unterhan. 
— 30 2unten lies Exarchen ftatt Eparchen. 
„ 104 „4 ,„ oben lies weſtrömiſchen ſtatt oſtrömiſchen. 
207 und flg. lies mehrmals Nikomedien ſtatt Nikodemien. 
„475. 479. 480 in den Noten lied Coustant ſtakt Constant, 
„655 Linie 7 von unten lies Paula ftatt Paulina. 
„ 746. „ 47 „. unten lies Adrumetum ftatt Adrumentum. 

8342 „8 „oben lies Abte flatt Abbe. 
Die übrigen fleineren Drudfehler möge der günftige Leſer felbft verbeilern. 









Xeo 1. 582. Mauricius T 602. 
161. Hilariı 602. Phoras + 610. 
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Vom Beginn der Kirche bi: 


(Zu Gfrörer's Kirchengeſchichte Band 11.) 





Patriarchen 


Patriarchen 
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Patriarchen 

















Paäbſte. von von von 
Alexandrien. Antiochien. Jeruſalem. 
J. Chr. J. Chr. J. Chr. J. Chr. 
Petrus und Paulus — 42. Markus der Evangel.\ & 56. Petrus Apoftolus. \ 2,5 Jacobus minor. + 61 
66. *) 62. Annianus. Ag a2, Euoding +68. Js” | 61. Simeon + 107. 
Linus — 78. 85. Abilius FT 98. z2 | 68 Ignatius Theopho: Pr: 107. Judas Zuftus 7 110 
Anafletus — 91. 98. Eerdon FT 109. 35 vus 4 116. g22 110—158. Angeblihe B 
Clemens I, — 100. | & | 109. Primus T 122. 58 116, Heron T 156. BER fehöfe mit dem Sit 
Euariftus — 109. = 122. Juſtus T 130. >5 | 156. Cornelius + 150. Er in Pella: | 
Alexander — 419, | 5 | 150. Eumeneg + 143. a! 150. Eros 7 176, SF Zachäus. 
Sixtus — 127. 143. Marcianus + 154. 13% | 176. Theophilus + 186. Tobias. 
Telesphorus — 139. 154. Eeladion T 167. 2” | 186. Mariminug + 199. Benjamin. 
Hyginus — 142, 1 167. Agrippinug T 180. 199. Serapion T 211. Johannes I. 
Pius I, — 157. . 180. Julianus 7 189. 211. Asclepiades T 219. Matthias. 
157. Anicetug — 168, 189. Demetriug T 231. 219, Philetus F 230. Philippus. 
168. Soter — 177. 251. Heraclas 7 247. 250. Zibenug T 256. Senefa. 
177. Eleutherius + 192. 247. Divnyfius + 264. 256. Babylas + 251. | Juſtus I; 
193. Bietor I. T 202. 264. Maximus 7 282. 251. Fabianus T 252. Levi. 
202. Zephyrinug T 218. 282. Theonas + 500. 252. Demelrianus T 260. Ephrem. 
219. Calliſtus T 222. 300. Petrus I. T 5311. 260. Paulus von Samofata | Joſeph. 
223. Urbanus I. + 230. 311. Achillas + 312. abgefeßt 270. Judas II. 
250. Pontianus T 235. 312. Alexander T 326. 270. Domnus + 273, 138. Marcus der erfte he 
255. Anterus T 235. 326, Athanaſius 4 373. 275. Timäus 7 280, den⸗chriſtl. Bifchof vo 
256. Fabianus T 250. 573. Petrus IL. T 580. 280. Eyrilus T 500. Aelia Capitolina, ſei 
350. Cornelius T 252. 580. Timotheus T 385. 300. Tyrannug + 313. Todesjahr unbefann: 
252. Lucius T 253. 585. Theophilus T 412. 515. Bitalig T’ 319. es / Gaffianus. 
253. Stephanus T 257. 412. Cyrillus T 444. 319. Philogonus F 523. — 2Publius. 
257. Sixtus II. T 258. 444. Dioscorus + abgefeßt 451. | 525. Paulinus I. + 324, =22 | Marimus 1. 
259. Dionyfius F 269. 451. Proterius und Timotheug | 324. Euftathius abgefegt 35 Fe 2 | Jufianus. 
269. Felix I. T 274. Aelurus Gegenbifchöfe bis | 331. Paulinus I. + 331. 252 Cajus 1. 
275. Eutychianus T 283. 460. 551. Eulalius + 352. =2r | Symmadhus. 
283. Gaius + 296. Salophaciolus + 552. Euphrdnius + 553. 33° Gaius II. 
296. Marcellinus +.304. 1. 182. (von. 555. Placillus + 345. Z5£] Zulianus II. 
ee En ee hinfe: |... u 3 - — 
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Mythiſch Dis Ende des zweiten Jahrhunderte. 


odesjahr unbekannt. J: 


Caſſianus. 
Publius. 
Maximus I. 
Julianus. 
Cajus 1. 
Symmachus. 
Caius II. 
Julianus II. 








Seit dem Coneil von Nieäa. 


J. Chr. 

317. Alexander F 340. 

340. Paulus- abgeſetzt 340. 

340. Euſebius von Nikomedien, 
Arianer, T 342. 

542. Paulus wieder ein= und 


abgefegt. 
Paulus 7 © 
512 — 560. 550. 28 
Ar 
* Macedonius. ? ° 


560. Eudoxius F 370. 
Euagriug 
570 — 580. und | 
Demophilus. 

380. Gregor von Nazianz und 
Maximus der Cyniker, 
beide mußten abtreten 581. 

581. Neetarius 7 397. 

597—404. Johannes Chryſo— 

ſtomus. 

Arſacius T 405. 

Atticus 7 425. 

Sifinnius 7 427. 

Neſtorius abgeſetzt 151. 

Maximianus T 434. 

Proclus T 447. 

Flavianus ermordet 449. 

Anatolius T 458. 

Gennadius T 471. 

Afarius F 489. 


uſam— 


men. 


ag 


404. 
406. 
426. 
428. 
451. 
434. 
447. 
449. 
458. 
471. 





| aa [eo N. 


3. Ehr. 

Conſtantinus magnus T 
537. 

Gonftantinus II. 7 340. 

bis Conſtantius T 561. 

5641.f Conftans T 350. 

361. Julianus 7 363. 

363. Jovianus T 364. 

J Balentinian T 375. 
Balens T 378. 

Gratianus F 383: 

Marimus 7 388. 

Eugenius 7 394. 

Theodofius I. 7 595. 

Balentinian I. + 392. 


537. 


oı 
SI 
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Trennung des Reichs. 





— 





Oſten. Weſten. 
395. Arcadiug | 395. Honorius 
i 408. + 423. 
408. Theodo: |424. Balenti- 

fius I. 7 nian III. 7 
450. 455. 
450. Marcia: | 455—476. 
nust 457.| Maximus. 
457. Leo J. | Avitus. 
474. Majorianus. 





Libius Se: 


EEE. I 





355. Stephanus T 257. 
257. Sixtus I. T 258. 
259, Dionyfius T 269. 
269. Felix J. T 274. 
275. Eutychianus T 283. 
283. Caius T 296. 
296. Marcellinus 7,304. 
504—508. Sedes vacat ob per- 
secutionem, 
308. Marcellus T 310. 
310. Eufebius T 511. 
511. Miltiades 7 514. 
514. Silvefter 7 335. 
3355. Marcus 7 556. 
337. Julius I. + 352. 
35% Liberius T 366. 
Felix I. 7 565. 
366 Damafus + 384. 
") Urfinus veriagt 367. 
384. Siricius T 598. 
598. Anaftafius T-402. 
402. Innocentius I, F 417. 
417. Zofimus T 418. 
418. Bonifarius T 422. 
422. Cöleſtinus T 432. 
452, Sixtus II. 7 440, 
440. Leo I, T 461. 
461. Hilarius T 468. 
468. Simplicius 7 483. 
483. Felix II. T 492. 
492. Gelaftus T 496. 
496. Anaftafius II. T 498. 
498. Symmachus T 514. 
514. Hormisda T 525. 
525. Sohannes I. T 526. 
526. Felix II. + 550. 
550. Bonifacius II. T 532. 
552. Sohannes II. T 555. 
5355. Agapetus T 536. 
556. Silverius verjagt 537. 
557, Vigilius T 555. 
555. Pelagius I. 7 560, R 
560. Sohannes IM. 4.573: 
574. Benedictus Bonofus + 578. 
578. Pelagius II. 7 590. 
590. Gregorius magnus 604. 


*) Die ältefte Tradition über die 
Reihenfolge der erften Päbſte von 


Petrus und Paulus bis Gleutherius |. 


fieße J. B. d. W. ©. 7. 


| 412, Cyrillus + 444. 


Divseorus + abgefeßt 451. 
Proterius und Timotheus 
Aelurus Gegenbiſchöfe bis 
460. 

Salophaciolus 


444. 
451, 


Gegen- 


2. biſchöfe. 


Aelurus 4 477. 

. Johannes Talaia abgeſetzt 
im nämlichen Sabre. 

. Petrus Mongus T 490, 

. Athanaftus IT. T 496. 

. Sohannes Hemula T 505. 

. Johannes Niceota + 517. 

. Divgeorus N. 7 519. 

. Zimotheug III. + 537. 

. Sajanus abgefeßt im fel- 

ben Sabre. 

.Theodoſius abgefeßt 558. 

. Paulus abgefegt 541. 

. Zoilus abgefeßt 551. 

. Apollinaris T 569. 


460. 





Schisma— 





Katholiken. Jakobiten. 





569. Johannes 569. Damia— 





IV.579. 
Eulogius 
T 607. 
Theodor 
Seribon 
i 609. 
Sohannes 
T- 620, 


580. 


609, 


609, 





nus T 
605. 
605. Anaftafius 
T 614. 
614. Androni— 
cus T 
620. 





a 0 
382 
oı (5 


104 
DD m ma 1 


I Ga Oo Oo 9ı O1 
a 


oı 
orvrorea = 91 01 ©ı vı 
on nn or 


© 


oı 0©ı 


581. 
404. 
414. 
421. 
429, 
442. 
449. 
4156. 
458. 
460. 
471, 


471. 
475. 


478. 


478. 
481. 
482. 
485. 


488. 
498. 
512. 
519, 
521. 
527, 
545. 
559, 
569. 
593. 


598, 


. Philogonus T 323. 

. Paulinus I. 7 324, 

. Euftathius abgefeßt 551. 
. Baulinus I. 7 331. 

. Eulalius 7 352. 

. Euphronius T 555. 

. Placillus T 545. 

. Stephanus abgefegt 548. 
. Leontius T 557. 
.Eudoxius abgefegt 559. 

. Antanus bald wieder ab: 


gefeßt. 

Meletius T 581. Se 
—*— T 576. (58 

Paulinus III. 388) * 
Slavianus F 404. F 
Evagrius T 392. 3° 
Porphyrius T 414. - 
Alerander + 421. 
Theodotus 7 429. 
Sobannes I. FT 442, 


Domnus II. abgefeßt 449. 
Marimus F 455. 
Bafılius F 458. 

Afacius 7 459. 
Martyrius tritt ab 471. 
Petrus der Walfer abge: 
feßt 471. 

Julianus T 475. 

Petrus der Walker zum 
zweitenmal wieder abge: 
feßt 478. 

Johannes Codonata ab: 
geſetzt im ſelben Jahre. 
Stephanus II. T 481. 
Stephanus III. + 482. 
Calandion abgefebt 485. 
Petrus der Walfer zum 
drittenmal, T. 488. 
Palladius T 498. 
Flavianus II. abgeſetzt 511. 
Severus abgefeßt 518. 
Paulus tritt ab 521. 
Euphrafius 7 527. 
Ephrem 7 545. 
Domnus II. } 559. 
Anaftafius I. abgeſetzt 569. 
Gregorius tritt ab 595. 
Anaftafius I. zum zwei: 
tenmal, 7 598. 
Anaftafius II. T 610. 





ee Publius. 
22 | Marimug I 
325 | Julianus. 
ses Cajus I. 
»EE j Symmadus 
=3° 1 Gaius II, 
32] Iulianus I 
as ’ 
83 Gapiton. 
Marim 
Nareiffi 
185— 212. X Dius, 
Germa 
Gordiu— 


212. 
250. 
266. 
298. 
302. 
315. 


1. 


350. 


386. 
416. 
428. 
458. 
478. 
486. 
494. 
515. 
524. 
544. 
563. 
574. 
594. 
601. 
609. 


Alerander F 2 
Mazabanug + 
Hymenäus + 2 
Zabdas 7 502 
Hermon 7 312 
Macarius 4 5 
Marimus II. 
Cyrillus nach 3 
Abfeßung und 
feßung * 586. 
Johannes 7 4 
Praylus j 42% 
Suvenalis T 4A 
Anaftafius 7 / 
Martyrius 7 / 
Saluftius 7 4 
Elias abgefegt 
Sobannes IM. 
Petrus T 544. 
Euftochius abg 
Macarius 7 5 
Sobannes IV. 
Amos T 601. 
Iſaac oder Hefy 
Zacharias T 6 





Gafftanus. 
Publius. 
Marimus IL, 
Julianus. 
Cajus 1. 
Symmachus. 
Caius II. 
Julianus II. 
Capiton. 
Maximus II. 
Narciſſus. 

— 212. Dius. 
Germanion. 
Gordius. 

.Alexander 7 249. 

. Mazabanıs T 266. 

. Dymenäus T 298. 

. Zabdas 7 502. 

. Hermon 7 312. 

. Macarius 7 351. 

. Marimus III. 549. 

. Eyrillus nach zweimaliger 
Abſetzung und Wiederein: 
feßung 7 586. 

. Johannes 7 416. 

. Praylus 7 428. 

‚ Suvenalis 7 458. 

. Anaftafius 7 478. 

‚ Martyrius 7 486. 

. Saluftius T 494. 

. Elias abgefeßt 513. 

Johannes IN. + 524. 

. Petrus T 544. 

. Euftochius abgefebt 563. 

, Macarius 7 574. 

Johannes IV. + 594. 

Amos FT 601. 

Iſaac oder Hefyrhius F 609. 

Zacharias T 632. 
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406, 
426. 
428. 
451. 
454. 
447. 
449, 
458. 
471. 
489. 
490, 
495. 


511. 
517. 
520. 
555. 
. Mennas 7 552. 

. Eutychius abgefeßt 565. 
. Johannes Scholafticus F 


ou 
m 


582. 


595. 
506. 


Atticus 7 425. 

Sifinnius 7 427. 
Neftorius abgeſetzt 131. 
Marimianus 7 434. 
Proclus T 447. 
Flavianus ermordet 449. 
Anatolius T 458. 
Gennadius + 471. 
Afarius FT 489. 

Fravitta F 490. 
Euphemiug abgefeßt 495. 
Maredonius II. abgefegt 
511. 

Zimotheus 7 517. 
Johannes Kappador 520. 
Epiphaniug 7 555. 
Anthimus abgefebt 556 


577. 


. Eutychius wieder eingefeßt 


1 582. 
Johannes III., genannt 
der Fafter, T 595. 
Cyriacus F 606. 
Thomas I. 7 610. 





T 300. T 423. 
408. Theodo: |424. Balenti- 
fius I. 3 nian III. + 
450. 455. 
450. Marcia: | 455—476. 
nus 457.| Maximus. 
457. ?eo I. + Avitus. 
474. Majorianus. 
44 Leo I. Libius Se— 
bis gend. verus. 
19. Baſilis⸗ Anthemius. 
eus. Olybrius. 
Glycerius. 
Julius Ne— 
pos. 
Oreſtes. 
Romulus 
Auguſtulus. 
Untergang des 
weſtrömiſchen 
Reichs. 





Oſtrömiſche Kaiſer. 


191. 
518. 
527. 
565. 
578. 
582. 
602. 
610. 


Suftinus I. 


Ziberiug 7 


Anaftafius I. 4 518. 


Ti 527. 


Suftinianus T 565. 
Suftinus II. + 578. 


582. 


Mauricius 7 602, 
Phocas + 610. 
Heraclius 7 644. 
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zu den zwei erften Baͤnden 
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Gfrörers Kirchengeſchichte. 


Wo die Zahl ohne Stern fteht, ift der zweite Band gemeint, der Stern (*) 
vor der Ziffer weist auf den erften Band hin.) 


U. 


Abasger befehrt 819. 

Abdas, Bifhof in Perfien 818. 

Abendmahl feit dem vierten Jahrhun— 
dert, Gebräuche dabei 799. Wand: 
lung des Elements 800. 801., aber: 
glaubifcher Gebrauch der Elemente 
deffelben. Vereinzelung 802 flg. 

Aberglaube in Rom vor Chriftus * 19, 

Abfall der Seelen (Lehre von) bei den 
alerandrinifchen Juden * 76. 

Ablaß, erfte Spuren deflelben bei Sal- 
vian 992., derfelbe zuerft bei Aria— 
nifchen Deutfchen 1050. 

Adyffinien nimmt den Monophyſitiſchen 
Lehrbegriff an 895., Kirche dafelbft 
820. 

Acephali, die Hauptlofen, eine Parthei 
der Monophyſiten 853. 

Acholius, Bifchof von Theſſalonich, tauft 
den Kaifer Theodoſius 288 

Aedeſius, Neuplatonifer 153. 158. 

Aelia Capitolina an der Stelle Jeru- 
falems erbaut * 282. * 285. 

Aelurus, Timotheus, Haupt der Mo: 

nophyfiten 829., wird verbannt 830., 

bemächiigt fih des Stuhls von Ale: 

xandrien 852 flg., wird verjagt 837., 

en zurüdgerufen 840., vergiftet 


dh 844. 
Aerius, Bekämpfer kirchlicher Mißbräu— 
che, ſeine Geſchichte 808 fl. 
Gfrörer, Kircheng. II. 





Aetius, Arianer 260 flg., wird ver— 
bannt 275. 

Afrika, Zahl der katholiſchen Bisthü— 
mer in Afrika vor der Vandaliſchen 
Berfolgung und nachher 929. 

Agape, Bundesmahl in der älteſten 
Kirche * 240, 

Agapen im zweiten Jahrhundert * 408., 
fie hören auf im fünften Jahrhun— 
dert 805. 

Agapetus, Pabft, bekämpft Anthimug, 
ven Patriarchen von Conftantinopel, 
und ftürgt ihn 877., ftirbt 878. 

Agaunum, Klofter zu, 975. 


- Agrippinug, Biſchof von Carthago im 


dritten Jahrhundert * 498. 

Akacius, Patriarch von Conftantinopel 
839., fampft gegen den Kaifer Ba- 
filisfus 842., wird allmädtig in 
Gonftantinopel 844., räth dem Kai: 
fer Zeno das Henotifon zu erlaffen 
849. ,, ftirbt 853. 

— Biſchof von Cäfarea 264. 

Akoimeten in Eonftantinopel 118., find 
kr dem Stuhle Petri verbunden 

51. 

Aamundar, ein Fürft der Araber be: 
fehrt 820. 

Alarich der Gothe plündert Rom 190. 

— Il, König der Weftgothen, be: 
weist den Katholiken Duldung 980. 

Alexander, der Macedone, bereitet dem 
Chriſtenthum den Weg, * 6. 
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Alerander, Biſchof von Serufalem, 
Freund des Drigenes * 456. 

— Nachfolger des Bischofs Petrus von 
Alerandrien feit 511. * 512. 

— Erzbiichof von Alerandrien, Gegner 
des Arius 204. 206. 

— Bifchof von Hierapolis 446., bleibt 
feiner Parthei treu und wird ver: 
bannt 448. 

— Bifchof von Conftantinopel 228. 

Alerandria in Aegypten, Einfluß diefer 
Stadt * 7. 

Alerandrien vollends befehrt, Die dor: 
tigen Tempel zerftört 186. 

Alerandrinifchen Bäter, Die, des zwei— 


ten und dritten Jahrhunderts * 419 fig. 


Allegorie bei den Juden * 59 flg. 

Aloger (Sekte der) * 380. 

Alypius, Freund Auguftins 659., Ge: 
hülfe Auguftins im Pelagianifchen 
Streite 713. 

Amalafunta, Tochter und Nachfolge: 
rin des Oſtgothen Theoderich, wird 
von Juftinian umſtrickt, fpäter von 
Theodahat ermordet 955. 

Ambrofius, Freund des Origeneg * 437. 

— von Mailand, er vertheidigt Pris- 
cillian 585. 

— Biſchof von Mailand, feine Ge: 
fehichte 587 flg., fein Kampf gegen 
Suftina und die Irianer 597 flg., 
führt den Kirchengefang ein 604., 
fein Verhältniß zu Auguftin 608 flg., 
zu Theodoſius 614 flg., feine Zus 
genden 620 flg., ftirbt 618. 19., 
läßt den Thron der Kaifer aus dem 
Chore entfernen 17. 

— Anführer der Britten 1070. 

Ammianus, der beidnifche Gefrhicht- 
fohreiber, über die Bifchöfe und die 
Synoden im artanifchen Streite 276. 

Ammon, der Xegypter, gründet eine 
Colonie von Einftedlern 111. 

Ammonius, der Sadträger, Feind des 
Chriſtenthums, Begründer des Neu- 
platonismus * 451 flg. 

Amphilochius, Metropolit von Side, 
will die Beſchlüſſe von Chalcedon 
umftürzen 856. 

Ampulla, wann fie zum Borfchein 
fam? Gregor von Tours weiß 
nichts von ihr 1020. 

Anaftafius II. Pabft, fchreibt an den 
Frankenkönig Chlodwig und wünfcht 
ihm Glück zu feiner Befehrung 1020., 
will Friede mit Den DByzantinern 
fchließen, ex ſtirbt 940, 


X 





Regiſter. 


Anaſtaſius, Patriarch von Antiochien, 
widerſetzt ſich Juſtinian 892., wird von 
Gregor I. vergeblich zu einem Bünd—⸗ 
niffe gegen den Patriarchen von Eon 
ftantinopel aufgefordert 1056. 

— Erzbifchof von Theſſalonich 475 fig. 

— oftrömifiher Kaifer 853., feine Po: 
Jitif 854. 855., ftirbt 860. 

Anatolius, Patriarch von Conftantinopel 
500., verbindet fih mit dem Pabſt 
Leo I. 503., feine günftige Lage auf 
dem Eoneil von Chalcedon 533 flg. 

—— von Conſtantinopel ſtirbt 

3 


Anaxilaus ftellt die Pythagorifche Lehre 
wieder her * 19, 

Andreas, der Apoftel * 188., fol in 
Scythien das Evangelium gepredigt 
haben * 237. | 

— oder Lukas, Anführer der Juden * 283. 

— von Samofata fehreibt gegen Eyrill 
422. 446. 448. 

Anegrey, Klofter dafelbft, von Colum— 
banug geftiftet 1078. 

Angelfachfen,, fiehe England. 

Anicetus, Pabft * 279. 

Anftalten, wohlthätige, Die von den 
Biſchöfen gegründet werden 35. 36. 

Anthimus, Bifchof von Trapezunt, ver: 
bindet fih mit den Monophyfiten 
und wird Patriarch von Conftan: 
tinopel 876., wird geſtürzt 877. 

Anthropomorphiten unter den Mönchen 
558 563. 

Antiochien, Juden dafelbft * 157. 

Antiochifche Schule, Anhänger derfelben 
am Ende deg vierten Jahrhunderts 
544., ihr Geift ibid. 594 fig. 

Antiochus der Große ſchickt Zuden nach 
Phrygien und Lydien * 158. 

Antilogia Papisci et Jasonis * 512. 

Antitakten, Die, eine gnoftifche Sekte 
“345,” | ’ 

Antoninug Pius, römifher Kaifer, fein 
Berfahren gegen die Ehriften * 309. 

— Bifchof von Ephefus, durch Chry: 
foftomus gerichtet 377. 

Antonius von Koma, Stifter des 
Mönchthums 105 flg. 

— der erfte Einfiedler * 449, 

Anzünden von Lichtern beim Gottes: 
dienft, aus dem Heidenthum in die 
Kirchen übergegangen 807. 

Apelles, Schüler Marcions * 571. 


| Apollinaris, Claudius, im Ofterfireite 
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*280., chriſtlicher Apologet * 314., 
beſtreitet die Gnoftifer * 351. 

Apollinaris, Vater und Sohn kleiden 
die evangeliſche Geſchichte in heroi— 
ſche Versarten ein 166. 

Apollinaris von Laodicea, ſeine Geſchichte 
und Ketzerei 293 flg. 

Apollonius von Tyana * 19, 

Apollos, Gehülfe Pauli und Anhän— 
ger der alexandriniſchen Religions— 
philoſophie* 257. 

Apologeten, die chriſtlichen, * 311. 

Apoſtel hießen die Gehülfen Moſis und 
des jüdiſchen Patriarchen zu Tibe— 
rias * 137., Erwählung der Zwölfe 
durch Jeſus * 488., ihre Geſchichte 
ſehr dunkel * 236., Anſehen derſel— 
ben in der älteſten Kirche * 240. 

Apoftolifche Gemeinden * 269, 

Apoftolifche Bäter * 302, 

Aquilefa, das Bisthum Yon, nach 
Grado verlegt 1044. 

Araber befehrt 819. 820. 

Arbogaft, Empörer 185., er erhebt 
Eugeniug auf den weftrömifchen 
Thron ibid. 

Archelaus Sohn des Herodes * 178, 

Archidiakone 62. 

Archi » Presbyter 62. 

—2 — die, als Parthei, hören auf 
307. 

Ariſtides chriſtlicher Apologet * 314., 
platoniſcher Kirchenlehrer * 352. 
Ariftoteles * 42., Einfluß in der Kirche 
262. 896 flg. Die Araber werden 
durch die Monophyfiten mit Arifto- 

teles befannt 901. 


Artus, feine Lehre und Gefchichte | 


202 flg., wird in Folge des Concils 
von Nicäa verbannt 219, wieder 
zurüdgerufen 220, wird zu Se: 
rufalem in die Gemeinfchaft der 
ner aufgenommen 226., ftirbt 
) 2 


Arkadius, Kaifer im. Oſten 189., fein 
Charakter 370. 

Armagh, bifchöflicher Sik in Irland 
823. 


Armenien, die Kirche daſelbſt 818., 
nimmt den monophyſitiſchen Lehr: 
begriff an 894, 

Arnobius der ältere; Leben und Lehre 
defielben * 550. * 551. 

— der jüngere, fein Commentar über 
die Palmen, er ift vielleicht Ver— 
fafler des Buchs Prädeſtinatus 1005. 
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Arfacius, Erzbiſchof von Conſtantino— 
pel, Gegner des Chryfoftomus 407, 

Arfenius, Einſiedler 365. 

Urtemon in Rom .* 255. 

— Monarchianer * 414. 

Arthur, König der Britten 1070. 

Asceten am Ende des zweiten Jahr: 
hundert * 409., zu Ende des drit- 
ten Jahrhunderts * 448., nach alter 
Weife im vierten Jahrhundert 118. 
Haß zwifcben ihnen und den Mön- 
chen. Berheirathete Asceten 118. 

Ascidas, Theodor, Bifchof von Cäſa— 
rea, ift Drigenift 880., zieht fich 
aus der Schlinge 881., wirft fich 
‚den Monophpfiten in die Arme 881., 
ger des Dreisfapiteledifts 

Ashebethos, Bifchof der Lager 820. 

Asfusnages, Monophyfitifcher Arifto: 
telifer 897. 

Aſterius, Bifchof von Amaſia 174., 
über Bilder in den Kirchen 776 flg. 

— GSophift, Anhänger der Antiochi- 
ſchen Schule 201. 

Aſyle, Die Kirchen erhalten das Necht 
der Afyle. Gefege darüber 52. 55. 

Athanaſianiſche Symbolum, das an 
gebliche, im fiebenten Jahrhundert 
entftanden, wozu abgefaßt? 900 und 

1 


901. 

Athanafius, beredtefter Gegner des 
Artus 205., auf Dem Eoneil von 
Nicäa 219., wird Erzbifchof zu 
Alerandria 221., auf der Synode zu 


E’ Tyrus 224 flg., er wird zum eriten: 


mal verbannt 227., wird zurückge— 
rufen 252., er wendet fih nach Rom 
253., Wird zum. zweitenmale verjagt 
und flieht nah Nom 256., gebt 
ſchwere Berbindfichfeiten gegen den 
Pabſt ein 257. 243 flg., wird zurüd: 
gerufen 246., unterhandelt mit Mag— 
nentius 247., wird zum drittenmale 
verbannt 259., verbirgt ſich ibid., 
fehrt zurüd 277., wird zum vierten: 
male verjagt 285., wird zum vier— 
tenmal zurücgerufen 285., wird zum 
fünftenmale verbannt 286., zurüd: 
erufen ibid,, ftirbt ibid., Urtheil 
über feinen Charakter 511., wird 
von Julian verfolgt 168., verfteht 
fich vortrefffih mit Pachomius und 
Antonius 116. 
Athen, die hohe Schule daſelbſt ge 
ſchloſſen 917., hohe Schule im vier: 
ten Sahrbundert 515. 516. 
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Athenagoras hriftlicher Apologet* 311. 

— Platonifcher Kirchenlehrer * 352. 

Attifus, Biſchof von Nicopolis 477. 

— Erzbifhof von Eonftantinopel, Geg⸗ 
ner des Chryſoſtomus 407. 

Attila, von Pabſt Leo I. aufgehalten 
192. 

Audius, oder Udo, wird Mönch aus 
Abfcheu gegen den Elerus 156. 
Auferftehung Jeſu Ehrifti, Urfache der 
fchnelfen Ausbreitung der Kirche "217. 
Auguſtinus, Bifchof von Hippo, feine 

Sefchichte 655 fla., feine Jugend 
655 — 661., geräth unter die Ma- 
nichäer 659 flg., geht nach Nom 
665., nah Mailand ibid., wird 
befehrt 670 flg., feine Mutter Mo— 
nifa. ftirbt 674., befämpft die Ma- 
nichäer 675., gebt nach Afrifa zurüd 
675., wird Biſchof von Hippo 677., 
der Pelagianifche Streit bricht aus 
678 flg., er läßt alle Rüdficht fahren 
687., Lehre Augufting über die 
Gnade 689 flg., Beurtheilung der: 
felben 692 flg., feine Milde gegen 
die Semipelagianer 725., fein gott: 
liher Staat 726 flg., fein Privat: 
leben 758 flg., fein Ende 741. 742., 
fucht die Spuren von Unterordnung 
des Sohnes und Geiftes unter den 
Pater, die zu feiner Zeit noch vor: 
handen waren, aus dem Lehrbegriff 
zu tilgen 904., deffelben Bemühungen 
gegen die Donatiften 561 fig. 567. 
569., gegen die Manichäer * 482. 
— römifcher Abt, befehrt England 
1075 flg., ftirbt 1077. 
Yurelianus verfolgt die Chriften * 558. 
— römifcher Kaifer,, fein Vorfahren 
gegen Paul von Samofata * 418. 
Aurelius, Markus, römiſcher Kaifer, 
feine Berfahren gegen die Chriften 
* 509, 
Ausbreitung der Kirche vom vierten 
‚ Sahrhundert an 817., im zweiten 
Sahrhundert * 303., zu Ende des 
dritten Jahrhunderts * 549 fig. 
Ausgießung des heiligen Geiftes am 
Dinefiete hat ihr mofaifches Bor: 
id * 140 


Aurentius, Arianer, Gegenbifchof des 


Ambrofius 597 flg. 
— Bifchof von Mailand 271. 
Avitus, U. E., Biſchof von Vienna 
in Gallien 971 flg. 
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Babylas, Märtyrer, bei Antiochien be- 
graben 180. 

Badegifil, Bifchof von Mans 1058. 

Bangor, Klofter dafelbft 1077. 

Baradat, Jakob, feine Gefchichte 894 fig. 

Bar Chochba, fein Aufftand * 479., 
” 286. 

Bardefanes, Onoftifer ” 343. 

Barnabag , Gehülfe Pauli * 237, 
feine Schriften * 302. 

Bar:Sudaili, Monophyfitifcher Myfti- 
fer, feine Lehre 902, 

Barfumas, Abt, Verbündeter des Eu: 
tyches 457., wird auf die Räuber: 
fonode von Epheſus zugelaffen 490. 

— Neftorianer 452. 

Bartholomäus, der Apoftel, Toll in 
Indien das Evangelium gepredigt 
baben *. 37. 

Baſilides, der Gnoftifer, fein Leben 
und feine Lehre * 355 flg. 

— fpanifcher Bifchof zu Xeon * 497. 

Baſilias in Cäfarea 56. 

Bafılius von Cäſarea begünftigt das 
Mönchthum, feine Mönchsregel 117., 
feine Gefchichte 154 flg., feine 
Mönchsregel 518 flg., fein Nepo— 
tismus 340., geräth in Verbindung 
mit Bafil von Ancyra und Euftathiug 
von Sebafte 522., er bewirbt fich 
um das Bisthum von Cäfarea und 
erhält e8 529 flg., gründet die Ba: 
filias 331., feine Unterhandlung mit 
Pabft Damafus 335, ftirbt 356. 

— Bifchof von Ancyra 267 flg. 

Baftlisfus, Kaifer, reißt die Krone an 
fih , erlaßt fein Rundſchreiben, das 
die Schlüffe von Ehalcedon umftürzt 
840., ruft dieſes Schreiben zurüd 
und wird geftürzt 843. 

Baſſianus von Eyhefus, fein Streit 
mit Stephanug 524. 

Begrabnißpläße feit dem vierten Jahr: 
hundert 804 flg. : 

Beifteuern der Gemeinkemitglieder am 
Ende deg zweiten Jahrhunderts * 408. 

Benediftus von Nurfia, fein Leben und 
feine Mönchsregel 954 flg. 

Benediktiner, ihre Verdienſte 968. 

Benedikt I., Pabft 1043. 

Bertha, Königin von Kent, eine Chris 
ftin 1074. 

Bertrammug, frankifcher Bifchof 1038. 

Berpllus von Boſtra, Monarchianer 

416. 





Regiſter. 


Beſeſſene (Glauben an Teufelsbefitzun⸗ 
gen) bei den Juden * 30. 

Bibellefen 745 flg. 

Bilder werden in den Kirchen zu Ende 
des dritten Jahrhunderts nicht ge: 
duldet * 542. 

— — vom vierten bis fechsten Jahr: 
hundert 775. flg. 

— — zur Zeit Gregord des Gro— 
Ben 1089. 

Bileam, Borbild des Antichrift * 135., 
er ift ver Nikolaus des Johannes 
in der Offenbarung, und der Armil: 
lus der Nabbinen * 145, er ift 
unter der Zahl 666 verborgen * 
145. * 146. | 

Disthümer, Zahl derfelben feit Eon: 
ftantin 28. 

Bischöfe und Presbyter, urfprünglich 
nicht verfchieden * 224., * 259. 
viele derfelben fterben den Märty: 
rertod im zweiten Jahrhundert * 
312., ihre Würde, ihr Anfehen, ihre 
Erwählung, ihr Berhältniß zum nie: 
dern Clerus am Ende des dritten 
Sahrhunderts * 542 u. * 543., Ein: 
fommen derfelden am Ende des 
dritten Jahrhunderts * 544. * 545, 
Titel derfelben * 572., Ehrgeiz Der: 
felden in Folge der Bekehrung Con: 
ftantins * 574, diefelben werben 
unumfehränfte Gebieter über den 
niederen Clerus 33., ihre Ein: 
fünfte ſehr verfchieden 534. 35., 
fie fhüßen das Volk gegen die 
Tyrannei der Statthalter 46 flg., 
ihre Tribuniciſche Macht durch Die 
Kanzel 48., fie befuchen die Gefäng— 


niffe, find Befchüger von Wittwen 


und Waifen 51., baben die Aufficht 
über die Afyle 52., fie gewinnen den 
Vorrang über die Presbyter * 274. 
- 275., fie gewinnen im fechsten Jahr: 
hundert die Gerichtsbarkeit über Te: 
ftamente 60., fie ernennen feit dem 
vierten Jahrhundert die niedern Ele: 
rifer 63., Art ihrer Erwählung 94 
flg, Heuchelei der Meiften, als ob 
fie angetragene Bisthümer nicht an: 
nehmen wollten. Diefe Heuchelei felbft 
durch Gefeße vorgeichrieben 98, Ab: 
wefenheit derfelben von ihren Stühlen 
verboten 100., Berfegungen derfel: 
ben von einem Stuhl auf den andern 
verboten 1041. 102., ihre Berderbniß 
während des Arianifchen Streits 308 
flg., ihre Vorrechte in den neuent- 
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ftandenen germanifchen Reichen 1026 
flg., fie werden Reicheftände 1027., 
ihre Ernennung reißen die Könige 
an fich 1027., fie find in ven ger- 
maniſchen Reicpen vom Wehrftand 
befreit 1052., tragen aber doch Waf- 
fen 1035.7 fie werden in den neu— 
entftandenen germanifchen Reichen 
von den Königen gerichtet 1037. 

Bobbio, Klofter dafelbft von Columba— 
nus gegründet 1081. 

Boethius überfegt einige Schriften des 
Ariftoteles 902., feine Gefchichte, er 
wird von Theoderich verfolgt 947 flg., 
feine fchriftftellerifchen Arbeiten 949., 
die theologifchen Bücher, die ihm 
zugefehrieben werden, find Acht 951. 
952. 

Bonifaciug IV., Pabft, wird von Co: 
Jumban beleidigt 1082. 

— Nachfolger des Eugenius, Fatholi- 
ſcher Erzbifhof von Carthago 931. 

— der Graf, Augufting Freund 740 flg. 

Bregenz befißt eine Capelle zu Ende 
des fechsten Jahrhunderts 1080. 

Brittifhe Kirche, ihre BVerhältniß zur 
römifchen 1076 flg. 

Brüder, die langen, in Merandrien, 
ihre Gefchichte 564 flg. 

Brunehild, franfifche Königin 1064. 

Burgunder, die, und ihr Reid. Sie 

- find ursprünglich Artaner 974., bes 
fehren fih aber dann zum Fatholt- 
fehen Lehrbegriff 973. 

Bußzucht am Ende des zweiten Jahr: 
hunderts * 4410., zu Ende deg prit- 
ten Jahrhunderts, Klaffen der Bü: 
Benden * 559. * 540., die alte Bußzucht 
wird gegen Ende des dritten Jahrhun⸗ 
derts gemildert * 519., wird laxer 
feit dem vierten Zahrhundert. Was 
rum? 806., Bußzucht in den neus 
gegründeten germanifchen Reichen 
1057, 


€. | 


Cäcilianus, Archidiakon des Bifchofs 
Menfurius v. Carthago um 314 wird 
fein Nachfolger * 514. * 515., — von 
Carthago auf dem Eoneil von Nicäa 
212. 213. 

Cäſar, Zul., gibt den Juden freie Re— 
ligionsübung * 159. 

CAfarius, Gregors von Nazlanz jüng: 

ſter Bruder 328. 

— von Arles, feine Gefchichte 1015 flg. 
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Eainiten, eine Parthei der Ophiten * 
324 fig. *z331. ; 

Calandion, Erzbifchof von Antiochien, 
Durch den Einfluß des Afactus 846., 
verbindet fich mit Johann Talaja 847. 
wird verjagt 850. 

Canon des neuen Teftaments wird 
feftgeftellt. öuoAoyausva undav- 
rıAsyoueva * 351. 

Canoniſche Stunden, ihr Urfprung 958. 
Carpofrates, Gnoftifer, feine Lehre * 

544. 

Garrarich, König der Sueven in Spa: 
nien, befehrt fih zum katholiſchen 
Lehrbegriff 985. 

Caſſianus, Johannes, feine Gefckichte 
719 flg 


Caſſiodorus, M. A. fein Leben, feine 
ehriftfichen Schriften 965 flg., grün: 
det das Klofter von Vivarium 964, 

Caftor, Agrippa, beftreitet die Gnoſti— 
fer * 551, 

Gatenen, die, 915. 

Catharistae, als Namen für die Ma: 
nichäer fchon bei Auguftin * 479, 
Catholicismus, Begriff einer katholi— 
fhen Kirche fommt auf, Mitte des 

zweiten Jahrhunderts * 275. 

Catholiken ftreiten gegen die Keßer * 
276. 

Cato, fränfifcher Presbyter 1039. 

Cautinus, Bifchof von Elermont 1058, 

Celſus ſchreibt gegen die Chriften * 310. 

Cephyrinus, Pabſt, * 255. 

Cerdo, fyrifryer Gnoftifer * 569. 

Cerinthus und feine Lehre * 299 fig. 

Chalcedon, Coneil von, 508 flg. Be: 
ſchlüſſe deffelben 527 flg., Geheim— 
niß der Macht diefer Synode 535 fig. 

Chartularen oder Notare 62. 

Childebert, König der Franken, 1036. 

Chilperih, König der Franken, Hagt 

“ über den Reichthum der Kirche 1029. 

Chlodwig, König der Franken, gründet 
das fränfifche Neich in Gallien, fein 
Charakter, er läßt fih Weihnachten 
496 taufen 1018 flg., ehrt die Bi: 
fchöfe 1024., er ftirbt 1022. 

Chlotar IL., König der Sranfen 1028. 

Chlotildis, Gemahlin Chlodwigs 1018. 

Chriften, Unterfchied zwifchen Juden— 
und Heidenchriften in der äfteften 
Kirche * 240., legen Feuer an int 
Palaft zu Nifomedien * 563., Ber: 
derbniß unter Clerus und Gemeinde 
zu Anfang des vierten Jahrhunderts 
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* 572 flg., ihre Mildthätigkeit dauert 
fort ” 575. 4 

Chriſtenthum, dag, erfcheint zuerft als 
eine Sekte des Judenthums, erft nach 
der Zerftörung Jerufalems trennt es 
fih von demjelben * 222., — feit 
Trajan religio illicita * 308. 

Chryfanthius, Neuplatonifer 153, 158. 

Chryſaphius, Minifter Theodoſius IL, 
454. 456. 466., wird geftürzt und 
hingerichtet 504. | 

Chryſoſtomus, Johannes, feine Gefchichte 
567 flg., wird Erzbifchof von Eon: 
ftantinopel 370., predigt den Gothen 
das Evangelium 375., ftrebt vie 
Kirche von der Krone unabhängig 
zu machen 379., nimmt ſich der aug 
Aegypten vertriebenen Drigeniftifchen 
Mönche an 580., wird verbannt 385,, 
zurüdgerufen 386., wieder verbannt 
587., ftirbt 388. 

Gireumeellionen in Afrika * 518. 

Circumeellionen in Afrifa 542 flg., find 
im Einverftändniß mit dem Donatt: 
ftifchen Elerug 545, ihre Ausfchwei- 
fungen 546. 

Klemens von Nom, fein Schreiben an 
die Corinther * 254. : 

— der Römer * 264. * 502. 

—, Flavius, römifcher Confular, wird 
unter Domtitian hingerichtet * 306. 

— von Alerandrien, fein Leben und 
feine Lehre * 420 flo. 

Glementinen, die, ihr Inhalt, ihr Alter 
u. f. w. * 257 flg., enthalten die 
Lehre der myſtiſchen Ebioniten * 
292 fig. 

Glerifer u. Clerus, der Name fommtzuerft 
vor gegen Mitte des 2. Jahrhunderts 
* 265., ihre Zahl wächst zu Ende 
des dritten Jahrhunderts * 542 flg. 
dürfen feit Mitte des vierten Jahr: 
hunderts nicht an zwei Kirchen an: 
geftellt feyn 64 flg., thun für Ber: 
brechen Feine Hffentliche Buße 92., 
follen nicht an den Hof gehen. Cons 
eitien und Befchlüffe darüber 99. 
100., niedere GI. werden aus dem 
Sflavenftande genommen 1035 flg., 
fie werden von den Biſchöfen hart 
bedriuft 1054. Pe 

Clerus, der, erhält feit Conftantin große 
Borrerhte und eine eigene Gerichts: 
barfeit 56 flg. 40 flg., Reichthum def: 
felben feit Conftantin 29 flg., vom 
Wehrftande befreit feit Konftantin 
59,, Stufenleiter deffelben, man foll 
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zu den höhern Würden durch die 
niederen aufſteigen 66., dem Cl. wer⸗ 
den bürgerliche Geſchäfte unterſagt 91. 

Cöleſtinus, Pabſt, verbindet fih mit 
Eyrill gegen Reſtorius 415. 416 flg., 
halt zu Nom eine Synode gegen 
Neſtorius 418., feine Gefandten auf 
der öfumenifchen Synode von Ephe- 
fus 435 flg., flirbt 444., entſcheidet 
gegen die gallifhen Semipelagianer 
995. 

Cöleſtius, feine Geſchichte 685., geht 
nach Carthago 686., flieht nach Ephe: 
fus, wo er Presbyter wird 687., 
geht nach Nom 705., wird verdammt 
709., verfehwindet 715. 

Cölibat, fiehe Ehelofigfeit. 

Eolonen, hörige Bauern, feit dem brit- 
ten Sahrhundert 13., dringen in die 
nievern Weihen ein 39., ſtrömen den 
Mönchen zu 135. 

Columba, ein irifeher Mönch, befeprt 
die Pikten in Schottland 1071. 

Columbanus, der Bekehrer Aleman: 
niens, feine Geſchichte 1077 flg., feine 
Negel 1078 flg. ftirbt 1081. 

Commodianus als Eirchlicher Schrift: 
fteller * 529. 

Commodus, der Kaifer, fein Berfahren 
gegen die Chriften * 510. 

Concilien, Ränke auf denfelben 87. 

Eoneilienfhlüffe, Sammlungen berfel: 
ben 88. fiehe auch Synode. 

Conon, Schüler und Gegner des Jo: 
hannes Philoponus 899. 

Confessores, Befenner * 410. 

Conftantinug der Große bewilligt der 
Kirche von Karthago große Gefchenfe 


und mißbilligt die Donatiftifchen Anz. 
ruben im Jahr 513. * 516., folgt | 


feinem Vater nad und erffärt fich 
für die Ehriften * 566 flg., erläßt 
Gefege zu Gunften der Chriften * 
569 flg., vollendet die von Diofletian 
begonnene Berwandlung der Berfaf- 
fung des Reichs 7 flg., Eintheilung 
des Reichs in Präfekturen, Didcefen 
und Provinzen 9., benüßt das Chri: 
ſtenthum, um der von ihm einge: 
führten Despotie eine religiöfe Weihe 
zu ertheifen 14. 45 fig., hält die 
Kirche für eine vom Himmel be 
ſchützte Macht 14. 15., loanosoAog. 
19,, Mittel, welche er braucht, um 
das Chriſtenthum herrſchend zu ma: 
hen 139 flg., mit Verbrechen befledt, 
er läßt feinen Sohn und feine Ge: 
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mahlin Fauſta umbringen 144. 145., 
läßi fich taufen und ftirbt 147., nad) 
&8. Tode werden alle feine Neffen 
dis auf Sultan und Gallus umge: 
bracht 148., ex mifcht fich in den arta= 
nifchen Streit 209 flg., nimmt Theil 
am Concil von Nicäa 214. 

Gonftantin II. wird umgebracht 149. 

— ‚ Pogonatus, Abbild der Dreieinig- 
feit 20. 

Sonftantinopel wird gegründet. Warum? 
25. 26. 

Conſtantius Chlorus, Mitregent Diokle⸗ 
tians, iſt den Chriſten günftig * 558. 
* 564, 

— und Conſtans, Kaiſer, voll Eifer—⸗ 
fucht gegen einander 149. 

—, Bifchof von Mailand, Freund Gre: 
gors des Großen 1062. 

Sonftanz, Bisthum dafelbft, im Jahr 
600 ſchon vorhanden 1080. 

Gonftitutionen und Canones, die apofto: 
Yifchen, im dritten und vierten Jahr: 
hundert entftanden * 549, 

Copiatae , fossores, niedere Firchliche 
Beamte 61. 62. 

Corinth, Streitigkeiten in der Gemeinde 
dafelbft zu Pauli Zeit * 241. 

Sornelius, römifcher Pabft, feine Hän— 
det mit Novatianus und fein Ber: 
pältniß zu Eyprian von Carthago * 
493 flg. 

Cosmas, der Indienfahrer 820. 

Eurialen, Begriff des Worte, 37., fird: 
men in den Clerus und die Klöfter 
37. 135. 

Cybele's Verehrung in Rom vor Chri⸗ 
ftug * 19, 

Cyprianus, Thascius Cäcilius, feine 
Geſchichte * 483 flg., letzte Schickſale 
= 508 flg., —, Bewunderer Tertul⸗ 
Yians, feine thologiſchen Anfichten * 
519 fig, fein Bericht über Die Deci- 
ſche Verfolgung * 556. 

Syriafus, Patriarch von Conftantinopel 


1057. 

Cyrila, vandalifcher Patriarch in Car: 
thago 928. 

Cyrill von Serufalem, feine Gefchichte 
344 flg., ftivbt 345. 

Cyrillus, Erzbiſchof von Alerandrien, 
feine Geſchichte 403 flg., läßt die 
heidnifche Philoſophin Hypatia er: 
morden 405., wüthet gegen Chryſo— 
ftomus’ Andenfen 407., tritt gegen 
Neftorius auf, 408., feine Lehre 
409 ffg., verbindet fich mit dem Pabft 


1110 


gegen Neftorius 415 flg., erläßt feine 
zwölf Fluchformeln 421., feine Be: 
ftechungen in Conftantinopel 4435 flg., 
fchreibt gegen Theodor von Mopfu: 
beftia 450., ftirbt ibid. 


D. 


Dacius, Biſchof von Mailand, be⸗ 


kämpft die drei Kapitel 883. 887. 
Dagulf, fränfifcher Abt 1058. 
Dalmatius, Abt in Conftantinopel 432 

flg., befördert den Sturz des Ne: 

ftoriug 454. 459. 444, 
Damascius, Iſidor u. f. w. die letz— 

ten heidniſchen Philoſophen 917. 
Damafus, Pabft, feine Gefrhichte und 

fein Streit mit dem Gegenpabft Ur- 

ſinus 303 flg., macht den Erzbifchof 
von Theffalonich zum päabftlichen Bi: 

tar 474. 

Damianıs, monophpfitiiher Patriarch 
von Alerandrien, verfällt in die Sa: 
bellianifche Keßerei 899. 

Daniel, der Säulenheilige in Con: 
ftantinopel 837., nimmt Parthei für 
Afacius 843. 

Decius, Berfolgung, welche dieſer 
Kaifer über die Kirche verhängt * 

485., große Berfolgung unter ihm 


"553 flg. 

Defenforen der Städte unter Conftan- 
tin 45., der römifchen Kirche 10953. 

Defurionen, was darunter zu verfte: 
ben 57. 

Demetrius, Biſchof von Alerandrien 
“454 flg. 

Demophilus, artanifcher Bifchof von 
Conftantinopel, wird verjagt 289. 

Deogratias, Bifchof in Carthago. Sei: 
ne Barmderzigfelt 192. 

— Erzbiſchof in Carthago unter Gei— 
ferich 926. 

Defiverius, Biſchof von Vienna, Brief 
Gregors an ihn 1100. 

Die Deutfchen Arianer halten den Got: 
tesdienft in ihrer Sprade, wahr: 
u nach Ulfila's Bibelüberſetzung 
938. 


Deynoch, Abt von Bangor 1077. 

Diakone, älteſte Verfaſſung dieſes Am— 
tes * 224. ? 239, 

Dianius, Bifhof von Cäſarea 322. 
525. ftirbt ebendafelbft. 

Divymus der Blinde, Lehrer in Ale— 
xandria, feine Gefihichte 341 fig. 
Diodor, Bifhof von Tarſus, feine 

Geſchichte 347 fig. 
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Diöceſen, vierzehn, des Reichs unter 
Conſtantin 9. 

— Verfaſſung der Kirche, der politi— 
fhen nachgebilvet 73. 

—— verfolgt die Manichäer * 
481. 

— römiſcher Kaiſer, anfangs den Ehri- 
ſten günſtig, verfolgt ſie durch Ga— 
lerius aufgereizt * 558 flg. 

— und Marimianus danken ab * 565. 

— ändert die Berfaffung des Reiche, 
er theilt die Provinzen 4. und um: 
gibt die Perfon der Kaifer mit 
orientalifdem Pompe 5. 6., er ver: 
laßt Rom und lebt zu Nikome— 
dien 6. 

Dionyfius der Areopagite, feine Lehre 
902 flg. | 

— Bifhof zu Mailand, wirb ver: 
bannt 255. 

— Bifchof von Alexandrien, gegen Sa: 
bellius * 417., * 420., Schüler des 
Drigenes * 444., über die deciſche 
Verfolgung * 555. \ 

— Biſchof von Rom, feine Schriften 
* 537, * 538., Pabft * 507. 

— mit dem Beinamen ber Kleine, 
bringt die jegt übliche chriftliche Zeit: 
rechnung auf * 184. 

Dioskor, Erzbifchof von Alexandrien, 
fein Charafter, feine Gefchichte 450. 
451. 454 fig, Hagt gegen Theodo: 
vet 459, Sieger auf der Räuber: 
fynode zu Ephefus 500 flg., wird 
zu Chalcedon abgefegt und ftirbt in 
der Verbannung zu Gangra 515. 
516 


Disciplina arcani, fiche Geheimniß 
beim Gottesdienft. ® 


° Dogma in der Kirche, fein Entſtehen 


"9249, 

Dofetismug in der älteften Kirche * 314. 

Domitians Berfahren gegen die Chri— 
ften * 306. 

Domitila, Gemahlin des Klemens 
Romanus, verbannt * 506. 

Domnus, Erzbiſchof von Antiochien 
456. 457. 462,, auf der Räuber: 
fynode zu Epheſus 495., fällt von 
Flavian ab 497., wird abgefegt 499. 

Donatiftifches Schisma * 515 flg. 

Donatiften in Afrika, ihre Gefchichte 
von 556 — 450. 541 fl., ihre Lehre 
548., Spaltungen unter ihnen 555 
flg., Coneilien und Befchlüffe wider 
fie 565 flg., Synode von Carthago 
wider fie 566 flg.,. fie erhalten fich 
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bis nach dem Einfalle der Vanda— 
len 570. 

Donatus, Biſchof von Caſä nigrä, 
Gegner des Cäcilian * 515. 

— wird Gegenbifchof von Carthago 
und Haupt der donatiftifchen Sefte, 
fein Charafter * 518., 542., wird 
verbannt 546. 

— Bifchof von Bagai 545., wird hin: 
gerichtet 546. 


Dorotheus von Marcianppolig, Freund 


des Neftorius 599. 

— Bifchof von Marcianopolis 446., 
wird verbannt 448. 

— Presbyter zu Antiochien, Lehrer der 
Kirche * 448. 

Dofitheug, ein falfher Meſſias der 
Samariter * 156. 

a fchon bei den Juden 


Dreieinigfeit (Lehre von der) bei den 
Juden vor Chriftus * 120 flag. 
Dreifapitel:Evift 882. 


G. 


Ebioniten, ihr Dogma herrſcht im 
zweiten Jahrhundert zu Rom* 255. ” 
eine Parthei der Judenchriften * 
289. * 290 flg. fie find eins mit den 
Eßenern * 297. 

Evelesiae cathedrales und plebanae 
69. 


Edeßa, Schule zu, 452. 455. 

Ehe, die, in den Glementinen ge: 
feiert * 296. * 297., wird eingefeg: 
net im zweiten Jahrhundert ” 409., 
firchliche Gebräuche dabei feit dem 
vierten Zahrhundert 804. 

Ehelofigfeit der Priefter zu Ende bes 
dritten Jahrhunderts * 448. 

— des Clerus 90., wird hart beftritten 
und fann nicht vollfemmen durch— 
gefegt werden 91. 

Eherecht und Ehefachen feit Conftantin 
den Bifchöfen zugetheilt 54. 55. 
Hinderniffe der Ehe, 55, gefchlof: 
fene Zeit 55., Ehefcheidung , die 
Bifchöfe dringen in diefem Punkte 
nicht durch 57 flg. 

Ehewefen in den ——— deut⸗ 
ſchen Reichen 1037. 

Einkünfte der Biſchöſe, ſiehe Bisthum, 
Clerus. 

Einſiedler 105 flg., Beſchützer des 
Volks gegen die Despotie 125. 

Elceſaiten, jüdiſche Sekte * 151. 


*449. 





1111 


Eleuſus Bchet von Cyzikus, wird 
‚verbannt 2 

Eleutherug, Eanntfcher Papfı * 381. 

Elias, Metropolit von Aquilefa 1044. 

Engellebre der" Phariſäer * 29., bei 
den Eßenern * 123 flg. 

England, Bekehrung der dort ange— 
feffenen Sadfen 1070 flg. 

Ennodius, Diakon und fpäter Bifchof 
von Pavia, Anhänger der Gothen 
und päbftlicher Gefandter in Eon: 
ftantinopel 942 flg., Semipelagia 
ner 1009. 

Eonius, Bifchof von Arles 1015. 

— Bifhof von Vannes 1058. 

Eparchius, Abt im fränkifchen Reiche 
1040, 

Epheſus, ökumeniſche Synode von, im 
Sahr 431, 426 flg., Räuberfynode 
dafelbft 495 flg. 

Ephrem, der u. feine Geſchichte 
346., feine Hymnen und Predigten 
fammt andern Schriften 347. 

Epifur und feine Philofophie * 13. * 20. 

Epiphanes, Sohn Des Gnoſtikers Car⸗ 
pokrates * 345. 

Epiphanius von Salamis, ſeine Ge— 
ſchichte 355 flg., wüthet gegen Dri: 
genes 356., kommt nach Conſtanti⸗ 
nopel 581., flirbt 382. 

— Metropolit von Perga flimmt ge- 

gen Aufrechterhaltung der Beichlüffe 
von Chalcedon 856. 

— Bifchof von Pavia, Günftling Odoa⸗ 
feıs 955. 

Epistolae decretales der Päbſte 743. 

— formatae, kirchliche Päſſe * 548. 

Erbauen, myſtiſcher Gebrauch dieſes 
Worts * 128. * 221. 

Erbichleicherei des Clerus in Folge 
der Geſetze Conſtantins 30. 

Erbfünde, Lehre von der Erbfünde bei 
den Zuden * 32. 

Erigena, Johannes, überfet die Schrif- 
— des Areopagiten ins Lateiniſche 


Erziehung der Thronfolger durch Ele: 
rifer 85. 86. 

Esrä, das vierte Buch, * 356. 

Eßener * 24., ihr Berhältniß zu den 
Agyptifchen Therapeuten * 102., ihre 
Lehre * 104 flg., verheirathete Eße⸗ 
ner * 109., fie gerathen in Bewe: 
gung durch den Meffiasglauben * 
180., fie hatten zur Zeit Chriſti 
mehr Anſehen beim Volke als die 
Phariſäer * 152., find die Bors 
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Läufer des Chriftentfums *_155., 
machen Profelyten unter den Heiden 
* 460 


Ethelbert, Fürft von Kent, wird be 
fehrt 1071. 

Euchiten oder Meßalianer, ſchwärme— 
rifche Mönche, ihre Lehre 119 flg., 
fie werden von den Bifchöfen ver: 
folgt 121. 

Eudocia, Gemahlin des Kaiſers Theo: 
doſius des Zweiten 415. 

Eudoria, Gemahlin des Kaifersg Ar: 
kadius, ihr Charakter 370 flg. 379. 


Eudorius, Bifchof von Germanicia | 


264. 268. 269., erhält das Dis: 
thum von Conftantinopel 275. 

Eugenius, Erzbifchof von Carthago 
unter König Hunnerich 927., wird 
verbannt und zurüdgerufen 930., 
wieder verbannt 934., ftirbt im Exil 
932, 

Eugippius, Abt eines Klofters bei Nea— 
pel, fehreibt das Leben des heiligen 
Severinus 970. 

Eulogius, Patriarch von Alexandrien 
1056 


Eunomius, Schüfer des Aetius, Aria: 
ner 260 flg., wird Biſchof von 
Cyzikus 275, aber wieder verjagt 
ibid. 

— Befämpfer des Heiligen : Dienftes 
808. 


Eunomius von Nicomedien, fein Streit 
mit Anaftafius von Nicäa 525. 
Euoptius, Bifchof von Ptolemais 429. 
Euphemius, Patriarch von Conftanti: 
nopel 855., wird verbannt 856. 
Eurich, König der Weftgothen, fein 

Berhältniß zur rechtgläubigen Kirche 
976 flg., Laßt den Biſchof von 
Glermont, Sidonius, einferfern 979., 
verfolgt die Katholifen und ftirbt 

980. z 

Eufebia, Gemahlin des Conftantiug, 
begünftigt Julian 459. 160. 

Eufebius Pamphili, ver Gefchicht: 
fehreiber der Kirche * 446. 

— von Säfarea, als Gefhichtfchreiber 
194 flg., ex erflärt fih für Artus 
207., Bermittler auf dem Concil 
zu Nicäa 216., intrifict gegen Atha— 

naſius 225., flirbt um 358, 244. 

— Bifhof von Doryläum 465 flg., 
wird eingeferfert 499. 

— Minifter des Conftantius und Feind 
Sultans 159. 

— Reuplatonifer 153. 
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Euſebius von Nikomedien, im Anfang des 
Arianiſchen Streits 201. 206. 207., 
Günftling der Prinzeffin Conftantia 
210. 214., er wird verbannt 219., 
wird zurüdgerufen 220., intrifirt um 
das Bisthum von Conftantinopel 
228., erlangt daſſelbe 252., er opfert 
Artus auf 235., ftirbt im Jahr 341, 
359. 

— ein fyrifcher Kaufmann, erhandelt 
das Bisthum von Paris 1039. 

— Bifshof von Vercelli 251., wird 
verbannt 253. 

Euſtathius von Antiochien wird ge: 
ſtürzt 221. 

— Biſchof von Berytus, Berbündeter 
Dioskors, füllt von ihm ab 514 fig. 
518. 

— Bifchof von Sebafte, wird verbannt 
275., feine Gefchichte 322. 334. 
bricht mit Baſil von Cäſarea 356., 
verbreitet das Mönchthum nach Ar: 
menien und Pontug 4111. 

Euftochium, Schülerin des Hierony: 
mus 632., gebt nach Paläftina 654, 
ftirbt 642. 

Eutherius, Bifchof von Tyana 446., 
wird verbannt 448. 

Eutropius, Minifter des Kaifers Ar: 
fadius und Feind des Chryfoftomus 
571 flg. 575., wird umgebracht 376. 

Eutyches, Abt in Conftantinopel, war 
fihon Cyrills Werkzeug 444. 457., 
wird angeflagt vor Slavian 463 flg., 
und verdammt 467., Ankläger Fla— 
viansg auf der Räuberſynode zu 
Ephefus 496 flg. wird von Mareian 
verbannt 507. 

Eutychius, Patriarch von Conſtanti— 
nopel 888., wird geftürjt 892., wird 
wieder eingefeßt 1045., fehreibt über 
die Auferftehung und wird von Gre: 
gor I. angegriffen. Warum ibid, 

Euzoius, Bifchof zu Antiochien 281. 

Evagrius, Geſchichtſchreiber der Kirche 
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Evangelium der Hebräer, wie alt? * 
122., die drei erften in Galiläa 
entftanden, wann? * 163 flg., des 
Lufas, das Altefte * 165., Das des 
Matthäus ſpäter * 166., des Mar: 
fus, aus dem erften und dritten zu: 
fanımengefegt * 166., die alte Sage 
über ihre Entftehung, Werth der: 
feiben * 4167 flg., das vierte oder 
das Zohanneifche * 474. feine hiſto— 
rifhe Bedeutung ibid. und flg., 


— 
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apokryphiſche E.* 175. Sagenhafter 
Charakter derſelben, dem Alterthum 
wohl bekannt * 175 flg., gehen erft 
mit der Mitte des zweiten Jahr: 
hunderts in den allgemeinen Ge: 
brauch der Kirche über * 176. 

Eremtion, erfte, eines Klofters in 
Afrifa 1034. 


F. 
Fabian, Pabſt, wird hingerichtet * 485. 
Fakundus von Hermiane Fampft gegen 
die drei Kapitel 885., wird verbannt 
889, 
Faſir und Axido, Häupter der Cir— 
eumceellionen 543. 

Faften zu Ende des zweiten Jahrhun— 
derts * 409., fiehe auch Feite. 
Fauftinus, Bifchof von Lyon, wird in 

den Streit zwifchen Cyprian und 
Stephanus verwidelt * 506. 
Fauftus von Riez, fein Leben. 1005 
flg., feine Lehre 1007 flg. 
Fauftus, der Manichäer 661 flg. 
Tegfeuer, ſchon im Keime bei Augu— 
ſtin, ausgebildet erfcheint es in 
Gregor des Großen Schriften 1097. 
Feliciſſimus, Gegner Eyprian’s *490 flg. 
Felix, Gegenpabft des Liberius 256. 
— II, dur Odoakers Einfluß zum 
Pabfte gewählt 956., beginnt ven 
Streit gegen den Katfer Zeno und 
Akacius 850., erklärt Afacius in die 
Acht 851., fünfundpreißigjähriges 
Schisma zwifchen Rom und Con: 
ftantinopel 852. \ 
— I1., Pabft, wird von dem oſtgo— 
thifchen König Theoderich eingefegt 
947. 


— von Adrumetum wird durch Gei— 


ſerich vertrieben 923, 

Selir, ein Manichäer 481. 

Ferrandus Zulgentiug, afrifanifcher Dia: 
fon in Sardinien 875., erklärt fich 
gegen die drei Kapitel 885 flg. 

Fefte der Kirche am Ende- des dritten 
Sahrhunderts * 541., vom vierten 
bis fechsten Jahrhundert feftliche 
Tage und Zeiten 748 flg., Sum: 
tag 748., Paſchafeier 749., Berech— 
nung derfelben 750., Ofterfaften 751., 
Woche vom Palmtage bis DOftern 
752., grüner Donnerstag 753., 
Charfreitag ibid., Ofterfamstag ibid., 
Dftertag ibid., weißer Sonntag 754., 
Pfingfifeier 754., Himmelfahrt ibid., 
Epiphanien 754 flg., Ehriftfeft, feine 
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Entftehung 755 flg., Neujahrstag 
758., Reinigung Mariä oder Licht: 

meß 759. 760., Sonntage des Ads 
vents 762., Makkabäerfeſt 769. flg., 
Sohannisfeft 769 flg., Petri Stuhl: 
feier 771., Apofteltage 7741. 772., 
Befondere Lokalfefte 772. 

Firmifus, Julius Maternus, fordert 
die Kaifer zur Ausrottung des Hei- 
denthums auf 149. © 

Firmilianus, Biſchof von Cäſarea in 
Cappadocien, Freund des Origenes 
* 456., nimmt Parthei für Cyprian 
* 499, 504. 

Flavianus, Erzbifhof von Konftans 
tinopel 455 flg., tritt gegen Dioskor 
auf 461.467., wird todtgefchlagen 499. 


— L, Bifchof von Antiochien, gegen 


Kaifer Theodoſius I. 48. 49. 348. 

— IL, Patriarch von Antiochien 856., 
verdammt Theodor von Mopfuheftia 
858., wird abgefegt 860. 

Florus, Geßius, bringt Die Juden zum 
Aufftand * 246, 

Fontaines, Klofter dafelbit 1078. 

Sortunatug, Gegenbifchof Eyprians * 
492, 

Fränkiſche Kirche, Verderbniß in der—⸗ 

ſelben während des fechsten Jahr— 
hunderts 1038. 

Fredegonde, fränkifche Königin 1031. 

Fridolin, Apoftel dev Alemannen 1080. 

Fritigil, Fürftin der Marfomannen, 
fchiekt eine Gefandtfchaft an Ambro: 
ſius 619, 

Frumentius von Athanafius zum Bir 
ſchof von Aethiopien geweiht 222. 

— Befehrer der Aethiopier 820. 

Fulgentius von NRuspe, in Sardinien 
874., fein Leben 1014 flg. 


Fundanus, Minueins, römiſcher Statt: 


halter, nimmt fich der Chriſten an 


* 509 
G. 

Galerius, Mitregent Diokletians, Ber: 
folger ver Chriften * 558 flg. * 560., 
ftirbt * 567. 

Gallien befommt erſt im vierten Jahr: 
hundert eine. regelmäßige Firchliche 
Berfaffung 478. 

Gallienus, römifcher Kaifer, begün- 
ftigt die Kirche und erfennt fie als 
religiöfe Körperfchaft an * 557. 

Gallus und Voluſianus, römifche Kai: 
fer, ihr Verhältniß zur Kirche * 
557. 
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Gallus, Julians Bruder, fein Cha— 

- rafter, feine Schickſale 154 flg. 

— Schüler Columbans 1081: 

Gaudentius, donatiftifcher Bifchof von 
Thamaguda, fein Heldenmuth 568. 

— Biſchof von Eonftanz 1080. 

Gebräuche der älteften Kirche * 240., 
am Ende des zweiten Jahrhunderts 
* 407 flg., zu Ende des dritten 
Sahrhunderts * 538., fiehe auch 
Gottespdienft. 

Gefallene, fiehe lapsi. 

Geheimniß beim Gottesdienft im drit- 
ten Jahrhundert * 538, feit dem 
vierten Jahrhundert 787. 790 flg., 
Urfachen deffelben, Zeugniffe der Väter 

- darüber 795 flg., es hört auf 799. 

Geiſerichs, des Bandalenfönigs kirch— 
liche Politik 920 flg. 

Geiſt, der heilige, bei jüdiſchen My— 
ftifern * 150, ſoll auf die Synoden 
wirken 86. 87., Streitigfeiten und 
Anfichten über den hl. Geift wäh: 
rend des Arianifchen Sturms 290 flg. 

‚Geiftfihe, junge, werden zu Anfang 
des ſechſten Jahrhunderts dadurch 
gebildet, daß man ſie älteren Pfar— 
rern in die Lehre giebt 965. 

Gelafius, Pabſt, ſein Kampf gegen 
das Heidenthum 193., handelt im 
Intereſſe der Gothen 940., bekämpft 
die Semipelagianer 1010. 

Gelimer, der letzte Vandalenkönig, 
wird von Belifar gefangen genom: 
men 952. 955. 

Gemara, ihre Entftehung * 22. 

Gennadius, Patriarch von Conflan: 
u, Nachfolger des Anatolius 

37. 

— Presbyter zu Marfeilfe, feine Schrif- 

ten 1008. 

Georgius, dritter Gegenbifhof des 
Athanafius 259, wird ermordet 277. 

— Bifchof von Laodicea 267. 

Gerichtsbarkeit des Elerus, fiche Elerus. 

Gerichtsbarkeit der Bifchöfe in den neu: 
entftandenen germanifchen Reichen 
während des fechsten Sahrhunderts 
1055 flg. 

Germanen fallen im römifchen Reiche 
eın 491. 5 
Gefchlechtstafel Chriſti bei Matthäus. 

Woher fie fomme? * 148. 

Gefeg, das mündliche, der Juden, 

Verhältniß zum fchriftfichen * 27. 


Gildas, brittifcher Priefter und Schrift: 


fteller 1070. 





Regifter. 
Gildo, Empörer in Afrika begünftigt 


die Donatiften 558 flg., wird ge: 
ftürzt 560. 

Gnofis, die, bedroht dag Chriftenthum 
mit großen Gefahren * 346., ihre 
verfchtedenen Formen * 315 flg., 
* 353 i 

Snoftifer, die, und die Gnoſis * 313. 

Gobarus, Stephan, monophgfjiier 
Scrififteller 913. 

Gothen werden zum Chriftenthum be: 
fehrt 312. und nehmen den Aria: 
niſchen Lehrbegriff an ibid. 

Sottesdienft, Gefihichte deffelben vom 
vierten big fechsten Jahrhundert 745 
flg., heilige Handlungen deffelben 
787 flg., Muſik dabei 788., Hym⸗ 

nen ibid,, Predigt‘789., fiehe au 
Gebrauch. 

Gottesurtheile, von der Kirche ange— 
nommen 1037. 

Granianus, Serenius, römiſcher Statt⸗ 
halter, nimmt ſich der Chriſten an 
*309. 

Gratian und Valentinian II. Kaiſer 182. 

Gregorius, armeniſcher Biſchof, mit 
dem Beinamen „der Erleuchter“ 818. 

— Patriarch von Antiochien, wird von 
einer Synode zu Conſtantinopel ge= 
richtet 1047. 

— Gegenbifhof des Athanafius in 
Alerandrien 256., wird 549 ermor: 
det, 247. 

— I, päbſtlicher Botfchafter in Con: 
ftantinopel 1046., wird zum Pabfte 
erwähit 1051., feine Jugend ibid., 
er widerſetzt fi vergeblich feiner 
Erhebung 1052., fein Buch vom 
Hirtenamte ibid., kämpft gegen bie 
Anmaßungen des Patriarchen von 
Gonftantinopel 1054 flg., fein Ber: 
Hältniß zu dem Kaifer Phokas 1057 
flg., fein Verhältniß zu den iftrifchen 
Bifchöfen 1060., fein Berhältniß zu 
den Langobarden 1061 flg., fein Ver⸗ 
hältniß zu der fränfifchen Kirche 
1063 flg., fein Verhältniß zu Spa: 
nien 1066 flg., er ſchüttet fein Herz 
gegen Leander aus 1068. 

Gregorius der Große befehrt England 
1070 flg., er bekehrt die Sarden und 
Korfen 1083, feine Thätigfeit im Ju: 
nern der Kirche. Strenge gegen un: 
würdige Bifhöfe 1086 flg., er haßt 
Keber und Abtrünnige 1086., er bes 
fehüßt die Zuden 1087., feine Sorgfalt 
für die Mönche ibid. und flg.,als Pfar: 








Regifter. 


rer 1089., ftiftet eine Singfehule in 
Nom 1090, gründet ein weltliches 
Fürſtenthum 1090 flg., er forgt für 
die Grundholden - der Kirche 1093 
flg., feine Wopithätigfeit 1095., als 
Schriftfteller 1096., er ftirbt 1100,, 
er fehreibt eine Lebensgefchichte Be— 
nedifts von Nurfia, welche voll von 
Mirakeln ift 954. 956. 

Gregorius, Bifchof von Tours als Cle— 
rifer und Gefchichtfehreiber 1013 f8- 

— von Nazianz, fein Urtheil über Ju: 
lian 161., feine Rolle in Conftan: 
tinopel 299 flg., muß abvanfen 506 
und 507., fein Leben und fein Wir: 
fen 514 flg., fohreibt feine Reden 
gegen Julian 328., wird Biſchof von 
Safıma 333., feine poetifchen Erzeug- 
niffe 357 flg., ftirbt 337. 

— von Nyfla, Bruder des Bafilius 
von Cäſarea, feine Gefchichte 338 
flg., fein Buch von der Jungfräus 
lichkeit 559., nimmt Theil an der 
Synode zu onftantinopel (381) 
340, reist nad SJerufalem 344., 
ftirbt ibid. 

— von Neucäſarea, der Wunderthäter 
* 445. 

Grierhifche Sprache, weit verbreitet * 
6. 7., Bolfsreligion * 8 flg., Kirche, 
ihre Eigenthümlichfeit 539. 

Gundobald, König der Burgunder, 
läßt ein Religionsgeſpräch in Lyon 
halten 972. 

Gunthamund, König der Bandalen, 
begünftigt die Katholifen 950 flg. 

Guntram, König der Franfen 1036. 


9. 


Hadrianus, römifcher Kaifer, fein Ver- 
fahren gegen die Chriften * 309. 
—, Bifchof von Thebä, fein Verhält- 

niß zu Gregor dem Großen 1085. 

Hausfaplane teutfcher Fürften, zuerft 
bei den Vandalen genannt 922. 

Hegefippus, erfter ehriftlicher Gefchicht- 
fehreiber 194. 

Heiden beginnen das Chriſtenthum ale 
gefährlich zu haſſen * A51., greifen 
das Chriſtenthum an. Vorwürfe der— 
felben * 505 flg., befämpfen das 
Chriſtenthum nach Eonftanting Tode 

durch Spott 152. wi 

Heidenthum vor Chrifius * 5 — 21., 
e3 zerfällt * A51., wird narh Con— 

ſtantins Ton durch Geſetze nieder— 
geſchlagen 149 flg., 483 flg., beſteht im 
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Weſten bis zum Ende des ſechsten 
Jahrhunderts 193. 194.; heidniſche 
Gebräuche dringen in die Kirche 
ein 746 flg., Urtheile der Väter 
darüber 808. 815., Spuren veffel- 
ben werden im fechsten Jahrhundert 
in Gallien vertilgt 1056. 

Helladius, Bifhof von Tarfus 446. 
448 


Helvidius ſchreibt gegen Hieronymus 
632. 


Henoch, das Buch, enthält eſſeniſche 
Elemente * 455. * 356. ß 

Henotifon des Kaifer Zeno 849 flg. 

Heraflas, der Alerandriner * 420. 

Herafleon, Schüler des Gnoftifers Va— 
lentin * 324. | 

Heraflit gegen die griechifche Volks— 
religion * 8. 

Herennius, der Neuplatonifer, Schüler 
des Ammonius * 452, 


Hermas, der Hirte des, * 254 flg. _ 

Hermenegild, Sohn des weftgothifchen 
Königs Leovigild, geht zur Fatholi- 
fehen Kirche über 982, 

Hermes, apofryphifche Schriften def- 
felben * 556. 

Hermias, chriftlicher Apologet * 311. 

Herodes der Große * 235., — und Ma- 
riamne * 177, 

— Agrippa * 478. 

— Antipas * 178, 

Heſychius, Firchlicher Kritifer zu Ende 
des dritten Jahrhunderts * 448. 
Hierafas, der Ascete aus Leontopolig, 
Anhänger des Drigenes * 446. 
Hierarchie, Anfang und Ausbildung 

derfelben * 219, * 245 * 274., — 
gegen Ende des dritten Jahrhun— 
derts * 527. 
Sierotles ſchreibt gegen die Chriſten 
463. 


Hieronymus, ſeine Theilnahme am 
Streit des Epiphanius gegen Ori— 
genes 359. 566. 

Hieronymus von Strido, ſeine Ge— 
ſchichte 622 flg., ſein Traumgeſicht 
624., wird Einſiedler 626., ſchmei— 
chelt dem Pabſte Damaſus 627., 
wird Presbyter 628., fein Aufent- 
halt in Rom 650., geht nach Beth- 
lehem, wohin ihm Paula und Eufto- 
chium folgen 6535 flg., zerfällt mit 
Rufin 637., fein Berhältniß zu Pe- 
lagius und Auguftinus 642 flg., ftirbt 
646., fein Charakter 646 flg., ex iſt 
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Beförderer des Mönchthums 647. 
fiehe auch Vigilantius. 

Hierotheos. Bar Sudaili beruft fich 
auf ihn 902., — von dem Areopa= 
giten als fein Lehrer angeführt 912. 

Hilarion, Vater des Paläftinifchen 
Mönchthums 111. 

Hilarius, Bifchof v. Pictavium 256 flg., 
wird verbannt, ebendafelbft. | 

—, Bifchof von Arleg, feine Gefchichte 
480 flg., ftirbt 485. 

Hilderih, König der Vandalen, be> 
günftigt die Katholifen 951., wird 
von Zuftinian umgarnt 952, und ge= 
ſtürzt ibid. 

Hillel und Schamai, Häupter Phari- 
ſäiſcher Partheien * 51. 

Himmelfahrt des Eſaias, ein apokry— 
phiſches Buch, iſt ums J. 64 unſerer 
Zeitrechnung von einem Judenchri— 
ſten gefchrieben * 148. * 242 und 
* 243. 

Hinemar, Biograph des Bifchofs Nhe- 
migius 1020. 

Hippolytus zu Ende des dritten Jahr— 
bunderts, Firchlicher Schriftfteller * 
447, 

Homouſion, Diefes Wort wird fehon im 
Streite gegen Sabellius gebraucht 
* 417., das 9. auf dem Eoneil yon 
Nicäa 217. 218. 

Honoratus, Erzbifchof von Arles 480, 

—, Archidiakon zu Salona 1084. 

Honorius, Kaifer im Weften 189. 

Hormisda, Pabft, fiegt in Eonftanti- 
nopel 862., das Schisma hört auf 
ibid., handelt Anfangs im gothifchen 
Antereffe 944., ftirbt 946., fein 
Berfahren gegen die feytifihen Mön- 
che erklärt 1015 fig. 

Hofius, Bifhof von Corduba, Gegner 
des Eufebius von Nifomedien 211. 
Sntrifirt gegen Leßtern 212, feine 
Wirkſamkeit zu Nicäa 216., wird 
geftürzt 220., tritt erft wieder 347 
auf den Schauplat 220. 245 flg., 
wird verbannt 256. 

Hospitius, Mönch zu Nizza, Büßer 

-- 4059. 


Hunnerich, Geiferichs Nachfolger, Rö- 
nig der Bandalen, verfolgt die Ka— 
tholifen, nachdem er fie anfangs 
begünftigt hatte. Warum er dieß 
that? 629 flg., ftirbt 950. 

Hy, Klofter daſelbſt 1071. 

Hypatia, die Philofoppin in Aleran- 

dria ermordet 189, 
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Age Prophezeiungen, unächte 


I 


Safobiten, Bartheiname der Mono— 
phyfiten 893 fig. | 

Jakobus, Bruder des Herrn, ein Eße— 
ner * 224., oberfter Borfteher der 
Muttergemeinde in Serufalem * 236. 
und erfter Hierarch * 244., er wird 
hingerichtet * 236. 

— der Aeltere, hingerichtet * 236. 

Jamblichus, der Neuplatonifer * 464. 

Januarius, Bifchof von Caralis 1087. 

—, Biſchof von Malaga, durch Gre- 
— Großen wieder eingeſetzt 
1069, 

Ibas, ‚Bifchof von Eveffa 453. 457, 
460., wird zu Ephefus abgefett 499. 
wird Durch Marcian wieder einge- 
feßt 507., wird vom Coneil zu 
Chalcevon anerkannt 523., ftirbt 
ibid., fein Brief an Mares 882. 

Iberer befehrt 819. 1a 

Idacius, Gegner Priscillians 575. 

Serufalem , die Mutterfirche zu, gro- 
er und ſchädlicher Einfluß derfelben 
*245.,Zerftörung *248 flg., dieß ift 
ein für die Kirche günftiges Ereig- 
niß * 252., eitler Verſuch Sultans, 
den dortigen Tempel wieder herzu— 
ftellen 169. 

Sefu Gefchichte beruht blos auf den 
Evangelien * 174. 

— Chriſtus. Seine Gefihichte * 177 
— 221. — hat nichts gefchrieben * 
164., Briefwechfel mit dem Topar- 
chen von Edeſſa, der ihm beigelegt 
wird, tft unächt * 175., — Geburts 

jahr ift unbekannt * 184., die jeßige 
Berechnung deffelben rührt von dem 
römifchen Abte Divnyfius dent Klei— 
nen ber * 184., 53. hat über vie 
fünftige Gültigkeit des Mofaifchen 
Geſetzes nichts verfügt * 227. * 228. 

Ignatius, Bifchof v. Antiochten, einer 
der apoftolifchen Väter; feine Schrif— 
ten * 302. 

—, der apoftolifche Bater ftirbt unter 
Trajan ven Märtyrertod * 308. 
— von Antiochien gegen Dofetismus 

514, 

— im Briefe an die Philadelpher über 
die Evangelien * 175, 

Sndien, Kirche daſelbſt 820. 

Injurioſus, Bifchof von Tours 1032. 

Innocentius, Pabſt, nimmt fich Des 
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Erzbiſchofs Chryſoſtomus an 387., 
— im pelagianiſchen Streite 705 flg. 

Snftantius und Salvianus, Anhänger 
Priscillians 574. 

Snterceffion der Bifchöfe 48 flg. 

Interstitia 67, 

Johannes, ver Evangelift, fein Evans 
gelium * 171 flg., — wird Apoftel 
” 488., ftirbt in Ephefus * 256,, 
feine fpätere Gefrhichte * 301. 

— , der Täufer, ein Effener * 480,, 
feine Geſchichte * 181 flg. 

Sohannes I,, Pabſt, gebt als Gefand- 
ter Theoderichs nach Eonftantinopel 
947., wird nach feiner Zurüdfunft 
eingeferfert und ftirbt im Gefäng- 
niß ibid. 

— II, Pabſt 1043. 

— , der Bappadveier, Patriarch von 
Eonftantinopel 861., wird gezwuns 
gen, Frieden mit Rom zu fihließen 
861, 

— der „Faſter“ ftellt die Gefeße über 
das Bußwefen zufammen 916., Pas 
triarch von Conftantinopel, fein 
Streit mit den Päbften Pelagius IT, 


und Gregor dem Großen 1048 flg. 


— , Erzbifchof von Antiochien 419. 
420., nimmt Parthei für Neftorius 
ibid., 427. 450,, er verföhnt fich 
mit Eyrill 445., er verfolgt die 
Syrer 446 flg. 

—, Erzbifhof von Jeruſalem 359 flg. 
560. 561., ftirbt 706. 
— Aegeates, monophyfitifcher Gefchicht- 

fihreiber 914. 

— Climakus ſchreibt die Himmelslei— 

ter 915. 


—, Defenſor, in Dienſten Gregors 


des Großen 1069. 
— Scholaſtikus ſammelt kirchliche Ge— 
ſetze 916. 
— Philoponus, ſeine Lehre und ſeine 
Geſchichte 898 flg. 
— Prieſter in Grabs 1080. 
Jokundus, Patriarch der Vandalen 922. 
Jonathan ben Uſiel, ver Targumift * 
16 


116, X | 
Sofefus, der jünifche Gefchichtfchreiber, 
durchläuft Die jüdiſchen Sekten * 
152. * 155., fein Zeugniß über Jeſus 
” 474, 
Jovianus, Kaifer nach Julian, ift der 
Kirche ergeben, wagt aber nichts 
gegen das Heidenthum 181. 
Jovinianus, Reformator der Kirche und 
Gegner des Mönchthums 647 flg., 
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wird von Ambrofius verdammt 650, 
ftirbt ibid. 

Irenäus, Bifchof von Lyon, * 267, 
gegen den Pabſt Viktor * 280., be= 
ftreitet die Gnoftifer * 346. * 351, 

—, früher Hofbeamter, dann Bifchof 
von Tyrus 456 flg., wird abgefeßt 
461. 

Irland befehrt 821. 

Iſidorus, Sohn des Gnoſtikers Baſi— 
lives * 535. * 340, | 

Iſidor, Abt von Pelufium 407 flg., 
441 flg., gegen Sklaverei 155. 

—, Presbyter zu Alerandrien, erft 
Werkzeug des Theophilus 565., dann 
fein Feind 365 flg. 

Sftsdienft in Rom * 19. 

Staltenifche Sprache, vie, bildet fich 
aus der lateinifchen im fechsten Zahr- 
hundert 1099 flg. 

Ithacius von Soffuba, Hauptgegner 
Priscilliang 575 flg. | 

Jubajanus, afrifanifcher Bifchof, nimmt 
am Taufftreite Theil * 501. 

Juden, Eolonien verfelben im römi— 
ſchen Reiche * 157 flg., J. erregen 
viele meſſianiſche Aufftände, um die 
Zeit Chrifti * 179,, fie müffen Kopf- 
geld an den capitolinifchen Zupiter 
entrichten * 282., Aufftand derfelben 
im zweiten Jahrhundert * 285. 

Judenchriften, die, dringen in Rom 
durch * 265., geben allmählig unter 
en 28$; 

Judenthum in Nom vor Chriftus * 
19., feine Entwidelung vor Chriſtus 
” 49., 5. in Aegypten * 52., daf- 
felbe wird von römifchen Weibern 
begünftigt * 159. 


Julian, feine Erziehung und Gefchichte 


453 flg. 157., 5. in Athen 160. 
161., 3. als Kaifer 163 flg., feine 
Maßregeln gegen das Chriſtenthum 
und zur Hebung des Heidenthums 
* flg., iſt keuſch wie ein Mönch 
178. 


— von Eclanum, feine Gefchichte 710. 
wird verbannt 710., fein Haß gegen 
Auguftin 715,, ftirbt 715, 

— von Halikarnaß, Monophofitifches 
Partheihaupt, wird vertrieben 862., 
zerfällt mit Severus, feine Lehre 
866 flg. | 

Julianus, Bifchof von Eos 462. 465, 
508., päbftlicher Botfchafter in Con— 
ftantinopel 558. 

Julius, römiſcher Pabſt 235, 
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Zulius Afritanus, Kirchenvater * 447. 

— Bifchof von Puteoli Gefandter des 
Pabftes auf der Räuberfynode zu 
Ephefus 492. 

Suftin, der Märtyrer, feine Schrift 
gegen den Juden Zryphon * 312. 

— —, ein Platonifer * 352. 

— der Märtyrer, hingerichtet * 309. 

— — chriſtlicher Apologet * 311. 

— ‚ofteömifcher Kaifer 861., ftirbt 871. 

Suftina, weftrömifche Kaiferin, begün— 
ftigt die Arianer, und verfolgt Am— 

brofius 592flg., ihr Charakter 597. 
Suftintan, oſtrömiſcher Kaifer, fucht 
die Weftgothen in Spanien zu ver- 
derben 982,, unterdrücdt pas Heiden— 
thum 916., leitet die Gefchäfte in 
Byzanz, bringt Bitaltan um 861., 
fehließt Frieden mit Rom, warum ? 
862 flg., wird Kaifer, fein Charaf- 
ter 871 flg., macht den Monophyfi= 
ten Zugeftändniffe im Punkte ver 
Lehre 875 flg., verdammt Drigenes 
880., erläßt das Dreifapitel- Evikt 
882., will ver Kirche das Dogma 
ver Aphthartodoketen aufnöthigen 
891., ftirbt 892., feine Kirchenbaus 
ten 917. 918., fein kirchlicher De- 
fpotismus 918. 

Suvenalis, Erzbifchof von Serufalem, 
Berbündeter Eyrills 419., Verbüns 
deter Dioskors 489 flg. 497., fallt 
son Dioskor ab 512., wird von 
den empörten Mönchen verjagt 826., 
fehrt zurüd 827, 


K. 


Kaiſer Roms, die, unterſtützen die 
Sittenloſigkeit * 16., die Kaiſer des 
pritten Jahrhunderts fallen alle durch 
Aufftände der Soldaten 3., die Katfer 
feit Eonftantin Mitglieder der Hie— 
rarchie 16.17. 18.19., Ratfer-Hohen- 

„ priefter 20., fie haben die oberfte 
Gewalt über die Kirche 84. 85., 
fie feßen Bifchöfe ab und ein 99, 

Katecheten⸗Schule, die, in Alexandrien 

419. 

Ketzer, haben keinen Antheil an den 
Segnungen der Kirche * 548., ihre 
Hinrichtung angegriffen und ges 
billigt 585. 586., Strafen gegen 
diefelben 95. 94. 

Kirche, die apoftolifche, ihre Gefchichte 
* 221., die ältefte, ihr Verhältniß 
zum Eßäismus * 224., ihre anfüng- 








NKegifter. 


- Tiche Geſellſchaftsverfaſſung * 9224, 
Lehre, daß außer der Kirche kein 
Heil fey, im Dritten Jahrhundert 
* 520., ihr Einfluß auf die Ge— 
feßgebung und das öffentliche Leben 
feit Gonftantin 25 flg., Berände- 
rung, die fie feit Conftantin erfährt 
28 flg., Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staat; Geſetze und Einrichtun- 
gen zu diefem Behufe 103., Macht 
derfelben in den neuentftandenen 
germanifchen Reichen 1025 flg., ihr 
wohlthätiger Einfluß im Franfen- 
reiche 1040. 

Kirchliche Gebäude zu Ende des drit- 
ten Sahrhunderts * 542., diefelben 
vom vierten bis fechsten Jahrhun— 
dert. Ihre Einrichtung 773. 

Klaffen, verfchievene, der aufzuneh- 
menden Chriften * 538. 

Kleidung der Clerifer 807., Amts— 
Kleidung derfelben 89. 

Klöfter, ihre erfte Einrichtung 112. 
115., von Frauen 116., Pflanz- 
ſchulen der Geiftlichfeit 155., fte 
werden von ver Gerichtsbarkeit der 
Bischöfe befreit 1034. 

Klofterleben, das, wird von den 
Bifchöfen dem Einſiedlerleben vor- 
gezogen, aber das Volk ſchätzt die 
Einſiedler höher 122. 123. 

Könige vergeben geiftliche Güter 1029. 

Kreuz, als chriftlicher Schmud, 779 
flg., Auffinpdung des wahren Kreu— 
zes 779 flg., daſſelbe auf den Schil— 
den der Soldaten Conftantind und 
auf der Neichsfahne * 569, 


2. 


Laien, Urfprung des Worts und äl— 
tefter Gebrauch deſſelben * 265., die 
Laien haben feit Mitte des vierten 
Sahrhunvderts feinen Einfluß mehr 
bei Synoden 66., fie behalten Ein= 
fluß auf die Wahlen - der Bifchöfe 
94 flg., Theilnahme derſelben am 
Arianifchen Streit 511 flg. 

Laktantius, 2%. E., fein Leben und 
feine Anfichten * 531. * 552 — 556. 

Landbifchöfe werden ven Stadtbifchöfen 
untergeoronet * 546. 

Landbisthümer werden beſchränkt, dann 
abgeſchafft 68. 

Langobarden, die, brechen in Italien 
ein, fie find Arianer, ihr Verhält— 
niß zu den Katholiken 969 flg. 








Resifter 


Lapsi, Gefallene * 210. - 
— in Carthago * 486. 
Latiniſche Kirche, die, ihre 

thümlichfeit 539. 
Laurentius, Gefährte Auguftins bei 
Bekehrung der Engländer 1074, 
Lazier befehrt 819. 


Leander, Bifhof von Sevilla, wirkt 
auf Hermenegild ein 983., und gebt 
als fein Gefandter nach, Conftanti- 
nopel 984., führt ven Borfiß auf 
der Synode von Toledo 986., fein 
Berhältnig zu Gregor dem Großen, 
1066 flg., 4 
Leibeigenſchaftsabgaben ſtammen aus 
dem alten römiſchen Reiche 1095, 
Lentulus, Brief des, unächt * 175. 
Leo der Erfte, Pabft, feine Gefchichte 
468., unterwirft Afrika dem römt- 
fhen Stuhl 470 fig., verfolgt bie 
Manichäer 471 flg., die Pelagianer 
in Oberitalien 475., unterwirft die 
Dftillyrier 474., fucht auch Gallien 
» zu erobern, aber nicht mit Glüd, 
478 flg., unterwirft Spanien 485 
flg., fein Verhältniß zu Dioskor 
487 flg., verbindet ſich mit Flavian 
488 flg., fein Schreiben an Flavian 
492 flg., fucht das Coneil von Ephe— 
ſus umzuftürzen 504. 502., ftebt 
auf der Höhe feiner Macht 507., 
proteftirt gegen den 28. Canon von 
Chalcedon 556 flg., ernennt Zultan 
von Cos zu feinem Botfchafter in 
Gonftantinopel 558,, peinigt Ana— 
tolius 826., fein doppeltes Spiel 
in Syrien 831., ftirbt 837., be— 
fampft die Semipelagianer 1010. 
— der Erfte, wird oftrömifcher Kaifer, 
feine Politik 833. 
Leonives, Bater des Origenes * 452, 
Leontius, Bifchof von Frejus 995. 
— Bifhof von Neapolis, über Bil- 
der 781, 
Leovigild, König der Weſtgothen in 
Spanien, fein Verhältniß zu den 
Kaͤtholiken 982., läßt feinen Sohn 
SHermenegild binrichten 984. z 
Leporius, Mönch in Afrika 596., Der: 
“ felbe 714. 722. j 
Lerinum, Klofter von, 652. 995. 997. 
: 4005. 1006. 
Libanius, der Sophift, Hauptgegner 
des Chriſtenthums und politifcher 
Charakter 155., 485., ftirbt 188. 
Libellatiei * 556, 
Gfrörer, Kircheng. II, 


Eigen⸗ 
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Liberatus von Carthago ſchreibt über 
die monophyſitiſchen Händel 915. 
Liberius, Pabſt, 249., wird verbannt 
254 flg., wird zurüdgerufen 266., 

ftirbt 285. 

Licinius von Galerius zum Mitregen- 
ten ernannt * 567., wird von Con⸗ 
ftantin befiegt und hingerichtet * 
571. 

Logos-Lehre bei Philo und den Ale: 
randrinifchen Juden * 65., Stand 
vderfelben zu Anfang des vierten 
Jahrhunderts 200 flg. 

Ponginus, der Nachfolger des Narfeg, 
erfter Erarh von Ravenna 969, 

Lucian von Samofata fehreibt gegen 
die Ehriften * 310 flg. 

— Befenner in Carthago zu Eypriang 
Zeit * 487, Kane, 

— Presbyter zu Antiochien, Begrüns 
der eregetifehen Schule Syrieng * 
448., Haupt der dortigen Schule 
201. 

Lucidus, ein Anhänger Augufting, 
wird vom Bifchofe Fauftus bes 

- kämpft 1005 flg. 

Lucifer, Bifhof von Cagliari ver- 
bannt 255., Eiferer zu Antiochien 
282, | 

Lucilla, Feindin des Cäcilianus von 
Carthago, fie küßt Knochen von 
Heiligen * 515. 

Lucius, Bifchof von Rom, ftirbt als 
Märtyrer * 496. 

Lugdunum und Bienna, die dortigen 
Gemeinden verfolgt * 309. 
Luidhart, fränkifher Bifchof, gebt 

nach England 1071. 


"| Sufas, dem das dritte Evangelium 


zugeſchrieben wird, Verfaſſer bes 
zweiten Hauptabfchnitts der Apoftel= 
gefchichte * 165. 

Lukuas, Anführer der Juden * 284. 

Lureuil, Klofter dafelbft 1078. 

Won, die Kirche von, erklärt fich für 
die Montaniften * 381. | 


M. 


Macedonius, der Einftenler, in Ans 
tiochien 123. | 
— arianifcher Bifhof von Conſtan— 
tinopel 259,, wird verbannt 275. 
— Patriarch von Conftantinopel 856. 
verbindet fih mit Elias von Jeru- 
falem und Flavian von Antiochien 


| 8866., wird verbannt 859. 
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Märtyrer, häufig * 312., ältefte Ver- 
a derfelben * 410., Berehrung 
verfelben im dritten Zahrhundert * 
524., ihre Verehrung zu Ende des 
dritten Jahrhunderts * 540. 

— md Heiligendienft vom vierten big 
fechsten Jahrhundert 762 flg., Rang- 
ordnung der Heiligen 768., Ma— 
riendienft ıbid. 

Magnentius ermordet den Kaifer Con⸗ 
ftang und wird von Conftantiug 
befiegt 150. 

Mailand, Sig der weftrömifchen Herr- 
ſcher 190, 

Majorinus, Gegenbifchof des Cäci— 
lianus * 516, 

Makarius gründet eine Mönchskolo— 

nie in der ffetifchen Wüſte 111. 

Makkabäer * 23. 

Malchion, Gegner Pauls von Sa— 
mofata * 418, 

Mamertus, Claudianus, fein Leben 
und feine Schriften 993 fl. 
— Biſchof von Vienna führt die Ro- 

gationes ein 979, 

Mammäa, Zulia, Mutter des Kaifers 
Alerander Severus, begünftigt Die 
Chriſten * 435. 

Manaffe, ver Samariter * 155. 

Mani, fein Leben und feine Lehre * 
465 flg., Kirchenverfaffung der Ma— 
nichäer * 475 flg. 

Manichäer in Nom im fünften Jahr: 
hundert 471. 

Maphrianus, Ehrentitel monophyſi— 
tifcher Erzbifchofe 895. 

Marcellus, chriftlicher Centurio unter 
Diofletian, wird hingerichtet * 561. 
* 562, 

— von Ancyra, auf dem Coneil von 
Nicäa 219., auf dem Coneil von 
Tyrus 224., er wird verbannt 250. 
234., wird zurücgerufen 252., wird 
zum zweitenmal verjagt und flieht 
nah Rom 236., kehrt zurück 249., 
wird wieder verjagt und entehrt 
250. 

Marcia, die Geliebte des Kaifers 
Commodus, ſchützt die Chriften * 
310, 


Mareianus, Bifchof von Arles, zur 
Zeit Eyprians * 506. 

— Kaiſer, feine Politit 508. 550 flg., 
ftirbt, feine Verdienſte 851 fig. 

Mareion, fein Leben und feine Lehre 


* 356., feine Stellung zum Evan⸗ 





Regiſter. 


gelium Johannis empfängt Licht 
aus der Geſchichte Mani's * 480. 

Maria, die Gottesgebärerin, Par— 
theiwort 395 flg. 

Maris, Biſchof von Chalcevon, er: 
faubt fih, Julian ſchwer zu belei- 
digen, ohne daß er beftrant würde 

465 


Marius Merkator, Freund Auguftind 
714. 

Markus, fein Evangelium * 466. 
* 467. 


— Biſchof von Arethufa 269. 270, 
en des Gnoftifers Balentin 
524. 

— Schüler Mareions * 371. 

Martialis, fpanifcher Bifchof von 
Meriva * 497. 

Martinus, Bifchof von Tours, feine 
Geſchichte 577_flg., er ftirbt 585., 
wird in Gallien im fechsten Jahr: 
hundert göttlich verehrt 1052. 

Martyrius, Erzbifchof von Antiochien, 
wird durch Peter den Walter ver- 
trieben” 838. 

Matthäus, fein Evangelium * 166. 

—— myſtiſche, bei den Juden 


Mauritius, byzantiniſcher Kaiſer 1044 
flg., wird ermordet 1057. 
Maxentius, Sohn Maximians, be— 
mächtigt fi) der Gewalt * 566., 
wird von Conftantin befiegt * 569. 
— Sohannes, Haupt fepthifcher Mön- 
e 874. 


Marimianus, Mitregent Diokletians 
* 558., wird auf Befehl Conftan- 
tins hingerichtet * 568. 

— bonatiftifcher Schismatifer 555 flg. 

— Nachfolger des Neftorius, Erzbis 
fehof von Eonftantinopel 441. 

Marimilla, eine Montaniftifche Pro- 
phetin * 373. 2 

Mariminus, der Thracier, römifcher 
Kaifer, verfolgt die Ehriften * 553., 

— und Geverus, Mitregenten des 
Galerius, Chriftenverfolger * 565 flg. 

Marimus, Empörer gegen Gratian 
183. 

— platonifcher Kirchenlehrer * 352. 

— Gegenbifchof Cyprians * 492. 

— Reuplatonifer u. Zauberer 153., 158. 

— Gegner des Nazianzeners Grego- 
rius in Conftantinopel 300. 

— Bifchof von Salona, fein Streit 
mit Gregor dem Großen 1084. 

— Erzbifchof von Antiochien, Nach— 








Regiſter. 


folger des Domnus 500., erhält 

ſich auf dem Concile von Chalce— 

don 525 und 524. 

Marimus, Bifchof von Riez, Vor— 

gänger des Fauſtus 1005. 

— Bifhof in Gallien, ein Freund des 
Sidonius; fein Edelmuth 978. 

— der Befenner, ftattet die Schriften 
des falfhen Dionyſius mit Scho— 
lien aus 911, 

Melania, die heilige, 655 flg. | 

Melchiten, Scheltname ber Chalce- 
donier in Syrien 850. 895. 

Meletius, Schisma deffelben * 510 flg., 
dauert bis ins fünfte Zahrhumdert 
fort * 512., Befchlüffe darüber auf 
dem Coneil von Nicäa 215, 

— Bifchof von Antiochien 281., wird 
verjagt ibid., fehrt zurüd ibid., fein 
Bertrag mit Gregor von Nazianz 
505., ftirbt ibid, 

Meletius, Bifchof von Mopfuheftia 
446., wird verbannt 448. 

Melito, Biſchof von Sardes, chriftlicher 
Apologet * 311. 

— im Oſterſtreite * 280. 

Mellitus, römiſcher Abt, hilft vie 
Engländer befehten '1075., wird 
— * von London gemacht 

076. 


Memnon, Erzbifchof von Ephefus 419. 
426. 450. 451. 
Memra (Lehre von der) bei den Ju— 
den * 116 flg. 
Menander, Schüler des Dofitheus, 
Faller Meffias der Samariter * 
by 5% 


Mennas, Patriarch von Conftantinopel |. 


877.,befämpft das Dreifapitel-Epikt, 
gibt aber zuleßt nach 882., zerfällt 
mit Vigilius 884., ftirbt 888, 
Menfurius, Bifchof von Carthago * 
513., fein Berfahren * 514 flg. 
Merowingifcher Königsftamm, Ber- 
derbniß deffelben 1022 flg.- 
Meſſalianer oder Euchiten, ſchwär— 
meriſche Mönche 119 ng: 
Meile, die, erhält durch Gregor den 
Großen ihre jeßige Geftalt 1089. 
Meſſiaslehre bei den Pharifäern * 41 


flg., politifhe Wendung verfelben |. 


* 42., Daniel’fcher Typus derſelben 
* 48., bei Philo * 91. moſaiſcher 
Typus derſelben * 129 flg., myſti— 
ſcher Typus * 146 flg. 
Meſſias, der, Wiederherſteller aller 
Dinge * 149, 
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Meffiafe ver Juden, alle fterben als 
——— * 479., nur Jeſus nicht 
180. 
Metatron (Lehre vom) bei den Juden 
1197 
Methodins, Bifchof von Patara, Geg- 
ner des Drigenes * 446, 
Metropoliten , Anfänge des Metropo— 
litanverbandes * 546., feit Conftan= 
tin befeftigt und ausgedehnt 72 flg., 
niedere und höhere Metropoliten 
74., 75., die Metropolitan-Berfaf- 
fung fommt im fränfifchen und lan— 
gobardifchen Reich in Abgang 1028. 
Michael Balbus, byzantinifcher Kai- 
fer, fihieft die Schriften des Areo- 
pagiten Dionyfius dem fränfifchen 
Könige Ludwig dem Frommen 912, 
Miesrob, armenifcher Elerifer 819. 
Militäriſche Begriffe und Bilder in 
der Kirche *404., bei Eyprian * 523. 
Miltiades, chriftlicher Apologet * 314., 
beftreitet die Gnoftifer * 351. 
Minueius Felix, chriſtlicher Apologet 
TER - 


Miſchnah, ihre Entftehung * 22. 
Missa catechumenorum et fidelium 

vom vierten Jahrhundert an 787. 
Mithrasdienſt in Rom vor Chriſtus 
19 


Mönche, jüdiſche, Vorbilder der 
chriſtlichen 115. 116., herumſchwei— 
fende, ſogenannte Heerdenmönche 
118. 119., als Büßer, Säulenſteher 
123 flg., ihre Verſuchungen, ihre 
Berzweiflung, ihre magiſchen Kräfte 
und Kämpfe 125 flg., haffen die 
Gelehrfamfeit 129., Werkzeuge ge- 
wiſſer Bifchöfe 150., find außeror- 
ventlich angefehen 1351., Chriftug, 

angebliches Vorbild des Mönchthums 
131., Mönche und Heilige erben feit 
Mitte des vierten Jahrhunderts Die 
Ehre ver Märtyrer 133., fie und 
Einſiedler werden den Bifchöfen 
unterworfen 154., fie nehmen fich 
der Sflaven an 134.5 feytifche 
Mönche 519 — 520 zu Conftan- 
tinopel. und in Rom 875. 1012., 
geheime Gründe ihrer Sendung 1014 
flg., die Mönche hart bevrüdt im 
fechsten Jahrhundert 1054., werben 
von Gregor dem Großen befhügt 
1087. 

Möncthum, das, bei ven alerandri- 
nifehen Juden vorbereitet *84. *85., 
auffeimenpes * 448 flg., Entftehung 

10 
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deſſelben 104 flg., erhält ven größ- 
ten Zuwachs durch das politifche 
Elend der Zeiten 155., feine lichten 
und dunfeln Seiten 157. 138., das 
felbe im Abendlande 646 flg. 651., 
kommt in Afrifa während der Ban 
dalifchen Herrfchaft auf 954., im 

- fränfifchen Reiche während des ferhs- 
ten Jahrhunderts 1059, 

Monarchianer * 412, 

Mongus, Petrus, Haupt der Mono— 
phyfiten 829,, wird verbannt 830., 
fommt zurüdf 840., wird zum Pas 
triarchen von Alerandrien erwählt 
845., aber verjagt ibid,, wird wie- 
der erwählt 848 und von Zeno und 
Akacius anerkannt 850., ftirbt 853. 

Monpphyfiten, Gajaniten, Severia- 
ner, Phthartolaträ, Phantasiastae 
867 flg., werden von Juſtinian nieder⸗ 
gehalten 892., nach feinem Tode 
wählen fie fih eigene Patriarchen 
895., ihre Partheiung befördert die 
Auflofung des oftromifchen Reichs 
895., Monophyfiten in Abyffinien 
895., in Armenien 849., in Sy— 
rien 894 flg., fie werden feit Ende 
des ferhsten Jahrhunderts Jakobiten 
genannt 895., Moftifer und Scho— 
laftifer 896 flg., Streitigfeiten der 
Monophyfiten 823 flg., ihre Urſa— 
chen 825 und 824., ihre Lehre 829., 
Partheiname 850., die Monophy— 
fiten von Baftlistus gehoben 840., 
Partheiungen unter ihnen in Ale— 
xandrien 865 flg. 

Montanus, fein Leben und feine Lehre 
* 372 flg. 

Mofhus, Zohannes, Berfaffer des 
erften Paradiesgärtleing 915. 

Mofes, Vorbild des Meflias * 128 flg. 

Mofaifcher Sagenkreis und fein Ein- 
fluß auf die Evangelien * 153 flg. 

Myſterien, heidniſche, finfen zu einem 
leeren Spiele herab * 9, » 


R. 


Narfes, griechifcher Statthalter in 

Italien 969, 

Natalis, Bifchof von Salpna, fein 
——— zu Gregor dem Großen 
1084. 

Naturen, die, in Chrifto, Verhandlun⸗ 
gen darüber zu Chalcevon 518 flg., 
521 


Nazarener, eine Parthei her Juden⸗ 
chriſten * 289, 








Regiſter— 


Nektarius, Erzbiſchof von Conſtan—⸗ 
tinopel 307. 
Nepos, ein ägyptiſcher Biſchof, iſt 
Anhänger des Chiliasmus * 444. 
Nero, der Kaifer, wüthet gegen ein- 
zelne Chriften, nicht gegen die Kir- 
che * 2358. 

Nerva, fein Berfahren gegen die Chri— 
fien * 307. 

Neftorianer im Often 452. | 

Neftorius, Erzbifchof von Conſtan— 
tinopel, feine Gefrhichte 397 flg., 
er nimmt fich der vertriebenen Pe— 
lagianer an 399., bedroht Cyrill 
444., ſetzt den zwölf Fluchformeln 
Cyrills zwölf eigene entgegen 422., 

erſcheint auf dem Eoneile von Ephe- 
fus 426., wird von Cyrill abgefeßt 
450., geftürzt 440., letzte Schickſale 
des Neftorius 451 flg. 

Neuplatonismus *19. #20. 

Neuplatonifer, die, des vierten Jahre 
hunderts, Hauptgegner des Chri- 
ftenthums 155. 

Nierfes, Ratholifos der Armenier, 894. 

Nifolaus, der Keßer, hat nie gelebt 

500, 


Nikomedien, die Hauptfirche in, wird 
zerftört, zır Anfang der Diofletia- 
nifchen Verfolgung * 562. 

Nilus, der Ascete, lebt im vierten 
Jahrhundert 115., gegen den Säu— 
Ienfteher Simeon 124., 154., über 
Bilder 778. 

Nivbes, Stephanus, Haupt einer 
monophyfitifchen Parthei 870. 

Noetus von Smyrna, Monarchianer, 
feine Lehre * 416. 

Nonnen, Urfprung des Namens 116. 

Nonnus an Ibas Stelle Bifchof von 
Edeſſa 500., wird abgefegt, erhält 
aber die Anwartfchaft auf ven Stuhl 
nach Ibas Top 525. r 

Norikum, kirchlicher Zuftand dieſer 
Provinz im fünften Jahrhundert 
970. 


Novatianer dauern fort nach dem 
Sturze ihres Haupts * 496., be= 
fampfen den Martyrerdienft 808. 

Novatianus, fein Schisma * 492., 
als Firchlicher Schriftfteller * 528. 
* 529, 2 

Novatus, Cyprians Gegner * 484., 
verfelbe in Rom * 493 flg. 








Regiſter. 


O. 

Odoaker, König von Italien, ſein 
Verhältniß u Kirche 955 flg. 

Oekonomen, Berwalter der Kirchen- 
güter 33, 

Defumenifcher Priefter, Titel des Pa- 
triarchen von Conftantinopel 1046., 

— Synoven 82 flg., fie hängen vom 
Kaifer ab 83 flg:, erfte zu Nicäa 
im Jahr, 325. 212 flg., zweite zu 
Conftantinopel im Jahr 381. 290 
flg., dritte zu Ephefus 426 flg., 
vierte zu Chalcevon 508., fünfte 
zu Gonftantinopel 888. 

Delfläfchrhen,, das, von Rheims, fiehe 
Ampulla. 

Dhrenbeichte, Spuren verfelben 806. 

Dlympias, Freundin des Chryfofto- 
mus 572, 

gr ‚ der Targumift, fein Alter 
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Ophiten, die, eine anoftifche Sekte, 
ihre Lehre * 324 flg. 

Dptatus von Thamaguda, Haupt der 
Donatiften 559., ftirbt 561. 

— Bifhof von Milevis, Gegner der 
Donatiften 551. flg. 

Drdinationgrecht der Metroppliten 76, 

Ordines minores et majores * 542, 
61. 

Drigenes , der Neuplatonifer * 452, 

— der Alerandriner, fein Leben und 
feine Lehre * 432 flg. 

— im vierten Jahrhundert , felbft von 
den Nicänern hochgeachtet 542 flg., 
Anfang des Kampfes gegen ihn 
ibid. und 350. 354. 


Drigeniften im vierten Jahrhundert 


514, 

— Gtreitigfeit lebt im fechsten Jahr— 
hundert auf 880., Folgen davon 

881 flag. 

Drofius, der Spanier, nimmt Theil 
am Streite gegen Pelagius 701 fig. 

— als Gefhichtfchreiber 197. 

Orthodoxie beginnt die freie Bildung 
zu hemmen 355. 554. 

Dfterftreit * 280., zu Gunften des 
Pabftes entfehieden auf dem Concil 
von Nicäa 214. 

Oſtgothen, die, werben ausgerottet, 
Urfache ihres Falls ift der Ariani- 
fche Lehrbeariff 955. 954. 

Dftillyrifche Kirche 474. 
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Pabſtreihe, älteſte, * 267. 

Pabſtthum, Anfänge deſſelben im 
sang Jahrhundert * 278., ge= 

innt durch die Verlegung der Re— 
fivenz nach dem Oſten 27., durd) 
ein Geſetz PValentinians III. feit 
begründet 485., durch die Noth- 
wendigfeit der Dinge herbeigeführt 
535. 556.,— bis auf Leo, Urfachen 
feines Steigens 743 flg.,— von Leo J. 
bis auf Gregor den Großen 1041 flg., 
außerordentlich durch die Umftände 
begünftigt 1101. 

Päbſte geben fih fchon im zweiten 
Sahrhundert den Titel Bifchof der 
Bifhöfe * 281., der Pabft fehr 
reich 35., ex erhält große Vorrechte 
im vierten Jahrhundert 79,, tft ver— 
treten auf dem Coneil von Nicäa 
212., erringt monarchiſche Gewalt 
auf dem Concil & Sardika 243 flg., 
befommt die Gerichtsbarkeit über 
alle Bifchöfe des Abendlandes durch 
ein Gefet des Kaifers Gratian 303 
fig., die Päbfte werden nach dem Un— 
tergang der Oftgotben von den by— 
zantinifchen Kaifern beftätigt 1042. 

Pahomius, Gründer des Klofterlebens 
4112, 

Palämon, Lehrer des Pachomius 112. 

Palladius befucht das Klofter zu Pa- 
nopolis 115. 114. 

— fränfifcher Bifchof 1038. 

Pallium, das, dem Biſchof Cäfarius 
von Arles verliehen 1016., von Sym— 
machus zuerft ertheilt, feine Bedeu 
tung 1041. 

Pamphilus , Anhänger des Drigenes 

446 r 


Pantänus ver Alerandriner * 419, 


* 420. | 

— platonifcher Kirchenlehrer * 352., 
geht nach Indien um das Evange- 
lium zu predigen * 504. 

Papias, Bifchof von: Hierapolis, apo— 
ſtoliſcher Vater. Seine Schriften 

303. 

Parabolanen , nievere Firchliche Be— 
amte 61. 62. 

Parmenianus, Haupt der Donatiften 
547., 549., 552. 

Parufie, die Lehre von ber, ober 
Wiederkunft Chrifti zum Gericht * 
217., Entftehung derfelben ibid., 
Wichtigkeit dieſes Glaubens * 241., 
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Glauben daran bei den Platonifchen 
Bätern * 354., Glauben daran im 
dritten Jahrhundert * 526. 

Pafchafinus, päbſtlicher DBotfchafter 
auf dem Concil von Chalcedon 
508., 509. abi 

Patiens, Bifchof von Lyon, feine 
Geſchichte 977. 

Patriarchen, Entftehung der Patriar- 
chate im Orient 80 flg. 

Patriarchat, das, durch Die Noth- 
wenpdigfeit der Dinge herbeigeführt 
555. 556. 

Patriarch von Conftantinopel, der, 
wird zum Kirchenfürften erhoben 
4047, 


Patrieius befefehrt Irrland, feine 


Gefchichte 821. 

Patripaßianer * 412, 

Patrophilus, Bischof von Sceythopolis, 
erklärt fih für Artus 207. 

Paula, Schülerin des Hieronymus 
652., geht nach Bethlehem 654., 
ftirbt 640. 

Paulinianus, Bruder des Hieronymus, 
wird von Epiphanius zum Pres- 
byter in Bethlehem ernannt 561, 

Paulinus, Bifchof von Tyrus, erflärt 
fih für Artus 207. 

— Bifhof zu Antiochien 284., er 
und Meletius Gegenbifchöfe, ihr 
Streit, Paulinus wird betrogen 
348., 629, ' 

— von Nola, feine Gefchichte 652 flg. 

Pauliner und Petriner im zweiten 
Sahrhundert * 235. 

Paulus des Apoſtels Gefchichte und 
Bekehrung * 229 flg., fein Streit 
mit Petrus * 234, 


— von Samofata, feine Gefhichte 


und feine Lehre * 417. 

— von Thebä, erfter Einſiedler 105. 

— von onftantinopel, flieht nad 
Rom 256., eilt nach Eonftantinopel 
zurüd, Kampf dafelbft 239., wird 
verjagt, zurückgerufen, zuleßt er- 
droſſelt 240. 

— Bifhof von Ephefus, ftreitet ge= 
gen den Patriarchen Akacius 844., 
wird abgefest 844., feine Charak- 
terlofigfeit ibid. und 845. 

Pelagius, feine Gefrhichte 681., feine 
Lehre von der Freiheit des Willens 


681., geht nach Sieilien, wo theo— 


Iogifche Händel ausbrechen 685., 
geht nach dem Morgenlande, Lehre 


des Pelagius und feiner Anhänger | 
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687 flg.. fihreibt an Pabft Zofimus 
706., wird verdammt 709., die Pe- 
fagianer auch im Driente verdammt 
715., Belagius verſchwindet 709. 

Pelagius, Botfchafter des Pabfts Vigi- 
lius in Eonftantinopel879. wird Pabſt 
890., muß dem Franfenfönig Ehil- 
debert ein Glaubensbefenntniß über- 
ſchicken 891. ] 

— der Zweite, Pabft 1045, 

Pella, Zufluchtsort der Chriften im 
jüdischen Kriege * 281. 

Pepuza, Hauptfiß der Montaniften * 
378. * 379. 


Perpetua und Felicitas, Märtyrerin- 


nen zu Carthago unter Septimius 
Severus * 552, 

Perfien, Kirche dafelbft 817. | 

Peter, Czar von Rußland, gibt der 
griechifchen Kirche ihre höchſte denk— 
bare Bollendung 21. 

Petilianus, donatiftifcher Bifchof 549. 

Petrus, der Apoftel, feine Erwählung 
* 488,, feine Gefshichte, ex ift nicht 
nach Rom gereist * 255. * 256., 
Predigt und Reifen Petri, apofry- 
phifche Schriften des zweiten Jahr— 
hunderts. Urtheil des Drigenes darü- 
ber * 256 

Bi von Weria auf Corfifa 

3. 

— Bifchof von Alerandrien um 300 

* 541 


— Nachfolger des Athanaſius auf 
dem Stuhle zu Alexandrien 286., 
wird verjagt ibid., und zurückge— 
rufen 287., feine NRänfe in Con— 
ftantinopel 299 fig. d 

— von Apamea, Haupt der Mono- 
phyfiten, wird verjagt 862., fommt 
nach Conftantinopel 876. 

— von Calliniko, monophyſitiſcher 
Patriarch von Antiochien und Geg— 


ner Damians 899., verdammt den 


Monophyfiten Nivbes 870. 
— Patriarch von Serufalem 879. 


— jüngftev Bruder Baſils von Cä— 


—— wird Biſchof von Sebaſte 
40. 


— der Walfer, wird von Zeno nah 


Antiochien gebracht 8358;, reißt das 
dortige Bisthum an fich ibid. und 
839,, wird verbannt 839., von Yelu- 
rus und Baſiliskus wieder einge— 


ſetzt 841., abermal verjagt 845., 


wieder eingeſetzt 850., ftirbt 855. 
— Mongus, fiehe Mongus, 


1 A —— 











Regiſter. 


Petrus hilft die Engländer bekehren 
1074. 

Pfarrer, Pfarreien, ihre Entſtehung 
68. 69., ihre Gewalt ausgedehnt, 
ihr Einkommen geſichert 70. 71. 

Pharifüer, ihre Entftehung * 22. * 25 
flg., ihre Lehre * 23 fig., ihr Ein- 
fluß auf das Volk * 50. 

Philippus der Apoftel, feine letzten 
Schickſale * 256., er befchließt feine 
Tage in Hierapolis * 302. 

— von Gortyma beftreitet die Gnofti- 
fer * 551. 

— Sohn des Heroes * 178. 

— der Araber, römifcher Kaifer, be— 
günftigt die Chriften * 553. 

Philo, der alerandrinifche Jude * 
57 flg., feine Lehre * 58 flg. 

Philoſtorgius als  Gefchichtichreiber 


198. 

Philoftratus ſchreibt, in feinplicher 
Abficht gegen die Kirche, das Leben 
des Apollonius von Tyana * 451. 

Philofophie kann bei den Alten den 
Mangel einer guten Bolfsreligion 
nicht erfeßen * 10. 

Philoxenus, Xenajas, Bifhof von 
Hierapolis, befämpft Flavian 857., 
verlangt , daß verfelbe Theodor 
von Mopfuheftia und Diodor von 
Tarfus verdamme 857., wird ver- 
jagt 862. 

Phöbadius, Bifchof von Agennum in 
Gallien 267. 

Phokas, byzantinifher Kaifer 1057. 

Photinus, Schüler des Marcellus, 
feine Ketzerei 250, 

Pierius der Alerandriner, Anhänge 
des Origenes * 446. r 

Pilati acta, unächt * 175. 


Piſtus wird Gegenbifchof des Athana⸗ 


ſius in Alerandrien 232. 
Plato gegen diegriechifche Volfsreligion 
8 


Platos Philofophie, ihre Mängel und 
Borzüge * 12., diefelbe unter den 
ägyptifchen Juden * 54. 

Platonismus der Väter * 273., * 352. 

Platonifche Kirchenlehrer des zweiten 
Sahrhunderts * 352, 

Platonifchen Väter, die, behalten ven 
Philoſophenmantel bei * 354. 

Plinius des Altern troftlofer Unglaube 

48. 
— der jüngere über bie Chriften * 


506. 
Plotinus der Neuplatonifer, Leben 
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und Lehre deffelben. Sein Berhält- 
niß zum Chriſtenthum * 452 fig. 

Polykarpus, Bifhof von Smyrna 
und Apoftelfihüler * 279., apofto- 
lifcher Bater 5; feine Schriften * 
303., 169 hingerichtet * 509. 

Polykrates, Bifchof von Ephefus im 
Dfterftreite * 280. 

Pontianus, afritanifcher Bifchof, ver— 
wirft das Drei-Kapitel-Evift 885. 

Porphyrius, Schüler und Biograph 
Plotins * 457., * 459., * 463., * 
464. 

Poſſeſſor, ein verbannter afrifanifcher 
Bischof, fchreibt an den Pabſt Hor— 
misda 1013. 

Potamon erklärt fich zu Tyrus ‚gegen 
Eufebius von Cäſarea 225. 

Potentius, Bifhof in Afrifa, Ber- 
bündeter Pabſt Leo's des Erften 471. 

Prädeftinationslehre bei den Juden * 
32. 

— bei den Efenern * 109 flg. 

Praedestinatus, Inhalt dieſes Buchs 
1002 flg. 

Präeriftenz, Lehre von der, bei den 
alerandrinifchen Juden * 75. 

Präfekturen des Reichs, vier, unter 
Eonftantin 9. 

Prareas, der Befenner, gegen bie 
Montaniften * 382. 

— Vertheidiger der Einheit Gottes 

396. 


— Monarchianer * 413. 

Praylus, Erzbifchof von Serufalem 
706., verjagt Pelagius 709. 

Presbyter, Altefte Verfaſſung dieſes 
Amtes * 224., fie unterliegen der 
bifhöflihen Gewalt * 275., ihr 
Kampf gegen die Bifchöfe um alte 
Nechtsgleichheit im dritten Jahr— 
hundert * 483. 

Priefterweihe hat ungerftörbare Kraft 
feit Ende des vierten Jahrhunderts 
65. 

Primafius von Adrumetum, Verfaffer 
einer Catene 915. 

Primianus, Haupt der Donatiften 555. 

Priska oder Priscilla, eine monta= 
niftifche Prophetin * 373. 

Priseillianifche Keßerei in Spanien 
485 flg. 

Priseillian und feine Ketzerei 571 flg., 
feine Lehre 572., er wird enthauptet 
582., fein Anhang dauert fort 586, 

Privatus von Lambefa, Gegner Cy— 
priang * 492, 
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Prodieianer, die, eine gnoftifche Sekte 
* 345 


Proffus, ver Neuplatonifer, in Athen 
189. 903 flg. 

— von Cyzikus bewirbt fich vergeblich 
um das Bisthum von Conftantino- 
pel 397. tritt gegen Neftorius auf 
400 flg., wird Erzbifchof von Con— 
ftantinopel 447., fein Berfahren als 
folcher 447. 449,, ftirbt 453. 

Prokopius von Gaza, Verfaffer einer 
Gatene 915. | 

Propheten, jüdifche, ihr Verhältniß zu 
pen Schriftgelehrten und Pharifäern 

22. 


Profelyten bei den Juden, Grade des 
Vebertritts * 158. 

Prosper von Aquitanien, Anhänger 
Auguftins 717. 719., er fehreibt 
gegen die gallifchen Semipelagianer 
994., wendet fih nach Rom 995., 
ftirbt 997. 

Proterius wird, als Nachfolger Divs- 
fors, zum Patriarchen von Alexan— 
drien erwählt 828., wird ermordet 
852. 

Provinzen des Neihs A116 unter 
Gonftantin 9. 

Ptolemäer in Aegypten, ihre Einfluß 
auf das Judenthum * 52, * 55, 
Ptolemäus, Schüler des Gnoftifers 

Balentin * 324, 

Pulcheria, Schwefter des oftrömifchen 
Kaifers Theodoſius des Zweiten 
414 fig. 456. 504., fommt wieder 


bei Hofe auf 505., erbt ven Thron. 


und heirathet Mareian 504 flg. 
Pythagoras Lehre wird wieder auf- 
gefriſcht * 19. 
D. 
Quadratus, ehriftlicher Apologet * 311. 
Quartodeceimani, fo genannt, weil fie 
Dftern nach alter jüdiſcher Sitte 
feierten 749., vergleiche * 279 und 
214. 
Quoloultveus, Erzbifchof von Cartha- 
99, zur Zeit Geiferichs _ wird ver= 
bannt 925. 


N. 


Rabulas, Bifhof von Edeſſa, An- 

bänger Cyrills 423., ſchreibt gegen 

- Theodor von Mopfuheftia 449., ftirbt 
53, 2 
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Ravenna, Sitz der weftrömifchen Herr⸗ 
ſcher 190. 

reclusi Mönche 1039, 

Reichthümer der Kirche’ in ven neu- 
entftandenen germanifchen Reichen 
1029 flg. | 

Reichthum der Kirchen feit Conſtantin, 
ſiehe Clerus. 


Rekared, König der Weſtgothen in 


Spanien, geht mit ſeinem Volke 
vom Arianiſchen Lehrbegriff zur ka— 
tholiſchen Kirche über 985., feine 
Gefchichte 985 — 88. 

—, König von Spanien, fehreibt an 
Pabft Gregor L., fein Charakter 
1067, . 

Neligionsgefpräch in Carthago zwi— 
ſchen den katholiſchen Afrikanern und . 
den Nrianifchen Vandalen 927 fig. 

Reliquien, vom vierten bis fechsten 
Sahrhundert 762 flg., Fußtapfe des 
Erlöfers in Jeruſalem 780. u 

— , Glaube an diefelben im fechsten. 
Jahrhundert 1098. 

Reparatus von Carthago bekämpft die 
drei Kapitel und wird verbannt 886, 

Rhemigius, Erzbifhof von Nheims, 
zum apoftolifchen Vikar in Gallien 
durch Pabſt Hormisda ernannt 1012. 

Rhemigius, Bifchof von Rheims 1019. 

Rhemoboth, Asceten nach alter Weife 
in Syrien 118. 

Rhodon beftreitet die Gnoſtiker * 351. 

—, gegen Apelles * 372. 

NRogatianus, Donatiftifcher Bifchof 
517, 

Rogationes, öffentliche Gebete, durch 
- Mamertus von Bienna eingeführt 
979, ä 

Römiſches Heidenthum * 15. 

Rom wird Sitz der Mutterkirche nach 
Jeruſalems Zerftörung * 255. 

—, Vorrechte des Stuhls Petri im 
dritten Jahrhundert anerkannt * 505. 

— völlig. zum Chriftenthum befehrt 
4184. 185. 187. 

Roms Zuftand am Ende des fechsten 
Sahrhunderts 1055., der Stuhl zu 
Nom und feine Beftßungen im ſechs— 
ten Jahrhundert 1092. 

Nomanus Erarch in Ravenna 1092. 

Rufin von Aquilefa nimmt in Palä— 
ftina Parthei für Origenes 359 fla. 
feine Gefchichte 656., zerfällt mit 
Hieronymus 657., feine fehriftftel- 
lerifchen Arbeiten 639., ftirbt 640., 
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er ift Urheber der Pelagianifchen 
Ketzerei 682 flg. 684. 
Rufinus, als Gefchichtsfihreiber 196. 


©, 


Sabbat- und Sonntagfeier in ver 
älteften Kirche * 240. 

Sabellius, Presbyter von Ptolemais ; 
feine Lehre * 416 flg. 

Sabinianus, Bifchof von Perrha, fein 
Streit mit Athanaftus 525. 

Sadduzäer, ihre Lehre * 24. * 25, 

Sagittarius, fränkifcher Bifchof, thut 
Kriegspienfte 1055. 

Salonius, fränfifcher Bifchof, thut 
Kriegspienfte 1055. 

— und Sagittarius werben abgefeßt 
1043. 

Salvian’s Urtheil über die germani- 
fhen Stämme 920. 

— don Marfeillez feine Schrift von 
der Borfehung 989 flg., feine Schrift 
vom Geiz 991. 

Samaria und die Samariter * 154., 
ihre Religionslehre * 156., fie wer- 
den im neuen Teftamente mild be- 
handelt. Warum? * 157. 

Samfäer, jünifche Sekte * 151, 

Sanaballetes, perfifcher Statthalter, 
” 455. 


Sapaudus, Bifhof von Arles 1042. 
Sarabaiten, Asceten nach alter Weife 
418, z 
Sarmativ und Barbatianıs, Gegner 

des Mönchthums 650. 651. 
Saturninus, 
257. 267. 
—, Önoftifer * 342, | 
Scapula, römifcher Prokonſul in Afri- 
fa, verfolgt Die Chriften * 406, 
Schauſpiele, unfittliche, und Gladia— 
torenfämpfe werden feit Conftantin 
abgefchafft 23. 
Schechinah, Lehre von ver, bei ven 
Juden * 4116. = 
Schenkungen an die Kirche zum Heile 
der Seelen in den germanifchen 
Reichen 1030. 
Sceythianus oder Buddha, Lehrer des 
Mani * 481. 

Serundus, Bifchof von Tigifis, Haupt 
der Donatiftifchen Eiferer * 513. 
Seelenwanderung, Lehre von der, bei 

den Juden * 33. 
Sekundus, Bifchof von Ptolemais wird 
zu Nicäa mit dem Banne belegt 218. 


Erzbifchof von Arles 





1127 


Seleufus Nikanor begünftigt die Ju— 
der * BR si | 
Semipelagianifihe Händel in Gallien 
— SER rs * 
emipelagianer zur Zeit Auguſtins 
716. 717., ihr Lehrbegriff 723 flg. 
Seniores plebis in Afrifa * 544. > 
Sephiroth, Lehre von den, bei ben 
jüdifchen Myſtikern * 125. - 
Serapispienft in Rom * 19. 
Serenus, Bifchof von Marfeille 1089. 
Servus servorum, feit Gregor, Zitel 
der Päbſte 1059. 
Sethiten, eine Parthei der Ophiten 
”"5%4. | 


Sekundus, der Gnoftiter * 


Severa, Gemahlin des Kaifers Phi— 
lippus des Arabers, Freundin des 
Drigenes * 437. 

Severtanus von Gabala, Gegner des 
Ehryfoftomus 378. 

Severinus, Apoftel von Norikum 970. 

Severus, Alerander, römifcher Kaifer 
begünftigt die Chriften * 552. 

—, Septimius, römischer Kaifer, ver—⸗ 
folgt die ägyptiſche Kirche * a21. 
*432,, verfolgt die Chriften * 551. 
*552, 

—, Erzbifhof von Aquilefa 1060. 

—, monophyſitiſches Partheihaupt 858., 

kämpft gegen Macedonius in Con— 
ftantinopel 859., wird Patriarch von 
Antiochien 860., wird verjagt 862., 
fommt nah Conſtantinopel 876., 
wird verfagt und verfchwindet aus 
ber Gefchichte 877. 

Sibyllinifhe Orafel von Chriften ver- 
fälfceht oder geſchmiedet * 355. 

Sidonius, E. ©. Apollinaris, feine 
Geſchichte 976 flg. 

Sigismund, Gundobalds Sohn, Kö— 
nig der Burgunder, geht zum Fatho- 
tischen Lehrbegriff über 974., ftirbt 
im Geruche eines Heiligen 975. 

Silas oder Silvanıs Schüler Pauli 
# 237, 

Silverius, Pabft, wird geſtürzt 878. 

Simeon der Säulenfteher 124. 

Simon der Mager * 156., feine Ge- 
fhichte nach dem Vorbild der Bile— 
amsfage gebildet. * 144. 

— Magus * 121 flg., Schriften, die 
unter feinem Namen umlaufen *123. 

Simonie im fränfifchen Reiche 1063., 
in Spanien 1068. 


| Simplieianus, Freund Auguftins und 
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Später Exgbiftho von Dtilanb 667, 


Simplicius, Pabſt, ge en den Kaifer 
—— Airbt 850. 


Singfchule in Rom von Gregor K ge- 
2 t 1090. 

— Pabſt 635. | 
ifinnius, Erzbiſchof von Konftanti- 


nopel 597. 598, 

— , Bifhof der Novatianer in Con- 
ftantinopel 373. 374. 

Sirtus IT., römifcher Papſt * 502. 

Smaragdus Exarch von Ravenna 1044. 

Sohar, das Buch, enthält Ophitifche 
Lehren * 535, 

Sokrates fein Berhältniß zur griechifchen 
Vollsreligion * 40., feine. Lehre 

41. 

— der Byzantiner, als Gefchichtfihrei- 
ber 197. 

Sonntagfeier, durch Gefeße den Laien 
aufgemöthigt 92. 93. 

— —— die, in Conſtantinopel 
918. 

Sophiſterei der Hellenen * 44. 

Sorores, subintroductae * 449, * 484. 

Sozomenus, der Byzantiner, als Ge- 
fchichtfehreiber 198. 

Spaniens Berhältniß zu Rom 10412. 

Stationes, Gebetgzeiten ” 410, 

Stephanug, der erſte Märtyrer * 225. 

—, römiſcher Pabft * 496. * 497., ftirbt 
den Märtyrertod * 507. 

Steuerfreiheit der Kirchengüter feit 
Conſtantin angeftrebt, aber nicht er⸗ 
reiht 59. 40. 

— der Kirche erfirebt 1032. 

Steuerwefen feit Eonftantin 11.712. 

Stoa, die * 13. * 20. 

Sueven in Spanien befehren fih zum 
tatholifchen Lehrbegriff 985., werden 
von den Weftgothen unterjocht ibid. 

Sulpicius Severus, Lebensbefchreiber 
des heiligen Martin von Tours 579. 

— —, als Gefchichtfchreiber 196. 

Syagrius, Bifchof von Autumn, wird 
von Gregor I. zum apoftolifchen Bi- 
far ernannt 1065. | 

Sylveſter; die Schenkung an ihn un 
ch 


28. 

Symbolum oder Taufbefenntniß feft- 
geftellt * 351. 

Symbolum quicunque: 900. 

Symmachus, NRömifcher Senator, 
kämpft für das Heidenthum in Rom 
593 fg. _ —* 

—, aß, gerät mit Kaifer Anafta= 
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find im heftigen Streit 856., ver⸗ 
forgt die verbannten Afrifaner mit 
Geld und Kleidern 954. feine Er— 
hebung wird von Laurentius be- 
firitten 940., aber Theoderich er- 
klärt fh für ihn. Warum? 944, 
erklärt füh im gothiſchen Intereſſe 
Ri den öfteömifchen Kaifer 942., 

irbt 945., empfängt den Bifchof 
Cäſarius v. Arles aufs Befte 1016. 

Symeon, des Kleophas Sohn, Bifchof 
von Jeruſalem, wird hingerichtet * 
281. 

Spyneellen 62. 

Syneſius, Biſchof von Ptolemais gegen 
Andronifus 46 flg., feine Gefchichte 
351 flg. 

Synode von Epaonum, 517 gehalten 
974 


— von Agde 981. 
— von Braga, 563 gehalten, 985. 
— von Toledo im Jahr 587, auf wel- 
cher der Arianismus geftürzt wird, 
986. 
— zu Arles in der femipelagianifchen 
Sache 1007. 
— zu Lyon für denfelben Zweck ibid. 
— zu Rom 496, in der femipelagia- 
nifchen Sache 1011. 

— zu Orange, 529 in ber femipela- 
gtanifchen Sache, 1016. 

— von Balence, in der femipelagia= 
nifchen Sache im Jahr 529, 1017. 

— zu Orleans 511, unter Chlodwig 
1022. 

— zu Paris im Jahr 557, 1025. 1050. 

— ebendafelbft im Jahr 615, 1028, 

— zu Clermont 1050. 

— don Balence 1032. 

— zu Carpentras im %. 527, 1054. 

— zu Aurerre im Jahr 578, 1035. 

— zu Macon im Jahr 581, 1035. 

—, dritte, zu Toledo 1054. 1056. 

— von Barcellona 1068. 

— yon Wigornia im %. 601, 1076. 

— im Lateran 601 gehalten, 1088. 

Synoden der Provinzen müffen zwei— 
mal des Jahrs gehalten werden 75. 

— fommen auf im zweiten Jahrhun⸗ 
dert * 275. 

— fommen in Abgang 1028. 

— öfumenifche, fiehe: Defumenifch. 

— im Arianifchen Streit: zu Aleran- 
- drien im Jahr 321, 206. Synode 
in Bithynien 3. 223, 207. — von 
Nicäa 525. 212flg., — zu Antiochien 
im 3,330, 221., — zu Tyrus 335, 


Regiſter. 


224 flg., — zu Alexandrien um 340, | 


255., erfte ©. zu Antiochten im J. 
341, 234., — zu Rom im 3. 342, 
258., zweite ©. in Antiochien im 
Jahr 545, 244., — zu Sardika im 
Sahr 347, 242 flg., — zu Philip- 
popolis im Jahr 347, 243. 245., 
— zu Merandrien im 3.350, 248., 

— zu Mailand im Jahr 349, 250., 
— zu Siemium 551, 250., — zu 
Arles im J. 355, 254., — zu Mai- 
land im 3. 355, 252., — zu ©ir- 
mium im $. 357, 265., — zu Cäs- 
farea im Jahr 358, 264., britte 
©. zu Antiochien im J. 358, 267. 
Synode zu Ancyra im Jahr 558, 
267., — von Rimini im Jahr 559, 
270flg., — zu Seleucia im Jahr 
359, 273., — zu Conftantinopel im 
Jahr 360, 274., — zu Alerandrien 
im Jahr 362, 279., — zu Antio- 
chien im Jahr 361, 281., — zu 
Lampfafus im Zahr 365, 284., — 
zu Conftantinspel im Jahr 381, 
290 flg., — —— im J. 363, 
308., — zu Gangra um 370, 308. 

Synodus &vönusoe zu Conftantino- 
pel 78. 


T. 


Tabennä (Klofter zu) 112. 117. 
Tacitus, fein troftlofer Unglaube * 18. 
Tagis, Harusfper des Heeres, erklärt 
fih_ 300 gegen die Chriften * 561. 
Talaja, Zohannes, Taßt fih mit Illus 
in eine Verſchwörung ein 846 flg, 
wird zum Patriarchen von Aleran- 
drien erwählt 847., wirb verjagt 
und flieht 850. 
Talmud, feine Entftehung * 22. 
Tatianus, hriftficher Apologet * 511. 
— als anoftifcher Lehrer * 344, 
— als platonifcher Kirchenlehrer #552. 
Taufe, Urfprung derſelben bei ven 
Chriſten * 150., bei den Juden * 
150. * 151., am Ende des zweiten 
Jahrhunderts * 408. am Ende des 
dritten Jahrhunderts * 558. *559,, 
Gebräuche dabei feit dem vierten 
Jahrhundert 791 fl., Entfleidung 
ber Zäuflinge 793., Salbung 794., 
. Kindertaufe wird feit Mitte des 
fünften Jahrhunderts allgemein 797., 
Zaufzeugen 797., Taufnamen ber 
Chriſten 798, 





— heidniſche, werden zerſtört 


Tertullian ſtellt zuerſt die Levitiſche 
Verfaſſung der Kirche dar * 265., 
fein Leben und feine Lehre * 384 ilg. 

Teftament, das alte, zuerft allein bet 
den Chriften im Gebrauch * 464., 
rg ver Schriften des netten 

162 


— das, der Patriarchen, eine apo— 
kryphiſche Schrift * 356. 

Thalaſſius, Erzbiichof von Cäſarea, 
Berbündeter Dioskors 489 flg., füllt 
von ihm ab 512. 

Themiftius, ein Monophyſite 868., 
Haupt der Agnoeten ibid, 

Theoctiftus, Bifchof von Cäſarea, 
Freund des Drigenes * 436, 

Theodelinde, langobardiſche Königin, 
ihr Verhältniß zu Gregor dem Gro— 
ßen 1062., wird zum katholiſchen 
Lehrbegriff befehrt 970. 

Theoderich's, des Oſtgothen, Berfah- 
ren gegen Boethius, Symmachus 
und Pabſt Johannes gerechtfertigt 
863., fein Verhältniß zur Kirche 
956 flg., er übt große Duldung gegen 
die Katholiten 940 flg., wird burch 
griechifche Ränfe mit den Romanen 
entzweit 944 flg., läßt Boethius und 
andere vornehme Römer hinrichten, 
warum ? ftirbt 947. 

Theodora, Kaifer Zuftinians Gemah- 
lin, ihr Charakter und Einfluß 
872 flg., ftirbt 891. 

Theodoret als Gefchichtfchreiber 198., 

— von Eyrus treibt Eyrill in die 
Enge 412., feine Gefchichte 422,, 
predigt in Conftantinopel 440. 246., 
laßt fich von dem Antiochener Jo— 
hannes gewinnen und wirb feiner. 
Parthei untrew 446. 447. 457, 
feine Schrift „ver Bettler“ 458. 459,, 
feine Eharafterlofigfeit gegen Dios— 
for 459., erhält Befehl, feinen 
Sprengel nicht zu verlaffen, 460., 
fohreibt an Flavian 467., wird von 
der Synode zu Ephefus ausgeſchloſ⸗ 
fen 490., wird zu Epheſus abge- 
feßt 499., feine Bücher werben 
verdammt 500., unterwirft fich dem 
Pabft Leo 503., wird duch Mar— 
cian zurücgerufen 507., wird vom 
Eoneil zu Ehalcevon anerkannt 523., 
ftirbt ibid. | 
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Theodorus, Bifchof yon Mopfuheltia, 
feine Gefchichte und feine Lehre 590 
flg., nimmt Theil am Pelagiant- 
fchen Kampfe 596., fein, Theodo— 

rets und Andenken mehrfach 

von der Monophyſiten angegriffen 

852 858. 878. 881., fie werden 

Alle drei verdammt 882. 

— Bifhof von Lord, 1041. 

— ber Borlefer, Gefchichtfchreiber der 
Kirche 914. 

Theodoſius I., römifcher Katfer 183., 
im arianifchen Streit 287. 288. 
— ein monophyfitifcher Mönch , erregt 

einen Aufftand in Paläſtina 826 flg. 

Theodotus, Monarchianer * 415., er 
wird von dem Pabfte Biktor mit 
dem Banne belegt * 414. 

Theogniftus, gallifcher Bifchof, fpricht 
für Priscillian 585. 

Theognoſtus Anhänger des Origenes 

446 


Theonas, Biſchof von Marmarika, 
wird zu Nicäa gebannt 218. 


Theopaſchiten, ihre Formel gebilligt 


873 — 875 

Theophilus, an den Lukas fein Evan- 
gelium richtet * 165. 

— Bifchof von Antiochien chriſtlicher 
Apologet * 511., beftreitet die Gno— 
ftifer * 351. 

— Erzbifhof von Alerandrien, feine 
Gefchichte 562 flg., erklärt fich für 
die Drigeniften 364., zerfällt mit 
ihnen 565., fommt nach Gonftan- 
tinopel 582., hält dort die Synode 
„zur Eiche“ 383., ſtürzt Chryfofto- 
mus 385., ftirbt 389. 

—, Bifchof ver Gothen 312., zu Nicäa 

550. 

Therapeutifchen Mahle, die, * 96 flg., 
ihr Charakter * 99. 

Therapeuten, die, in Aegypten *95 flg. 

Thomas, der Apoftel, fol in Parthien 
das Evangelium gepredigt haben 
#237; 

Thomaschriften 455. 

Timotheus, Erzbifchof von Aleran- 
drien 562. 

— Apoftelfchüler * 237. 

— Salophakiolus wird Patriarch von 
Aerandrien 837., wird abgeſetzt 

: 840,, wieder eingefeßt 845., ftirbt 
845. 847. 

Timotheus Aelurus, fiehe Aelurus. 

Titus, Apoftelfehüler * 237. 

Tonſur der Elerifer 89. 





Negffter. 


Zotila, König der Oſtgothen, feine 
Rede an die Römer 954. 

Traditores, folche, welche Bibeln ab- 
geliefert hatten * 515, 

Trajan, fein Berfahren gegen die 
Chriften * 307. 

Zurribius, Bifhof von Aftorga in 
Spanien 485 flg. 

Tychonius, Donatiftifcher Schriftfteller 
542, 554, ' 


u, 


Heberlieferung,, mündliche, bei ven 
Chriften, wie bei den Juden * 
176 flg., Kraft verfelben * 269. 

Ulfilas, Biſchof der Gothen, feine 
Geſchichte 512. 313. 

Urſacius und Balens, Häupter der 
Arianer 226. 241. 245., widerrufen 
ihre Beleidigung gegen Athana= 
ſius 247. 


V. 


Valens, oſtrömiſcher Kaiſer, gibt ein 
Geſetz gegen den Zudrang in die 
Klöfter 135., 182. 

Balentinian I., römiſcher Kaifer, ges 
gen die Erbfchleicherei des Klerus 
50., fein Verfahren 182. 

— IM., weftromifcher Kaifer 191. 

Balentinus, - der Gnoftifer, «feine 
Schule und Lehre * 317 fl. 

Balerianus, römiſcher Kaifer, verfolgt 
die Chriften * 507., verfolgt die 
Kirche * 557. 

Bandalen werden Arianer 313., durch 
den Arianifchen Lehrbegriff zu Falle 
gebracht 955. 

Bandalifche Kirche, die, ihre Gefrhichte 
920 fig. 

Benerius, Bifchof von Marfeilfe 995. 

Berfälfhung der Bibel durch die afri- 
fanifchen Katholifen, vie Stelle 
1. Joh. V. V. 7. eingefchoben 929, 

— öffentlicher Akten fommt auf dem 
Eoneil zu Chalcedon an ven Tag 
526 flg. 

Berfaffung der apoftolifchen Kirche * 
258. 


— der Kirche feit Conftantin 28 fig. 
Berfolgung, erſte, ver Kirche nad 
Stephanus Tode * 227., im erften 
und zweiten Jahrhundert * 306 flg., 
ihre Urfache * 550 flg., die Alten 
zählen fälfchlich neun oder zehn * 





Regiſter. 


574. Es find deren nur zwei all- 
gemeine unter Decius und Diofle- 
tian * 574. 

Berfolgung unter Claudius und Nero 
feine eigentliche * 238. 

Veſpaſia and Verfahren gegen die Chri— 
ften * 306. 

Bigilantiug, Bekämpfer firchlicher Miß⸗ 
räuche, feine Geſchichte 810 flg., 
Hieronymus gegen ihn 814. 

Vigilien, nächtlicher Gottesdienſt* 408. 
807. 

Vigilius, Pabſt, 878., bricht ſein der 
Raiferin Theobora gegebenes Ver⸗ 
ſprechen 879., wird nach Conſtanti⸗ 
nopel gerufen 884. * ſpielt daſelbſt eine 
klägliche Rolle 885flg., ſein judicatum 
886., fein constitutum 888., wird 
abgefeßt 889., wird vom Katfer 
wieder zu Gnaden angenommen 
890., ftirbt ibid, 

— von Thapfus, kirchlicher Schrift- 
fteller 935. 

Vikare des Pabftes 474., 479. 
Viktor, der Pabſt, und fein Streit 
gegen die Kleinaftaten * 279. flg. 
— Bifhof von Cartenna, Schriftftel- 

ler 955. 

— von Tunnuna, Bekämpfer der drei 
Kapitel und Gefchichtfchreiber 890. 

— Bifchof von Bita, kirchlicher Ge— 
fehichtfchreiber 955. 

Biktorinus, erſt heidniſcher Rhetor 
dann Chriſt 667 flg. 

Vincentius von Lerins, ſeine Geſchichte, 
fein Commonitorium 997 flg. 

Birgilius, Erzbifhof von Arles 1063. 

Bitalianus erhebt einen Aufftand zu 
Gunften der Chalcevonier 860., 
wird ermordet 861. 

Vitalis,  afrifanifcher Elerifer, im 
Auguftinifchen Streit 717. 

Vocatione, de, gentium das Buch, 


fein Inhalt, wer Verfaffer deſſelben 
ſey? 1000 fg. 
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W. 


Wallfahrten vom vierten bis ſechsten 
Jahrhundert 781., flg., nach Jeru⸗ 
falem 781 — 782, nach Rom 786., 
nad Arabien 786. 

Waſſer, heiliges Symbol bei ven 
jüdifchen Myſtikern * 150, 

Weihrauch, vom Heidenthum in bie 
Kirche übergegangen 806. 

Weihwaſſer, aus dem Heidenthum 
entlehnt 775. 

Weſtgothen, ihr Verhältniß zur ka— 

tholiſchen Kirche 975 flg. 


har) 





Willimar, Priefter zu Arbon 1080. 
Winnoch, Möndh im fränkifchen Rei— 
che 1039. 


Wulfilaich, Säulenmönch im fränfi- 
ſchen Reiche 10539, 


x. 


Kenajas, fiehe Philoxenus, 
Kenophaneg ‚gegen die griechifche Volks⸗ 
religion * 8, 
3 


—2 monophyſitiſcher Geſchigi⸗. 
ſchreiber 914. 

Zahl der Cleriker wächst ſeit dem 
vierten Jahrhundert außerordentlich 
62. 63. 

Zeno, Kaifer, 858., wird von Baſi⸗ 
(isfus verdrängt 840., wird wieder 
Kaifer 843., begünftigt den Patri⸗ 
archen Afacius außerordentlich 844., 
erläßt das Henotikon 849., ftirbt 853. 

Zenobius, Biſchof von Zephyrium 
446., wird verbannt 448. 

Zofimus, Pabft im Pelagianifchen 
Streite 705 flg, Gründe feines 
Berfahrens 707., feine epistola trac-, 
toria 209, 

Zuftände der Kirche zu Ende des zwei— 
ten Jahrhunderts * 407 flg. 

Zweifämpfe, gerichtliche, 1057. 
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